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    Prolog


    


    Zeit hatte keine Bedeutung an diesem Ort. Nicht, dass Zeit überhaupt eine Bedeutung für sie gehabt hätte. Dennoch, es war eines, die Jahre an sich vorbeiziehen zu sehen und am Leben teilzunehmen, aber es war etwas ganz anderes, hinter diesen dunklen Mauern gefangen zu sein, eingehüllt in den Gestank des eigenen Körpers, des eigenen Blutes.


    Licht war ein Luxus und sie genoss die Stunden, in denen Kerzen und Fackeln, aber auch das matte Licht der nackten Glühbirnen, so sehr sie an diesem Ort auch einen Stilbruch darstellten, ihr Dasein erhellten. Zwar bedeutete Licht für gewöhnlich auch Schmerz, aber Schmerz war ein Luxus, auch wenn ihre Peiniger nicht ahnen konnten, dass sie auch ihn genoss.


    Alles war besser als die stumme Dunkelheit und gefangen zu sein in den eigenen Gedanken, nur in Gesellschaft des nagenden Hungers in ihren Eingeweiden, nein, mehr noch, in ihrem ganzen Sein.


    Der Hunger war verschlingend und dieser Gedanke brachte sie dazu zu kichern, denn er barg eine dunkle Ironie und sie wusste auch das zu schätzen. Hunger war das Einzige, was sie in diesem Gefängnis immer begleitete. Die Dunkelheit wurde manchmal durch Licht erhellt, die Gefühllosigkeit durch Schmerz abgelöst, das Bewusstsein durch Ohnmacht, das Wachen durch Schlaf.


    Einzig der Hunger war eine Konstante, er brannte in ihren Venen und Arterien, in ihrer Kehle und ihrem Gehirn, in ihren Organen und in jeder Zelle, die es in ihrem Körper gab. Er existierte immer, er war ewig und er verließ sie nicht einmal im tiefsten Schlaf, denn dann war er in ihren Träumen. Nicht einmal wenn ihr Körper unter dem zusammenbrach, was man ihr antat, verschwand der Hunger. Selbst in den tiefen Gewässern der Ohnmacht durchstreifte er ihr Dasein wie ein Hai dunkle Gewässer. Auf der Suche nach Beute. Auf der Suche nach Blut.


    Draußen vergingen die Jahreszeiten, hinter den dicken Mauern fast unbemerkt, doch manchmal, wenn die Gewitter laut genug tobten, hörte sie die dumpfen Donnerschläge selbst in ihrem Gefängnis. Hin und wieder brachten ihre Peiniger den Duft nach Regen mit, manchmal, in seltenen, verzückenden Augenblicken gar den Duft von Blüten, wenn sich an ihrer Kleidung winzige Pollen festgesetzt hatten. Allein daran konnte sie ermessen, dass immer noch Zeit verging.


    Zeit. In ihrem Gefängnis hatte sie viel Gelegenheit gehabt, über dieses Abstraktum nachzudenken.


    Zeit. Während ihrer gesamten Existenz hatte sie selten einen Gedanken daran verschwendet und die Besessenheit der modernen Gesellschaft, diese abstrakte Idee in Stunden, Minuten und Sekunden aufzuteilen, hatte ihr nur ein nachsichtiges Lächeln entlockt. Vielleicht musste man Zeit messen, wenn man nur so wenig davon besaß. Möglicherweise gab das den Menschen die Kontrolle über die verrinnenden Augenblicke, oder zumindest die Illusion davon.


    Illusionen waren gut. Sie selbst setzte in ihrem Gefängnis die Macht der Imagination ein. Sie erlaubte ihrem Geist zu reisen, durch die Äonen, zu all den Orten, an denen sie sich je aufgehalten hatte. Sie dachte an jene, die ihren Weg gekreuzt hatten und an jene, die schon längst zu Staub zerfallen waren. Ihre Peiniger wussten nicht, wie selten sie in diesem zerbrechlichen, schmalen Körper hauste, den sie mit Ketten an die Wand gebunden hatten.


    Zeit. Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen und ließ die trockene Haut aufplatzen. Nur wenig Blut floss, aber selbst der schale Geschmack ihres eigenen Blutes ließ das Raubtier des Hungers in ihr aufheulen. Sie zuckte in ihren Ketten, wenn ihr Körper sich verkrampfte und erst nach einer Weile wieder still hing.


    Auf eines konnte man sich bei der Zeit verlassen. Dass sie verging. Und genau darin lag ein bittersüßes Geschenk. Ihre Gedanken drifteten dahin, wie Eisschollen auf einem kalten Meer. Und trotz der Kälte, die ihr Sein erfüllte, war da ein Gedanke voller Wärme:


    Jemand würde kommen.


    Wieder lächelte sie in der Finsternis, während ihre raue Zunge über ihre aufgeplatzte Lippe tastete, das wenige Blut, welches ausgetreten war, ableckte.


    Jemand würde kommen.


    

  


  
    


    1


    


    Der Geruch nach Blut war überwältigend stark, dieses unverwechselbare Aroma metallischer Süße. Er drang in ihre Nasenhöhlen und von dort direkt in ihr Gehirn.


    Alix Jordan kniff die Augen zusammen und rieb sich unwillkürlich mit Zeige- und Mittelfinger über die Nasenwurzel. Finster fixierte sie die Wand, vor der sie stand, doch auch das bot keine Erleichterung für ihre Sinne, denn überall auf dem rauen, weißen Putz waren dunkelrote Spritzer zu erkennen.


    Dunkelrot, weil das Blut bereits geronnen war. Ein merkwürdiges Gefühl, das sie nicht benennen konnte, war mit diesem Gedanken verbunden. Fast so etwas wie Bedauern.


    Alix schüttelte heftig den Kopf und drehte ihn dann abrupt um, als ihr bewusst wurde, dass jemand sie beobachtete. Ihr Blick traf auf den von Claire, in deren smaragdgrünen Augen Alix profundes Unbehagen und Sorge lesen konnte.


    Gott, ich muss aufhören, mich so merkwürdig zu benehmen. Alix wandte ihre Konzentration mit Mühe von dem blutigen Muster an der Wand ab. Es war schließlich nicht der erste bluttriefende Tatort ihrer Karriere.


    Sie war Lieutenant im Police Department von Los Angeles und stand kurz vor dem Sprung zum Captain. Im Grunde wäre sie schon längst Captain gewesen, hätte nicht zwei Jahre zuvor ein Fall ihr beruflich fast das Genick gebrochen.


    Ganz davon abgesehen, dass Carmilla mein Leben noch auf einer ganz anderen Ebene durcheinandergebracht hat. Alix verscheuchte den Gedanken. Es war gefährlich, in Claires Anwesenheit über Carmilla Fanu nachzudenken. Ihre Partnerin, in beruflicher wie auch privater Hinsicht, schien über übersinnliche Wahrnehmungen zu verfügen, wenn es um die blonde Clubbesitzerin ging. Und selbst nach zwei Jahren war der Hass, den die kleine, rothaarige Frau gegen Carmilla hegte, nicht schwächer geworden.


    Alix musste sich beherrschen, um nicht unwillkürlich nach den beiden kleinen weißen Narben an ihrem Hals zu tasten. Sichtbare Beweise von Carmillas Leidenschaft, sofern man den unglaublichen Sex, den sie gemeinsam erlebt hatten, mit so einem harmlosen Wort wie Leidenschaft bezeichnen konnte.


    Carmilla, von der sie bis zum heutigen Tag nicht wusste, was sie wirklich gewesen war. Und allein die Frage nach dem „Was“ barg ein gerüttelt Maß an Wahnsinn in sich.


    Carmilla, die als Verdächtige in einem Serienmordfall in ihr Leben getreten war und sie vom ersten Moment an fasziniert hatte.


    Fasziniert. Alix musste sich sehr anstrengen, um das Zucken um ihre Mundwinkel zu unterdrücken. Faszination war ein sehr geringfügiges Wort für das, was zwischen ihr und der blondgelockten Schönheit gewesen war. Besessenheit passte da schon viel besser, auch wenn dies nur einen Aspekt ihres Verhältnisses ausgemacht hatte.


    Die sexuelle Anziehung zwischen ihnen war überwältigend gewesen und stark – so stark, dass selbst ihre aufkeimende Beziehung zu Claire nicht gänzlich imstande gewesen war, Carmillas Bann zu brechen.


    Oder vielleicht war es einfach doch Liebe gewesen, was sie mit der unglaublichen Frau verbunden hatte? Zwar eine ganz andere Art von Liebe als jene, die sie für Claire empfand, aber dennoch Liebe?


    Alix sah, wie eine der feingeschwungenen, roten Augenbrauen ihrer Partnerin in die Höhe wanderte, und verbot sich jeden weiteren Gedanken in diese Richtung. Stattdessen blickte sie sich erneut in der kleinen Wohnung um, in der sich im Augenblick so viele Menschen aufhielten.


    Ted Kleinmann und sein Ermittlungsteam waren emsig beschäftigt und alle Ermittler hielten einen respektablen Abstand ein. Niemand legte Wert auf eine Konfrontation mit dem kleinen, alten Mann, der Tatorte mit heiligem Eifer und unheiligem Mundwerk verteidigte. Jeder Polizist, der es wagte, durch Unachtsamkeit Spuren zu verwischen oder unbrauchbar zu machen, lernte den Mann von einer Seite kennen, die niemand wirklich kennen wollte. Dass Kleinmann die Ermittler nicht alle vor die Tür geschickt hatte, während sein Team den Tatort sicherte, war ein Indiz dafür, dass er wusste, wie gut Alix’ Team von ihr instruiert war.


    Claire klopfte sich mit ihrem Notizblock gegen die Fingerknöchel, eine Geste, die sie unbewusst benutzte, um ihre Gedanken zu sammeln. Es gefiel ihr nicht, wie merkwürdig sich Alix in letzter Zeit benahm. Ihr Blick ruhte auf der hochgewachsenen, ein wenig schlaksig wirkenden Gestalt ihrer Partnerin. Alix sah umwerfend gut aus. Dieser Gedanke drängte sich Claire immer wieder auf. Schlank, mit langen Gliedern, das schwarze Haar offen und gelockt über die Schultern fallend, war Alix eine umwerfend attraktive Frau.


    Claire beobachtete, wie Alix die blutbespritzte Wand anblickte, und wünschte sich, sie könnte in diesem Moment ihr Gesicht sehen, denn irgendetwas stimmte absolut nicht. Allerdings konnte Claire nicht erkennen, was das war. Sie bezweifelte auch, dass jemandem, der Alix nicht so gut kannte wie sie, aufgefallen wäre, dass ihre Partnerin in letzter Zeit sonderbar auf Tatorte reagierte. Sie schien oft so geistesabwesend. So wie jetzt, während sie diese grausige Wand anstarrte, und das schon geschlagene fünf Minuten. Es ist fast so, als könnte sie irgendwelche Zeichen im Blut erkennen, dachte Claire mit einem Schauder.


    Alix drehte sich zu ihr um, und Claire hob unwillkürlich eine Augenbraue. In den so einmalig hellblauen Augen ihrer Partnerin lag ein Ausdruck, den Claire ironisch als Carmilla ist anwesend bezeichnete. Ganz offensichtlich dachte Alix wieder an diese Frau. Claire wünschte, das würde ihr weniger ausmachen. Carmilla war schließlich aus Alix’ Leben verschwunden. Mehr noch, sie war seit zwei Jahren wie vom Erdboden verschluckt. Und das war Claire nur recht. Es hatte keinen Versuch der Kontaktaufnahme gegeben – die rothaarige Ermittlerin wusste, dass Alix das vor ihr nicht hätte verheimlichen können, aber dies auch nicht versucht hatte. Carmilla war weg und sie selbst hatte gewonnen. So einfach war das, oder so einfach hätte es sein sollen. Nur war es das nicht.


    Claire seufzte gedanklich. Carmilla war noch immer in Alix’ Blut. Und das war nun wirklich ein Gedanke, der gefärbt war von kaltem Zynismus. Denn Claire konnte nicht vergessen, dass Carmilla wirklich in Alix’ Blut war. Sie sah, wie es in Alix’ langen, schmalen Fingern zuckte, und hätte schwören können, dass sie den Impuls unterdrücken musste, sich an die beiden Narben an ihrem Hals zu greifen.


    Carmilla hatte Alix’ Blut getrunken, in ihrem verrückten, perversen Vampirspiel, welches sie ihr Leben nannte. Schlimmer war jedoch, dass Alix auch Carmillas Blut getrunken hatte, und das war etwas, das Claire bis zum heutigen Tag nicht verstehen konnte.


    Man konnte Carmillas sexueller Anziehung erliegen. Sogar Claire selbst hatte einmal eine Dosis ihrer Anziehungskraft gekostet. Aber ihr Blut zu trinken war eine ganz andere Geschichte. Carmilla war verrückt gewesen, hatte sich für eine Vampirin gehalten und war ganz in diesem Wahnsinn aufgegangen. Alix hingegen hatte keine Erklärung für ihr damaliges Handeln.


    Claire konnte ein Aufflackern von Schuldbewusstsein in Alix’ scharfgeschnittenem Gesicht ausmachen. Die dunkelhaarige Polizistin versuchte es zu verbergen, indem sie sich erneut umsah. So als gäbe es irgendetwas Neues, was sie betrachten könnte.


    „Denkst du, es ist der gleiche Täter?“ Claire trat an Alix’ Seite und folgte ihrem Blick. Er war auf die lange Blutspur am Boden gerichtet, wo die junge Frau über den Boden gekrochen war, mit herausgerissener Kehle, bereits todgeweiht.


    Claire sah, wie angespannt Alix war, ihr Gesicht war unter der leichten bronzefarbenen Tönung blass und in ihren hellen Augen flackerte es unstet. Fast hätte man meinen können, dass es ihr etwas ausmachte, so viel Blut zu sehen. Doch das konnte es nicht sein. Claire hatte Alix nie vor etwas zurückschrecken gesehen und selbst an den schlimmsten Tatorten hatte sie immer ihre berufliche Professionalität gewahrt. Alix war zwar nicht abgestumpft, zumindest nicht mehr, als es in diesem Job nötig war, aber sie war ein Profi und Claire hatte sie in den zwei Jahren, die sie bereits zusammenarbeiteten und -lebten, noch nie in solch einer Verfassung erlebt. Und das machte ihr große Angst, die sie sich aber nicht eingestehen wollte.


    „Alles in Ordnung?“ Claire fasste Alix sanft am Unterarm und bemerkte, dass der Arm ihrer Partnerin unter der Leinenjacke kalt war. Dies erschien ihr sehr ungewöhnlich, da seit Tagen eine drückende Hitze in Los Angeles herrschte. Sie selbst hatte ihre Jeansjacke in Alix’ schwarzem Mustang gelassen. Es war ihr völlig egal, wenn jeder den Schultergurt mit ihrer Dienstwaffe sehen konnte. Schließlich waren sie an einem Tatort und nicht zum Shopping in der Stadt.


    Alix gelang es, sich von dem Anblick des Blutes loszureißen. Sie blinzelte zweimal heftig und nickte dann. „Ja, ich war nur“, sie stockte und fuhr fort, „in Gedanken.“


    In Gedanken. Das schien Alix seit einiger Zeit ständig zu sein, zumindest an Tatorten. Claire runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass ihre Freundin so ausweichend antwortete. Ihre Beziehung funktionierte in der Regel gut, aber es gab immer wieder Augenblicke wie diesen, in denen sich Alix ihr verschloss und Claire bei ihr gegen eine Mauer rannte. Diese Verschlossenheit machte Claire Angst und die eifersüchtige kleine Bestie, die irgendwo in ihrem Herzen hauste, sah darin gerne ein Zeichen dafür, dass ihre Geliebte Geheimnisse vor ihr hatte. Geheimnisse, die vermutlich mit einer blondgelockten Frau zu tun hatten, die ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte.


    „Glaubst du, wir haben es hier mit einem Serientäter zu tun?“ Claire warf einen Blick auf Kleinmann, der noch immer über die Leiche der jungen Frau gebeugt war und mit einer Pinzette in der Wunde an ihrer Kehle stocherte.


    Alix folgte ihrem Blick. Es war kein sauberer Schnitt gewesen, der Ann Morris das Leben genommen hatte. Ihre Kehle sah aus, als hätte ein Raubtier sie angefallen. Muskelstränge und Knorpel ragten aus der Wunde. Ihr Kehlkopf war ganz herausgerissen worden und lag einige Schritte von der Leiche entfernt neben der Wand, wo ein blutiger Abdruck auf dem Weiß bewies, dass der Täter ihn dorthin geworfen hatte. Wahrscheinlich, weil ihm das Geräusch des Fleisches, das gegen die Wand klatscht, gefallen hat, dachte Alix mit einem seltsamen Kitzeln in ihrer Kehle, über das nachzudenken sie sich nicht erlaubte.


    Hatten sie es mit einem Serientäter zu tun? Im Grunde gab es keine schlüssigen Indizien dafür, sah man von der schier unglaublichen Brutalität ab, die bei allen Opfern angewandt worden war.


    Alix war seltsam froh, ihre Gedanken wieder auf den Fall richten zu können. Sie sah Claire an und zuckte mit den Schultern. „Wir haben drei bestialische Mordfälle im Zeitrahmen von acht Tagen. Auffallend an den Morden ist die Brutalität, mit der sie verübt wurden, und dass reichlich Blut geflossen ist, so viel, dass man nur davon ausgehen kann, dass der Täter genau das bezweckt hat. Er“, sie stockte, „oder sie, wollte genau dieses bluttriefende Szenario.“


    „Allerdings gibt es keine Verbindung zwischen den Opfern, zumindest haben wir noch keine gefunden.“ Claire tippte wieder mit dem Notizblock gegen ihre Fingerknöchel. „Und die Mordmethode war immer unterschiedlich.“ Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken an die anderen Tatorte.


    Alix runzelte die Stirn. „Stimmt das denn wirklich? Das erste Opfer wurde geköpft.“ Alix erinnerte sich daran, dass Kleinmanns Team eine ganze Weile gebraucht hatte, um den Kopf zu finden. Am Ende war er in der Gefriertruhe aufgefunden worden, zwischen Steaks und eingefrorenen Bohnen.


    „Das zweite Opfer starb an tiefen Schnitt- oder eher Rissverletzungen im Halsbereich.“ Alix deutete auf die stumme Gestalt der Toten, deren matte Augen sie anklagend anzustarren schienen. „Und Ann Morris starb, weil ihr die Kehle regelrecht herausgerissen wurde.“ Alix schüttelte den Kopf und musterte Claire, in deren Augen sie das Unbehagen las, welches sie selbst empfand. „Für mich sind das nicht unbedingt unterschiedliche Mordmethoden.“


    Claire nickte zögernd. „Du glaubst, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?“


    Alix legte sich ohne Fakten und Beweise nicht gerne fest, aber sie stand hier nicht vor Gericht, sondern unterhielt sich mit ihrer Partnerin, mit ihrer Freundin und Geliebten. Es war in Ordnung, vor ihr Spekulationen zu äußern. „Mein Gefühl sagt mir, dass es ein und derselbe Täter war.“


    Claire empfand etwas sehr Ähnliches. Jeder Ermittler besaß früher oder später diese Art von Instinkt, der sich nur selten irrte. „Es muss eine Verbindung zwischen den Opfern geben, die wir noch nicht kennen“, erklärte Claire mit Nachdruck.


    Alix wusste, dass das nicht unbedingt eine richtige Schlussfolgerung sein musste. Manche Serientäter hatten kein Muster und wählten ihre Opfer willkürlich aus, weil es ihnen nur auf den Akt des Tötens ankam, nicht auf eine bestimmte Tötungsart. In diesem Fall jedoch nahm Alix an, dass Claire Recht hatte. Es gab eine Verbindung. Und wenn sie diese fanden, dann waren sie in der Suche nach dem Täter einen großen Schritt weiter.


    „Wir sind so weit fertig.“ Kleinmann packte seine Proberöhrchen akribisch zusammen und winkte den zwei Männern mit dem Leichensack zu. „Wir bringen sie in die Pathologie.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich schätze, Dr. Loomis wird die Autopsie dann auf morgen früh ansetzen.“


    „Kannst du mir schon etwas über den Zeitpunkt des Todes sagen, Ted?“


    Ihre Frage bescherte Alix einen verärgerten Blick aus kurzsichtigen Augen. „Du weißt genau, wie ich arbeite, Jordan.“


    Die dunkelhaarige Ermittlerin verdrehte demonstrativ die Augen. „Fakten, keine Spekulationen. Das werden sie noch eines Tages auf deinen Grabstein schreiben, Kleinmann.“


    Kleinmann war nicht beleidigt. Er arbeitete gerne mit Alix zusammen, auch wenn sie beide meistens viel Spaß daran hatten, so zu tun, als würden sie sich nicht im Geringsten mögen. „Das wäre ein Grabstein, der meinem Geschmack durchaus entsprechen würde.“ Er musterte Alix. „Du bekommst den ersten Bericht in ein paar Stunden, darin werde ich mich dann zum Todeszeitpunkt äußern.“ Mehr Zugeständnisse machte er nicht.


    Alix und Claire sahen ihm nach, während seine Leute die Ann Morris’ Leiche in dem schwarzen Leichensack verstauten. Endlich wurde der Reißverschluss zugezogen und sie mussten nicht länger in die anklagenden, toten Augen der Frau starren.


    „Was jetzt?“ Claire hatte sich schon gründlich in der kleinen Wohnung umgesehen. Sie war relativ aufgeräumt und eine Spur teurer eingerichtet, als man es bei einer Studentin hätte erwarten können. Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als wäre etwas gestohlen worden, aber das würden sie erst genau wissen, wenn jemand die Wohnung besichtigt hatte, der Ann Morris so gut gekannt hatte, dass er eventuell wissen konnte, ob dort etwas fehlte.


    „Die Nachbarn haben natürlich nichts gesehen und nichts gehört.“ Die Stimme kam von der Haustür, die noch immer offen stand. Detective Helen Conners, die zu Alix’ Team gehörte, trat geschäftig durch die Tür und blickte dabei auf das Klemmbrett mit ihren Notizen.


    Die dunkelhäutige junge Frau schnalzte mit der Zunge. „Es ist immer das Gleiche. Wenn ein Mord geschieht, will kein Schwein etwas gehört oder gesehen haben.“ Sie sah auf und warf einen Blick auf die Blutlache. „Und dabei muss es ganz schön laut zugegangen sein.“


    Alix lehnte sich vorsichtig gegen den Wohnzimmertisch. Er war noch mit dem Pulver bestäubt, mit dem man Fingerabdrücke sichtbar machte, aber alle verwertbaren Abdrücke waren bereits genommen worden. „Nicht zwingend. Wenn der Täter ihr die Kehle aufgeschlitzt hat, ehe sie schreien konnte, dann ging das Ganze womöglich relativ still vor sich.“


    „Mit zerfetzter Kehle schreit man nicht mehr.“ Claire schauderte unwillkürlich. Sie deutete zu der zerbrochenen Tischlampe, deren Scherben sich über den Boden verteilt hatten. „Das hat auch niemand gehört?“


    Helen blickte auf ihr Klemmbrett, auch wenn sie alle Aussagen im Kopf hatte. Oder eher die Nichtaussagen, wie sie wütend dachte. Manchmal fand sie Los Angeles einfach zum Kotzen. Keiner schien sich mehr um den anderen zu kümmern. Niemand half mehr, wenn von irgendwoher Schreie hallten, jeder versuchte nur noch sich selbst aus Schwierigkeiten herauszuhalten. „Es gibt drei direkte Nachbarn.“ Helen deutete nach rechts und links sowie auf die Wohnung gegenüber.


    „Außerdem sind da noch die Appartements über und unter ihr.“ Helen schüttelte den Kopf, was ihre Rastazöpfe in Bewegung versetzte. Momentan waren sie schwarz, sah man von einzelnen blauen Strähnen ab.


    Helens Haare hatten schon etliche Farbveränderungen durchgemacht. Alix argwöhnte, dass die schwarzblaue Frisur, die Helen momentan trug, eine Art von Trauer repräsentierte, da sie sich gerade erst von ihrem Freund getrennt hatte. Normalerweise war ihre Farbauswahl um einiges verspielter.


    „Die Nachbarn links und rechts behaupten, nichts gehört zu haben.“ Helen seufzte. „Dabei könnte ich wetten, dass der Widerling in Nummer drei“, der Wink ihrer Hand ging nach rechts, „auf jeden Fall irgendwas gehört hat. Vermutlich hängt der die ganze Zeit mit einem leeren Glas am Ohr an der Wand. Doch anscheinend hat er zu viel Schiss davor, Scherereien zu bekommen, um zuzugeben, dass er etwas gehört hat.“


    Helens Stimme machte deutlich, wie sehr sie dieses Verhalten ärgerte. „Der Nachbar linker Hand behauptet ebenfalls, nichts gehört zu haben, was ich in dem Fall sogar glaube, weil er schätzungsweise die meiste Zeit des Tages total high ist.“ Sie seufzte. „Die Einzige, die überhaupt etwas gehört hat, erklärte, irgendwann am frühen Morgen hätte jemand sehr laut Musik gehört, und sie meint, es könne aus diesem Appartement gekommen sein.“ Helen deutete mit dem Finger nach oben, um deutlich zu machen, woher die Zeugenaussage kam.


    „Keine berauschende Ausbeute.“ Helen blickte von Alix zu Claire und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    „Wir werden den Nachbarn rechter Hand ins Department laden. Ich schätze, das dürfte reichen, um seine Zunge zu lösen.“ Alix bezweifelte allerdings, dass seine Aussage ihnen weiterhelfen würde.


    Helen sah deprimiert aus. Die junge Frau hatte sich verändert. Mit fünfundzwanzig war Helen eine blutjunge Ermittlerin gewesen, die sich voll Enthusiasmus auf jeden Fall gestürzt hatte. Noch voller Eifer, die Bösen zu fangen und die Guten zu schützen, dachte Alix mit einem Hauch von Bitterkeit. In den folgenden zwei Jahren war dieser drängende Wunsch nach Gerechtigkeit und danach, einen Sinn in den Abscheulichkeiten zu finden, mit denen sie täglich konfrontiert worden, langsam in Helen zu Asche zerfallen.


    Sie hatte ihr Feuer nicht ganz verloren, aber sie hatte viele ihrer Illusionen hinter sich lassen müssen. Es hatte Alix geschmerzt, ansehen zu müssen, wie Helen sich veränderte. Sie wusste, dass dies in ihrem Beruf früher oder später jedem so ging, aber dennoch war es quälend gewesen, zu sehen, wie die Glut in den schokoladenbraunen Augen erloschen war und allzu oft bereits einem resignierenden, wütenden oder traurigen Ausdruck Platz gemacht hatte. Manchmal wünschte Alix, dass Helen sich einen anderen Beruf ausgesucht hätte. Einen, der nicht so leicht die Seele auffraß wie der ihre.


    Alix fragte sich auch, ob Helens Beziehung an ihrem Beruf gescheitert war. Es war nie einfach, mit einem Ermittler oder einer Ermittlerin zusammen zu sein, denn es gelang nicht einmal den Besten unter ihnen, die Fälle nicht mit nach Hause zu nehmen. Die Toten verfolgten einen mit beharrlicher Hartnäckigkeit. Und was erzählte man dann seinem Partner? Sollte man all die Schrecken, mit denen man konfrontiert wurde, wirklich mit ihm teilen? Die meisten Ermittler und Ermittlerinnen verschlossen sich mit der Zeit, trennten ihr berufliches Leben völlig von ihrem privaten Leben. Doch viele hatten bald kein Privatleben mehr, weil diese Trennung selten funktionierte.


    Alix war dankbar, dass sie diese Probleme nicht hatte. Claire war nicht nur eine Ermittlerin, sondern auch ihre Partnerin, und sie konnten über jeden Aspekt eines Falles miteinander reden. Sie verstand die Probleme, die der Beruf mit sich brachte, denn immerhin teilten sie diese. Claire war die ideale Partnerin für sie, in jeder Hinsicht. Umso entnervender fand es Alix, dass sie es nicht fertigbrachte, Carmilla völlig aus ihrem Leben zu verbannen. In ihren Träumen geisterte die blonde Frau mit den unglaublich blauen Augen immer noch herum, und manchmal, nur manchmal, wünschte sie sich für ein paar Augenblicke, es sei kein Traum.


    „Wir werden den Kerl schon kriegen.“ Claires Worte galten Helen. Sie klopfte der jüngeren Frau auf die Schulter und lächelte sie an.


    „Klar kriegen wir ihn.“ Helen lächelte zurück, ehe sie einen Blick auf ihr Vorbild warf. Alix sah müde aus, stellte sie fest, müde und blass. In den letzten acht Tagen war ihr aufgefallen, dass sich ihre Chefin merkwürdig verhielt. Sie wirkte an den Tatorten manchmal wie eine Schlafwandlerin. Helen war den scharfen, wachen Verstand von Alix gewohnt, ihre brillante Auffassungsgabe und ihren bestechenden Instinkt. Irgendetwas stimmte nicht mit Alix und Helen fragte sich, was das wohl war.


    „Er wird einen Fehler machen.“ Alix hatte das Gefühl, dass sich die Worte zu monoton und schal anhörten, selbst in ihren eigenen Ohren. Es war ein Satz, wie Helen ihn von ihr erwartete, eine Bestätigung, dass ihre Arbeit einen Sinn ergab, einen Unterschied machte. Sie bemerkte den fragenden Blick in den warmen, braunen Augen der jungen Frau. Siebenundzwanzig, dachte Alix. War ich jemals so jung? Die beiden Frauen trennten nur zehn Jahre, dennoch fühlte sich Alix manchmal alt und vor allem müde. Es war, als fehle ihr etwas, es war, als brauche sie etwas, es war wie eine Art von Hunger, aber sie wusste nicht, wonach.


    „Die Frage ist nur, wie viele sterben müssen, ehe er diesen Fehler macht.“ Claire warf Alix einen prüfenden Blick zu und fing aus dem Augenwinkel einen Blick von Helen auf, in dem sich ihre eigene Sorge nahezu spiegelte. Sie wusste, dass die junge Frau für Alix schwärmte, auf eine niedliche Art, die ein wenig mit Heldinnenverehrung zu tun hatte und Claire nie eifersüchtig gemacht hatte.


    Helen sieht es also auch und sie macht sich genauso viele Sorgen deswegen wie ich.


    Der Gedanke war nicht angenehm.
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    Das Mondlicht spiegelte sich in den Pfützen der Straße. Gegen Abend hatte es heftig geregnet und noch immer glänzte der Asphalt nass. Es sah hübsch aus. Alix’ Lippen kräuselten sich. Es gab vermutlich nicht viele Menschen, die in Straßenpfützen Schönheit erkennen konnten. Doch die Nacht verwandelte alles, so war es schon immer gewesen. Los Angeles war bei Nacht eine andere Welt. Nicht unbedingt ungefährlich, das war diese Stadt noch nie gewesen, aber seltsam schön.


    Alix hatte die Nacht schon immer gemocht, mit all ihren Schattengebilden und Abstufungen von Grau. Es war zwar eine merkwürdig farblose Welt, zumindest wenn man die Stadtteile hinter sich gelassen hatte, in denen Tag und Nacht grelle und bunte Neonreklamen um Aufmerksamkeit warben. Dennoch gefiel Alix die Umgebung so, die Konturen der Häuser und Bäume waren anders bei Nacht, nicht so scharf und nicht so hart wie bei Tageslicht. Doch da, wo Neonleuchten Inseln von Licht in die Dunkelheit rissen, waren die Kontraste noch schärfer und härter umrissen als am Tag. Diese Zwiespältigkeit, diese Ambivalenz, diese Abgründe zwischen Helligkeit und Dunkelheit, die Unwirklichkeit, die in den Schatten hausen mochte, waren ihr schon immer verlockend erschienen.


    Seit einiger Zeit jedoch fühlte sie sich in der Nacht noch wohler als früher, zogen sie die dunklen Stunden noch stärker an. Seit einiger Zeit. Alix seufzte leise. Sie konnte genau benennen, seit wann es so war. Seit zwei Jahren. Seit Carmilla. Und es wurde stärker, mit jedem Tag, der verstrich. Sie war noch nie eine Frühaufsteherin gewesen, aber in letzter Zeit musste Claire sie regelrecht aus dem Bett zerren, wenn der Wecker klingelte, und sie fühlte sich seltsam matt und geistesabwesend. Sie war schon immer mehr ein Nachtmensch gewesen, aber das, was sie jetzt erlebte, war lächerlich. Oder es wäre lächerlich gewesen, wenn es nicht so furchteinflößend gewesen wäre. Erst mit der Abenddämmerung lebte sie auf, und das in einem Maß, das Alix sehr erschreckend fand. Nachts waren ihre Gedanken klar, aber am Tag musste sie darauf achten, nicht zu offensichtlich werden zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Merkwürdigerweise hatte sie aber eigentlich gar nicht das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Es ging ihr gut, ihre Affinität zur Nacht schien so richtig zu sein, so natürlich.


    Alix lehnte den Kopf gegen die lederne Nackenstütze des Vordersitzes in ihrem Mustang. Sie konnte das Salz und die Gischt des Meeres riechen und sogar auf der Zunge schmecken. Noch ein Vorteil der Nacht: Der Smog, der am Tage herrschte, wurde von der abendlichen Brise aus der Stadt getrieben. Noch stärker war es, wenn es geregnet hatte und die Luft so klar war wie im Augenblick. Dann konnte sie den Ozean so intensiv riechen, als ob sie direkt am Strand stände. Dabei lag Jayes Haus ein gutes Stück vom Meer entfernt. Dennoch, wenn sie sich anstrengte, meinte sie sogar das leise Grollen der Wellen zu vernehmen, die gegen die Felsen brandeten.


    Alix blinzelte und rief sich selbst zur Ordnung. Es war unmöglich, von hier aus das Meer zu hören. Und noch während sie das dachte, verstummte dieser Sinneseindruck und sie bannte ihn damit wirkungsvoll ins Reich der Fantasie.


    Sie sah zu Jayes Haus hinüber. Dort brannte noch Licht. Mit Sicherheit hatte Jaye das Schnurren des hochgezüchteten V8-Motors gehört und es gab nicht viele Autos in der Stadt, die so klangen. Doch sie nahm an, dass Jaye in jedem Fall gespürt hätte, dass sie da war. Eine ihrer Eigenschaften bestand darin, dass sie immer zu wissen schien, wann Alix bei ihr auftauchte.


    Alix zog den Zündschlüssel ab und stieg aus dem Mustang, ehe Jaye noch auf die Idee kam, sie ins Haus zu holen, mit diesem kleinen, süffisanten Lächeln auf den Lippen, welches sie bei solchen Gelegenheiten gerne zeigte. Jaye ließ ihr immer sehr viel Zeit, ehe sie sich entschloss, Alix aus ihren Gedanken zu reißen. Das war etwas, das die Ermittlerin schätzte. Die stillen Minuten, die sie im Auto sitzend vor Jayes Haus verbrachte, waren gut für sie. Es waren Momente, in denen sie ganz und gar in ihren Gedanken versinken konnte, ohne dass jemand sie dabei störte.


    Es hätte Alix gewundert, wenn sie gewusst hätte, dass Jaye diese Zeit, die sie vor ihrem Haus verbrachte, bevor sie an die Tür kam, als Alix senkt die Schilde bezeichnete. Sie musste nicht klingeln, was ihr bewies, dass Jaye sie tatsächlich erwartete, ob sie nun von den Motorgeräuschen vorgewarnt worden war oder sie mit einer Art von siebtem Sinn wahrgenommen hatte.


    „Jaye.“ Alix schenkte der Frau, die ihr die Tür öffnete, ein warmes Lächeln. Die Psychiaterin war ein ganzes Stück kleiner als Alix und der seidene Morgenrock, den sie trug, umschmeichelte ihre weiblichen Formen. Alix kam erst jetzt auf den Gedanken, dass sie Jaye womöglich aus dem Schlaf gerissen hatte. Ihr braunes Haar, welches sonst in einem modischen Stil ihr Gesicht umschmeichelte, wirkte zerzaust, was aber durchaus einen reizvollen Effekt hatte.


    Alix musste unwillkürlich lächeln und sie streckte die Hand aus, um sanft eine der widerspenstigen Haarsträhnen zurückzustreichen. „Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Schlaf gerissen.“ Jayes warme, bernsteinfarbene Augen hinter der Brille wirkten jedoch sehr wach, auch wenn das nicht unbedingt bedeutete, dass sie sie nicht aus dem Schlaf gerissen hatte. Jaye wirkte immer sehr wach.


    „Keine Bange, Alix.“ Jaye lächelte zu ihr auf und griff nach ihrer Hand, um sie vollends ins Haus zu ziehen. „Ich war noch voll und ganz in meine Studien vertieft.“ Sie strich sich mit einer fahrigen Geste durch die braunen Strähnen. „Und der Stoff ist wirklich zum Haareraufen.“


    Alix runzelte die Stirn. Sie wusste, womit sich Jaye beschäftigte. Im Grunde studierte sie seit zwei Jahren nichts anderes, seit sie ihre Praxis aufgegeben hatte und nicht mehr als Psychiaterin tätig war. Ein herber Verlust für ihre Patientinnen und Patienten sowie für das Los Angeles Police Department, für das sie in beratender Funktion tätig gewesen war.


    Andererseits hätte Jaye eigentlich seit zwei Jahren in einer Gefängniszelle sitzen müssen, wenn nicht gar in der Todeszelle, und es wäre Alix’ Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen. Wenn sie Jaye anblickte, konnte sie bis heute nicht glauben, dass ihre Freundin Menschen getötet haben sollte. Zwar hatten ihre Taten durchaus den Geschmack von Gerechtigkeit gehabt, aber in ihrem Job durfte man Selbstjustiz nicht gutheißen. Es hatte sie in den Grundfesten ihrer Seele erschüttert, diese andere Seite von Jaye, die diese so gut unter Verschluss gehalten hatte, entdecken zu müssen. Und manchmal, wenn sie besonders finsterer Stimmung war, musste sie daran denken, dass ihre Freundin, die ihr immer so stark, so geistig gesund und so in sich ruhend erschienen war, womöglich ernsthaft geistesgestört war.


    Doch wenn Jaye wahnsinnig war, dann konnte man auch Alix die geistige Gesundheit absprechen. Die merkwürdigen Geschehnisse, die vor zwei Jahren stattgefunden hatten, hatten ihren Horizont, was unglaubliche Ereignisse und Wahnsinn betraf, um Erfahrungen erweitert, die sie niemals hatte machen wollen. Sie erinnerte sich noch genau an die Löcher in Carmillas weißem Hemd. Die Löcher, die Claires Dienstwaffe hinterlassen hatte. Kleine schwarze Löcher, von ein wenig Rot gesäumt.


    Claire hatte sich selbst inzwischen völlig davon überzeugt, dass Carmilla eine kugelsichere Weste getragen hatte. Alix hingegen konnte sich noch an das Gefühl von Carmillas Brüsten erinnern, die sich zuvor noch gegen ihre eigenen gedrückt hatten. Da war keine Weste gewesen. Außerdem hatten ein paar winzige Blutstropfen den Weg gesprenkelt, den Carmilla zurückgelegt hatte, nachdem Claire auf sie geschossen hatte. Es gab noch viel mehr, was nicht mit dem Verstand zu erklären war. Es gab noch viel mehr, was Alix dazu bringen konnte, an ihrem eigenen Verstand zu zweifeln. Falls Jaye geisteskrank war, dann war sie selbst es erst recht.


    Alix verscheuchte die unguten Gedanken. Sie bemerkte den wachsamen Blick, mit dem Jaye sie musterte, und ahnte, dass die Psychologin nur zu gut ahnte, woran sie dachte. Was vor zwei Jahren geschehen war, hatte ihre Freundschaft auf eine harte Probe gestellt. Und obwohl Alix es selbst nicht wahrhaben wollte, hatte es etwas zwischen ihnen verändert.


    Nur wusste sie nicht genau, was es war. Es herrschte eine andere Energie zwischen ihnen, manchmal war da eine Art von unsichtbarer Spannung, die es früher nie gegeben hatte. Das Merkwürdige daran war, dass es nicht unbedingt eine unangenehme Spannung war. Es fühlte sich so an, als würden sie beide auf etwas warten, von dem sie nicht einmal ahnten, was es war.


    „Du bist noch spät unterwegs.“ Jaye hielt noch immer Alix’ Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Alix ließ sich auf die bequeme Ledercouch fallen und kickte ihre Turnschuhe in den Raum.


    Jaye lächelte über diese Geste, die so viel Vertrautes an sich hatte und so deutlich bewies, wie heimisch sich Alix bei ihr fühlte.


    Alix warf einen Blick auf ihre Turnschuhe und hätte sie fast wieder eingesammelt und aus dem Weg geräumt. Claire schätzte es nicht sonderlich, wenn sie über Alix’ Schuhe stolperte, aber die großgewachsene Ermittlerin erinnerte sich daran, dass Jaye das normalerweise nur mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte und sich noch nie daran gestört hatte. Alix schielte auf ihre Armbanduhr. Es war schon kurz vor Mitternacht, aber sie war nicht müde, sondern im Gegenteil munter, fast schon aufgedreht.


    Claire erklärte ihre Müdigkeit am Tage damit, dass sie nie früh genug ins Bett ging. Und damit hatte sie wohl durchaus Recht, denn außer wenn sie sich liebten, fand Alix selten vor dem Morgengrauen ins Bett. Und wenn sie sich dazu zwang, früher ins Bett zu gehen, dann lag sie schlaflos neben Claire und beobachtete, wie die digitalen Zahlen des Weckers von einer Minute auf die nächste umsprangen.


    „Du bist auch noch spät mit deinen Studien beschäftigt.“ Alix warf einen Blick auf Jayes Lieblingssessel, auf dem ein Buch lag, dem man sein Alter ansah. Es wirkte, als würde es ausreichen, es anzupusten, um es theatralisch zu Staub zerfallen zu lassen.


    Jaye rückte den Sessel näher an Alix heran. Sie hob das alte Werk mit einer fast ehrfürchtigen Vorsicht auf und legte es auf den kleinen Beistelltisch neben der Couch.


    Alix warf einen Blick auf den ledernen, stockfleckigen Einband. Dicke Metallspangen, die der Zahn der Zeit rostig genagt hatte, umgaben das Buch. Die Spangen und Schließen deuteten darauf hin, dass nur auserwählte Menschen Zugriff darauf gehabt hatten.


    Alix ließ den Zeigefinger über die eingeprägten Buchstaben wandern. Allerdings entzogen sie sich ihrem Verständnis, die Sprache sah für sie wie Lateinisch oder möglicherweise auch Altgriechisch aus.


    Jaye legte den Kopf schief. „Es ist ein ziemlich faszinierendes Studienfeld, das sich da auftut.“ Sie beobachtete Alix dabei, wie sie mit dem Zeigefinger über die geprägten Lettern strich. „Und es kostet immens Zeit, ein Buch zu lesen, das komplett in Latein verfasst ist.“ Sie lächelte. „Mein alter Lateinprofessor an der Universität bekäme einen Herzinfarkt, wenn er wüsste, dass ich mich heutzutage freiwillig mit Latein befasse. Ich war damals keine sonderlich enthusiastische Schülerin. Inzwischen bereue ich das. Es ist wirklich so eine faszinierende Sprache, wie der gute Professor immer behauptet hat.“


    „Es sieht aus, als hätte seit tausend Jahren keiner mehr darin gelesen.“ Ein schwacher Geruch nach Schimmel und Moder ging von dem Buch aus, den Alix mit Alter assoziierte.


    „Es ist wirklich alt.“ Jaye schob ihre Brille auf der Nase höher, eine Geste, die Alix schon immer reizend gefunden hatte. So niedlich intellektuell.


    „Proelium Hirudini.“ Jaye nickte zu dem Buch hinüber.


    Alix hob eine Augenbraue. „Aha, lass mich raten, es geht irgendwie um Vampire.“ In ihrer Stimme schwang mehr als ein Hauch von Ironie mit. Seit den Geschehnissen vor zwei Jahren beschäftigte sich Jaye mit diesem Thema. Sie lebte momentan von dem Vermögen, das ihr verstorbener Mann ihr hinterlassen hatte, und manchmal hatte Alix das Gefühl, dass Jaye glücklich darüber war, die Psychiatrie an den Nagel gehängt zu haben.


    Jaye maß die dunkelhaarige Frau mit einem abschätzenden Blick. Sie wusste, dass Alix ihre Studien mit einiger Besorgnis sah. Manchmal war in den ausdrucksstarken hellblauen Augen ihrer Freundin die Sorge sehr deutlich zu sehen. Die bange Frage, ob sie möglicherweise den Verstand verloren hatte.


    Jaye konnte es verstehen. Sie fragte sich selbst manchmal, ob das nicht vielleicht tatsächlich der Fall war. Aber sie fühlte sich geistig gesünder denn je. Wobei womöglich gerade dieser Eindruck dagegen sprach, dass sie normal war, wie sie sich mit einem Lächeln selbst eingestand. Alix sah ihr Studium jedoch nicht nur mit Besorgnis, sondern auch manchmal mit unverhohlenem Unbehagen. So als fürchte sie das Ergebnis, zu dem Jaye eventuell eines Tages kommen würde.


    „Es ist nie gedruckt worden. Mönche haben nur wenige, handschriftliche Kopien davon angefertigt. Es ist sozusagen die zweite Bibel für einen katholischen Geheimorden.“ Jaye maß Alix mit einem aufmerksamen Blick. „Proelium Hirudini. Kampf dem Vampir.“


    Alix war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas davon hören wollte. Claires Weg, alles, was damals geschehen war und sich nicht erklären ließ, zu verdrängen, erschien ihr reizvoll. Nur ging es nicht so einfach, nicht bei ihr, nicht bei ihren Träumen, nicht, wenn sie manchmal meinte, das Lachen von Carmilla hören zu können.


    „Und, was haben Sie dabei herausgefunden, Dr. Van Helsing?“ Alix’ Spott war nur aufgesetzt. Jaye konnte in ihren Augen sehen, dass sich darunter Furcht verbarg, die Alix selbst als irrational empfand. Wenn man sich allerdings auf das einließ, was sie seit zwei Jahren zu studieren versuchte, dann war es gar nicht so vernunftwidrig.


    „Ich bin noch nicht sehr weit vorgedrungen. Es ist schwierig genug, Latein zu übersetzen, und noch dazu sprechen wir von einem handschriftlichen Text. Was ich bisher mit Sicherheit sagen kann, ist, dass bis zum heutigen Tag ein christlicher Geheimorden existiert, der nicht nur an Vampire glaubt, sondern sie auch bekämpft.“


    Jaye lehnte sich nach vorn und griff wieder nach Alix’ Hand. „Du darfst nicht einfach all das wegschieben, nur weil es keine Erklärung dafür gibt, die in deinen bisherigen Erfahrungsspielraum passen. Nur weil in unsere ach so moderne Kultur Vampire nicht passen, heißt es nicht, dass es sie nicht womöglich doch gibt.“


    Alix starrte Jaye an. „Du glaubst wirklich daran?“ Das schockierte sie. Jaye war immer ihr Fels in der Brandung gewesen. Wann immer sie das Gefühl gehabt hatte, an ihrem Verstand zweifeln zu müssen, war da Jaye gewesen, die ihr den Kopf wieder zurechtgerückt hatte.


    Jaye schüttelte langsam den Kopf und wählte ihre Worte mit großem Bedacht. Es schien, als hätte sie sich selbst gerade diese Frage in letzter Zeit sehr oft gestellt. „Nein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass unter uns Menschen insgeheim eine andere Rasse lebt, oder mehr noch, von uns lebt. Es müsste längst ein Exemplar dieser Spezies in die Hände der Wissenschaft gefallen sein, wenn es sie denn gäbe.“


    „Sie sind extrem vorsichtig.“ Alix dachte an Carmilla und wie logisch sich alles ab einem gewissen Punkt angehört hatte. Dafür war es allerdings nötig, zuerst den großen Brocken zu schlucken, dass man an Vampire glaubte.


    Jaye war nicht entgangen, was Alix ihr gerade eingestanden hatte, nämlich dass sie durchaus an die Existenz von Vampiren glaubte. „Aber selbst dann müsste das schon längst bekannt geworden sein.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Aber sie sind uns ja bekannt. Es gibt unzählige Bücher über sie, es gibt jede Menge Filme. Wie kann es sein, dass all das nur der Fantasie entsprungen ist? Nahezu in allen Ländern und Kulturkreisen gibt es Mythen über Vampire. Heißt es nicht, dass jede Volkserzählung auf einem wahren Kern beruht?“


    Jaye nahm die Brille ab und rieb sich müde über die Augen. „Ja, nur ist der wahre Kern vermutlich lediglich die Unwissenheit der Menschen, die zu der Zeit lebten, in der die Mythen entstanden.“


    „Lässt es sich wirklich darauf reduzieren?“ Alix fragte sich, ob Jaye nicht versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass nicht mehr daran war.


    „Es gibt bestimmte Krankheiten, die heutzutage erforscht sind, die aber vor ein paar Jahrhunderten die abergläubischen Menschen noch in Schrecken versetzt haben. Früher wurde das Schlafwandeln als dämonische Besessenheit interpretiert. Die Hautkrankheit, die sogenannte Wolfsmenschen hervorbringt, könnte in früheren Zeiten den Glauben an Werwölfe ausgelöst haben. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurden massenhaft Gräber ausgehoben und dabei Leichen gefunden, die sich bewegten, denen Blut aus den Augen und Mündern lief, und ähnliche Abscheulichkeiten, die sich heutzutage leicht mit den Verwesungsvorgängen im menschlichen Körper erklären lassen. Damals aber interpretierten die Leute dies als Vampirismus.“ Jaye brach ab und schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich wollte nicht ins Dozieren kommen.“


    „Aber erklärt das wirklich alles, Jaye?“ Alix deutete auf den uralten Band. „Wenn ich dich recht verstehe, grassierte der Vampirglaube vor allem im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert?“


    Jaye nickte. „Damals herrschte nahezu eine Hysterie und ich halte es auch für gut möglich, dass es zu einer Art von Massenpsychose kam und die Leute die Dinge sahen, die sie sehen wollten.“ Sie seufzte und lächelte Alix erneut an. „Und ich weiß, was du sagen willst. Ja, dieses Buch ist sehr viel älter.“


    Alix blickte es wieder an. Sie fand es, gelinde gesagt, unangenehm. Selbst das Leder unter ihren Fingern hatte sich merkwürdig angefühlt und der Modergeruch, den es ausströmte, fing allmählich an, sie wirklich zu stören.


    „In den zwei Jahren, die ich mich jetzt schon mit dem Thema beschäftige, ist dieses Werk das einzige, das sich jeglicher logischen, aufgeklärten und wissenschaftlichen Erklärung entzieht. Alles andere lässt sich irgendwie erklären, dieses Buch jedoch …“ Jaye deutete darauf und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, was ich damit anfangen soll.“


    „Und wo hast du es her?“ Alix hatte den Eindruck, dass es aus irgendeiner verlassenen Kirchengruft stammen musste. Sie glaubte kaum, dass Jaye es bei einem Auktionshaus im Internet ersteigert hatte.


    Jaye lächelte süffisant. „Ich habe so meine Quellen.“


    „So, ich dachte, du vergnügst dich nur mit kleinen Streifenpolizisten?“ Bei dieser schalkhaften Bemerkung wurde Alix bewusst, dass Jaye schon eine ganze Weile keine ihrer flüchtigen Affären mehr gehabt hatte. Zumindest nicht ihres Wissens.


    „Meine Quelle ist ein alter Studienkollege, der später Priester geworden ist und das Zölibat sehr ernst nimmt. Außerdem war er nie mein Typ.“ Jayes Tonfall war leicht und neckend, aber darunter lag etwas anderes. Alix sah in die bernsteinfarbenen Augen ihrer Freundin und kurz stand zwischen ihnen diese merkwürdige Spannung, die es früher nicht gegeben hatte.


    Jaye hatte das ganze Gespräch über Alix’ Hand gehalten, was durchaus nicht ungewöhnlich war, denn ihre Freundschaft war schon seit jeher von einer starken Körperlichkeit geprägt gewesen. Jetzt zitterten die schlanken, feinnervigen Finger in Alix’ Hand und Jaye entzog sie ihr abrupt. Sie tarnte diesen Rückzug, indem sie sich erneut fahrig durch das Haar strich, aber Alix erkannte es als das, was es in Wirklichkeit war. Jaye zog sich vor ihr zurück. Das war ungewöhnlich und verwirrte die Ermittlerin.


    Irgendetwas stand seit einer Weile zwischen ihnen. Lag es daran, dass sie Polizistin war und Jayes Geheimnis kannte? Lag es daran, dass Jaye hin und wieder daran dachte, dass Alix sie noch immer ins Gefängnis bringen könnte? Abgesehen davon, dass in Kalifornien die Todesstrafe existierte und Jayes Leben buchstäblich von ihrem Schweigen abhängen konnte.


    Vertraute sie ihr so wenig? Alix verneinte diese Fragen für sich selbst. Jaye vertraute ihr, daran hatte sich nichts verändert, etwas anderes nagte an ihr, etwas anderes stand unausgesprochen zwischen ihnen.


    „Und dieser Theologe hat dich zu dem Buch geführt?“ Mit ihrer Frage begab sich Alix wieder auf sicheres Terrain. Im Moment wollte sie nicht weiter darüber nachdenken, was sich zwischen Jaye und ihr verändert hatte.


    „Er hat mir einen Kontakt vermittelt, zu einem alten Professor der kirchlichen Geschichte. Eigentlich sind sein Hauptthema die Templer und die Kreuzzüge, aber er ist bei seinen Studien auch auf andere Geheimorden der Kirche gestoßen. Er hat mir den Kontakt zu einem Mann vermittelt, der mit alten religiösen Artefakten handelt, und von ihm habe ich das Buch.“ Alix hatte den Eindruck, dass Jaye ihr nur einen Teil dieser Transaktion beschrieb. Sie hatte das starke Gefühl, dass diese ganze Sache höchst illegal gewesen war.


    „Ich schätze mal, es war nicht gerade billig.“ Alix betrachtete den alten Wälzer erneut mit Unbehagen. Er lag da wie totes Aas, das zum Himmel stank. Irgendetwas daran brachte ihre Sinne zum Vibrieren, in sehr unangenehmer Weise.


    „Nein, wirklich nicht.“ Jayes Stimme hatte einen Tonfall angenommen, der darauf hinwies, dass sie hier von einer Summe sprach, die Alix womöglich in einem Jahr Polizeiarbeit nicht verdiente.


    Alix räusperte sich. Sie wollte endlich das Thema wechseln. „Und was hast du nun vor? Weiter Van Helsing spielen oder wirst du wieder anfangen zu praktizieren?“


    Jaye entging nicht die Spur von Aggressivität, die in Alix’ Worten lag. „Du weißt, dass ich nicht mehr praktizieren sollte.“ Über die Gründe, warum das der Fall war, hatten sie in den vergangenen zwei Jahren nicht oft gesprochen, dieses Thema war zwischen ihnen mit erstaunlicher Beharrlichkeit totgeschwiegen worden.


    „Dem Department fehlt deine Beratung.“ Alix blickte Jaye in die Augen. „Mir fehlt sie.“


    „Du weißt, dass du mich inoffiziell immer um Rat fragen kannst, wenn du an einem Fall arbeitest.“ Jaye wusste, dass es Alix nicht gestattet war, Außenstehende in laufende Ermittlungen einzuweihen, aber so genau hatte sich ihre Freundin noch nie an die Regeln gehalten und sie hätte Alix auch nie einen Grund gegeben, ihr Vertrauen in sie zu bereuen.


    Alix kniff die Augen zusammen und rieb sich die Nasenwurzel. Auf ihrer Stirn stand die steile Falte, die sich dort immer zeigte, wenn sie angestrengt nachdachte oder wütend war, oder auch beides.


    „Es geht um die Mordserie?“ Jaye sah, wie Alix’ Augen sich weiteten und wie sich dann ein Funke von Misstrauen in ihre Augen schlich. Das schmerzte sie, so etwas hatte es früher zwischen ihnen nicht gegeben. Doch Jaye konnte es Alix nicht verübeln. Sie selbst hätte an ihrer Stelle sicherlich genauso reagiert.


    „Woher weißt du, dass es um eine Serie geht?“ Alix fühlte, wie ihre Ermittlerinnensinne ansprangen, und das erschreckte sie.


    Jaye verdrehte die Augen. „Alix, ich bin nicht auf den Kopf gefallen! Ich lese Zeitung und sehe Nachrichtensendungen. Die drei bestialischen Morde der letzten acht Tage waren das Topthema. Sie fangen schon an, von einem ‚Jack the Ripper von Los Angeles‘ zu reden, was beweist, dass die Nachrichtenleute nicht sonderlich fantasiebegabt sind. Außer der Brutalität gibt es keine Gemeinsamkeiten mit Jack the Ripper. Es sei denn, die Opfer wären wirklich Prostituierte gewesen.“


    „Nein, so eine Verbindung gibt es nicht. Im Grunde gibt es bisher gar keinen Anhaltspunkt für Gemeinsamkeiten.“ Alix hatte das Gefühl, vom Regen in die Traufe geraten zu sein. Von einem unangenehmen Thema zum anderen.


    „Es ist aber eine Serie?“ Jaye bemerkte das Zögern der Polizistin und beugte sich wieder vor. Sie strich mit den Fingerspitzen zart über Alix’ Wange. „Hey, ich war es nicht und ich habe zumindest für einen der Morde ein hieb- und stichfestes Alibi, das du überprüfen kannst.“


    Alix sah sie mit einem so gepeinigten Ausdruck in den Augen an, dass Jaye ihre Worte fast schon wieder bereute, auch wenn sie ihr Alibi nur zur Sprache gebracht hatte, um Alix die Frage danach zu ersparen.


    „Ich weiß, dass du nicht die Mörderin bist.“ Alix sprach mit Überzeugung. Es tat ihr weh, dass Jaye annahm, sie hätte wirklich daran gedacht.


    Jaye blickte Alix an. Sie waren einander so nah, dass Jaye sah, wie Alix unwillkürlich anfing, ein klein wenig zu schielen, bei dem Versuch, ihr in die Augen zu sehen. Das fand Jaye so süß, dass sie die Hand hob und Alix erneut über die Wange streichelte.


    Ein paar Augenblicke verstrichen, bis in Alix’ Augen ein verwunderter Ausdruck trat. Jaye wich wieder zurück. Sie war selbst irritiert und nicht in der Lage zu bestimmen, was zwischen ihnen vorging.


    „Danke, Alix.“ Jaye war wirklich erleichtert. „Wir haben nicht oft darüber gesprochen, was damals geschehen ist.“


    Alix schauderte. „Nein, das haben wir nicht.“


    Jaye lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln, welches die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln vertiefte. „Und du willst das auch nicht.“


    Alix nickte. Sie wusste nicht genau, warum sie das nicht wollte. Vielleicht, weil sie, tief in ihrem Herzen, immer noch nicht glauben wollte, dass Jaye vier Menschen getötet hatte. Und einer davon hatte sogar zu Alix’ Team gehört. Sie wollte nicht daran denken, dass sie sich in Marcus Lesall getäuscht hatte und Jaye ihn erschossen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht darüber nachdenken konnte und wollte, wie eine so warmherzige, so liebevolle und wunderbare Person wie Jaye es fertiggebracht hatte, Menschen auf grausame Weise zu töten. Zwar hatten all diese Männer schreckliche Verbrechen begangen und die Art ihres Todes hatte diese widergespiegelt, aber dennoch war es unvereinbar. Jaye und die Morde, das passte nicht zusammen, es passte nicht zu dem, was sie über ihre Freundin dachte, was sie für sie empfand.


    Gab es wirklich in Jaye eine andere Seite, eine finstere Seite, die derartig gewalttätig werden konnte, wenn nur ihr Sinn für Rache und Gerechtigkeit geweckt wurde? Und wenn man über finstere Seiten nachdachte, wie sah es dann mit ihrer eigenen aus? Mit dem Teil ihrer Seele, der den Taten des Serienmörders damals zugestimmt hatte? Wie oft hatte sie bei den Ermittlungen das Gefühl gehabt, sie selbst könnte auch zu so etwas fähig sein, wäre da nicht noch der hauchdünne Faden, der sie an das Gesetz band, an das, worauf sie ihren Treueid geleistet hatte?


    Trennte Jaye ihre helle und ihre dunkle Seite womöglich noch konsequenter und stärker voneinander, als es bei Alix selbst der Fall war? Und wenn ja, wann würde die dunkle Seite wieder an Macht gewinnen?


    Jaye hatte ihr geschworen, nie wieder etwas in der Art zu tun, nie wieder zu töten. Sie hatte auch davon gesprochen, dass der Zwang zu töten verschwunden sei. Er war mit Carmilla verschwunden. Alix erinnerte sich noch sehr genau an die Worte der blondgelockten Frau, darüber, dass manche Menschen die Anwesenheit von Vampiren fühlen würden und dass es immer wieder welche darunter gäbe, die, ausgelöst von diesen Schwingungen, Morde begingen.


    Alix hatte keine Sekunde lang überlegt, ob Jaye in die neuen Serienmorde verwickelt sein könnte, einfach weil sie nicht ihrem Profil entsprachen. Doch in den vergangenen zwei Jahren hatte sie bei jedem Mordfall, bei dem das Opfer einen Hintergrund als Vergewaltiger oder Missbrauchstäter aufwies, unwillkürlich darüber nachgedacht, ob Jaye wieder angefangen hatte.


    Ihre Furcht war jedes Mal unbegründet gewesen, aber allein diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, war eine ausgesprochen schmerzliche Angelegenheit. Hätte Jaye nicht aufgehört, dann hätte sie nicht anders gekonnt, als ihre Freundin zu verhaften. Auch so konnte sie keine Rechtfertigung dafür finden, warum sie es nicht getan hatte. Es wäre ihre Pflicht gewesen. Nach dem Buchstaben des Gesetzes. Nach den Paragraphen, auf die sie ihren Eid geschworen hatte. Aber was war ihr dieser Schwur noch wert? In den Jahren bei der Polizei hatte sie daran zu zweifeln begonnen. Und was waren die Paragraphen im Endeffekt anderes als leblose, tote Worte?


    Jaye hingegen war lebendig. Die Psychiaterin war immer für sie da gewesen. Jaye war ihr Fels in der Brandung und hatte sie nie verurteilt, egal, was Alix auch getan hatte. Wie hätte sie selbst Jaye dann verurteilen können?


    Mehr noch, wie hätte sie zulassen können, dass ihre Freundin vor Gericht gestellt wurde, in einem Prozess, an dessen Ende ein Schuldspruch hätte stehen können, der sie zum Tode verurteilte? Jaye hatte mit dem Morden aufgehört und nur das allein bewahrte Alix davor, herausfinden zu müssen, ob sie wirklich fähig gewesen wäre, sie aufzuhalten.


    So war es zu einem Geheimnis geworden, welches nur Jaye und sie teilten, aber es war kein gutes Geheimnis, keins, das ihre Bindung stärkte. Manchmal wünschte sich Alix, sie könnte Claire davon erzählen. Für ihre Partnerin war bis zum heutigen Tag Carmilla die Täterin und Alix hatte nie versucht, sie von etwas anderem zu überzeugen. Und sie würde Claire, egal, wie sehr sie die rothaarige Frau auch liebte, nie erzählen können, was Jaye getan hatte. Claire mochte Jaye, auch wenn sich manchmal ein Funke von Eifersucht in die Beziehung zwischen den Frauen schlich. Doch egal, wie groß Claires Sympathie für die Psychiaterin auch sein mochte, Alix wusste, dass ihre Geliebte nicht gezögert hätte, Jaye zu verhaften.


    „Ich sollte nach Hause fahren.“ Alix blickte auf die Uhr. Claire würde es nicht gefallen, dass sie schon wieder so spät ins Bett ging.


    „Ehe dein eifersüchtiger kleiner Teufel mir an die Kehle geht?“, fragte Jaye scherzhaft, auch wenn in ihren Worten ein wenig Ernst mitklang.


    „Und wer würde das schon wollen?“ Alix lächelte, aber es war nur ein schwacher Abklatsch ihres strahlenden Lächelns, das Jaye so liebte.


    „Ist zwischen Claire und dir alles in Ordnung?“ Jaye fragte sich, ob Alix nicht aus einem anderen Grund zu ihr gekommen war, als über Vampire zu reden. Sie waren mehr oder weniger in diese unangenehmen Themen hineingestolpert und vielleicht hatte ihrer Freundin eigentlich etwas ganz anderes auf der Seele gelegen.


    „Ja.“ Alix zuckte mit den Schultern. „Manchmal finde ich es sogar ziemlich scharf, dass sie so eifersüchtig sein kann.“


    „Aber manchmal geht es dir auch auf die Nerven.“ Das war eine Feststellung und keine Frage.


    Die Polizistin seufzte, während sie sich erhob und in ihre Turnschuhe schlüpfte. „Claire ist noch immer nicht über Carmilla hinweg.“


    Jaye begleitete Alix zur Tür. „Kannst du ihr das verdenken?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, wenn ich fair sein will.“


    Jaye biss sich leicht auf die volle Unterlippe, ein Zeichen, dass sie nicht wusste, ob sie die nächste Frage überhaupt stellen sollte. „Und was ist mit dir?“


    Alix sah sie verwundert an. „Inwiefern?“


    Die Psychologin blickte ihr tief in die Augen, bis in die Tiefen ihrer Seele, wo es keinen Raum für Ausflüchte gab, keine halbgaren Lügen. „Bist du über Carmilla hinweg?“


    Alix lächelte wehmütig und küsste Jaye zum Abschied auf die Stirn. „Du kennst die Antwort.“


    Jaye sah ihrer hochgewachsenen Freundin nach. Natürlich kannte sie die Antwort, sie stand Alix im Gesicht geschrieben. Sie war in ihren eisblauen Augen zu erkennen und sie war ihr buchstäblich auf den Leib geschrieben, mit zwei kleinen, blassen Narben an ihrem Hals. Über Carmilla würde Alix nie hinweg sein.


    Sie war in ihrem Blut.
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    Alix schnupperte an ihrem Latte Macchiato. Allein der Duft, den der Kaffee verströmte, schien ihre Sinne zu neuem Leben zu erwecken. Sie leckte über den Milchschaum und schloss genießerisch die Augen. Dann ließ sie noch etwas Zucker in den Kaffee rieseln und wartete, bis er die Schicht des Milchschaums durchdrang und mit einer kleinen Explosion aus weißer Milch und Zucker in den Teil eindrang, in dem sich der Espresso verbarg.


    Sie blickte über den Rand ihres Kaffeebechers und sah das amüsierte Glitzern in Claires Augen. Aber es lag mehr als Amüsement in diesem Blick. In den smaragdgrünen Augen glitzerte ein leidenschaftliches Funkeln, das Alix wohlbekannt war und dazu führte, dass ein Nerv in ihrem Unterleib zuckte und ein tiefes, schweres Gefühl der Begierde erzeugte, welches in seiner Intensität fast mit Schmerz verwandt zu sein schien.


    Am liebsten hätte sie Claire in ihr kleines Büro gezogen, um dort hemmungslos über sie herzufallen. Nicht, dass sie so etwas noch nie gemacht hätten, aber es war immer riskant, das am Arbeitsplatz zu tun, und Alix’ Personalakte hatte ein paar Schrammen, die nicht unbedingt noch mit unangemessenem Verhalten am Arbeitsplatz „veredelt“ werden mussten.


    Ein Lächeln zuckte über ihre Mundwinkel und sie ließ erneut die Zunge durch den Milchschaum gleiten, diesmal, ohne dabei den Blick von Claire zu wenden. Alix schwelgte in der Wirkung, die das auf ihre rothaarige Geliebte hatte. Sie konnte förmlich hören, wie Claire der Atem stockte und ihre so blasse Haut sich sanft rötete. Die kleine Frau schluckte so trocken, dass man es hören konnte, und das vertiefte Alix’ diabolisches Lächeln noch. Sie genoss diese Macht, die sie über Claire hatte, und zwar ungemein.


    Natürlich war Claire imstande, dieselbe Art von Zauber auch auf Alix ausüben. Und das tat sie manchmal mit diebischer Freude an heiklen Orten. Es war ziemlich irritierend, während einer Pressekonferenz zu sehen, wie hinter den Kameras Claire ihre rosarote Zungenspitze über die Oberlippe wandern ließ, in Verbindung mit einem Lächeln, das alles versprach.


    Aber im Moment befand sich Alix in der Machtposition. Sie leckte weiter an ihrem Latte Macchiato und vermittelte Claire damit eine gute Vorahnung dessen, was sie auch mit ihr machen konnte, wenn sie erst einmal allein waren.


    Helens Räuspern sorgte dafür, dass Alix dem grausamen Spiel ein Ende machte, und riss Claire aus Gedanken, die alles andere als jugendfrei gewesen waren.


    Hölle. Alix war so gut darin, sie zu verführen, dass es beinahe erschreckend war.


    Manchmal wunderte sich Claire immer noch, wie es sein konnte, dass sie inzwischen seit zwei Jahren mit einer Frau zusammenlebte. Sie, die sich jahrzehntelang verboten hatte, auch nur in Erwägung zu ziehen, etwas anderes als heterosexuell zu sein. Und dabei war sie im Grunde schon am College in Alix verliebt gewesen, sie hatte es nur nicht eingestehen können und war stattdessen lieber davongelaufen. Eine lange Zeit. Fünfzehn Jahre hatte sie Alix nicht mehr gesehen, bis sie durch ihren Wechsel von der Highway Patrol zum Los Angeles Police Department in Alix’ Ermittlerteam gelandet war.


    Helen stellte eine Schachtel mit Donuts auf den Tisch und eröffnete somit inoffiziell die Besprechung, indem sie sich als Erstes eines der Teilchen mit dickem Schokoladenüberzug schnappte und genüsslich hineinbiss. Sie ließ ihren Blick von Claire zu Alix gleiten und kam zu dem Schluss, dass es Dinge gab, die ganz offensichtlich gegen eine lesbische Beziehung sprachen. Zum Beispiel, dass man dabei zu wenig Schlaf bekam.


    Nachdenklich kaute sie auf ihrem Donut herum und überlegte, dass sie durchaus bereit wäre, auf etwas Schlaf zu verzichten, wenn sie dafür nur ein angemessenes Sexualleben bekäme. Allerdings konnte man es auch übertreiben.


    Helen blickte Alix an, die trotz ihres intensiven Kaffeegenusses aussah, als habe sie Wochen des Schlafes nachzuholen. Unter den blauen Augen lagen tiefe Schatten, und das ohnehin scharfgeschnittene Gesicht wirkte jetzt noch kantiger als sonst.


    Helen warf einen giftigen Blick in Claires Richtung, die sie erstaunt musterte und dann die Stirn runzelte, als frage sie sich, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Claire wirkte genau genommen nicht so, als bekäme sie zu wenig Schlaf. Helen war irritiert. Möglicherweise sollte sie ihre Schlüsse, warum Alix in letzter Zeit so müde aussah, nicht so voreilig ziehen.


    Alix sah auf ihre Armbanduhr. Sie seufzte gedanklich, als sie daran dachte, dass sie es in dieser Nacht auf lediglich drei Stunden Schlaf gebracht hatte. Es würde ein langer Tag mit sehr viel Kaffee werden. „In einer Stunde findet die Autopsie von Ann Morris statt. Claire und ich werden daran teilnehmen.“


    „Mein Beileid.“ Helen griff nach einem weiteren Donut. Da sie vom Haken war, was die Autopsie anging, konnte sie getrost zugreifen, ohne die Furcht haben zu müssen, sich bald wieder von dem Essen verabschieden zu müssen.


    „Loomis ist viel zahmer geworden.“ Claire fragte sich, ob die Pathologin an Biss verlor. In letzter Zeit waren ihre Lektionen in Sachen menschliche Anatomie überraschend magenverträglich gewesen, zumindest für Loomis‘ Verhältnisse.


    „Na klar.“ Helen glaubte ihr kein Wort. Sie war ausgesprochen dankbar, dass Alix sie meistens bei Autopsien außen vor ließ. Es gab andere Bereiche, in denen sie sehr viel effizienter arbeiten konnte, auch weil sie dabei nicht aus den Schuhen kippte.


    „Du wirst dich bitte inzwischen an den Computer setzen und nochmal alle Daten durchgehen, die wir über die drei Mordopfer haben.“ Alix zeigte an die Wand ihres Besprechungszimmers, die mit Tatortfotografien übersät war. „Überprüfe die Lebensläufe der Opfer, gehe jeder noch so kleinen Spur nach, die auf eine Übereinstimmung hinweisen könnte. Es muss irgendein Muster geben.“


    Alix warf einen durchdringenden Blick auf die Tatortfotos. „Es muss ein Muster geben.“ Das klang fast nach einer Beschwörung.


    Claire nickte zustimmend und Helen zog den Instinkt der beiden älteren Frauen nicht in Zweifel. Ihrem eigenen Instinkt vertraute Helen noch nicht uneingeschränkt, aber auch der sagte ihr, dass dies kein willkürliches Gemetzel war. Wenn es eine Verbindung gab, dann musste sie auch auffindbar sein. Es war wie bei einem Puzzlespiel, man musste nur das richtige Teilchen finden und dann fügte sich alles zusammen.


    „Gegen Mittag kommt Ann Morris‘ Nachbar. Claire, du und Helen, ihr verhört ihn.“ Alix warf den beiden einen Blick zu. „Ihr könnt euch ja absprechen, wie ihr das Verhör führen wollt, aber ich fürchte, dass es uns trotzdem nicht sehr viel weiterbringen wird. Ich selbst habe zum Mittagessen eine Verabredung mit dem Bürgermeister.“ Alix verzog das Gesicht, man konnte ihr ansehen, wie unangenehm sie das fand.


    „Drake hat das nett auf mich abgewälzt und ich darf mir jetzt die Mischung aus halbgaren Schmeicheleien und kaum verhohlenen Drohungen anhören. Ihm geht es nur darum, dass wir den Killer schnell schnappen, damit er vor der Presse gut dasteht und behaupten kann, dass unsere Stadt sicher ist!“ Sie schüttelte sich demonstrativ.


    „Ach, das schreckliche Los eines zukünftigen Captains des Departments.“ Claire gab sich spöttisch. Immerhin war die Einladung des Bürgermeisters ein Indiz dafür, dass Alix’ Beförderung zum Captain kurz bevorstehen musste.


    Alix schnaubte durch die Nasenlöcher. Sie blickte erneut auf die Uhr. „Ich würde sagen, wir sehen uns alle dann gegen fünfzehn Uhr wieder. Mal sehen, was wir bis dahin haben.“


    


    * * * * *


    


    Der chemische Gestank des Desinfektionsmittels genügte nicht, um den Geruch nach altem Blut vollständig zu vertreiben. Alix’ Nasenflügel bebten unwillkürlich, als sie dieses Aroma wahrnahm. Sie fragte sich, ob der Reinigungsservice in der Nacht nachlässig gewesen war. Bisher war ihr noch nie aufgefallen, wie stark es hier nach Blut roch. Möglicherweise hatten die Leute, die während der Stunden, in denen die Gerichtsmedizin geschlossen war, zu viel zu tun gehabt. Hatte es gestern Nacht einen Bandenkrieg gegeben und es waren viele Leichen eingeliefert worden? Es gab einen Bereich der Gerichtsmedizin, der niemals schlief und niemals ruhte, und das war die Aufnahme. Der Moloch L.A. scherte sich wenig darum, ob Tag oder Nacht war, wenn es um das Sterben ging.


    Allerdings hätte ihr ein derartiger Bericht auffallen müssen. Auch wenn sie mit einem anderen Fall betraut war, lag jeden Morgen auf den Schreibtischen der leitenden Ermittlerinnen und Ermittler eine kurze Zusammenstellung der neu hinzugekommenen Fälle ihrer entsprechenden Abteilungen. Und das hieß, als Ermittlerin des Morddezernats hätte sie von einem Bandenkrieg mit Todesopfern erfahren müssen. Hatte sie einen derartigen Bericht übersehen? Möglich wäre es. Sie fühlte sich momentan wie etwas, das von einer Katze gefressen und anschließend wieder ausgewürgt worden war. Das waren ja praktisch die idealen Voraussetzungen, um sich später mit dem Bürgermeister auseinanderzusetzen zu müssen.


    „Du bist so still, stimmt etwas nicht?“ Claire war gerade damit beschäftigt, das Schulterhalfter mit der Dienstwaffe in den Schrank zu hängen, und warf ihr einen prüfenden Blick zu.


    Alix sah Besorgnis in den grünen Augen aufblitzen. „Nein, ich freue mich riesig auf eine Runde Schleimerei mit dem Bürgermeister. Nichts, was Loomis mir unter die Nase halten könnte, könnte so eklig sein wie diese Aussicht.“ Alix steckte sich demonstrativ den Finger in den Hals, gepaart mit ein paar Würgelauten.


    Claire lachte und zog Alix an den beiden herabhängenden Bändern des grünen Operationskittels näher an sich heran. „Weißt du, dass du einfach unwiderstehlich bist, wenn du das tust?“


    Alix lachte. „O ja, das steht ganz oben auf der Liste der zehn nützlichen Tipps, wie man Frauen anmacht.“ Sie beugte sich zu Claire hinab und küsste sie.


    Claires weiche Lippen pressten sich auf ihre und ihre vorwitzige Zunge glitt in Alix’ Mund, suchte ihre Zunge und umspielte sie geschickt und sinnlich.


    Ein wenig außer Atem lösten sie sich nach einem langen Kuss wieder voreinander.


    Claire nahm die losen Bänder von Alix’ Kittel und verschnürte sie fachgerecht. Die Kittel in der Gerichtsmedizin waren entweder zu klein oder zu groß, etwas dazwischen gab es nicht. Da Alix so groß war, wählte sie immer eine XL-Größe und so konnte sie sich fast zweimal in den grünen Stoff wickeln. Claire legte, nachdem sie Alix‘ Kittel verschnürt hatte, die Arme um sie. „Und du verstehst es, deine Frauen mit an Orte zu nehmen, die jede total wild machen würde.“


    „Genau, bei den Verführungstipps rangiert die Pathologie auf Platz zwei der wirklich scharfen Plätze für ein Date.“ Alix grinste und schlang ihre Arme ihrerseits um Claire.


    „Und was ist der schärfste Platz?“ Claire mochte Alix’ schrägen Humor. Sie konnte manchmal ungemein witzig sein.


    „Sam’s Hamburgerparadies“, erklärte Alix und setzte auf Claires erstaunten Blick hinzu: „Der widerlichste Ort, den man sich vorstellen kann.“


    „Ich esse da manchmal“, protestierte Claire mit einem Knuff in Alix’ Rippen.


    „Ich weiß.“ Die dunkelhaarige Ermittlerin schauderte vor gespieltem Entsetzen. „Ich frage mich jedes Mal, ob ich dich wegen deines Mutes bewundern oder mir eine Lebensgefährtin mit einem besseren kulinarischen Geschmack suchen soll.“


    „Oh, du Biest!“ Erneut versuchte Claire Alix in die Rippen zu boxen, die sich aber mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Dennoch grinste Claire breit. Es war schön, wenn Alix sie ihre Lebensgefährtin nannte. Es klang nach vielen, vielen gemeinsamen Jahren, es klang nach gemeinsamem Altwerden.


    „Wir sollten Loomis nicht länger warten lassen, sonst fällt ihr doch noch was ein, das schlimmer ist als das, was einem bei Sam’s begegnen könnte.“


    Alix entwischte durch die Tür und Claire folgte ihr lachend.


    


    * * * * *


    


    „Na, wenn das nicht meine zwei Lieblingspolizistinnen sind!“ Dr. Kathrin Loomis begrüßte sie, indem sie mit dem Skalpell wedelte, das sie in der Hand hielt. „Ich wollte schon ohne euch anfangen“, erklärte sie rügend.


    „Tut uns leid, wir mussten erst noch ...“ Aber Claire kam nicht dazu, irgendetwas zu erklären.


    Loomis grinste vielsagend und meinte: „Ach ja, die Jugend ... Es gab bei mir auch Zeiten, in denen ich meine Bräute im Umkleideraum verführte.“


    Alix lachte spöttisch. „Ha, als ob du das nicht heutzutage auch noch versuchen würdest.“


    Loomis seufzte. „Ich bin eben ein altes Schlachtross und nicht mehr so schnell wie früher. Die meisten entkommen.“ Sie zwinkerte Claire zweideutig zu.


    Trotz aller Schäkerei hatte Claire das Gefühl, dass Loomis sich nicht so ganz auf der Höhe befand. Die kleine, rundliche Ärztin mit dem kurzgeschnittenen, eisgrauen Haar wirkte nicht so energiegeladen wie sonst und auch ihr Flirten war bestenfalls halbherzig. Vielleicht war Alix nicht die Einzige mit Schlafstörungen, überlegte Claire.


    „Nun, wenden wir uns dem armen Kind hier zu.“ Loomis verwandelte sich ungewohnt schnell in die professionelle Pathologin zurück, die sie im Grunde war. Die kleinen Späße und Flirts zwischen dem Skalpell und der Handsägemaschine waren nie Ausdruck von Respektlosigkeit gegenüber den Toten. Loomis wusste nur zu gut, dass in ihrem Job schwarzer Humor eines der Dinge war, die man sich zulegen und bewahren musste, wenn man diesen Beruf lange ausüben wollte, ohne dabei zu einem seelenlosen, abgestumpften Metzger zu werden.


    „Ann Morris, zweiundzwanzig Jahre alt.“ Loomis schüttelte den Kopf und auch Alix hatte nun den Eindruck, dass die Pathologin ungewohnt müde wirkte.


    „Wir haben die äußerliche Untersuchung schon durchgeführt, Röntgenbilder, Zahnabdrücke, die ganze übliche Routine.“ Loomis blickte auf die nackte, stumme Gestalt, der alle Aufmerksamkeit galt.


    „Der Todeszeitpunkt dürfte nach Auswertung von Kleinmanns Daten und meinen Untersuchungen zwischen drei und vier Uhr morgens gelegen haben.“ Loomis deutete auf die grässliche Wunde an der Kehle. „Diese Verletzung hat zum Tod geführt.“ Sie schaukelte mit dem Kopf, eine Geste zwischen Verneinung und Unglauben. „Ich habe in meiner Laufbahn ja wirklich schon allerhand gesehen, aber so etwas ist selbst mir noch nicht untergekommen. Beißer sind nichts wirklich Seltenes, aber derjenige, der das hier getan hat ...“ Sie ließ den Rest des Satzes verklingen.


    Alix hatte erneut den Eindruck, dass es ungewöhnlich stark nach Blut roch, und das, obwohl Loomis noch nicht einmal damit angefangen hatte, die Leiche aufzuschneiden. „Es ist also wirklich eine Bisswunde?“ Weder Alix noch Claire war der Begriff „Beißer“ unbekannt. Es gab immer wieder Täter, die zubissen. Meistens geschah dies bei Vergewaltigungen und hatte einen sexuell motivierten Hintergrund.


    „Wurde sie vergewaltigt?“ Die Frage stammte von Claire, die wusste, dass diese Untersuchung zu der Routine gehörte, die Loomis bereits durchgeführt hatte.


    „Nein, derjenige, der dafür verantwortlich war, bezog sein Vergnügen ausschließlich daraus, zuzubeißen.“ Loomis deutete auf die Wunde. „Und wie er zugebissen hat!“ Loomis schüttelte den Kopf. „Ich gehe anhand der Größe der Bisswunde und der Stärke, die der Kiefer gehabt haben muss, von einem Mann aus. Von einem ziemlich großen, sehr starken Mann.“ Die Pathologin stocherte mit einer Pinzette in der Wunde herum. „Das menschliche Gebiss ist normalerweise ziemlich wenig beeindruckend in seiner Kraft, wenigstens im Vergleich zu Raubtieren. Keine Fangzähne, keine besonders starken Kaumuskeln. Diese Verletzung hätte ich eher einem Kampfhund zugetraut als einem Menschen.“


    „Aber es war ein Mensch?“ Alix wünschte sich, dass das nicht der Fall wäre. Wie musste der Geist eines Menschen beschaffen sein, der imstande war, jemandem die Kehle nicht nur durchzubeißen, sondern gleich einen ganzen Brocken Fleisch herauszureißen?


    „Ja, eindeutig. Der Zahnabdruck ist im Labor, wir werden ziemlich bald ein Modell von dem Gebiss haben, das dafür verantwortlich ist.“ Loomis deutete auf ein paar andere Verletzungen der Frau. „Sie hatte noch weitere Bisswunden, aber die waren bei weitem weniger tief als die an der Kehle.“ Loomis deutete auf die lila Verfärbungen um die Zahnabdrücke herum. „Sie haben nicht mehr stark geblutet, deshalb nehme ich an, dass sie schon post mortem entstanden sind. Oder so kurz vor Ann Morris‘ Tod, dass es keinen großen Unterschied mehr machte.“


    „Gibt es Speichelproben?“ Claire hoffte, dass in den Wunden genügend Speichel für einen genetischen Fingerabdruck vom Täter verblieben war.


    „Ja, auch die befinden sich momentan zur Auswertung im Labor. Es müsste für einen genetischen Fingerabdruck ausreichen. Außerdem dürften wir dann absolute Gewissheit über das Geschlecht des Täters haben.“


    „Wie schnell ist es gegangen?“ Alix hatte den Tatort gesehen. Immerhin hatte Ann genügend Zeit gehabt, noch durch ihre halbe Wohnung zu kriechen, in dem Bemühen, ihrem Mörder zu entkommen.


    „Er hat den Kehlkopf samt Knorpel herausgerissen und die Drosselvene zerfetzt, den Kehlkopf hat er allem Anschein nach gegen die Wand gespuckt. Auf jeden Fall fanden wir den meisten Speichel daran. Es dauerte wohl zwei bis drei Minuten, ehe sie tot war.“ Loomis schüttelt den Kopf, in einer Geste der Fassungslosigkeit.


    „Eine lange Zeit.“ Claire schluckte trocken und fragte sich, wie lang zwei bis drei Minuten sein konnten, wenn man wusste, dass man jetzt starb. Oder hatte Ann nicht gewusst, dass es zu Ende ging? Hatte sie bis zuletzt die Hoffnung gehabt, noch entkommen zu können?


    Loomis zückte das Skalpell und öffnete Ann Morris‘ Körper mit dem üblichen Y-Schnitt der Pathologinnen und Pathologen.


    Alix hatte es schon immer mit Unbehagen erfüllt, wie entblößt ein Mordopfer in der Pathologie war. Es war nackt bis unter die Haut, wurde in einer Weise enthüllt, die über alles hinausging, was man sich normalerweise vorstellen konnte. Die Organe wurden herausgenommen, gewogen und in Tabellen eingetragen. Jedes Geheimnis wurde dem toten, nackten Körper entrissen. Selbst das, was man zuletzt gegessen hatte, wurde den Blick der Pathologin und der anwesenden Polizistinnen preisgegeben.


    Ann Morris war schon mehr als vierundzwanzig Stunden tot, das Blut in ihrem Körper floss nicht mehr, aber sie hatte auf Eis gelegen und man hatte sie erst wenige Stunden vor der Autopsie wieder erwärmt, so dass ihr Körper eine Temperatur angenommen hatte, bei der die Pathologin arbeiten konnte.


    Das Blut in ihren Adern wurde nicht mehr durch den Körper gepumpt, aber es roch dennoch nach Blut, wenn das Skalpell durch die Haut schnitt, und Alix konnte sich vorstellen, wie normalerweise Blut aus diesen Schnitten hätte fließen müssen. Es hätte rot und warm durch Ann Morris pulsieren müssen, aber tat das nun nicht mehr, weil irgendwo ein Irrer herumlief, der Spaß daran hatte, anderen Menschen die Gurgel durchzubeißen.


    Alix empfand ein intensives Schwindelgefühl und hielt sich an dem massiven Untersuchungstisch fest.


    „Alles in Ordnung?“ Alix spürte Claires Hand an ihrem Rücken und hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. Sie blickte Loomis an, die eine Augenbraue hob. Normalerweise war Alix nicht so empfindlich und heute hatte die Pathologin auf ihre üblichen Lehrstunden in menschlicher Anatomie verzichtet.


    „Ja, natürlich.“ Alix drückte den Rücken durch und bekämpfte das Schwindelgefühl. Loomis hatte soeben das Herz entfernt und begann es in einer metallenen Schale zu sezieren. Selbst im Tod war noch Blut im Herzbeutel und floss nun träge und teilweise geronnen in die Schale. Alix konnte es riechen, schwer und süß.


    „Du siehst aus, als ob du gleich aus den Schuhen kippst.“ Loomis warf ihr einen Seitenblick zu und ließ dann von dem Herz ab.


    „Es ist alles in Ordnung.“ Alix klang gereizt, und sie fühlte sich auch gereizt, weil sie nicht erklären konnte, warum sie so heftig reagierte. Loomis war heute ausgesprochen zahm, sie hatte ihnen keine Pizzareste von Morris‘ letzter Mahlzeit unter die Nase gehalten oder sonstige Faxen gemacht, die normalerweise zu ihrem Repertoire gehörten.


    „Du siehst aber ziemlich scheiße aus, wenn ich das mal so salopp bemerken darf.“ Loomis kam ohne viel Federlesens auf den Punkt.


    Alix starrte auf das sezierte Herz, auf das dunkle, zähe Blut in der Schale. Sie riss sich regelrecht von diesem Anblick los und begegnete Loomis‘ Blick. „Du warst auch schon mal charmanter, Kathrin. Möglicherweise sollte ich in Zukunft lieber Helen schicken, wenn du jetzt auf jüngere Frauen als mich stehst.“ Alix versuchte zu dem üblichen Geplänkel zurückzufinden, aber ihre Stimme schwankte zu stark in der Modulation. Der besorgte Ausdruck in den grauen Augen der Pathologin änderte sich nicht. Alix sah, wie Loomis ihre Aufmerksamkeit auf Claire richtete und ein fragender Ausdruck in ihre Augen trat.


    „Alix leidet seit einiger Zeit unter ziemlichen Schlafstörungen. Ich habe ihr gesagt, sie soll damit zu einem Arzt gehen, aber ...“ Claire ließ den Rest des Satzes verklingen. Sie musste Loomis nicht erzählen, wie stur Alix war, die Pathologin kannte sie ja.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Alix es extrem gestört, dass man über sie redete, als sei sie gar nicht im Raum. Sie hätte die merkwürdige Verschwörung zwischen Loomis und Claire mit scharfen Worten unterbunden. Aber im Augenblick nahm sie nichts davon wahr. Ihre Aufmerksamkeit ruhte noch immer auf der Schale mit dem knorpeligen Herzen auf der zähen, dunkelroten Flüssigkeit. Sie streckte unwillkürlich die Hand aus und tauchte den Finger in das geronnene Blut. Es irritierte sie, dass es nicht warm war. Irgendwie hatte sie den Eindruck, es hätte warm sein müssen. Warm und rot und ach so süß.


    Woher war dieser Gedanke gekommen? Sie hatte ihn schon einmal gedacht.


    Das Bild von Carmilla durchzuckte sie, wie von einem Schlaglicht erhellt. Ihr Blut auf Carmillas Lippen. Carmillas Lächeln, als sie die silberfarbene Kralle über ihr eigenes, weißes Fleisch zog und das Blut rot und lebendig über ihre Brust floss. Sie erinnerte sich an den Blutstropfen, der sich an der aufgerichteten Brustwarze fing. Erinnerte sich an den Geschmack, als sie mit der Zunge darüber leckte. Metallisch und süß, wie Kupferpennys.


    „Alix?“ Claire sah, wie Alix ihren mit Latex umhüllten Finger in die Schale mit dem sezierten Herzen tauchte. Bei Loomis war es immer angebracht, selbst ebenfalls Latexhandschuhe zu tragen, denn man wusste ja nie, auf welche Ideen die Ärztin kam. Hier und da bekam man schon einmal ein Organ in die Hände gelegt, mit der Erklärung, was daran nicht stimmte.


    Alix hörte nicht auf sie und nun richtete auch Loomis ihre Aufmerksamkeit auf die Polizistin. Die Ärztin runzelte die Stirn, als Alix die Hand zurückzog und auf ihren Zeigefinger starrte, an dem etwas von dem dunkelroten, zähen Blut klebte. Sie sah es an, als würde sie auf eines der sieben Weltwunder starren, völlig gebannt.


    „Alix!“ Claire packte sie fest am Oberarm, fest genug, um ihr wehzutun.


    Ein Zittern ging durch Alix’ hochgewachsene Gestalt, sie blinzelte und der Bann, unter dem sie gestanden hatte, brach. Ihr Gesicht erbleichte und Loomis konnte gerade noch fluchen, ehe Alix bewusstlos zu Boden stürzte.


    Die Ärztin eilte zu einer Schublade und förderte ein Fläschchen mit Riechsalz zu Tage, das sie immer bereithielt. Es war nicht gerade eine Seltenheit, dass jemand bei einer Autopsie bewusstlos wurde, und Alix war früher durchaus eine Kandidatin dafür gewesen, aber in den letzten Jahren hatte sie sich erstaunlich abgehärtet gezeigt.


    Jetzt aber war ihr ganzes Verhalten bis zur Ohnmacht mehr als seltsam gewesen.


    Loomis eilte zu Claire, die neben Alix kauerte und den Kopf ihrer Geliebten auf ihren Schoß gebettet hatte. In ihren grünen Augen las sie Sorge, aber auch Verwirrung und das Entsetzen, welches sie selbst empfand. Denn einen Augenblick lang, ehe Alix bewusstlos geworden war, waren sich beide Frauen absolut sicher gewesen, dass diese gleich den blutbefleckten Finger in den Mund stecken würde, um ihn abzulecken.
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    Alix rieb sich mit dem Zeigefinger die steile Falte, die sich über ihrer Nasenwurzel zeigte. Sie tat das geistesabwesend und in einem stetigen Rhythmus, so als fände sie dadurch eine gewisse Linderung der Qualen ihrer aufgewühlten Seele. Seit sie die Gerichtsmedizin verlassen hatten, hatten Claire und Alix kein Wort miteinander gewechselt. Es war nicht unbedingt ein unangenehmes Schweigen, aber nach all dem, was geschehen war, wünschte sich Claire eine andere Reaktion. Sie wünschte sich eine Erklärung. Und gleichzeitig fürchtete sie sich davor.


    Sofern es überhaupt eine Erklärung gab.


    Claire berichtigte sich im Gedanken. Sofern es eine Erklärung gab, die in die reale Welt passte und nicht zu dem Wahnsinn gehörte, von dem Carmilla Fanu umgeben war.


    Angesichts der Tatsache, dass Alix kurz vorher noch bewusstlos gewesen war, hatte es keine Diskussion darum gegeben, wer den Mustang fuhr. Normalerweise war das einer der wenigen Streitpunkte ihrer Beziehung. Alix hasste es, das Steuer aus der Hand zu geben. Claire sah darin etwas, das weitaus tiefer ging als nur die Frage danach, wer am Steuer des Autos saß. Alix hatte Panik davor, die Kontrolle zu verlieren, hilflos und anderen ausgeliefert zu sein.


    Diese massive Angst davor, keine Kontrolle zu haben, ging tief und wurzelte in der Vergangenheit. Alix’ Jugend war nicht gerade von Glück geprägt gewesen, häusliche Tragödien und sexueller Missbrauch inbegriffen.


    Claire fiel es noch heute manchmal schwer, Alix’ Verhalten, was das Autofahren betraf, nicht als mangelndes Vertrauen in sie zu sehen. Doch Jaye hatte ihr einmal erklärt, wie stark diese Prägung bei Alix war und dass sie nichts mit mangelndem Vertrauen zu Claire zu tun hatte. Ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass Claire manchmal den Mustang fuhr, die Tatsache, dass Alix hinter ihr auf dem Motorrad saß, wenn sie Touren an der Steilküste entlang unternahmen, das waren Beweise dafür, dass Alix bei ihr durchaus in der Lage war, die Kontrolle abzugeben, sich auszuliefern. Jaye hatte betont, was für enorme Vertrauensbeweise das für jemanden waren, der eine solche Prägung hatte.


    Die rothaarige Frau warf ihrer Geliebten einen Seitenblick zu. Sie war längst nicht mehr so bleich wie noch vor einer halben Stunde, sah aber dennoch schrecklich erschöpft aus. Claire überlegte, wie lange es her war, dass Alix wirklich gut geschlafen hätte. Es war erschreckend, dass es ihr schwerfiel, darauf eine Antwort zu finden.


    Alix angelte aus dem Handschuhfach ihre Sonnenbrille. Das Sonnenlicht stach ihr schmerzhaft in den Augen, obwohl der Himmel bedeckt war. Sie sehnte sich nach dem Abend, nach den matteren Farben der Nacht, nach der kühlen Brise vom Meer. Müde lehnte sie den Kopf gegen das Seitenfenster und ließ die Skyline an sich vorbeiziehen. Nach einigen Sekunden registrierte sie, dass sie keineswegs auf dem Weg zum Department waren.


    „Nicht, dass ich normalerweise etwas dagegen hätte, von dir entführt zu werden, Schatz.“ Alix legte ihre Hand auf Claires Oberschenkel. „Aber ich habe einen Termin, den ich leider nicht aufschieben kann.“ Sie ließ die Finger über den glatten Stoff von Claires Hose gleiten und genoss das Gefühl des festen, warmen Schenkels unter ihren Fingerspitzen.


    „Wir fahren zu meinem Arzt.“ Claire bedachte sie mit einem warnenden Funkeln ihrer grünen Augen, welches darauf hinwies, dass weder Flehen noch Verführung sie davon abhalten würden, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


    „Was?“ Alix zog ihre Hand zurück und richtete sich im Vordersitz auf.


    „Da du ja keinen Hausarzt hast“, Claires Worte beinhalteten ein beeindruckendes Maß an Gereiztheit, „fällt mir keine passende Alternative ein.“


    Alix konnte Claires Sorge verstehen. Es war sogar ein überaus liebenswerter Zug, dass sie sich Sorgen machte, aber es war ihrer Meinung nach nicht nötig. „Loomis hat gesagt, es wäre alles in Ordnung.“


    Claire warf ihr einen Blick zu, der dazu angetan war, Blumen verwelken und Vögel vom Himmel stürzen zu lassen. „Das hat sie nicht gesagt“, erklärte sie.


    Es war sinnlos, mit Claire zu streiten, wenn sie sich Sorgen machte, denn dann wurde sie in einem Maß stur, das durchaus beeindruckend war. Aber jetzt bahnte sich Alix’ eigene Sturheit ihren Weg.


    „Loomis hat mich durchgecheckt und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass mein Kreislauf zusammengeklappt ist. Zu wenig Schlaf, zu viel Kaffee. Nichts weiter.“


    Claire schnaubte empört. „Entschuldige, wenn es mich nicht beeindruckt, was Dr. Loomis deiner Meinung nach gesagt hat. Sie schnippelt Leichen auf, Alix, und ist nicht gerade eine Spezialistin für lebende Menschen. Und außerdem macht sie sich auch Sorgen, so wie wir alle uns Sorgen um dich machen, und langsam sollte es selbst dir auffallen, dass irgendetwas ganz und gar nicht mit dir stimmt.“


    Alix rutschte wieder tiefer in den Vordersitz. Claires Stimmvolumen war mit jedem Wort um ein paar Dezibel gestiegen. Sie fragte sich ironisch, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre Ohren anfingen zu bluten. Es wäre um einiges einfacher, Claire nachzugeben, zumal sie Recht hatte.


    Etwas war tatsächlich ganz eindeutig nicht in Ordnung und gerade das ängstigte Alix. Sie war daran gewöhnt, dass ihr Körper mehr oder weniger das tat, was sie von ihm wollte. Manchmal ziepte und beklagte er sich, aber im Großen und Ganzen hatte es nie Schwierigkeiten mit ihm gegeben.


    Seit einigen Wochen jedoch fühlte sie sich zunehmend merkwürdiger. Es war eine Sache, wenn sie ihren Geisteszustand in Frage zu stellen begann, aber es war etwas anderes, wenn auch ihr Körper eindeutige Signale aussandte.


    Alix schlief kaum noch, und wenn sie schlief, hatte sie beängstigende Träume. Sie fühlte sich tagsüber fast funktionsuntüchtig, ihre Augen brannten und selbst ihre Zähne schmerzten. Sie nahm sich wie das Opfer einer allgemeinen Rebellion wahr. Nur, dass es etwas in ihr selbst war, das rebellierte. Aber wogegen und warum?


    Und das, was ihr daran am meisten Angst machte, war, dass sie die Antwort darauf beinahe kannte.


    Sie nagte an den Rändern ihres Bewusstseins, sie lag ihr auf der Zunge, sie konnte sie fast schmecken. So merkwürdig dieser Gedanke auch war, Alix wusste tatsächlich, wie diese Antwort schmeckte. Wie Kupferpennys, metallisch und süß zugleich.


    Ihr Verstand weigerte sich allerdings, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Denn dort, wohin er führte, konnte nur der Wahnsinn lauern oder aber eine blondgelockte Frau, die sie manchmal in ihren Träumen derart deutlich vor sich sah, dass alles andere daneben verblasste, so als sei nur sie Realität und alles andere nichts als ein flüchtiger Schein.


    „Gut.“ Alix’ Stimme war tonlos. Sie sah, wie eine der feingeschwungenen roten Augenbrauen ihrer Geliebten vor Erstaunen nach oben schoss. Vermutlich hatte sie sich auf einen längeren und heftigeren Kampf eingestellt. Aber Alix war müde, müder als sie es je zuvor gewesen war. „Fahren wir zu deinem Arzt.“ Womöglich war es an der Zeit, den Dingen auf den Grund zu gehen und sich dem zu stellen, was dabei herauskam.


    Claires Handy klingelte, sie steckte es in die Freisprecheinrichtung. Aus dem Lautsprecher drang Helens Stimme, die ziemlich aufgeregt klang. „Seid ihr auf dem Weg zum Department?“


    „Nicht direkt.“ Claire warf einen Blick auf die so erstaunlich fügsame Alix. Sie hätte nicht gedacht, diesen Kampf so einfach zu gewinnen.


    „Was immer es ist, ihr solltet es verschieben.“ Helens Stimme offenbarte Triumph und noch etwas anderes, schwer Definierbares. „Wir haben die Verbindung zwischen den Opfern gefunden.“


    Claire hatte mit einem Mal das beängstigend intensive Gefühl, gar nicht wissen zu wollen, was Helen ausgegraben hatte. In die Stimme der jungen Frau hatte sich deutlich erkennbar ein Tonfall eingeschlichen, der auf Unbehagen hindeutete, wenn nicht sogar Angst.


    „Sag es einfach.“ Claires Stimme war monoton und sie wusste schon, bevor Helen antwortete, was sie sagen würde. Es würde nur ein einziger Name sein.


    „Susan Parker.“ Es war nicht der Name, den Claire erwartet hatte, und gleichzeitig wiederum doch. Parker war immer nur eine Marionette gewesen. Und die rothaarige Ermittlerin wusste genau, wer die Fäden zog.


    Der Mustang brach ein klein wenig aus, als Claires Finger sich um das Lenkrad verkrampften. Sie warf Alix einen scharfen Blick zu, in deren so hellblauen Augen sie eine Mischung aus Erschrecken und Schuldgefühl las.


    Doch unter diesen vorherrschenden Gefühlen erkannte Claire noch etwas anderes, ein lebendiges, quecksilbriges Leuchten in den Augen, die in letzter Zeit oft so müde und leblos gewirkt hatten.


    Carmilla Fanu.


    Immer noch und immer wieder.


    Claire zog den Mustang in eine enge Wendung, so dass die Reifen protestierend quietschten. Sie jagte den Motor in einer Art hoch, die zu jeder anderen Zeit ätzende Kommentare bei Alix provoziert hätten, doch jetzt zog diese nur wortlos das Blaulicht aus dem Handschuhfach und kurbelte das Fenster herunter, um es auf dem Dach zu befestigen.


    


    * * * * *


    


    Susan Parker wirkte, als sei sie in einen Kokon aus Einsamkeit gehüllt. Dieser Eindruck drängte sich Alix auf, als sie durch die Tür des Besprechungsraumes trat.


    Es war nicht üblich, dass Zeugen in diesem Raum vernommen wurden, wo sich ihr Team traf, um Fakten zusammenzutragen, das Für und Wider von Fällen zu erwägen und gemeinsam nach der Wahrheit zu suchen. Vor allem, weil die Rückwand des hellen, nüchtern eingerichteten Raumes von einer großen Stellwand beherrscht wurde, an der sich Tatortfotos mit aufgelisteten Fakten mischten, an der auf Notizzetteln Spekulationen standen und die Befunde der Pathologie sich ein Stelldichein mit Lebensläufen gaben.


    Helen hatte die Anwältin dennoch in diesen Raum gelassen, was belegte, welche Sonderstellung diese Frau einnahm. Susan Parker war berühmt-berüchtigt dafür, das zu bekommen, was sie wollte. Sie fraß junge Polizeibeamte zum Frühstück und hatte in den Gerichtssälen schon so manche hoffnungsvolle Polizeikarriere zerpflückt, denn es kam nicht gut bei Richtern und Staatsanwaltschaft an, wenn ein Angeklagter wegen eines Verfahrensfehlers freigelassen werden musste.


    Trotz Parkers Ruf als gefürchtete und renommierte Staranwältin zweifelte Alix daran, dass Helen sich davon hatte beeindrucken lassen. Etwas anderes hatte die junge Ermittlerin veranlasst, diese Frau in ihre heiligen Hallen vorzulassen.


    Susan Parker stand mit dem Rücken zu ihnen, direkt vor der Stellwand, an der sich ablesen ließ, was sie bisher wussten, und das war nicht viel. Alix warf Helen einen fragenden Blick zu, deren Hautton sich verdunkelte – das Erröten einer Frau, deren Hautfarbe der Färbung von Schokolade glich.


    „Ms. Parker ist ja vom Fach, selbst wenn sie ...“ Helen verschluckte den Rest des Satzes. Es war nicht sonderlich geschickt, wenn man Anwälte in deren Anwesenheit als Feinde bezeichnete. Selbst wenn die meisten Polizisten früher oder später anfingen, Anwälte genau so zu sehen. Alix war jedoch bewusst, dass das umgekehrt ebenso galt. Zwischen diesen gegensätzlichen Kräften fand sich manchmal das rare Gut der Wahrheit und Gerechtigkeit.


    Claire fand es ebenfalls verwunderlich, dass Helen die Regeln derart außer Acht gelassen hatte. Immerhin inspizierte die Frau gerade die Ergebnisse ihrer laufenden Ermittlungen.


    Helens Gesichtsfarbe verdunkelte sich noch mehr, sie warf mit einer trotzigen Geste ihre Rastazöpfe über die Schultern und senkte ihre Stimme. „Natürlich habe ich zuerst ihre Alibis für die Tatzeiten überprüft, ehe ich sie hier hereingelassen habe!“


    Sie maß Claire mit einem Blick, der dieser riet, sie besser nicht zu unterschätzen. Mit einem Schulterzucken wandte sich Helen wieder an Alix, bei der es sich um die leitende Ermittlerin handelte. Es kam Helen vor allem darauf an, dass ihr Vorbild verstand, warum sie so gehandelt hatte. „Ms. Parker hat mir einige Dinge erzählt, von denen ich annehme, dass sie uns in dem Fall weiterbringen, und dazu war es nötig, dass sie die Fotos von den Tatorten und aus der Pathologie sieht.“


    Helen maß Alix und Claire mit einem langen Blick. „Keine von euch war vor Ort, also war es meine Entscheidung.“


    Alix legte Helen sanft die Hand auf die Schulter. „Es ist in Ordnung. Außer der Polizei kann niemand etwas mit diesen Fakten anfangen, mal abgesehen von der Presse, und Ms. Parker wird nicht mit ihr reden, solange es nicht ihren Zwecken dienlich ist. Und das bezweifle ich in diesem Fall.“


    All dies hatte mit Carmilla zu tun, das war der einzig logische Schluss, zu dem Alix kam. Susan Parker war verheiratet, mit einem mächtigen Mann, dessen Name die Firma zierte, für die Susan arbeitete. Sie bezweifelte, dass dieser Mann auch nur ahnte, welche Art von Beziehung seine Frau mit Carmilla verbunden hatte.


    Susan Parker drehte sich langsam zu ihnen um. Sie trug einen maßgeschneiderten, teuren schwarzen Hosenanzug, darunter ein weißes Hemd, dessen Manschetten über ihre Handgelenke bis auf die Handrücken fielen. Schick, sportlich, aber dennoch elegant. Ein edler Businessanzug für die Karrierefrau von heute.


    Die Einsamkeit, die Alix so deutlich an ihr spürte, fand auch in ihrem Gesicht ihren Niederschlag. Susan Parker wirkte um deutlich mehr als zwei Jahre gealtert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Alix konnte sich in jeder Einzelheit an dieses Verhör erinnern und daran, dass diese kompetente, aber auch arrogante Frau als höriges Spielzeug von Carmilla Fanu vorgeführt worden war. Sie konnte sich auch sehr gut an die Grausamkeit erinnern, mit der die blonde Clubbesitzerin sie behandelt hatte. In der peinigenden Scharade war Parker bloß Staffage gewesen, während Carmillas Interesse einzig Alix gegolten hatte.


    Parkers braunes Haar schwang noch immer perfekt frisiert um ihre Schultern, das dezente Make-up war gut gewählt und milderte die Strenge in ihrem Gesicht. Dennoch waren darin mehr Falten als früher zu sehen und um die grauen Augen hatte sich ein Netz gebildet, das eine Art von Bitterkeit und Traurigkeit in ihr Gesicht zeichnete, welche sich nicht mehr verbergen ließ.


    Alix war sich in diesem Moment sicher, dass Susan Parker Carmilla seit damals nicht wiedergesehen hatte. Ein Teil von ihr, tief verborgen in ihrer Seele, aber dennoch sehr fühlbar, jubilierte still darüber.


    Alix warf Claire einen Blick zu, in deren grünen Augen sich die ganz speziellen und persönlichen Erinnerungen an diesen Tag widerspiegelten, an dem sie Susan Parker das letzte Mal gesehen hatte.


    Jetzt, da Parker sie ansah, fiel Alix ebenso wie Claire auf, dass in den intelligenten, grauen Augen der Frau ein vorherrschendes Gefühl stand: Angst. Nackte, kalte Angst beherrschte die Anwältin.


    Alix machte eine einladende Geste, ehe sie sich selbst setzte. Die anderen Anwesenden im Raum folgten ihrem Beispiel.


    Susan Parker nahm zuletzt Platz. Und auch als sie saß, offenbarte sie immer noch ihre nervöse Anspannung, die sich darin äußerte, dass ihre perfekt manikürten Fingernägel entnervend auf dem Holz des Tisches herumtrommelten. Sie ertappte sich selbst bei dieser Handlung und zwang sich, die Finger auszustrecken, so dass ihre Hände flach auf dem Tisch lagen. Dann sah sie Alix an.


    „Ich war die letzten zehn Tage im Ausland, deshalb komme ich erst jetzt.“ Parker deutete mit einer fahrigen Geste hinter sich, auf die Stellwand. „Ich wäre sonst spätestens zu Ihnen gekommen, nachdem Quinn ermordet wurde, Lt. Jordan.“ Susans Lippen bebten, sie schlug die Augen nieder. „Vielleicht hätte Ann dann noch eine Chance gehabt.“


    Alix hätte nie gedacht, dass sie Susan Parker, die im Gerichtssaal rhetorisch nahezu unschlagbar war, einmal so wirr und zusammenhangslos würde sprechen hören wie jetzt.


    „Fangen wir ganz am Anfang an, Ms. Parker.“ Alix hatte nie große Sympathie für diese Frau gehegt, aber sie bemühte sich, einfühlsam mit ihr umzugehen, und schlug daher einen sanften Tonfall an, der jedoch bestimmt genug war, um Parker aus ihrer wirren Gedankenflut zu reißen.


    Parker schüttelte den Kopf und maß Alix mit einem langen Blick. „Das könnte womöglich weiter zurück in der Vergangenheit liegen, als Sie es für möglich halten würden, Lt. Jordan.“


    Claire schüttelte unwillkürlich den Kopf. Der ganze Wahnsinn, den Carmilla verbreitet hatte, hing förmlich in der Luft. Sie wollte nichts davon hören. „Uns würde genügen, wenn Sie uns verraten würden, in welcher Verbindung Sie zu Jean Perry, Mary Quinn und Ann Morris standen.“


    Parker maß Claire mit einem Blick, in dem ein gerüttelt Maß an Arroganz lag, die sie normalerweise wie ein Schild umgab. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alix. Damit ignorierte sie Claire bewusst und machte ihr deutlich, dass sie in ihr keine ebenbürtige Gesprächspartnerin sah.


    „Bei Ihrer Reputation hätten Sie schon längst darauf kommen können, Lt. Jordan.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich frage mich wirklich, was Carmilla in Ihnen sah.“


    Alix lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah Susan Parker mit einem eisigen Blick an, wofür sie durch ihre helle Augenfarbe nahezu prädestiniert war. „Sie sind hier, weil Sie Angst haben, Ms. Parker. Ich nehme an, dass Sie zu der Überzeugung gelangt sind, dass Sie in Gefahr sind. Sie könnten womöglich ihren Kopf verlieren, wie Jean Perry, oder zerfetzt werden, wie Mary Quinn, oder mit herausgerissenem Kehlkopf enden, wie Ann Morris.“


    Alix bemerkte, dass Claire und Helen sie anstarrten. Zwar hatte Susan Parker es herausgefordert, aber normalerweise ging sie nicht so brutal mit Menschen um. Vor allem dann nicht, wenn sich unter all der zur Schau gestellten Arroganz nackte Panik verbarg.


    „Es tut mir leid.“ Alix hob in einer entwaffnenden Geste die Hände.


    Susan Parker stieß die Luft zwischen den Zähnen aus und zuckte dann mit den Schultern, eine nonchalante Geste, die momentan sehr fehl am Platz wirkte und damit zeigte, wie einstudiert sie war.


    „Wir werden wohl nie Freundinnen werden, aber das ist auch nicht nötig. Mir persönlich würde es schon reichen, wenn Sie die Person ausfindig machen, die den Rest von Carmillas kleinem Sicherheitsnetz in Los Angeles dezimiert.“ Mit einem sehr langen und kühlen Blick musterte Susan Parker ihr Gegenüber. Ihre Rivalin. Auch wenn ihr bei diesem Gedanken schmerzlich bewusst war, dass sie niemals auch nur einen Hauch einer Chance gegen diese Frau gehabt hatte.


    Carmilla Fanu hatte vom ersten Augenblick an in Alix etwas anderes gesehen als eine unbedeutende Spielgefährtin oder Nahrungsquelle. Alix war die Frau, die sie zu ihrer ewigen Gefährtin auserkoren hatte. Sie war es, der Carmilla Unsterblichkeit hatte schenken wollen. Sie war es, die Carmillas Liebe errungen hatte. Das war all das, was Susan Parker sich selbst gewünscht hatte. Und das absolut Unglaublichste daran war, dass Alix dieses Geschenk abgelehnt hatte. Statt für die blondgelockte Clubbesitzerin hatte sie sich für diese kleine, rothaarige Ermittlerin entschieden, deren Attraktivität unbestritten war, die aber gegen Carmilla nicht bestehen konnte.


    Niemand konnte das. Carmilla war die personifizierte Göttin der Schönheit. Doch die Geschehnisse hatten Carmilla gezwungen, zu fliehen und unterzutauchen. Noch immer bestand ein Haftbefehl gegen sie.


    Susan Parker unterdrückte mit Mühe den Hass, den sie gegenüber Alix und Claire empfand. Es war ihre Schuld, dass Carmilla Los Angeles verlassen hatte, sie verlassen hatte.


    Claire hob eine Augenbraue und warf einen Blick auf die Stellwand. „Sie wollen damit sagen, dass die drei Opfer alle mit Fanu bekannt waren?“ Es erschien unglaubhaft. Welches Interesse sollte Carmilla an einer unscheinbaren Lehrerin gehabt haben? An einer einfachen Automechanikerin und an einer Studentin der Politikwissenschaft?


    „Ja. Sie waren alle ein Teil von Carmillas Leben. Stuart Redson gehörte ebenfalls dazu, wenn man so will, auch wenn er immer eine Sonderstellung einnahm.“ Parker war einst eifersüchtig auf ihn gewesen, ehe sie begriffen hatte, dass kein Mann Carmilla je so berühren durfte wie eine Frau.


    „Als Sündenbock“, warf Claire bitter ein. Sie glaubte immer noch nicht, dass der Mann, der sich angeblich selbst erhängt hatte, der Serienmörder gewesen war, nach dem sie damals gesucht hatten. Alix hatte den Fall abgeschlossen und zu den Akten gelegt. Carmilla wurde nicht wegen der damaligen Morde gesucht, sondern wegen des Mordversuchs an ihr.


    „Auf welche Weise haben Sie als Carmillas Sicherheitsnetz gedient?“ Alix ahnte, dass ihr die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde, dennoch musste sie es wissen.


    Susan Parker lächelte kalt. „Auf welche Weise wohl, Lt. Jordan? Können Sie sich das nicht sehr, sehr gut vorstellen?“ Sie hob ihre Hände, so dass die Manschetten nach hinten fielen und ein Netzwerk aus alten, weißen Narben an ihren Handgelenken offenbarten. „In der Nahrungskette steht Carmilla eindeutig über uns und sie weiß ihren Nahrungsvorrat gerne gesichert.“


    Helen hatte sich bisher zurückgehalten, aber sie starrte jetzt auf die Narben und warf dann einen raschen Blick auf Alix, deren Hals zwei sehr ähnliche Male zierten. „Sie hat Ihr Blut getrunken?“ Die junge Schwarze schauderte. Es war offensichtlich, dass Susan Parker nichts Anstößiges darin sah, sondern die Narben wie Auszeichnungen trug. Sichtbare Beweise von einer Lust und Leidenschaft, die Helen nicht einmal im Ansatz verstehen konnte. Aber das wollte sie auch gar nicht.


    Parkers Blick glitt wieder zu Alix, in deren intensiv hellblauen Augen Gefühlsstürme tobten. „Carmilla hat solche Sicherheitsnetze auf der ganzen Welt verteilt.“ Die Anwältin stockte und zuckte dann mit den Schultern. „In Los Angeles waren wir es.“


    Alix hatte diese Seite von Carmilla nie richtig kennengelernt. Sie hatte ihre Behauptung, eine Vampirin zu sein, die seit Jahrhunderten nach der großen, ewigen Liebe suchte und in ihr gefunden zu haben glaubte, nicht ernst genommen. Wie hätte sie das auch tun können?


    Vampire! Sie gehörten ins Reich der Mythen und des Aberglaubens. Es gab keine solchen Wesen.


    Dessen war sie sich einmal sicher gewesen. Aber Carmilla hatte das alles geändert, auch wenn es in den Wahnsinn führte, diese Gedanken weiterzuspinnen.


    Alix verbot sich, weiter darüber nachzudenken, sondern rief sich stattdessen das in Erinnerung, was sie beim Sex mit Carmilla empfunden hatte. Einen Taumel der Sinne, der auf sie einzigartig gewirkt hatte. War das alles nur Selbstüberschätzung? Hatte Carmilla das, was sie miteinander erlebt hatten, mit sehr vielen Frauen erlebt?


    Aber in Susan Parkers Blick lag etwas, das Alix zu dem Schluss kommen ließ, dass sie nicht zum Sicherheitsnetz der angeblichen Vampirin gehört hatte. Carmilla hatte sie gewollt, auf eine ganz andere Weise als die Menschen, von denen sie sich offensichtlich ernährt hatte. Oder mit denen sie ihren obsessiven Wahn, eine Vampirin zu sein, ausgelebt hatte.


    Claire räusperte sich. „Und Sie alle haben Fanu freiwillig Blut gespendet, oder wie auch immer man das nennen soll.“ Sie deutete mit einer zerstreuten Geste auf Susan Parkers Handgelenke.


    „Das war ein Teil unseres Arrangements“, bestätigte Susan.


    „Und Ms. Fanu revanchierte sich für dieses Arrangement mit sexuellen Gefälligkeiten?“ Claire warf Alix einen raschen Seitenblick zu, die einen stoischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, den momentan nicht einmal sie zu durchdringen vermochte.


    Susan Parker lächelte. „Wenn Sie es so nennen wollen, Detective Masterson. Wobei Sie verstehen müssen, dass allein schon der Akt des Bluttrinkens eine sexuelle Komponente hat.“ Sie warf einen Blick zu Alix. „Sie sollten Ihre Partnerin einmal dazu befragen.“ Parker konnte mit Genugtuung beobachten, wie Claire Alix scharf ansah, deren Gesicht sich rötete.


    „Sie haben es also alle mit Fanu getrieben“, gab sich Claire grob. Sie hatte genug von Susan Parker, Carmilla Fanu und diesem ganzen perversen Vampirspiel. „Das ist die Verbindung zwischen den Opfern und Sie fürchten, dass Sie die Nächste sind.“


    „Jemand versucht Carmilla nach Los Angeles zu locken.“ Susan trommelte wieder mit den Fingernägeln auf den Tisch. „Jemand, der weiß, wie Carmilla lebt und mit wem sie schläft.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das ist das wirklich Beängstigende daran, denn dazu muss dieser Jemand über einen Einblick verfügen, den eigentlich niemand haben dürfte.“


    Claire seufzte. „Und wie haben wir das zu verstehen, Ms. Parker?“


    Die Anwältin musterte Claire mit einem durchdringenden Blick. „Carmillas kleine Gruppe war immer sehr diskret, selbst untereinander kannten wir uns kaum. Ich bezweifle, dass Quinn meinen Namen kannte. Ich kannte ihren nur, weil Carmilla ihn in Zusammenhang mit ihren Autos erwähnt hat, um die sich Quinn gekümmert hat.“


    Parker zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Dies war der andere Teil unseres Arrangements mit Carmilla. Wir alle dienten ihr noch auf andere Weise als nur als Nahrung oder Vergnügen.“


    Helen runzelte die Stirn. „Das klingt für mich fast schon nach Sklaverei.“ In der Stimme der jungen Frau lag abgrundtiefe Verachtung.


    Susan Parker seufzte und schüttelte den Kopf. „Sie hat uns nie zu etwas gezwungen.“


    Das konnte Helen nicht überzeugen. „Sind Sie sich dessen so sicher? Wenn ich das alles auch nur einigermaßen richtig verstehe, dann war das, was Carmilla Ihnen gab, durchaus etwas, nach dem Sie alle süchtig waren. Oder etwa nicht?“


    Alix war stolz auf Helens Scharfsinn. Sie hatte das ganze Arrangement, von dem Susan Parker sprach, wohl sehr treffend durchschaut. All diese Frauen waren Carmilla hörig gewesen. Sie alle waren süchtig nach ihr gewesen, nach ihrer Schönheit, nach ihrer Sinnlichkeit, nach der Erotik des Ungewöhnlichen, wovon diese Frau umgeben war.


    Parker hielt Helens Blick stand und ihre Stimme klang kühl und beherrscht. „Ja, wir hätten ihr alles gegeben.“


    Hätte Claire nicht erlebt, wie hypnotisch und verführerisch Carmilla Fanu sein konnte, hätte sie nicht geglaubt, dass es diese Art von Macht überhaupt gab, von der Parker sprach.


    „Ich musste die Tatortfotos und die der Pathologie sehen, um wirklich sicher sein zu können.“ Susan Parker schauderte sichtlich. „Ich musste die Narben sehen, die beweisen, dass die Toten wirklich alle zu Carmillas Netz gehörten und es sich nicht um zufällige Namengleichheiten handelte.“


    Claire runzelte die Stirn und wechselte einen fragenden Blick mit Alix. Hatten sie etwas übersehen? Hatte Loomis etwas übersehen?


    Parker lachte, es war jedoch ein kalter und humorloser Laut. „Keine Sorge, niemand hat schlampig gearbeitet. Ich weiß nur, worauf ich achten musste. Carmilla hat unterschiedliche Vorlieben, was die Stellen betrifft, an denen sie Blut trinkt.“


    Alix konnte sich nur mühsam beherrschen, um nicht an ihren Hals zu greifen, wo die sichtbaren Beweise von Carmillas Leidenschaft bei ihr zu sehen waren. „Sie haben die anderen also nicht persönlich gekannt, außer Ann Morris?“


    Parker nickte langsam und eine tiefe Traurigkeit zeigte sich in ihren Augen. „Ann hat mich ausfindig gemacht. Sie war eine clevere junge Frau.“


    „Warum hat sie das getan?“ Alix las einen Teil der Antwort in Parkers traurigen grauen Augen.


    Parker lachte bitter. „Ihretwegen, Lt. Jordan.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte auf ihre Hände, ehe sie fortfuhr: „Carmilla hat uns nicht mehr beachtet, nachdem Sie in ihr Leben getreten waren. Ich nehme an, dass dies für die gesamte Gruppe galt, und Ann kam zu mir, weil sie litt.“


    „Entzugserscheinungen“, nahm Claire Helens Drogenvergleich auf.


    „Wir fanden Trost beieinander, wenn man es so nennen will.“ Parker schüttelte den Kopf. „Nicht einmal unser Blut schien Carmilla noch zu brauchen.“


    Alix wusste, warum. In dieser Zeit war Carmilla gut gefüttert worden, mit dem Blut der toten oder halbtoten Männer, die Jaye in ihrer Nähe abgeladen hatte und deren Blut den besonderen Geschmack der Angst aufgewiesen hatte.


    „Sie hat in der Zeit einige Männer umgebracht und sich an denen schadlos gehalten.“ Für Claire war noch immer Carmilla die Serienmörderin, die sie vor zwei Jahren gesucht hatten.


    Parker gab sich gleichgültig, aber in ihren Augen funkelte Wut. „Es ist ohne Belang, was Sie denken. Wir alle wissen, warum Carmilla Los Angeles verlassen hat.“


    Claire schnaubte abfällig durch die Nasenlöcher. „Und ob wir das wissen! Unter anderem, weil sie versucht hat, mich umzubringen! Und wenn Sie wissen, wo sich Carmilla aufhält, und es uns vorenthalten, dann machen Sie sich strafbar!“


    Die Anwältin betrachtete erneut ihre Hände und mied Claires Blick. „Ich wünschte, ich wüsste, wohin Carmilla verschwunden ist.“


    Alix durchschaute den Grund. „Dann wären Sie ihr gefolgt, nicht wahr?“


    Parker lächelte schmal. „Natürlich“, antwortete sie schlicht, als würde das alles erklären. Und zumindest Alix begriff sehr gut, was hinter dieser Antwort steckte.


    „Und Sie sind überzeugt, dass jemand Carmilla mit diesen Morden nach L.A. locken möchte?“ Helen brachte das Gespräch auf den ursprünglichen Punkt zurück.


    „Jemand, der mehr über Carmilla und alles, was sie betrifft, weiß, als es eigentlich möglich sein dürfte.“


    Alix gestand sich ein, dass sie das sehr beunruhigend fand.


    Mit einer gezierten Geste verschränkte Susan Parker die Finger und blickte von einer Ermittlerin zur anderen. „Jetzt kennen Sie die Verbindung.“


    „Könnte es nicht sein, dass Ann Morris geredet hat?“, wandte Helen ein.


    „Jemand könnte sie gezwungen haben, die Namen der anderen zu verraten.“ Es erschien Helen wahrscheinlich, dass ein Mensch bereit war, alles auszuplaudern, wenn jemand versuchte, ihm die Kehle durchzubeißen.


    „Ann war aber das dritte Opfer.“ Parker klang wie im Gerichtsaal, wenn sie mit kühler Logik die Schwachstellen in einer Aussage ausmachte.


    „Es wäre möglich, dass auch das erste Opfer die Namen der anderen kannte.“ Helen war nicht bereit, ihre These so einfach aufzugeben.


    „Nein, ich glaube, dass Carmilla mir allein die Namen der anderen nannte. Ich war ihre Anwältin und deshalb besser eingeweiht.“ In Parkers Stimme war eindeutig ein arroganter Unterton zu vernehmen.


    „Außer Stuart Redson, der war doch Carmillas bevorzugter Renfield“, warf Claire zynisch ein.


    „Stuart hatte eine besondere Position.“ Parker gab das ungern zu. „Trotzdem ist er tot. Ich glaube nicht, dass jemand das Netzwerk verraten hat.“


    „Ann Morris hatte kein Problem, Sie ausfindig zu machen.“ Alix blickte Susan Parker nachdenklich an. „Wie hat sie es gemacht? Sie ist Carmilla gefolgt, nicht wahr?“


    Es war offensichtlich, wie unbehaglich sich Susan Parker fühlte. Sie wusste, wohin Alix’ Gedankengänge führten. „Ja, aber ich glaube, dass Carmilla das zugelassen hat. Ich denke, sie wollte, dass wir Trost beieinander finden.“


    Alix konnte sich vorstellen, dass es wirklich so gewesen war, allerdings nicht, weil Carmilla Mitleid mit Susan und Ann gehabt hatte, sondern um bei ihrer Werbung um sie ungestörter zu sein. „Was nur bedeutet, dass unser Serienkiller sehr viel besser ist als Ann, wenn er Carmilla folgen konnte, ohne von ihr bemerkt zu werden. Und wenn wir davon ausgehen, dass er auf diese Weise herausgefunden hat, wer zu Carmillas ‚Sicherheitsnetz‘ gehört, müssen wir auch davon ausgehen, dass seine Beobachtungen schon seit langer Zeit stattfinden.“


    Claire hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. „Es ist ja überhaupt nicht erwiesen, dass es ein Er ist.“


    Alix gab zu, dass dieser Einwurf durchaus berechtigt war. „Womit wir beim Motiv sind.“ Sie sah wieder zu der Anwältin, in deren Augen erneut Angst flackerte, hervorgerufen von Alix’ Bemerkung, dass der unsichtbare Jemand sie womöglich schon lange beobachtete. „Sie sind überzeugt davon, dass der Täter Carmilla nach Los Angeles locken will. Eine kühne Theorie, denn eigentlich spricht nichts wirklich dafür.“


    Susan runzelte die Stirn. „Was sonst könnte der Grund sein? Warum diese Blutbäder? Er will Aufmerksamkeit! Ich konnte sogar in Boston alles über die Morde in den Zeitungen lesen. Er will Carmilla wissen lassen, dass er da ist, dass er uns jagt.“ Die Anwältin hatte unbewusst Alix’ These übernommen, dass es sich bei dem Täter um einen Mann handelte.


    „Ich glaube, Sie übersehen da etwas.“ Claire wollte nicht absichtlich grausam sein, aber sie musste den Gedanken aussprechen. „Warum sollte es Carmilla etwas bedeuten, wenn jemand ihre ehemaligen Gespielinnen ermordet? Warum sollte es sie nach Los Angeles locken?“


    Susan Parkers Gesichtsfarbe wurde ein paar Nuancen blasser. Alix konnte sehen, wie tief sie Claires Worte trafen. Irgendwo in dieser nach außen hin so strengen und spröden Frau schlug ein romantisches Herz, welches immer noch daran glauben wollte, dass sie in Carmillas Leben eine größere Rolle gespielt hätte als die einer sicheren „Nahrungsquelle“ und allzeit bereiten Geliebten, die gegen Dutzende oder sogar noch mehr andere Frauen überall auf der Welt austauschbar war – sofern man Susan Parkers Ausführungen über Carmillas Sicherheitsnetze vertrauen durfte.


    „Ich glaube, Sie übersehen auch etwas, Detective Masterson.“ Parkers Stimme war kälter als Eis. „Es mag wahr sein, dass es Carmilla gleichgültig ist, wenn ihre Gespielinnen gemetzelt werden.“ Die Anwältin starrte nun Alix an. „Etwas anderes dürfte es jedoch sein, wenn jemand der Frau an die Kehle geht, die Carmilla zu ihrer ewigen Gefährtin auserkoren hat.“ Ihr Blick schnellte zurück zu Claire und mit kalter Genugtuung sah sie Furcht in den smaragdgrünen Augen aufleuchten. „Vielleicht sollten Sie endlich begreifen, dass, wenn ich ein mögliches nächstes Opfer bin, Ihre Partnerin dafür ebenso in Frage kommt.“
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    Die Elemente waren im Aufruhr, ein williges Spiegelbild ihrer Seele. Am Horizont, über dem wildbewegten Meer, versank langsam die Sonne. Sie warf ihre letzten scharlachroten Strahlen auf die schaumbedeckten Wellenkronen. Es war, als würde der Tag in das Meer ausbluten, als würde das Blut des Himmels in das unermessliche Meer gegossen, welches bereits eine solch dunkle Färbung aufwies, dass es mehr schwarz wirkte als blau.


    Blitze zuckten über das Firmament, erleuchteten den Himmel in aberwitzigen Farben, grünliches und weißes Nachleuchten auf dunklem Grund. Es war zu intensiv und es passte nicht zusammen. Es gab keine leuchtend roten Sonnenuntergänge und gleichzeitig Gewitterstürme. Es gab kein Meer, das aussah wie schwarzer Samt.


    Es musste ein Traum sein.


    Doch es fühlte sich so echt an, sie konnte die salzige Gischt auf ihrer Zunge schmecken, vermochte die kühlen, nebelhaften Finger der sprühenden Wassertropfen auf ihrem Gesicht zu spüren.


    Der Sturm zerrte an ihren schwarzen Locken, drückte ihr weißes Hemd gegen ihren erhitzten Körper. Sie bemerkte den Flugsand in diesem Sturm, der auf ihrer Haut prickelte.


    Es war zu echt, um ein Traum zu sein.


    Sie hatte keine Angst. Die Naturgewalten hatten sie immer fasziniert und sie wusste, dass keiner der Blitze sie treffen würde, kein Fallwind würde sie über die Klippe zerren und in den Tod stürzen lassen.


    Sie war nicht überrascht, als sich von hinten zwei Arme um ihre Körpermitte legten, mit einer animalischen und zugleich eleganten Geschmeidigkeit. Lange, schlanke Finger verschränkten sich über ihrem flachen Bauch ineinander. Allein diese Hände waren Poesie. Alix kannte die Stärke, die in diesen Fingern lag, sie kannte ihre Beweglichkeit, ihre Intensität, sie wusste, wie sie sich anfühlten, wenn sie in ihr waren, tief und mit überwältigender Präsenz.


    Die Fingernägel waren kurz und perfekt manikürt und auf ihrem rechten Zeigefinger steckte eine silberfarbene Spitze, die wie eine Kralle wirkte.


    Alix war nicht überrascht, dass sie hier war. Carmilla besuchte sie oft in ihren Träumen und dies musste ein Traum sein.


    Sie spürte, wie der Leib der Frau, die sie umschlungen hielt, sich gegen ihren Rücken presste. Sinneseindrücke überfluteten ihren Körper. Es war so echt. Sie konnte die Wärme dieses langen, biegsamen Körpers fühlen. Der Stoff zwischen ihnen schien kein Hindernis zu sein, sie spürte diese schlanke Gestalt in ihrer ganzen Länge. Carmilla war groß, sie war fast so groß wie Alix selbst, und sie beide passten zusammen, fügten sich körperlich so perfekt aneinander, als wären sie dafür geschaffen worden.


    Sie spürte Carmillas Brüste, warm und voll, an ihren Schulterblättern, spürte, wie sich die Knospen der Brustwarzen, gegen ihr Fleisch gepresst, aufrichteten. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Es war so echt und doch musste es ein Traum sein.


    Carmillas Unterleib war so dicht an ihren Hintern gepresst, dass sie glaubte, nicht nur die Hitze wahrnehmen zu können, die davon ausging, sondern auch die Feuchtigkeit.


    Alix stöhnte erneut, als ihre Sinne von dem Geschmack überflutet wurden, der so einmalig war und untrennbar zu Carmilla gehörte. Es war, als hätte sie soeben ihre Zunge in die intimsten und geheimsten Falten von Carmillas Fleisch getaucht. Es war so echt und es war so gut.


    „Du könntest das alles wieder haben, Alix.“ Carmillas klare, helle Stimme mit dem samtigen, etwas tieferen Timbre darin erklang an ihrem Ohr, ihr Atem streichelte über Alix’ Wange.


    „Du spürst es doch auch, Geliebte. Du veränderst dich, du fühlst die Macht des Blutes. Ich habe Geduld gehabt, Alix, aber ich vermisse dich.“ Der Sturm vermischte einzelne blonde Locken von Carmilla mit Alix’ schwarzen Locken.


    Alix blickte Carmilla in die indigoblauen Augen. Es überraschte sie nicht, dass sie sich jetzt gegenüberstanden, obwohl sie Carmilla gerade noch an ihrem Rücken gespürt hatte. Dies war ein Traum, alles war darin möglich.


    In den unglaublichen blauen Augen glänzten ungeweinte Tränen. „Ich brauche dich, ich warte schon seit Ewigkeiten auf dich. Länger, als du es ermessen kannst, länger, als du es dir vorstellen kannst.“ Carmillas Fingerspitzen streichelten über Alix’ Gesicht und ihr rechter Zeigefinger mit der silbernen Spitze blieb auf ihrer Halsschlagader liegen.


    Alix hatte keine Angst, im Gegenteil, es war unglaublich erregend. Sie konnte fühlen, wie ihr Pulsschlag unter dem kühlen Metall raste. Sie sehnte sich nach dem Gefühl von Carmillas Lippen auf ihrem Hals, von ihrer Zunge, die das Blut auflecken würde, von ihren Zähnen, die sich in die Wunde gruben. Und sie sehnte sich danach, Carmillas Blut zu trinken, es über ihre so ungeheuer blasse Haut rinnen zu sehen, ein roter sinnlicher Strom, dem sie mit ihrer Zunge folgen konnte.


    „Das Blut verlangt nach seiner Bestimmung.“ Carmilla lächelte wehmütig und Alix verlor sich im Schwung dieser roten, vollen Lippen. Sie waren so sinnlich, so verführerisch.


    „Es wird Zeit, Alix.“ Carmillas blonde Locken flatterten im Wind und Alix bemerkte einen irritierten Augenblick lang, dass sie nicht so aussahen wie in ihrer Erinnerung. Sie waren länger, fielen Carmilla nunmehr über die Schultern, bis fast zur Rückenmitte.


    „Wofür wird es Zeit?“ Alix war sich sicher, dass sie diese Worte laut aussprach, nicht nur im Traum, sondern auch in der Realität. Sehr bald würde Claire sie wecken und damit aus diesem Traum reißen. Alix war sich nicht sicher, ob sie darauf hoffte oder es bedauern würde, sobald es so weit war.


    „Zeit aufzuhören, etwas zu sein, das du nicht bist.“ Carmilla lächelte wieder und entblößte dabei weiße, ebenmäßige Zähne. Wieder hatte Alix den irritierenden Eindruck einer subtilen, aber bedeutsamen Veränderung. Die schon früher markanten Eckzähne wirkten eine Spur länger und spitzer. Sie sah mehr aus wie ein Vampir.


    Das alles war nur ein Traum und doch lag gerade in dieser kleinen Veränderung so viel Realität. Carmilla schien so echt zu sein, gerade weil sie eine Spur anders wirkte als vor zwei Jahren.


    „Es wird Zeit, das zu werden, was dir entspricht.“ Carmilla küsste sie sanft auf die Lippen, nicht drängend, aber ungeheuer intensiv, süß und unglaublich erregend.


    Alix bemerkte die Feuchtigkeit in ihrem Schritt, das harte und fordernde Pulsieren ihrer Klitoris. Sie wollte Carmilla, wollte sie dort haben, ihre Lippen, ihre Finger, irgendetwas von ihr.


    Sie zog die blonde Frau in eine Umarmung, riss ihren sinnlichen, warmen Körper an sich, drückte ihre Lippen auf diesen Mund, suchte mit ihrer Zunge nach der von Carmilla. Alles fühlte sich so unglaublich echt an, dies konnte kein Traum sein, es war zu deutlich fühlbar, es war zu greifbar.


    Selbst der Schmerz war so echt. So schnell und scharf, dass es sich mehr wie eisige Kälte anfühlte als nach wirklichem Schmerz. Doch es war nicht der sinnliche und lustvolle Schmerz, den sie erlebt hatte, als Carmilla ihr Blut trank. Es war zu kalt und zu zerstörerisch. Es war ganz und gar nicht sinnlich. Es war nicht erregend.


    Alix taumelte einen Schritt zurück und starrte Carmilla fassungslos an. In ihrem überirdisch schönen Gesicht, das so sehr dem eines gefallenen Engels glich, der um alle Sünden und jede Lust wusste und weit entfernt war von aller himmlischen Unschuld, lag ein Anflug von Trauer.


    Doch viel intensiver war das stürmische, lustvolle Glitzern in ihren indigoblauen Augen. Viel stärker war die raubtierhaft anmutende Erwartung, die einer Jägerin, die ihre Beute geschlagen hatte und nun darauf wartete, das zu verschlingen, was sie erlegt hatte.


    Alix drückte die Hand auf ihre linke Brust. Zwischen ihren Fingern spürte sie den heißen Strom des Blutes. Er ließ sich nicht zurückhalten und sie senkte langsam die Hand, um fassungslos auf die rote Blüte zu starren, die auf dem weißen Hemd erblühte.


    Erneut starrte sie Carmilla an, die langsam die rechte Hand hob, und die Blitze, die noch immer ihre Traumlandschaft erhellten, zauberten metallisch helle Reflexe auf das dünne Stilett. Aber nur an den Stellen, an denen nicht das dicke, dunkelrote Blut klebte. Ihr Blut. Alix fühlte die nasse Hitze, die nun nicht mehr allein von ihrem weißen Hemd aufgesogen wurde, sondern auch zu Boden tropfte. Es war so viel und es ging so schnell.


    Carmilla lächelte erneut und mit einem genießerischen Ausdruck leckte sie über das Stilett, kostete Alix’ Blut. Es lag viel Sinnlichkeit in der Art, wie sie das tat, es war, als sehe Alix sie im wahren Licht ihrer räuberischen Existenz.


    Dies war Carmillas Bestimmung.


    Blut.


    Und im Blut lag Macht.


    Der Schmerz war nun nicht mehr von Belang, die Welt wurde zunehmend dunkler und kälter und bald würde es vorbei sein.


    Alix sah Carmilla nun über sich stehen. Sie wusste, dass sie auf dem Boden lag, sie konnte die harten Felsen und Steine unter sich spüren. Carmilla beugte sich über sie, sie schien den ganzen Himmel einzunehmen, aber das war in Ordnung.


    „Du musst natürlich sterben, um zu werden, was ich bin.“


    Carmilla sagte dies in einem Tonfall, den eine Mutter verwendet hätte, um einem kleinen Kind etwas zu erklären. Es störte Alix, dass Carmilla so mit ihr sprach, sie war kein Kind und die Gefühle, die sie mit Carmilla verbanden, waren nicht kindlicher Art.


    „Es tut mir leid, wenn es wehgetan hat, aber es wird bald vorbei sein.“ Carmilla streichelte Alix’ dunkle Locken und dann über ihre Wangen. Alix konnte das Blut sehen, welches Carmillas Lippen noch eine Nuance röter färbte, als sie von Natur aus waren.


    Ihr Blut. Ihr Herzblut. Ihr Leben.


    „Wenn du erwachst, werden wir endlich vereint sein.“ Carmillas Stimme drückte ihre Sehnsucht ebenso stark aus wie ihr Gesicht.


    „Endlich, für immer und ewig.“


    Sie lächelte wieder und dieses Lächeln schien Alix’ gesamtes Universum auszufüllen. „Dann bist du endlich auf meiner Seite der Nacht.“


    Alix setzte sich abrupt auf und benötigte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass sie wirklich geträumt hatte. Sie legte ihre rechte Hand auf ihr heftig pochendes Herz. Ihr Herzschlag schien ihr weniger real zu sein als all die Traumerlebnisse. Außerdem verging der Traum nicht, wie sie es von Alpträumen gewohnt war, sondern er schien mit jeder Sekunde noch mehr an Substanz zu gewinnen.


    Alix setzte sich auf der Couch auf und fühlte dabei die Nässe im Schritt ihrer Jeans. Sie verzog das Gesicht und fragte sich, was Jaye wohl zu solch einem feuchten Traum sagen würde. Alix war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt einen Alptraum nennen durfte. Selbst am Ende des Traumes hatte sie keine Angst verspürt. Es hatte sich eher so angefühlt, als würde jetzt endlich das passieren, was vorbestimmt war. In dem Sterben hatte eine merkwürdige Art von Erfüllung gelegen.


    Alix schüttelte den Kopf und versuchte damit die Eindrücke zu bannen. Sie fuhr sich durch ihre zerzausten Locken und sah sich um. Noch immer wirkte die reale Umgebung weniger echt als das, was sie geträumt hatte.


    Sie befand sich in Claires Haus und hatte ihren freien Nachmittag mit einem Nickerchen auf der Couch begonnen, was Claire sehr begrüßt hatte.


    Noch immer müde rieb sich Alix über das Gesicht. Die letzten zwei Tage hatten sie in dem Fall der Serienmorde kein Stück weitergebracht. Sie kannten nun die Verbindung zwischen den Opfern, aber das war auch alles. Im Gegensatz zu ihren anfänglichen Erwartungen, dass die Verbindung sie dem Täter näherbringen würde, hatte Alix jetzt das Gefühl, sich weiter von ihm oder ihr zu entfernen. Es gab keine Anhaltspunkte. Niemand wusste, wo Carmilla sich aufhielt. Nicht einmal Susan Parker kannte die Namen derjenigen, die in anderen Städten der Welt zu Carmillas Sicherheitsnetz gehörten.


    „Hast du ein wenig schlafen können?“ Claires Stimme riss Alix aus ihren Gedanken. Ihre Gefährtin trug einen mit Ölstreifen verschmierten alten Overall und tappte auf nackten Füßen ins Wohnzimmer. Offensichtlich hatte sie sich während Alix’ Nickerchen mit ihrem Motorrad in der Garage vergnügt.


    Alix lächelte unwillkürlich, als sie ihre Geliebte ansah. Selbst über ihrer Nase zeigte sich ein dunkler Schmierstreifen. Die Ambivalenz in Claires Wesen war unglaublich anziehend. Mal war sie die kühle Logikerin, mal das heißblütige Temperamentsbündel. Wer sie in den schicken Hosenanzügen sah, die sie oft bei ihren Ermittlungen trug und mit denen sie eher wie eine FBI-Agentin aus einer bekannten TV-Mystery-Serie aussah als wie eine Ermittlerin aus einer realen Polizeidienststelle, hätte wohl nie geglaubt, dass sie privat auch barfuß in alten Overalls herumlief.


    Alix’ Lächeln vertiefte sich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war das auch ein seltener Anblick. Claire im Lederoutfit oder in Jeans und T-Shirt waren da schon eher übliche private Kleidungsstücke.


    Claire ließ eine ihrer Augenbrauen nach oben wandern und Alix besann sich darauf, dass sie ihrer Geliebten noch eine Antwort schuldig war. „Ja, ich bin gerade erst aufgewacht.“ Sie streckte sich und hoffte, dass Claire sie nicht fragte, was sie geträumt hatte. Sie würde nur ungern von diesem Traum erzählen, doch noch weniger wollte sie Claire anlügen.


    „Das freut mich.“ Claire war froh, dass Alix geschlafen hatte und wieder besser aussah als zuvor. Die dunklen Schatten unter den hellen Augen waren verschwunden und sie war nicht mehr so blass wie vorher. Möglicherweise war es doch nur Schlaf, was Alix fehlte. Vielleicht hatte sie sich in letzter Zeit nur deshalb so merkwürdig benommen, weil sie nicht genug Schlaf bekam. Claire hatte genug gelesen, um zu wissen, dass Schlafmangel bei Menschen oft zu ungewöhnlichen und untypischen Handlungsweisen führen konnte.


    „Und du hattest Spaß mit deiner Honda Fireblade?“ Alix stand auf und trat lächelnd zu Claire.


    „So kann man das nicht gerade sagen.“ Claire rümpfte die Nase. „Ich wäre lieber ein paar Runden gefahren, aber der Ölwechsel war dringend fällig.“


    Alix runzelte die Stirn. „Und warum hast du dann nicht ein paar Runden gedreht?“


    Claire sah aus, als sei ihr unbehaglich zumute. In ihrer Beziehung waren sie sich einig darüber, dass sie beide sehr gut allein auf sich aufpassen konnten und niemand die andere bemuttern musste. Jetzt stieß Claire an die Grenzen dieser stillen Übereinkunft.


    Alix seufzte. „Susan Parker hat es also wirklich geschafft, dir Angst zu machen.“ Sie sagte dies mit so sanfter Stimme, dass Claire darin Verständnis erkannte.


    „Du machst dir gar keine Sorgen deswegen?“ Claire war froh, dass Alix die letzten zwei Tage bei ihr im Haus übernachtet hatte. Sie hatten immer noch getrennte Wohnungen, aber meistens schliefen sie gemeinsam in einem der beiden Häuser. Seit einer Weile war das Thema eines gemeinsamen Hauses immer mehr in ihren Fokus gerückt und sie waren sich einig darüber, dass sie zusammenwohnen wollten. Allerdings hatten sie noch nicht die Zeit gefunden, sich auf die Suche nach einem Makler zu machen.


    Alix zuckte mit den Schultern. Es gab einiges, worüber sie sich Sorgen machte, aber sie glaubte nicht daran, auf der Abschussliste eines psychopathischen Mörders zu stehen. „Ich gehöre nicht zu Carmillas ...“ Sie stockte, unsicher, wie sie es nennen sollte. „Ich bin kein Teil ihres Sicherheitsnetzes und war das auch nie.“


    Claire seufzte schwermütig. „Nein, du warst nur die Frau ihrer Träume.“


    Alix schauderte unwillkürlich. In Verbindung mit dem, was sie gerade geträumt hatte, erzeugten diese Worte einen deutlich spürbaren Widerhall in ihrer Seele.


    „Es tut mir leid.“ Alix hatte das schon oft gesagt und es war ganz ernst gemeint. Es tat ihr wirklich leid, dass sie Claire Schmerz zugefügt hatte. Mit ihrer Beziehung zu Carmilla und ihrer Unfähigkeit, sich von Carmillas Anziehungskraft zu distanzieren.


    Alix hatte sich für Claire entschieden, mit Herz und Seele, aber ein Teil von ihr hatte sich still und heimlich gewünscht, sie könne beides haben. Sie war sich bis zum heutigen Tag nicht klar darüber, was auf Carmillas Terrasse geschehen wäre, wenn Claire nicht dazugekommen wäre.


    Hätte sie Carmilla widerstehen können? Oder hätte sie die blondgelockte Frau wieder geliebt, wild und entfesselt, so wie es immer zwischen ihnen gewesen war? Sie hatte sich für Claire entschieden und genau das hätte ihrer rothaarigen Geliebten fast das Leben gekostet. Carmilla hätte sie beinahe getötet. Es kam immer noch vor, dass Alix aus Alpträumen aufwachte, in denen es ihr nicht gelang, Claires Sturz aufzuhalten, in denen Claires Hand aus ihrer Hand glitt und ihre Geliebte die Klippen hinab ins schäumende Meer stürzte.


    „Es ist in Ordnung.“ Claire streichelte Alix’ schwarze Locken. „Wir sind zusammen und Carmilla zieht irgendwo durch die Welt, zweifellos immer ein paar willfährige Gespielinnen im Schlepp.“


    Alix fand diesen Gedanken nicht sonderlich tröstlich. Es störte sie, an Carmilla zu denken, indem sie sie sich mit anderen Frauen vorstellte.


    „Ich bin froh, dass du dich für mich entschieden hast, Alix. Und das, obwohl ich so verdammt lange gebraucht habe, um zu dem stehen zu können, was ich für dich empfinde.“ Claire stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Alix sanft, aber bestimmt auf die Lippen.


    Alix erwiderte den Kuss zärtlich, ließ sich tragen von dem Gefühl der Vertrautheit und Innigkeit. Claire zu küssen war wie nach Hause zu kommen. Endlich anzukommen, ganz und gar eins zu sein mit sich und der Welt. Das war Claires Magie. So war es mit Carmilla nie gewesen. Mit Carmilla hatte Alix die Kontrolle aufgeben können, hatte die finsteren Seiten ihrer Seele ausloten können, und die blonde Frau hatte all dem standgehalten, was Alix selbst so viel Angst bereitete. Bei Claire hingegen hatte Alix nie dieses Gefühl der Teilung ihres Selbst gehabt. Bei Claire hatte es nie eine „dunkle“ und eine „helle“ Alix gegeben, bei ihr hatte sie nie die Kontrolle verloren, aber auch nie das Gefühl gehabt, Kontrolle nötig zu haben.


    Es wäre eine Lüge gewesen, wenn Alix behauptet hätte, Carmilla nicht geliebt zu haben. Aber mit ihr war es so völlig anders gewesen als das, was sie für Claire empfand. Die Liebe zwischen Claire und ihr war ihr, als sie ihre Entscheidung hatte treffen müssen, so viel vertrauter und menschlicher erschienen, so viel wärmer und beschützender. Claire war gut für ihre Seele. Carmilla hingegen wollte ihre Seele.


    Alix spürte Claires Arme um ihren Hals und beugte sich etwas mehr vor, um den Kuss zwischen ihnen zu intensivieren.


    Claires Zunge glitt über die von Alix, mal langsam, dann wieder schneller, mal zärtlich und dann wieder leidenschaftlich. Dies war die Realität. Alix stöhnte leise und tief in der Kehle, während Claire an ihrer Unterlippe knabberte. Ihr schlanker, kleinerer Körper war dicht an Alix gedrängt. Früher hatte Claire nie gewusst, dass so viel Macht darin lag, einen anderen Menschen zu berühren. Sie war verheiratet gewesen, sie hatte ein paar Liebhaber gehabt, der Sex war gut gewesen, aber er hatte nie auch nur den Rand der Dimension gestreift, die sie mit Alix erlebte. Es wäre ihr früher nie in den Sinn gekommen, dass allein das leise Stöhnen ihrer Geliebten ausreichen könnte, die Nerven in ihrem Unterleib zum Zucken zu bringen. Sie spürte die Nässe zwischen ihren Beinen, konnte fühlen, wie der raue Stoff des Overalls gegen ihre erregte Weiblichkeit rieb. Sie wollte Alix, wollte sie in sich spüren, wollte die Intensität, die in Alix pulsierte.


    Alix zog am Overallreißverschluss und Claire keuchte auf, als sie sah, wie ein Lächeln die wunderbare Lippen ihrer Geliebten kräuselte. Die leichte Asymmetrie ihres Mundes verhalf ihr zu einer wahrlich einzigartigen Ausdrucksfähigkeit. In diesem Lächeln lag Verheißung, in diesem Lächeln lag das Versprechen hemmungsloser Hingabe, ebenso wie das leidenschaftlicher Eroberung. Claire fühlte Alix’ Lippen nun auf ihrem Hals. Sie leckte über die sinnliche Länge, die sich ihr bot, und saugte sich an der Halsbeuge fest, hinterließ dort ein purpurnes Mal ihrer Liebe.


    Alix ließ ihre Hand in den Overall gleiten, streichelte über die blasse, zarte Haut ihrer Geliebten, liebkoste die vielen kleinen Sommersprossen auf ihrem Weg nach unten.


    „Du trägst ja gar nichts unter dem Overall.“ Sie grinste und ließ ihre Zungenspitze über ihre Oberlippe gleiten, was einen weiteren schweren und fast schon schmerzhaften Sog der Begierde in Claire auslöste.


    „Das wirst du doch nicht ernsthaft bemängeln.“ Claires Stimme klang schalkhaft, aber sehr bald keuchte sie auf, als Alix’ Hand sich über ihre Brust legte.


    „Ah ...“ Claire gab sich dem Gefühl hin, welches ihre Geliebte in ihr erzeugte. Es fühlte sich so gut an, diese Hand auf ihrer Brust, sie passten perfekt zueinander. Claire hatte ihre Brüste immer für etwas zu groß gehalten für ihren zierlichen und kleinen Wuchs, aber Alix hatte sie vom Gegenteil überzeugt. Sie waren perfekt, perfekt für Alix und ihre langgliedrigen, schmalen Hände, die groß genug waren, sie zu umschließen.


    „Das magst du.“ Alix genoss es, dass sie Claire in eine andere Welt führen konnte, der sie sich so willig und herrlich hemmungslos auslieferte. Schon in ihrer ersten Liebesnacht hatte es bei Claire kein Zögern gegeben, kein Zurückschrecken vor Dingen, die ihr neu waren. Es war gewesen, als sei ein Damm in ihr gebrochen, als hätte Alix etwas in ihr befreit, was immer da gewesen war, aber geschlafen hatte.


    „Ja!“, keuchte Claire, während Alix mit der freien Hand den Reißverschluss des Overalls weiter nach unten zog und mit der anderen sanft Claires Brust umspielte, deren harte, aufgerichtete Knospe gegen ihre Handfläche drückte.


    „Es gibt vieles, was du magst.“ Alix ließ ihre freie Hand in tiefere Regionen tauchen, streichelte über Claires flachen Bauch und spielte mit dem Haaransatz des roten Deltas.


    „Du bist ein Biest!“ Claire packte Alix am Handgelenk und zog ihre Hand dahin, wo sie ihre Finger haben wollte, mehr noch, wo sie sie brauchte.


    „Ah, du bist so ungeduldig.“ Alix Stimme ließ keinen Zweifel daran, wie sehr ihr diese Ungeduld gefiel. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie spürte, wie nass Claires gelocktes Schamhaar war, welche Hitze von ihr ausging, wie sehr sie Alix wollte, brauchte, begehrte. Alix ließ ihren Zeigefinger in die cremige Nässe eintauchen. Claire klammerte sich an ihr fest und warf den Kopf in den Nacken.


    Alix ließ ihren Finger über das geschwollene, erregte Fleisch gleiten, nass und herrlich bereit. Sie entlockte Claire einen leisen Aufschrei, fühlte, wie ihre Geliebte zitterte, und dirigierte sie in Richtung der Couch, wobei es ihr gelang, auf dem Weg dorthin Claires Overall hinter ihnen zurückzulassen, wie eine überflüssige Reptilienhaut.


    Claire zerrte nun heftig an Alix’ Kleidung. In fiebriger Hast entledigte die größere Frau sich der störenden Stoffschichten und war bald so nackt wie die rothaarige Frau. Endlich pressten sich ihre Körper aneinander, verschmolzen in einem Tanz aus zuckendem, heißem Fleisch und herrlicher Nässe.


    Alix ließ ihre langen Finger tief in ihre Geliebte gleiten, füllte deren Weiblichkeit mit drei Fingern, kostete all das aus, was Claire ihr bereitwillig gab, stieß in diese Tiefe ohne Angst, ihr wehzutun, denn sie kannte die kleinere Frau und deren Körper. Sie wusste genau, wie weit sie gehen konnte, kannte all die kleinen Stellen und geheimen Nischen, an denen ihre Berührungen besonderes Vergnügen bei Claire hervorriefen.


    Claire hielt sich an ihr fest, bebte und zitterte, schrie ihre Lust hinaus, bis Welle um Welle um Alix’ Finger zuckte, die tief in ihr gefangen waren, willige Gefangene im intimsten und weichsten Innersten ihrer Geliebten.


    „O Gott, das ist so gut.“ Claires Atem strich immer noch schnell und heiß über Alix’ Wange, als sie die ersten wieder zusammenhängenden Worte sprach, nachdem die letzte Woge der Lust um Alix’ Finger verebbt war.


    Die schwarzhaarige Frau lächelte an Claires Hals, leckte träge über die Schweißperlen, die sie dort erzeugt hatte. Ihre Finger waren noch immer in ihrer Geliebten, genossen weiterhin die warme Nässe, und sie empfand einen Hauch von Bedauern, als sich die kleinere Frau bewegte und ihre Hand aus diesem Paradies herausglitt.


    Claire kletterte mit einem sehr bestimmten und sehr erotischen Lächeln auf Alix, erklomm ihren Körper und nahm ihn mit einer Selbstverständlichkeit in Besitz, die nur wahrer Selbstsicherheit entspringen konnte. Die rothaarige Frau war sich sicher, dass Alix sie liebte, auch wenn Carmilla manchmal im Blut ihrer Gefährtin herumspukte, auch wenn diese Frau eine Erinnerung war, mit der sie leben musste. Claire war sich sicher, dass Alix sie nie verlassen würde. Diese Gewissheit lag in jedem Augenblick ihres Zusammenseins, lag in den lustvollen, langen, gleitenden Bewegungen ihrer Finger, die ihre Geliebte tief im Innersten liebkosten, lag im Zungenschlag, mit dem sie sich gegenseitig erforschten, sich gegenseitig kosteten, in intimster und schönster Weise.


    Claire ließ ihre Finger über Alix’ Körper tanzen, virtuos und so sicher in allem, was sie damit tat, sie ließ ihre Lippen folgten, zog glänzende, feuchte Spuren über Alix’ Körper, bis sie das dunkle Haardelta erreichte. Genießerisch und langsam kostete sie ihre Geliebte, trank von ihrer Einzigartigkeit, tauchte mit ihrer Zunge in die Tiefen von Alix ein, lotete sie mit ihren Fingern aus, berührte auf die einzigartige Weise, wie es nur Liebende während des Liebesspiels können, ihre Seele. Sie fühlte, wie sie selbst noch einmal zum Höhepunkt gelangte, als die größere Frau unter ihr zuckte und zitterte und aufschrie – die Bejahung all dessen, was sie einander schenkten, die Bestätigung ihrer Liebe.


    Claire schmiegte sich an Alix’ erhitzten Körper und schloss mit einem Lächeln die Augen. Die Franzosen nannten den sexuellen Höhepunkt La petite mort, den kleinen Tod. Claire hingegen fühlte sich der Unsterblichkeit nie näher als in den Augenblicken, in denen sie mit Alix auf diese Weise verschmolz.


    


    * * * * *


    


    „Das ist ziemlich dekadent.“ Das Lächeln, das Alix’ Lippen bei diesen Worten kräuselte, machte deutlich, das ihr dies eigentlich ziemlich gleichgültig war. Claire angelte nach einem weiteren Stückchen der süßen, dunkelbraunen Köstlichkeit und hielt sie Alix vor die Nase.


    Mit einem spielerischen Fauchen in der Kehle schnappte Alix nach Claires Fingern und erhaschte die Schokolade zusammen mit Claires Fingerspitzen, um beide mit ihrer Zunge zu umspielen.


    „Dekadenz hat manchmal Vorzüge.“ Claire zog ihre Finger zurück und leckte die Schokolade ab, die an ihren Fingern kleben geblieben und Alix’ Zunge entgangen war.


    „Zweifellos.“ Alix streckte den nackten Arm aus der großen Badewanne, in der sie sich gegenübersaßen, und nahm ein weiteres Schokoladenstück von dem Beistelltisch neben der altmodischen Wanne, die herrlich viel Platz bot. Der heiße Wasserdampf hatte die Schokolade weich werden lassen, woran die Kerzen, deren Licht das Badezimmer erhellte, ebenfalls ihren Anteil hatten.


    Sie fütterte ihre rothaarige Geliebte mit dem letzten Stück, das bisher ihr sinnliches Badevergnügen überlebt hatte. Claire beugte sich zu Alix, wodurch ein kleiner Schwall heißes Wasser über den Rand schwappte, und küsste sie, tief und anhaltend. Ein wahrhaft süßer Kuss und eine unglaubliche Mischung aus Claires Geschmack und dem der sündhaft teuren dunklen Schokolade.


    „So ungern ich es sage, wir sollten langsam mal aus dem Wasser heraus, ehe wir anfangen, uns aufzulösen.“ Alix betrachtete ihre Hände, als sei sie auf der Suche nach Schwimmhäuten. Nach ihrem Liebesspiel auf der Couch hatten sie die Aktivitäten ins Badezimmer verlegt und die letzten Stunden in der Badewanne verbracht, mit sehr viel heißem Wasser, sehr viel Feuchtigkeit, die nichts mit Badewasser zu tun hatte, und köstlicher Schokolade.


    Claire lehnte sich träge im Wasser zurück, zufrieden und angenehm müde. „Wir müssen uns mal wieder ein Wochenende frei nehmen und die Küste entlangfahren.“ Claire strich sich die nassen Strähnen ihres kurzen, roten Haares zurück.


    „Das klingt sehr verlockend.“ Alix lächelte in Erinnerung an all die Wochenenden, die sie in den letzten zwei Jahren auf diese Weise verbracht hatten. Lange Erkundungen einsamer Strandabschnitte und noch innigere und längere Erkundungen ihrer vertrauten Körper.


    „Ich weiß.“ Claire setzte sich auf und schüttelte damit gleichsam die angenehmen Erinnerungen und die Entspannung der letzten Stunden ab. Sie griff nach dem Haarshampoo und begann ihre Haare einzuschäumen. „Aber wir können nicht einfach ein Wochenende frei nehmen, solange unser Serienkiller durch die Stadt streift.“


    Alix beugte sich in der Wanne vor und übernahm es, das Shampoo in Claires Kopfhaut einzumassieren. Claire drehte sich rasch in der Wanne um, so dass sie Alix den Rücken zuwandte, und genoss das Gefühl von Alix’ Fingern in ihrem Haar.


    „Helen hat vorhin angerufen, als du geschlafen hast.“ Claire fiel wieder ein, dass sie vergessen hatte, Alix darüber zu informieren. Andererseits hatten sie vorhin ganz andere Dinge im Sinn gehabt, als über den Fall zu reden.


    „Und?“ Alix nahm an, dass es nicht sonderlich wichtig gewesen war, sonst hätte Claire sie geweckt.


    „Susan Parker hat unserem Beobachtungsteam eine einstweilige Verfügung unter die Nase gehalten. Wir haben uns offiziell von ihr fernzuhalten.“ Claire zuckte mit den Schultern, damit war zu rechnen gewesen. Die Anwältin hatte auf den von Alix angebotenen Polizeischutz verzichtet und offensichtlich hatte sie auch nicht vor, eine Observation zu dulden.


    Alix spülte den Schaum aus Claires Haaren. „Ich nehme an, Helen hat das Beobachtungsteam angewiesen weiterzumachen, in angemessener Entfernung natürlich.“


    Claire nickte. „Selbstverständlich. Eigentlich kann ich es Parker nicht einmal verübeln, dass sie lieber auf den Schutz professioneller Bodyguards zurückgreifen will, als sich unter Polizeischutz stellen zu lassen.“


    Natürlich hatte Claire damit Recht, auch Alix konnte es Susan Parker nicht verdenken, dass sie auf private Schutzmaßnahmen zurückgriff. Die Budgetkürzungen hatten auch vor dem Department nicht haltgemacht und der Stellenabbau führte dazu, dass sie über zu wenig Personal verfügten, um einen Personenschutz zu gewährleisten, der dem entsprach, was private Firmen anbieten konnten.


    „Nein, das geht mir auch so. Allerdings nehme ich ihr die einstweilige Verfügung übel. Sie weiß, dass sie die einzige Spur ist, die wir haben, und dass es im Grunde nur ihrer Sicherheit dient, wenn wir sie überwachen lassen.“ Alix sah zu, wie Claire aus der Badewanne stieg, und folgte ihr.


    „Du hast doch nicht gedacht, dass Parker kooperieren würde?“ Claire warf Alix ein Badetuch zu. „Dazu ist sie viel zu eifersüchtig.“


    „Eifersüchtig?“ Alix schüttelte zweifelnd den Kopf.


    „Carmilla hat keinen Zweifel daran gelassen, dass du die Auserwählte für sie bist, was auch Susan gerne gewesen wäre.“ Claire blickte Alix an. „Eifersucht“, stellte sie noch einmal klar.


    „Das ist dumm.“ Alix griff nach ihrem Bademantel und zog ihn über. Wie üblich nahm sie es mit dem Abtrocknen nicht so genau und würde im halben Haus nasse Fußspuren hinterlassen. Das fand Claire manchmal ganz süß, oft ging es ihr allerdings auch auf die Nerven.


    „Selbst eine so kühle Logikerin wie Susan Parker kann unvernünftig werden, wenn Gefühle im Spiel sind.“ Claire schüttelte den Kopf. Ein Gedanke beschäftigte sie schon seit einer ganzen Weile, aber sie hatte ihn Alix bisher noch nicht mitgeteilt.


    „Hältst du es für denkbar, dass Carmilla wieder da ist und aus irgendwelchen Gründen ihre ehemaligen Gespielinnen umbringt?“ Claire wusste, dass sie mit ihrer Frage unsicheres Terrain betrat, und sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie Alix’ Antwort darauf überhaupt hören wollte. Und wie sie es fast schon erwartet hatte, gefiel ihr nicht, wie entgeistert Alix sie anstarrte, so als sei diese Vorstellung absolut undenkbar.


    „Nein!“ Alix runzelte die Stirn. „Es scheint eine fixe Idee von dir zu sein, in Carmilla eine Serienmörderin zu sehen.“


    Claire bekämpfte den Ärger, der in ihr aufwallte. Nach dem schönen gemeinsamen Nachmittag wollte sie nicht mit Alix streiten, aber unkommentiert konnte sie diese Behauptung auch nicht stehenlassen. „Soweit ich weiß, hat Carmilla selbst behauptet, schon getötet zu haben.“


    Das traf zu, wie sich Alix eingestehen musste. Allerdings hatte Carmilla auch behauptet, schon hunderte von Jahren zu leben, eine Vampirin zu sein und sich von Menschenblut zu ernähren. „Seit wann glaubst du daran, dass Carmilla wirklich ein Vampir ist?“


    Claire rubbelte wütend mit dem Handtuch ihr kurzes Haar. „Das glaube ich ja gar nicht.“ Sie warf Alix einen scharfen Blick zu, unsicher, ob ihre Geliebte womöglich dieser Meinung war. Alix und sie hatten selten darüber geredet, was Carmilla ihrer Ansicht nach war.


    „Warum sollte Carmilla die Menschen töten, die laut Parker ihr ‚Sicherheitsnetz‘ in Los Angeles sind?“ Alix schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“


    „Na ja, immerhin haben wir es mit einer geistesgestörten Person zu tun.“ Claire fragte sich, wie ansteckend Carmillas Wahnsinn war. Offenbar war sie so überzeugend, dass es etliche Menschen gab, die glaubten, dass Carmilla genau das war, was sie zu sein behauptete. Ein Vampir. Es war schwer zu verstehen, dass jemand wie Susan Parker, eine rationale und kühl agierende Staranwältin, an Vampire glaubte.


    „Carmilla glaubt, eine Vampirin zu sein. Warum sollte sie ihre Nahrungsquellen vernichten? Mal ganz abgesehen davon, dass die Frauen ihr auch auf andere Weise nützlich waren.“ Alix schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht will sie ihr Sicherheitsnetz in Los Angeles auflösen.“ Claire zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, möglicherweise sind die Morde für sie das, was für andere Menschen das Ausmisten des Kühlschranks wäre.“


    Alix hob eine Augenbraue. Ihr war noch nie so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick, dass Carmilla für Claire wirklich ein Monster war. Jemand ohne einen Hauch von Gewissen, ohne menschliche Gefühle. Alix konnte sogar verstehen, warum Claire diesen Eindruck hatte. Sie hatte Carmilla nie mit Tränen in den Augen gesehen, die in ihrem jungen Gesicht so unpassend alt und über alle Maßen lebenserfahren wirkten. Sie hatte nie die Momente erlebt, in denen Carmillas übermenschliche Selbstsicherheit und Arroganz zusammenbrachen, um die Einsamkeit zu offenbaren, mit der sie lebte. Die blondgelockte Clubbesitzerin war der einsamste Mensch, den Alix jemals kennengelernt hatte.


    „Loomis‘ Bericht weist auf einen Mann hin.“


    Claire fand die Ergebnisse nicht schlüssig. Die DNS-Proben des Speichels hatten kein brauchbares Resultat ergeben. Man hatte die DNS nicht als vollständig menschlich einstufen können, woraus die Experten geschlossen hatten, dass die Proben verunreinigt waren. Zwar gingen sie davon aus, dass die Speichelproben von einem Mann stammten. Aber durch die Verunreinigung war dies eine nicht verwertbare Information, die bestenfalls als Spekulation gewertet werden konnte.


    „Du willst gar nicht in Erwägung ziehen, dass es Carmilla sein könnte. Obwohl sie die einzige Verbindung zwischen den Opfern ist und ein Motiv haben könnte.“ Claire sah Alix in die Augen. „Wer könnte es denn deiner Meinung nach sein? Wer könnte ein Motiv haben, Carmillas Äquivalent für willige und verfügbare Snacks auf grausame Weise umzubringen?“ In Claires Worten schwang Zynismus mit.


    Alix seufzte. Sie wollte nicht, dass Claire wütend auf sie war, aber sie war sich sicher, dass ihre Geliebte sich in Bezug auf Carmilla in etwas verrannte. „Vielleicht liegt Parker mit ihrer Vermutung richtig, dass es darum geht, Carmilla aus ihrem Versteck zu locken.“


    „Um was zu tun?“ Claire fand Parkers These nicht so schlüssig wie Alix.


    Alix blickte Claire in die smaragdgrünen Augen. „Nach allem, was der unbekannte Täter bisher getan hat, kann ich mir nur einen Grund vorstellen. Er will Rache. Und wenn es ihm gelingt, Carmilla aus ihrem Versteck zu locken, wird er versuchen, ihr das anzutun, was er bisher mit allen Opfern gemacht hat. Er will sie töten.“
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    Der Körper pendelte sanft, schwang langsam vor und zurück, gewiegt in einem Rhythmus, der von dem Wind bestimmt wurde, der durch die zerstörte Terrassentür drang. Die perfekt manikürten Fingernägel strichen über den teuren polierten Parkettboden. Sie erzeugten nur deshalb kein Geräusch, weil sie dabei durch die zähe, inzwischen weitgehend geronnene Blutlache glitten.


    Doch jeder im Raum konnte sich ein geisterhaftes Kratzen und Schaben vorstellen und fast wäre das dieser Lautlosigkeit, die die Abwesenheit von Leben so sehr unterstrich, vorzuziehen gewesen.


    Jeder bisherige Mord hatte ein erschreckendes Maß an Brutalität und Lust am Blutvergießen offenbart, aber hier war es noch schlimmer als zuvor. Sie alle hatten schon grauenhafte Tatorte gesehen, doch beinahe jeder Tatort offenbarte einen Aspekt von Menschlichkeit, wenn auch oft genug in seiner negativsten Ausprägung. Dieser Tatort jedoch wirkte unmenschlich, die Gewalt zu drastisch, zu viel Blut, zu viel Hohn.


    Es hatte Susan Parker nichts genutzt, dass sie private Sicherheitsexperten damit beauftragt hatte, ihr Leben zu schützen. Der Kopf eines dieser Männer lag im Badezimmer in der Toilettenschüssel und starrte jeden mit gebrochenen Augen an. Nicht einmal die milchige Trübung der Iris minderte das Entsetzen, das in diesem Blick zu erkennen war.


    Sein Kollege lag in der Garage. Ihm war so gewaltsam das Genick gebrochen worden, dass weiße Knochensplitter grotesk aus seinem Hals ragten. Es hatte nicht viel gefehlt und der Angreifer hätte ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf von den Schultern gerissen. Auch die Überwachung, die weiterhin aus der Distanz stattgefunden hatte, die die einstweilige Verfügung dem Police Department aufgezwungen hatte, war sinnlos gewesen. Das Auto stand immer noch ein gutes Stück von Susan Parkers Haus entfernt am Randstein. Nur weil sich die Kollegen nicht gemeldet hatten, war dieser Tatort überhaupt erst entdeckt worden. Die beiden Beamten würden sich auch nie wieder melden, denn jemand hatte ihnen aus nächster Nähe in den Kopf geschossen.


    Susan Parkers Körper pendelte noch immer langsam, bewegt vom Wind. Ihr Haar war nicht lang genug, um den Boden zu streifen, aber es war dennoch mit Blut beschmiert, so wie ihr ganzer Körper mit scharlachrotem Blut überströmt war.


    Man hatte sie mit dem Kopf nach unten aufgehängt, wozu der Mörder einen Fleischerhaken an der stabilen Befestigung der Deckenlampe eingehängt hatte. Der stählerne Metallhaken war durch Susan Parkers Fußknöchel getrieben worden und Alix musste nicht Kleinmann fragen, um zu wissen, dass die Frau zu dem Zeitpunkt noch gelebt hatte. Leichen bluteten kaum noch. Susan dagegen hatte geblutet, und zwar sehr stark, wie die große, schwarzrote Lache unter ihrer Leiche hinreichend bewies.


    Wie lange hatte es gedauert? Wie schnell war der Täter vorgegangen, als er Susan Parker all diese Qualen zugefügt hatte? Loomis würde es herausfinden, sie würde anhand der Schnitte, die Parker beigebracht worden waren, sagen können, welche ihr zuerst zugefügt worden waren und wie lange es danach noch gedauert hatte, ehe ihr Tod eingetreten war.


    Die Handgelenke der Anwältin waren aufgeschlitzt, so tief, dass die klaffenden Schnitte das Weiß der Knochen preisgaben. Sie war nackt aufgehängt worden und auch an den Leisten fanden sich tiefe Einschnitte, aus denen sehr viel Blut geflossen war. Alix hatte genug Lehrstunden in Anatomie bei Dr. Loomis gehabt, um zu wissen, dass diese Schnitte die großen Leistenvenen durchtrennt hatten. Sie wusste instinktiv, dass der Mörder Parker erst ganz zuletzt die Kehle durchgeschnitten hatte, weil er sich möglichst lange an den Qualen seines Opfers berauschen wollte.


    Wenn dies eine Botschaft an Carmilla sein sollte, dann sprach sie eine grausame Sprache. Draußen auf der Straße wimmelte es inzwischen von Sendewagen aller großen TV-Nachrichtensender und Alix war sicher, dass Susan Parker es schaffen würde, post mortem zum überregionalen Topthema zu werden. Eine Staranwältin, die trotz Personenschutz und Observation durch das Morddezernat in ihrer Villa grausam ermordet worden war. Gab es einen Ort auf der Welt, an dem Carmilla Fanu diese Nachricht nicht empfangen würde?


    „Wie lange wird es wohl gedauert haben, ehe ...“ Helens Stimme kratzte in ihrer Kehle und sie brach den Satz ab.


    Kleinmann blinzelte kurzsichtig hinter seiner dicken Brille hervor. Bislang hatte selbst er stumm neben den anderen gestanden und das grausige Werk des Mörders betrachtet. „Jeder dieser Schnitte hätte gereicht, um sie binnen Minuten verbluten zu lassen.“ Er war untypisch gesprächig; normalerweise lieferte er erst dann Antworten, wenn alle Fakten gesichert waren. Alix nahm an, dass selbst Kleinmann von diesem Tatort erschüttert war und er deshalb mehr sagte als üblich.


    „Minuten.“ Claire wusste, dass dieses Bild der aufgehängten nackten Leiche, die wie ein Stück Schlachtvieh ausgeblutet war, sie noch lange begleiten würde. Manche Bilder brannten sich in die Seele ein und dieses hatte das Potential dazu, niemals vergessen zu werden. Egal wie sehr man sich auch wünschte, es vergessen zu können.


    „Ich schätze, es hat zwischen drei und fünf Minuten gedauert.“ Kleinmann wagte sich weit aus seinem Schneckenhaus, das er normalerweise mit Untersuchungen und Fakten verteidigte. „Er kann sich nicht viel Zeit zwischen den Schnitten gelassen haben, sonst hätte der letzte Schnitt“, Kleinmann deutete auf die brutale Verletzung der Kehle, die wie ein obszönes, rotes Maul aufklaffte, „nicht mehr geblutet.“


    Er zeigte auf den Fleischerhaken. „Wie man sehen kann, hat er den Fleischerhaken durch ihre Fersen getrieben. Es könnte einige Zeit vergangen sein, ehe der Täter damit anfing, sie ausbluten zu lassen.“ Kleinmann schien allmählich zu bemerken, wie weit er sich für seine Verhältnisse von dem entfernt hatte, was er normalerweise zu tun pflegte. „Genaueres werde ich erst nach der Untersuchung sagen können, und wenn ich meine Daten mit den Ergebnissen der Autopsie abgeglichen habe.“ Er fand langsam seine Berufsroutine wieder und winkte seinen Assistenten zu, die im Hintergrund bereits mit einer Klappleiter warteten. Doch bevor die Leiche abgenommen wurde, würde man Susan Parkers Körper noch in allen Einzelheiten fotografieren.


    Die drei Ermittlerinnen traten zurück, als sich Kleinmanns Fotografen an die Arbeit machten, und dachten daran, dass sehr bald diese Bilder an der Stellwand ihres Besprechungsraumes hängen würden. Dort würden sie die Fotos Tag für Tag sehen müssen, so lange, bis sie den Wahnsinnigen verhaftet hatten, der dafür verantwortlich war, oder so lange, bis der Fall als ungelöst zu den Akten gelegt wurde.


    „Fünf Minuten.“ Helen schauderte sichtlich und wechselte einen Blick mit Alix und Claire. „Das klingt nach einer grauenhaft langen Zeit.“


    Claire war sich sicher, dass es grauenhaft lange gewesen war. In Susan Parkers gebrochenen, starren Augen konnte man lesen, wie furchterregend ihre letzten Minuten gewesen sein mussten. Die Ermittlerin fragte sich, was die Frau wohl gedacht hatte, während das Blut ihren Körper verlassen hatte, was sie gefühlt hatte. An welchem Punkt hatte die Resignation eingesetzt, die Akzeptanz des Todes? Oder hatte Parker bis zur letzten Sekunde gekämpft, auf Rettung gehofft, für ein Wunder gebetet? Hatte sie gedacht, dass die Polizei sie retten würde? Hatten ihre letzten Gedanken Carmilla Fanu gegolten und dem Wunsch, sie möge sie retten? Oder hatte sie mit ihren letzten Gedanken Carmilla verflucht? Denn sie musste mit dem Bewusstsein gestorben sein, dass dies alles nur wegen Carmilla geschah.


    Claire wandte sich an Helen. Die junge Frau hatte einige Zeit lang im Nebenzimmer mit Susan Parkers Mann Maxwell Parker telefoniert, um ihn über den Tod seiner Frau zu unterrichten. Da sich der Staranwalt gerade in Australien aufhielt, war es notwendig, ihn per Telefon zu informieren, ehe die Presse über ihn herfiel und er von den Mediengeiern erfuhr, dass seine Frau grausam ermordet worden war.


    „Wie schlimm war es?“ Die rothaarige Polizistin wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, dass es keine ideale Vorgehensweise gab, wenn man versuchte, jemandem beizubringen, dass ein Familienmitglied das Opfer eines Verbrechens geworden war.


    Helen seufzte. „Du weißt ja, wie es ist. Ich habe nie das Gefühl, die richtigen Worte zu finden, und das war das erste Mal, dass ich so eine Nachricht per Telefon übermitteln musste.“ Die junge Schwarze schüttelte den Kopf. „Er hat sich gefasst gegeben, man merkt, dass er als Anwalt rhetorisch geschult ist. Aber seine Stimme hat gezittert und ich glaube, am Ende des Gesprächs hat er geweint.“ Helen warf einen Blick auf Susan Parkers aufgehängten Leichnam. „Ich bin froh, dass er das nicht sehen muss. Wie immer auch seine Beziehung zu Susan war, ihr Tod hat ihn auf jeden Fall tief getroffen. Er nimmt den nächsten Flug zurück nach Los Angeles.“


    Claire nickte Helen zu und drückte ihren Arm. Sie zweifelte nicht daran, dass Helen ihre Sache gut gemacht hatte. Wenn man den Tatort betrachtete, konnte man davon ausgehen, dass Maxwell Parker keinen Auftragsmörder auf seine Frau angesetzt hatte. Möglicherweise hatte er von Susans Beziehung zu Frauen gewusst, vielleicht auch nicht. Aber es ergab sich kein Tatmotiv daraus. Nach allem, was sie von Susan erfahren hatten, mussten sie jetzt annehmen, es mit einem Serienmörder zu tun zu haben. Mit einem Serienmörder, der es auf die Frauen abgesehen hatte, die in der Vergangenheit mit Carmilla Fanu Umgang gehabt hatten.


    Sie blickte sich unwillkürlich nach Alix um. Die dunkelhaarige Ermittlerin hatte sich von der Gruppe entfernt, ihre sonst so hellblauen Augen wirkten dunkler, gedankenverloren. Der Tatort ging Alix an die Substanz. Er machte ihnen allen zu schaffen, aber Claire war sich sicher, dass es bei Alix einen anderen Grund dafür gab.


    Sie war nicht schockiert über die Unmenschlichkeit, mit der sie hier konfrontiert waren; es schien fast so, als habe sie nichts anderes erwartet. Etwas anderes beschäftigte sie, etwas anderes belastete sie und Claire wünschte sich sehnlichst, dass Alix sie endlich in diese Gedanken einweihte. In den Grund für die Angst, die manchmal für ein paar Sekundenbruchteile in Alix’ Augen aufflackerte und dann wieder verschwand.


    Es war nicht so, als hätte Claire nicht auch Angst empfunden. Wenn Susan Parker wirklich die Namen aller Frauen in Los Angeles gekannt hatte, die Carmillas hörige Freundinnen gewesen waren, dann gab es wahrscheinlich nur noch ein mögliches nächstes Opfer.


    Unwillkürlich ließ Claire die Finger über die Sicherung ihrer Heckler & Koch wandern, doch sie zog kein Gefühl der Sicherheit aus der Berührung des kalten Metalls.


    Parkers Sicherheitsleute waren bewaffnet gewesen. Nur einer der beiden Männer hatte es überhaupt noch geschafft, seine Waffe zu ziehen, aber er war nicht mehr in der Lage gewesen, sie abzufeuern. Die beiden Polizisten, die Parker observiert hatten, hatten wohl nicht gewusst, wie ihnen geschah. Ihr Gesichtsausdruck wirkte fast friedlich. Alles musste extrem schnell gegangen sein.


    Die Angst, die Claire in Alix’ Augen aufflackern sah, hatte nichts damit zu tun, dass sie womöglich auf der Abschussliste eines psychopathischen Killers stand. Vielleicht hatte sie noch gar nicht begriffen, dass dies der logische Schluss war. Ihre Angst hing mit etwas anderem zusammen, mit etwas, über das sie nicht redete. Nicht mit ihr zumindest. Claire fragte sich, ob Jaye mehr wusste, und dieser Gedanke wurde von einem nagenden Stich der Eifersucht begleitet.


    Die Freundschaft, die Jaye und Alix verband, war so tief und so innig, dass sie weit über das hinausging, was Claire bisher als Freundschaft definiert hatte. Außerdem schienen die beiden Frauen eine verschworene Gemeinschaft zu bilden, wenn sie zusammen waren, so dass sich Claire manchmal ausgeschlossen fühlte.


    Sie mochte Jaye, aber meistens zog sie es vor, wenn Alix allein zu ihr ging. Sie bezweifelte nicht, und dieser Gedanke hatte durchaus etwas Bitteres, dass Alix und Jaye insgeheim froh darüber waren.


    Alix wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, den Tatort zu verlassen, ohne dabei alle Anwesenden vor den Kopf zu stoßen. Sie wollte an die frische Luft, weit weg von diesem intensiven Geruch nach Blut. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können, solange sich dieser metallisch süße Geruch wie ein wahrer Blutdunst auf ihre Sinne legte. Er verursachte ihr Kopfschmerzen.


    Alix rieb sich über die steile Falte über ihrer Nasenwurzel, versuchte den Druck zu lindern, den sie dort empfand. Selbst ihr Oberkiefer tat ihr weh, schien zu pulsieren, als klopfe ein Puls unter einem kranken Zahn.


    Es gab keine Erklärung dafür, warum sie in letzter Zeit immer merkwürdiger auf Tatorte reagierte. Sie war bei Claires Arzt gewesen, aber dabei war nichts herausgekommen, außer dass er ihre Probleme auf Schlafmangel zurückführte. Er hatte ihr geraten, beruflich kürzerzutreten, sich einen Urlaub zu gönnen und Entspannungsübungen zu machen. Fast hätte sich Alix gewünscht, er hätte irgendeine medizinische Erklärung dafür gefunden, warum sie sich so merkwürdig fühlte, warum sie das Gefühl hatte, selbst ihr Körper und ihre Sinne würden rebellieren. Seine Diagnose ließ nur den unerfreulichen Schluss zu, dass ihre Probleme psychischer Natur waren.


    Alix starrte wieder auf die große Blutlache auf dem teuren Parkettboden, die fast schwarz wirkte. Sie konnte Carmillas Stimme deutlich in ihrem Ohr hören, die davon sprach, dass Blut in der Nacht wie flüssiger Samt aussah.


    Auch im übrigen Haus fanden sich Blutspuren, waren bizarre Muster entstanden, als die Sicherheitsleute gestorben waren. Das Blut des geköpften Sicherheitsmannes, das an den weißen Kacheln des Badezimmers klebte, besaß noch immer eine fast unnatürlich wirkende scharlachrote Farbe, als ob es noch frisch sei, außer an den Stellen, an denen sich größere Lachen gebildet hatten und an denen es sich beim Gerinnen verdunkelt hatte. Und jedes dieser Muster schien sich in Alix‘ Sinne zu brennen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht unwillkürlich näher heranzutreten, nicht die Finger auszustrecken und diese Muster nachzuzeichnen, um dieses Blut nicht zu berühren und herauszufinden, wie es sich anfühlte, wie es schmeckte.


    Alix riss sich aus der Betrachtung der Blutlache und fing aus dem Augenwinkel Claires besorgten Blick auf. Rasch wandte sie den Kopf ab. Sie wollte nicht, dass Claire die Panik sah, die für ein paar Augenblicke sehr stark in ihr aufgewallt war.


    Auf Susan Parkers Wohnzimmertisch lag etwas, das ihren Sinnen willkommene Ablenkung bot. Einige ihrer Ermittlerinneninstinkte schienen noch zu funktionieren, stellte Alix dankbar fest. Sie beförderte das unbenutzte Streichholzheft in eine kleine Plastiktüte, die sie aus ihrer Jacke zog. Jeder in ihrem Job trug ständig einige solcher Beweissicherungstüten mit sich herum.


    Dann trat Alix wieder zu Claire und Helen und bekam gerade noch einen Teil dessen mit, was Helen gerade gesagt hatte.


    „Hätten wir nicht irgendetwas gegen die einstweilige Verfügung unternehmen können?“ In Helens Stimme klang das Gefühl mit, versagt zu haben. Susan Parker, egal wie arrogant sie sich auch gegeben hatte, war zu ihnen gekommen, weil sie Angst um ihr Leben gehabt hatte. Jetzt standen sie in ihrer teuren, schicken Villa, während die Gerichtsmediziner ihren Körper in einen schwarzen Leichensack steckten.


    „Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand.“ Alix war bewusst, wie hohl und schal diese Worte klangen. „Und wenn Susan Parker unter Polizeischutz gestanden hatte, würden wir jetzt noch ein paar Kollegen mehr in Leichensäcke stecken als ohnehin schon.“


    Helen verschränkte die Arme. Sie fand nicht, dass Alix sich überzeugend anhörte. „Wir sind die Profis, unsere Leute hätten den Angreifer erledigt.“


    Alix seufzte. Sie wollte nur ungern Helens Illusionen zerstören, aber auch Polizeischutz hätte Susan Parker nicht retten können. „Die Sicherheitsleute, die Susan angeworben hatte, waren nicht weniger professionell als unsere Leute.“


    Claire nickte bekräftigend. Es war nicht gut für das Team, wenn Helen das Gefühl hatte, sie hätten es versäumt, Susan Parker zu retten. Außerdem wollte Claire nicht, dass sich dieser Eindruck auch in ihr selbst festsetzte. „Die Firma, die sie beauftragt hat, hatte einen ganz hervorragenden Ruf.“


    Helen schnaubte durch die Nasenlöcher. „Wollen wir wetten, dass ihre Aktien nach dieser Nacht gehörig in den Keller fallen werden?“ Während sie kurz und harsch mit dem Kopf nickte, deutete sie mit dem Finger in Richtung in Richtung Badezimmer.


    Sie war müde. Wollte sie wirklich ihr Leben damit verbringen, dass sie jeden Tag an solche Tatorte gerufen wurde? Wollte sie wirklich ständig Menschen Todesnachrichten überbringen?


    Momentan kam es ihr so vor, als hätte sie gar kein Leben mehr. Ihre Beziehung war einen langsamen Tod gestorben, woran ihr Beruf durchaus seinen Anteil hatte. Man nahm die schrecklichen Bilder mit nach Hause und dann war man nicht fähig, sie mit dem Menschen zu teilen, den man liebte, weil man ihn nicht belasten wollte. Irgendwann uferte das Schweigen immer mehr aus. Und dann lebte man nur noch nebeneinander her und wachte eines Tages auf, um festzustellen, dass neben einem ein Fremder lag.


    „Wie geht es jetzt weiter?“ Helen blickte Alix fragend an, da sie sich von ihrem Vorbild eine Antwort erhoffte, die auf irgendeine Weise allem einen Sinn verlieh.


    „Anscheinend haben wir diesmal eine Spur.“ Alix hielt das Tütchen mit dem Streichholzheft in die Höhe. Es war eine jener Streichholzpackungen, wie man sie in Nachtclubs mitnehmen konnte, mit einer aufgedruckten Werbung.


    „Sisters‘ Lounge?“ Claire runzelte zweifelnd die Stirn. „Hast du schon einmal davon gehört?“ Sie wusste, dass Alix früher viel in der Lesbenszene unterwegs gewesen war, während sie selbst immer noch wenig Ahnung davon hatte. Sie war kein Fan von Nachtclubs und verbrachte ihre Zeit mit Alix sehr viel lieber auf andere Weise.


    „Nein, aber es scheint ein exklusiverer Club zu sein.“ Alix drehte das Streichholzheftchen mit den goldgeprägten Buchstaben auf schwarzem Grund zwischen den Fingern.


    „Ein Abschleppschuppen für Business-Lesben?“ Helen hob zweifelnd eine Augenbraue.


    „Finden wir es heraus.“ Alix klang nun lebhafter und ihre Augen leuchteten auf.


    Helen war froh darüber. So gefiel ihr Alix, das entsprach viel mehr ihrer tatkräftigen Chefin.


    Claire empfand diesen Umschwung in Alix’ Stimmung ambivalenter. Zwar war sie erleichtert, dass Alix so handelte, wie man es von ihr gewohnt war, und sich auf den Fall konzentrierte, andererseits hatte sie das Gefühl, dass Alix nur nach einem Vorwand gesucht hatte, um von hier verschwinden zu können. Besorgt runzelte sie die Stirn.


    


    * * * * *


    


    Eigentlich hatte Helen mit ihrem Ausspruch den Nagel auf den Kopf getroffen, obwohl sie auf andere Weise völlig danebenlag. Dieser Ort war viel zu edel, um „Abschleppschuppen“ genannt zu werden, und Claire schätzte, dass seine Klientel in der Hierarchie des Geldes eine ganze Liga über dem spielte, was man gemeinhin im „Business“ einnehmen konnte. Vermutlich nannten die Frauen, die hier verkehrten, es anders als „Abschleppen“, wenn sie eine Frau nach Hause oder in ein Hotel mitnahmen.


    Claire kam sich in der luxuriösen Umgebung der Villa ausgesprochen deplatziert vor. In der Eingangshalle hätte man einen Ball veranstalten können, überall standen kleine Gruppen von edlen und teuren Sitzmöbeln herum.


    Hier und da befanden sich Skulpturen, die von großem Kunstgeschmack und einem noch größeren Einkommen kündeten. An einer Seite des Raumes stand eine Bar aus poliertem Mahagoni, hinter der sich eine Auswahl an exquisiten Getränken ausmachen ließ. Alles besaß Stil und alles war extrem teuer.


    Claire spürte, wie sich alles in ihr gegen diesen Ort sträubte. Leute mit zu viel Geld widerstrebten ihr. Sie selbst stammte aus einer armen Familie, die von vielen Menschen als „weißer Abschaum“ bezeichnet wurde. Ohne Stipendium hätte sie nicht studieren können und hatte sich nebenher Geld mit miesen Jobs verdienen müssen. Darum hatte sie gewisse Vorbehalte gegen reiche Menschen.


    Ihr fiel auf, dass Helen unbehaglich an ihrem schwarzen Leinenjackett zog, so als versuche sie die eine oder andere Knitterfalte darin zu glätten. Die jüngere Frau fühlte sich hier vermutlich ebenso unwohl wie Claire.


    Alix hingegen, die in ihren schwarzen Jeans und ihrer abgewetzten Lederjacke am wenigsten an diesen Ort zu passen schien, hatte damit offensichtlich keine Probleme. Sie bewegte sich hier so selbstsicher wie gewohnt.


    Claire beneidete sie um diese Fähigkeit, sich durch nichts einschüchtern zu lassen. Nicht von Reichtum, nicht von Macht. Alix marschierte, wenn sie es für nötig hielt, direkt in die heiligen Hallen des Bürgermeisters, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie gerade von einer Tatortbesichtigung kam und noch der Dreck dieses Ortes an ihren Schuhen klebte.


    Heather McCormack, die Besitzerin der Villa, stellte sich als eine sehr attraktive Frau Ende vierzig heraus, der jedoch anzusehen war, wie wenig sie die Anwesenheit der Polizei in ihrem Haus schätzte. Dennoch benahm sie sich wie eine perfekte Gastgeberin, bot ihnen Kaffee an, was alle ablehnten, und führte sie dann zu einer der edlen Sitzecken.


    „Dürfte ich erfahren, aus welchem Grund mich Ermittlerinnen des Morddezernats sprechen wollen?“ Heather McCormack schien noch nicht die Frühnachrichten gehört zu haben.


    „Dazu kommen wir später, wenn Sie gestatten, Ms. McCormack.“ Alix warf einen Blick über ihre Schulter und sah dann wieder die Frau an. „Zuerst würde ich gerne über Ihren Club sprechen.“


    Ein trauriges Lächeln, welches nichts mit Humor zu tun hatte, sondern eher von Lebensweisheit kündete, zeigte sich auf Heathers Lippen und vertiefte die feinen Linien in ihrem Gesicht. „Welche Art von Interesse kann das Morddezernat an einem besonderen Nachtclub wie diesem hier haben?“


    Alix nahm an, die Clubbesitzerin wusste, dass nur unangenehme Nachrichten sie an diesen Ort geführt haben konnten. Sie fand die Frau sympathisch. Sie war offensichtlich reich und gebildet und dennoch nicht arrogant. Dafür strahlte sie ein hohes Maß an Lebenserfahrung aus. Sie hatte schon viel gesehen und erlebt.


    Heather lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Was möchten Sie über diesen Club erfahren, Lt. Jordan?“


    „Ihre Klientel scheint sehr reich zu sein und man findet die Adresse für diesen Club nicht gerade im Szenenführer der Stadt.“ Alix blickte sich noch einmal um. Sie fragte sich, wie viele der Frauen, die hier verkehrten, auf die eine oder andere Weise berühmt waren. Sie kam zu dem Schluss, dass es viele sein mussten.


    Heather nickte. „Wir sind ein sehr exklusiver Club. Die Frauen, die hierherkommen, schätzen Diskretion und ein gewisses Flair. Sie möchten sich nicht in den Klatschspalten irgendwelcher Revolverblätter wiederfinden.“


    Claire hob eine Augenbraue. „Und die meisten von ihnen möchten nicht, dass ihr Lesbischsein bekannt wird?“


    Die Clubbesitzerin nickte. „Genau so ist es.“


    „War Susan Parker ein regelmäßiger Gast in diesem Club?“ Alix sah, wie ein Hauch von Trauer über Heathers Gesicht huschte. Natürlich wusste die Frau, was diese Frage bedeutete. Sie kamen vom Morddezernat. Wenn sie nach Susan Parker fragten, konnte es nur bedeuten, dass sie tot war.


    „Sie müssen verstehen, Lt. Jordan, dass dieser Club deshalb so gut läuft, weil wir diskret sind. Sehr diskret.“ Heather fragte sich offensichtlich, wie sie überhaupt an ihre Adresse gekommen waren. „Den Frauen, die hierherkommen, ist es sehr wichtig, dass absolute Diskretion gewährleistet ist. Hier können sie sein, wer sie sind. Draußen müssen sie die Masken tragen, die sie gewählt haben oder die ihnen das Leben aufzwang.“ In Heathers Stimme schwang Mitgefühl für diese Frauen mit.


    „Ich verstehe das nicht ganz.“ Helen fand es irritierend, was sie gerade gehört hatte. „In der heutigen Zeit dürfte es doch kein Problem sein, als Frau ganz offen in einen lesbischen Club zu gehen.“


    Heather lächelte nachsichtig, aber ohne Arroganz. „Für viele Frauen gilt das, Detective Conners, doch nicht für die Frauen, die diesen Club besuchen. Die meisten von ihnen sind verheiratet, der Großteil davon mit sehr reichen, sehr mächtigen Männern. Andere bekleiden hohe Positionen in der Wirtschaft, in der Politik oder dem Showbusiness. Sie alle würden lieber tot umfallen, als öffentlich zuzugeben, Frauen zu lieben. Sie fürchten, dass sie dadurch all das verlieren würden, was ihnen wichtig ist.“ Heather machte eine Kunstpause. „Geld, Prestige, Macht.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Und deshalb verstecken sie ihre Neigungen, gehen in einen solch verschwiegenen Club, um sich mit anderen Frauen zu treffen, die genauso geheim ihre Sexualität ausleben wie sie selbst?“


    Heather nickte. „Hier sind sie sicher. Niemals würde eine die andere diskreditieren, denn damit würde sie sich ja selbst verraten.“


    „Und diese Diskretion lassen sich die Frauen etwas kosten.“ Claire fand das alles ziemlich erbärmlich.


    Heather hob eine Augenbraue. Ihr war Claires Widerwillen nicht entgangen. „Beruhen Ihre Vorurteile eher auf dem Aspekt, dass die Frauen nicht zu dem stehen können, was sie sind, oder auf ihrem Reichtum?“


    Alix war beeindruckt, wie scharf der Blick dieser Frau war, während Claire angriffslustig den Kiefer vorschob und zu einer ätzenden Erwiderung ansetzte.


    „Susan Parker“, warf Alix ein, ehe das Gespräch in eine ungute Richtung entgleiten konnte.


    Heather schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Diskretion des Clubs kostet zweihundert Dollar Eintritt pro Nacht. Dafür verdienen die Damen mein Schweigen.“


    „Zweihundert Dollar, nur um den Club zu besuchen?“ Helen überlegte, wie viele Frauen wohl im Schnitt jeden Abend hierherkamen.


    „Die Frauen, die den Club besuchen, möchten sich amüsieren. Für sie spielt Geld nur eine sehr untergeordnete Rolle. Sie erwarten ein stilvolles Ambiente, hochklassigen Service und erlesene Getränke. Und das alles in einem geschützten Rahmen. Es kostet viel Geld, Personal zu beschäftigen, das loyal ist und nicht für ein paar Dollar zur Regenbogenpresse läuft, um zu erzählen, welche Frauen sich hier getroffen und gemeinsam den Club verlassen haben.“ Heather lächelte schmal. „Deshalb stellt Ihre Anwesenheit ein Problem dar.“


    „Wir verstehen, dass dieser Club nur deshalb gut läuft, weil er so diskret ist. Meine Mitarbeiterinnen sind absolut vertrauenswürdig. Susan Parker ist jedoch tot und sie ist auf sehr unschöne Weise aus dem Leben geschieden.“ Alix zog das Streichholzheft aus der Jackentasche. „Wir haben das bei ihr gefunden. Wir nehmen an, dass Susan Kundin bei Ihnen war. Jede Information, die Sie uns geben können, würde uns helfen.“


    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Lt. Jordan.“ Heather McCormack schüttelte den Kopf und ihre Miene drückte echtes Bedauern aus.


    „Ihre Loyalität in allen Ehren, Ms. McCormack, aber wir ermitteln in einer Mordserie und ehrlich gesagt sind alle Spuren, die wir bisher verfolgen können, sehr kalt.“ Alix hob das Streichholzheft in die Höhe. „Dies ist noch unsere beste Spur. Alles, was ich will, ist, diesen Psychopathen zu erwischen, der inzwischen vier Frauen bestialisch umgebracht hat.“ Alix erkannte in den Augen der Frau, wie deren Widerstand schwand.


    Ein kleines Lächeln, mehr bitter als belustigt, kräuselte Heathers Mundwinkel. „Es tut mir leid, wenn dies wirklich Ihre einzige Spur ist. Es wird Sie nicht viel weiterbringen, was ich Ihnen erzählen kann.“


    „Susan Parker war also Stammkundin bei Ihnen?“ Alix war klar, dass der Besuch in diesem Club dem Griff nach einem Strohhalm glich und sich daraus nicht unbedingt verwertbare Spuren ergeben mussten.


    Heather McCormack nickte. „Susan ist die letzten zwei Jahre oft hier gewesen. Das letzte Mal habe ich sie gestern Abend hier gesehen. Ich nehme an, dass ich damit eine der letzten Personen bin, die Susan lebend sah.“


    Alix nickte. „Können Sie sich daran erinnern, wie lange Susan geblieben und ob sie mit jemandem zusammen weggegangen ist?“


    Heather schüttelte den Kopf. „Sie blieb nicht sehr lange, kurz vor Mitternacht habe ich einmal nach ihr Ausschau gehalten und da war sie schon nicht mehr im Club. Ob sie mit jemandem zusammen wegging, weiß ich nicht.“


    Alix hörte das kaum merkbare Zögern bei den letzten Worten. „Aber ...“, insistierte sie.


    Heather McCormack rang mit ihren Geschäftsregeln und ihrem Gewissen. „Aber es gibt jemanden, der es wissen könnte“, gab sie schließlich zu.


    


    * * * * *


    


    Janet Hally schien es eher spannend zu finden, von der Polizei verhört zu werden, als dass es sie beunruhigt hätte. Sie studierte Physik im zweiten Jahr und verdiente sich das Geld zum Leben damit, in diesem exklusiven Lesbenclub zu arbeiten.


    Sie zeigte sich bestürzt über Susan Parkers Tod und erklärte, dass diese immer sehr großzügig gewesen sei.


    „Miss McCormack hat uns gesagt, dass Sie gestern Abend an der Bar gearbeitet haben und wahrscheinlich eine Aussage darüber machen können, wann Susan Parker den Club verlassen hat.“


    Alix blickte die junge Frau an, die ganz gebannt davon zu sein schien, im Mittelpunkt zu stehen, und Alix unverwandt in die Augen starrte.


    „Ja, natürlich.“ Die junge Frau lächelte und Claire runzelte die Stirn. In diesem Lächeln lag etwas, das sie zu dem Schluss kommen ließ, dass Janet nichts dagegen gehabt hätte, Alix näher kennenzulernen.


    „Und wann war das?“ Claire hatte Mühe, nicht allzu unfreundlich zu klingen. Manchmal war es wirklich lästig, dass Alix eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf alle möglichen Frauen ausübte.


    „Oh, gegen zweiundzwanzig Uhr.“ Janet warf Claire einen nachdenklichen Blick zu, sah dann wieder Alix an und hob mit einem schiefen Lächeln eine Augenbraue. Claire fand es gar nicht erheiternd, dass die junge Frau offenbar die Art ihrer Beziehung zu Alix erraten hatte.


    „Woher wissen Sie die Uhrzeit so genau?“ Es war selten, dass jemand so präzise Zeitangaben machen konnte. Darum hakte Alix nach.


    „Es ist mir aufgefallen, weil es so früh war.“ Janet warf Alix einen forschenden Blick zu. „Susan ging sonst nie früh, sie war oft eine der Letzten und manchmal sind wir dann ...“ Sie brach ab. „Ist ja auch nicht weiter wichtig. Wie gesagt, es ist mir aufgefallen, weil es so früh war und sie mit dieser Trinity abgehauen ist.“


    „Trinity?“ Alix hätte nie zu hoffen gewagt, aus diesem Gespräch wirklich einen Namen zu erfahren.


    „Na ja“, Janet zuckte mit den Schultern, „ich weiß natürlich nicht, wie sie wirklich heißt. Sie war die letzten Wochen ein paar Mal hier, die geheimnisvolle Fremde, Sie wissen schon ...“ Janet sah, dass die drei Ermittlerinnen wohl nicht wussten, was sie meinte, und verdrehte die Augen. „Das zieht mächtig, eine enigmatische Fremde, ganz in schwarzes Leder gekleidet, groß, schlank, schwarzes Haar.“ Sie blickte erneut Alix an. „Blaue Augen.“


    „Und mit dieser Frau ist Susan Parker weggegangen?“ Alix fand den Blick, mit dem Janet Hally sie musterte, allmählich entnervend.


    „Ja, alle waren hinter Trinity her.“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldigung, wenn ich sie die ganze Zeit so nenne, aber sie hat mich sehr an diese Frau aus Matrix erinnert. So mit schwarzem Lackmantel und engen schwarzen Klamotten. Ein paar coole Piercings. Wie gesagt, jede hätte diese Frau gerne getröstet und sie auf andere Gedanken gebracht.“


    „Getröstet?“ Alix fand diese Aussage ziemlich merkwürdig.


    Janet nickte. „Ja, wissen Sie, es gibt eine Menge verlorene Seelen, die hier stranden. Diese Frauen sind alle unglaublich reich, aber die meisten von ihnen sind unglücklich. Und die unglücklichste Frau, die mir bisher über den Weg gelaufen ist, ist Trinity. In ihren blauen Augen lag so viel Schmerz und Einsamkeit.“ Janet schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Ich hätte viel dafür getan, um diesen Ausdruck aus ihren Augen zu vertreiben.“


    Die junge Frau riss sich aus diesen Gedanken und zuckte erneut mit den Schultern. „Susan kam mir dabei wohl zuvor.“ Sie runzelte die Stirn. „Wobei mir gerade einfällt, dass ich anscheinend verdammt viel Glück hatte, dass Susan mir zuvorkam.“ Janet schauderte sichtlich.


    „Gibt es noch etwas, das Sie uns über diese geheimnisvolle Fremde erzählen können?“ Alix nahm sich vor, später noch einen Polizeizeichner zu Janet zu schicken, damit sie ein Phantombild erstellen konnten. Zwar war sie sich bisher fast sicher gewesen, dass ein Mann der Täter war, aber womöglich hatte sie sich von einem falschen Instinkt treiben lassen.


    Janet sah sie wieder an. „Tut mir leid, wenn ich Sie so anstarre. Es geht mir schon die ganze Zeit durch den Kopf, ich finde es etwas seltsam und ich will nicht, dass Sie mich für eine durchgeknallte Irre halten oder meinen, ich will Sie verarschen.“


    Alix hob eine Augenbraue.


    Janet wusste, dass sie den Ermittlerinnen nicht entkommen würde, ohne zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. „Sie haben nicht zufällig eine Schwester, die zu viel Matrix gesehen hat?“


    Alix starrte Janet an, während sie das Gefühl hatte, einer Erklärung für all das, was hier passierte, sehr nahegekommen zu sein, doch sie entglitt ihr, wanderte durch Regionen ihres Gehirns, in die sie sich selbst nicht wagte. Dieser Gedanke wäre einfach zu abwegig, zu verrückt, und so entzog er sich ihrem Bewusstsein.


    Janet blickte unbehaglich von einer Ermittlerin zur anderen. In Alix’ Blick las sie eine merkwürdige Leere, so als wären ihre Gedanken in eine andere Dimension katapultiert worden. Ihre grünäugige Kollegin, die so augenscheinlich in jeder Beziehung ihre Partnerin war, wirkte wütend und besorgt zugleich. Und die dunkelhäutige Frau sah extrem irritiert aus.


    Janet wünschte, sie hätte den Mund gehalten, aber es war doch nur die Wahrheit.


    Die mysteriöse Frau, die sie „Trinity“ getauft hatte, sah der Polizistin erstaunlich ähnlich. Sie hätte sogar ihr jüngeres Spiegelbild sein können.
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    Jaye Stone klopfte sich sacht mit dem Bleistift gegen die Oberlippe. Es war nicht einfach, dieses Buch zu übersetzen. Sie blätterte mit unendlicher Vorsicht eine der alten, brüchigen Seiten um. Ein Geruch nach uraltem Staub und Moder stieg von den Seiten auf, aber das fiel Jaye gar nicht mehr auf. Einzig ihre Nasenflügel bebten, aber sie war zu beschäftigt, um auf ihre Sinneseindrücke zu achten. Es war ein faszinierendes Werk. Allein, weil es so alt war, dass zur damaligen Zeit noch nicht einmal die Druckkunst erfunden gewesen war, rang es ihr Respekt ab. Sie liebte Bücher, das war schon immer so gewesen, und ihre Privatbibliothek war imstande, so manches Herz schneller schlagen zu lassen.


    Peter, ihr verstorbener Mann, hatte damit angefangen, kostbare Erstausgaben zu sammeln, und sie hatte dieses Hobby nach seinem Tod fortgeführt. Sie vermutete, dass Peter vollkommen hingerissen gewesen wäre, wenn er ein so altes Buch, wie sie es jetzt studierte, in Händen hätte halten können.


    Es war seltsam. Jaye lehnte sich in ihrem bequemen Ledersessel zurück und schob die Brille, die auf ihrem Nasenrücken nach unten gerutscht war, wieder hoch. Nach Peters Selbstmord waren beinahe all ihre Gedanken an ihn von dieser Tat überlagert und voller Bitterkeit und Schmerz gewesen.


    Doch seit zwei Jahren konnte sie an ihn denken, ohne jedes Mal das Bild vor sich zu sehen, wie sie ihn gefunden hatte. Es blieb nicht viel übrig von einem Schädel, wenn man sich mit einer 45er eine Kugel in den Kopf schoss.


    Diese Szene hatte Jayes Gedanken lange Zeit beherrscht, sie und die zerstörerische Wut auf die Menschen, welche die Verantwortung dafür trugen. Peter hatte abgedrückt, aber ermordet hatten ihn sein Vater und dessen Freunde, die ihn jahrelang missbraucht hatten.


    Möglicherweise war das, was vor zwei Jahren geschehen war, ihre Katharsis gewesen. Sie hatte Rache geübt und danach hatte die Erinnerung an ihren toten Mann aufgehört, sie zu quälen. Sie hatte endlich Frieden mit seinem Tod schließen können, damit, dass er sie alleingelassen hatte und ihre Liebe nicht ausgereicht hatte, um die Wunden zu heilen, die ihm geschlagen worden waren. Sie hatte ihn endlich gehen lassen können, nicht nur seinen Körper, der ihr genommen worden war, sondern auch seinen ruhelosen Geist, den sie mit ihrer Trauer und ihrem Hass erschaffen hatte.


    Es war schön, jetzt anders an Peter denken zu können, daran, dass er Freude daran gehabt hätte, mit ihr dieses Buch zu studieren. Er hätte sicherlich beiläufige blasphemische Bemerkungen über die Tintenflecken gemacht, die es hier und da schwierig machten, die Schrift zu entziffern.


    Jaye beugte sich mit einem Lächeln auf den Lippen über das Buch. Sie kam allerdings nicht dazu, sich weiter mit dem Text zu beschäftigen, da es an der Tür klingelte. Schon am Klingeln konnte sie erkennen, wer davorstand, und das vertiefte das Lächeln auf ihren Lippen.


    Alix lehnte lässig im Türrahmen, mit verschränkten Armen und einem schiefen Grinsen. „Hallo, Professor Van Helsing!“ Sie griff in ihre Jackentasche und ließ einen kleinen Knoblauchzopf von ihren Fingern baumeln. „Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht.“


    „Ach, waren die angespitzten Holzpflöcke nicht mehr im Angebot?“ Jaye knuffte Alix spielerisch in die Flanke und gab die Tür frei.


    Trotz Alix’ Scherzen und ihres betont munteren Auftritts hatte Jaye das Gefühl, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas beschäftigte sie, mit dem sie nicht weiterkam, und deshalb war sie hier.


    Es erfüllte die Psychiaterin mit Stolz und Freude, dass Alix zu ihr kam. Jaye bezweifelte nicht, dass Alix und Claire eine wundervolle Beziehung führten und sich aufrichtig liebten, aber es gab ein paar geheime Ecken und Nischen in Alix’ Leben, die sie nur mit ihr teilte.


    Alix ließ sich auf die Couch fallen und warf einen Blick auf das alte, in Leder gebundene Buch. Die schweren Metallspangen wirkten jetzt auf sie, als habe man versucht, etwas darin einzusperren. Es erfüllte sie mit einem unbestimmten Unbehagen, dass Jaye darin las.


    „Du beschäftigst dich immer noch mit diesem Ding?“ Alix deutete auf das Buch, wobei in ihrem Gesicht ein Ausdruck von Ekel zu erkennen war.


    Jaye runzelte die Stirn. Eigentlich mochte Alix Bücher, sie hatten schon viele Abende damit verbracht, gemeinsam vor dem Kamin zu sitzen und zu lesen. Allerdings war das zu einer Zeit gewesen, als Alix’ Beziehungen sich darin erschöpft hatten, hin und wieder eine Frau aufzureißen und sie schnell wieder fallen zu lassen. Seit sie mit Claire zusammen war, waren diese stillen, so angenehmen Lesestunden ausgefallen. Jaye fragte sich, ob Claire und Alix oft beieinandersaßen und lasen, die ruhige Gesellschaft der anderen genießend, ohne dabei sprechen zu müssen. Dieser Gedanke war nicht gänzlich frei von Eifersucht, wie sich die Psychiaterin eingestehen musste.


    „Es ist alles sehr faszinierend. Allein der Gedanke, ein Buch in Händen zu halten, das von Menschen geschrieben wurde, die schon vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen sind, ist überwältigend. Es wurde von Hand kopiert, lange bevor es den Buchdruck gab“, ließ Jaye ihrer Begeisterung freien Lauf.


    Alix konnte die die Verzückung ihrer Freundin nicht gänzlich nachvollziehen. Normalerweise hätte sie es verstanden, denn ein paar der edlen Erstausgaben in Jayes Bücherschränken waren wirklich atemberaubend schön, aber das traf nicht auf diesen alten Schinken zu. Er strömte etwas aus, das auf sie gefährlich und ekelerregend wirkte. Die dunkelhaarige Ermittlerin fragte sich, ob das alles zu den merkwürdigen Veränderungen gehörte, die in ihr vorgingen. Vielleicht war es ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie rasant auf einen Nervenzusammenbruch zusteuerte.


    „Und, bringt es dich in deinen Studien irgendwie weiter?“ Alix rieb sich über die Stirnfalte, die deutlicher denn je zu Tage trat.


    Jaye zuckte mit den Schultern. „Das ist eine schwierige Frage, Alix. Es stehen faszinierende Dinge darin. Beschreibungen von Vampiren, wo ihre Schwächen liegen, wie man sie vernichten kann.“


    „Das wissen wir schon seit Dracula. Ein Holzpflock durch das Herz und der Vampir zerfällt zu Staub.“ Alix wusste, dass sie aggressiv klang, und hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. „Tut mir leid, ich bin etwas durch den Wind.“


    „Das ist schon in Ordnung.“ Jaye beugte sich vor und strich Alix eine ihrer langen Locken über die Schulter zurück. „Du weißt, dass du mit mir über alles sprechen kannst.“


    Alix blickte in die warmen bernsteinfarbenen Augen ihrer Freundin. „Und, wie sieht es jetzt aus mit dem Holzpflock?“


    Jaye nahm zur Kenntnis, dass Alix offensichtlich mehr Zeit brauchte, und ging auf ihre Frage ein. „Das ist Unsinn, zumindest wenn man diesem Buch Glauben schenken darf. Man sollte allerdings berücksichtigen, dass dieses Buch in einer Zeit geschrieben wurde, in der anatomische Kenntnisse rudimentär waren und sehr von Glauben und Religion bestimmt wurden. Das Herz wurde oft als Sitz der Seele gesehen. Wenn man jedoch davon ausgeht, dass Vampire keine Seele besitzen, kann man sie also auch nicht mit einem Pflock durch das Herz vernichten. Die Mönche des Geheimordens gingen davon aus, dass Vampire gar kein Herz haben.“


    Alix war sich sehr sicher, dass Carmilla über eine Seele verfügte, und ihr Herz hatte sie auch schlagen gehört. „Wie vernichtet man Vampire dann?“


    „Nun ...“ Jaye blickte Alix über ihren Brillenrand hinweg an. „Der Geheimorden hat ein echtes Faible dafür, den Vampiren den Kopf abzuschlagen und danach die sterblichen Überreste zu verbrennen.“


    „Ich schätze, damit haben sie auf jeden Fall erreicht, dass die Person, die sie als Vampir ansahen, nicht von den Toten auferstanden ist.“ Alix schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass immer noch ein katholischer Geheimorden existierte, der an diese Dinge glaubte, war durchaus erschreckend.


    „Natürlich, wenn es darum ging, Menschen vom Leben zum Tode zu befördern, war die katholische Kirche, zumindest im Mittelalter, sehr einfallsreich.“ Jaye hatte eine ganze Menge schauderhafte Dinge in dem Buch gelesen.


    „Das ist sie doch heute noch. Jetzt nennt sie es nur ‚Schutz des ungeborenen Lebens‘ und predigt in Afrika, dass die Leute nicht verhüten dürften, da das Sünde sei. AIDS zu bekommen ist natürlich eine Sünde, daran zu sterben scheint wiederum für die Kirche in Ordnung zu sein.“ Alix hatte noch nie viel für die Kirche übriggehabt, und seit sie wusste, dass sie lesbisch war, noch viel weniger. Claire hatte es noch viel schwerer als sie gehabt, sie war in einem sehr christlichen Haus aufgewachsen und hatte viel stärker gegen die Konventionen kämpfen müssen als sie selbst. Deshalb war sie davongelaufen und hatte den nächstbesten Mann geheiratet, nachdem ihr klar geworden war, dass Alix sie liebte und sie durchaus ähnlich für ihre Freundin empfand. Claire war fünfzehn Jahre lang weggerannt, ehe sie von ihren Gefühlen eingeholt worden war.


    „Natürlich geht der Geheimorden davon aus, dass Vampire Dämonen seien.“ Jaye seufzte. „Es spiegeln sich jede Menge christliche Motive des frühen Mittelalters in diesem Buch wider. Vampire erkennt man daran, dass sie nicht die Kirche besuchen, dass sie nicht beten, dass sie das Sakrament der Ehe nicht respektieren, Männer und Frauen verführen, und Wollust allein ist schon ein Indiz dafür, von Dämonen besessen zu sein. Was natürlich nur für Frauen gilt, wie zwischen den Zeilen sehr deutlich wird.“


    „Wollust ...“ Alix lehnte sich auf der Couch zurück und starrte zur Decke. „Dabei haben sie vermutlich an Carmilla gedacht.“


    Jaye verzog das Gesicht. „Ich fürchte, dass Carmilla eher unter das Kapitel der Sodomie fallen dürfte. Zur damaligen Zeit setzte man Homosexualität mit der Unzucht mit Tieren gleich.“


    Alix seufzte. „Nett, wirklich, ein reizendes Buch, welches du da gerade studierst.“


    Noch immer schwang in Alix’ Worten ein aggressiver Unterton mit und Jaye legte sanft ihre Hand auf das Knie ihrer Freundin. „Ich habe nicht gesagt, dass mir der Inhalt gefällt. Es ist allerdings bislang das einzige Buch, das, wenn man all die christliche Symbolik außer Acht lässt, das Vampirthema ernst nimmt. Vieles muss man im Lichte der Zeit betrachten, in der das Buch geschrieben wurde. Es wurde im späten Mittelalter kopiert, aber ich schätze, dass die Originaltexte mindestens tausend Jahre alt sind.“


    Alix runzelte die Stirn. „Du bist also überzeugt davon, dass es Vampire gibt?“


    Über dieses Thema hatten sie erst vor kurzem gesprochen und Jaye hatte diese Frage verneint. So ganz sicher war sie sich jedoch nicht gewesen. Und seit sie in dem Buch las, waren ihre Zweifel gewachsen.


    „Ich halte es nicht für vollkommen ausgeschlossen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber es muss doch einen wahren Kern geben. Seit so vielen Jahrhunderten gibt es Mythen und Legenden über Vampire, über Blutsauger, Wesen der Nacht, die sich vom Blut der Lebenden ernähren.“ Jaye stockte und sah Alix fest in die Augen. „Glaubst du, dass Carmilla nur eine Wahnsinnige ist, die sich einbildet, ein Vampir zu sein, und dabei so überzeugend ist, dass es Menschen gibt, die ihr freiwillig ihr Blut zum Trinken anbieten?“


    Alix begann zu zittern, es begann langsam, aber steigerte sich schnell. Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


    Jaye sprang vom Sessel auf, umarmte Alix und streichelte abwechselnd ihren Rücken und ihr Haar, um sie zu beruhigen. Irgendwann ebbte das Schluchzen ab und machte schließlich einem Schluckauf Platz.


    Jaye brachte Alix ein Glas Wasser und beobachtete, wie sie sich mühsam wieder sammelte.


    „Besser?“ Nachdem die große Frau es ausgetrunken hatte, nahm Jaye es ihr ab und stellte es neben sich auf den Couchtisch. Sie hockte sich vor ihre Freundin, blickte ihr besorgt in das schmale und scharfgeschnittene Gesicht und ergriff ihre eiskalten Hände.


    „Ja, tut mir leid.“ Alix schüttelte den Kopf, entzog Jaye sanft ihre Hände und wischte sich über die Augen, eine bestürzend kindliche Geste, die in der Psychiaterin den Wunsch wachrief, Alix beschützen zu können, sie einfach in die Arme nehmen und gegen alles verteidigen zu können, was ihr wehtat und sie ängstigte.


    „Es ist in Ordnung. Weinen entlastet die Seele.“ Jaye hoffte, ihre Worte klangen nicht so schal, wie sie sie empfand. Sie hatte das beängstigend intensive Gefühl, dass nie wieder alles in Ordnung sein würde.


    „Ich habe Angst, dass ich verrückt werde, Jaye. Dass ich total und absolut durchdrehe.“ Alix zitterte noch immer.


    „Vielleicht setzt dir nur diese Mordserie mehr zu, als du zugeben willst.“ Jaye dachte an Susan Parker. Ihr grausamer Tod war Titelgeschichte in Zeitungen und Fernsehberichten gewesen.


    „Loomis hat Susan Parker obduziert und ich konnte nicht daran teilnehmen, weil ich Angst davor hatte, wie ich reagiere.“ Alix sah schuldbewusst aus. „Beim letzten Mal bin ich umgekippt.“


    Jaye zuckte die Schultern. „Nach allem, was du mir über Loomis erzählt hast, scheint das nicht unbedingt etwas Seltenes in ihrer pathologischen Abteilung zu sein.“


    „Sie hat aber keine Lehrstunde in Anatomie gegeben, sie hat nicht versucht, mich zu schockieren, oder sonstige Spielchen getrieben. Im Gegenteil, Loomis war so zahm wie selten.“ Alix zögerte und entschloss sich dann, sich zu öffnen.


    „Sie hat das Herz seziert und aus dem Herzbeutel ist noch Blut geflossen, längst kalt und geronnen, aber es hat mich dennoch ...“ Sie brach ab, nicht sicher, ob sie es aussprechen konnte. Es auszusprechen würde daraus die Wahrheit machen, eine Tatsache, der man sich nicht länger verschließen konnte.


    „Was hat es, Alix?“ Jaye folgte ihrer Intuition. „Hat es dich angezogen?“


    Alix starrte sie wie ein verschrecktes Reh im Scheinwerferlicht an. „Du weißt es?“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Es kommt mir nicht so unlogisch vor, wenn man bedenkt, dass ich gerade anfange, an Vampire zu glauben.“


    Alix schauderte. „Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, ich wollte wissen, wie es schmeckt, aber bevor ich meinen blutigen Finger ablecken konnte“, Alix lachte bitter auf, „und damit ich Claire und Loomis zu Tode schockieren konnte, bin ich in Ohnmacht gefallen.“


    Jaye nickte. „Kein Wunder, du warst im Begriff, etwas zu tun, was all deinen moralischen Überzeugungen widersprochen hätte. Dein Körper hat nur die Notbremse gezogen.“


    Alix starrte ihre Freundin ungläubig an. „Dich erschreckt das alles gar nicht?“


    Jaye seufzte. „Es macht mir Angst, was mit dir geschieht, Alix. Aber du bist nicht dafür verantwortlich.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nehmen wir für einen Moment an, dass Carmilla wirklich ein Vampir ist. Selbst dann habe ich es freiwillig getan. Sie hat mich gefragt, Jaye. Sie hat mir die Wahl gelassen. Sie hat mich nicht gezwungen, ihr Blut zu trinken. Was immer auch geschieht, ich trage dafür die Verantwortung.“


    Darin war Alix schon immer gut gewesen, die Verantwortung zu übernehmen, für Gott und die Welt und all das Elend, das darin geschah. Sie fühlte sich verantwortlich, wenn sie die Mörder, die sie jagte, nicht fing. Jaye hatte schon immer angenommen, dass Menschen, die unter solch ausgeprägten Kontrollverlustängsten litten, ebenso ein übersteigertes Verantwortungsgefühl entwickelten. Eins bedingte das andere. Wenn man Kontrolle besaß, hatte man auch die Verantwortung für die daraus entstehenden Konsequenzen.


    „Carmilla wusste, dass du nicht daran glaubst, dass sie ein Vampir ist.“ Jaye fühlte sich benommen bei dem Gedanken, dass sie hier mit Alix saß und über Vampire redete, als würden diese tatsächlich existieren. Noch immer kämpfte der rationale Teil ihres Selbst gegen den Teil, der daran zu glauben begann.


    „Was ändert das?“ Alix hob in einer verzweifelten Geste die Hände. „Ich kann meinen Job kaum noch ausüben. An Tatorten benehme ich mich so merkwürdig, dass es inzwischen auffällt. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht in jeder Blutpfütze, die sich an einem Tatort findet, herumzumatschen wie ein Kleinkind, das etwas absolut Faszinierendes entdeckt hat. Ich kann Blut so stark riechen, dass es fast schon lächerlich ist. Über solche Sinneswahrnehmungen verfügt kein Mensch.“ Alix senkte ihre Stimme wieder, denn ihr wurde klar, dass sie dicht davor war zu schreien, und sie wusste nicht, ob sie so schnell wieder damit aufhören konnte, wenn sie erst einmal damit anfing. „Ich kann mich kaum noch beherrschen, kein Blut zu trinken, Jaye.“ Über Alix’ Wangen rollten klare Tränen. „Ich verliere die Kontrolle. Ich weiß nicht, ob ich nicht schon längst eine Gefahr bin.“


    „Für wen?“ Jaye griff wieder nach ihren Händen und streichelte sie. „Glaubst du wirklich, du würdest jemandem wehtun, den du liebst?“


    Alix schloss die Augen, lauschte in sich hinein und schüttelte dann den Kopf. „Ich bin mir nicht mehr sicher, Jaye. Es zieht mich so sehr an. Ich beginne mir vorzustellen, wie es wäre, Claires Blut zu trinken, während wir uns lieben, und der Gedanke erregt mich, sehr sogar.“


    Jaye streichelte Alix’ Handgelenk und fühlte, wie schnell der Puls unter ihren Fingern schlug. „In diesen Vorstellungen und Tagträumen, geht es da um Gewalt?“


    Alix runzelte die Stirn. Ging es um Gewalt? „Ich weiß nicht. Es ist doch Gewalt, wenn man die Haut der Geliebten aufritzt, um ihr Blut ablecken zu können.“


    Jaye wiegte den Kopf. „Wehrt sich Claire in deinen Vorstellungen dagegen oder findet sie es aufregend?“


    Alix errötete. „Sie findet es so erregend wie ich und ich stelle mir vor, wie sie mein Blut trinkt und ...“ Sie brach ab und sah Jaye erstaunt an, weil ihr jetzt etwas bewusst wurde, was sich ihrem Verstand bisher entzogen hatte. „Es ist genau das, was Carmilla und ich getan haben, nur mit vertauschten Rollen. In diesen Träumen bin ich Carmilla.“


    „Hatte das, was du und Carmilla damals getan habt, irgendwas mit Gewalt zu tun?“ Jaye wusste, wie sehr es Alix nachträglich erschreckt hatte, aber erst, nachdem ihr Verstand sich wieder eingeschaltet hatte.


    Alix dachte an diese Liebesnacht. Sie war emotional völlig außer sich gewesen, als sie zu Carmilla gekommen war, und die blondgelockte Frau hatte ihr alles gegeben, was sie in diesem Moment gebraucht hatte. Es war keine Gewalt gewesen. Sie hatte es gewollt, in dem Augenblick hatte sie es so sehr gewollt. Sie konnte fast den Geschmack von Carmillas Blut auf der Zunge schmecken, es war so intensiv gewesen, so stark. Und es hatte sie, nachdem der Tag die Nacht verbannt hatte und all ihre moralischen Bedenken und Vorstellungen wieder eine Rolle spielten, zu Tode erschreckt.


    „Nein, aber es ändert nichts daran, dass ich auseinanderbreche. Ich verliere die Kontrolle über mich. Mein Körper rebelliert, ich schlafe kaum noch, ich träume so real von Carmilla, dass alles andere dagegen verschwommen und unwirklich erscheint.“ Alix schüttelte heftig den Kopf und griff sich an den Mund. „Sogar meine Zähne schmerzen und ich habe Angst, in den Spiegel zu schauen, weil ich befürchte, dass meine Eckzähne anfangen zu wachsen. Ich drehe durch, Jaye.“


    „Nein, das tust du nicht.“ Jaye sprach in einem beruhigenden Tonfall. „Du steigerst dich in deine Furcht davor, die Kontrolle zu verlieren, hinein. Vermutlich sind deine merkwürdigen Reaktionen an Tatorten nichts anderes als atypisch verlaufende Panikattacken. Verzerrte Sinneseindrücke unter dem Einfluss einer Panikattacke sind eher die Regel als die Ausnahme.“


    Alix schüttelte den Kopf. Es klang so furchtbar rational, was Jaye sagte, und stand im Widerspruch zu dem Thema, über das sie soeben noch gesprochen hatten. „Das kann nicht alles sein.“


    „Das ist es sicherlich auch nicht.“ Jaye gab das ungern zu. „Du hast Carmillas Blut getrunken und wir wissen nicht so genau, was das wirklich bedeutet und bewirkt. Aber du hast doch gesagt, dass bei deiner Blutuntersuchung nichts Ungewöhnliches entdeckt worden ist.“


    Alix schnaubte durch die Nasenlöcher. „Auf jeden Fall hat der Arzt nichts von kleinen Vampirblutzellen berichtet, die sich auf meine roten Blutkörperchen stürzen.“


    Jaye lachte und klopfte Alix aufmunternd auf das Knie. „Siehst du, vielleicht ist das alles nur eine Spätreaktion auf die Geschehnisse, die sich vor zwei Jahren ereignet haben. Panikattacken als Folge des posttraumatischen Stresses.“


    Jaye deutete auf das Buch. „Möglicherweise ist alles, was in diesem Buch steht, absoluter Quatsch und wir beide haben uns zu sehr von unserer Fantasie beeinflussen lassen.“


    Alix sah Jaye zweifelnd an. „Und was ändert das? Ich kann kaum noch arbeiten.“


    „Dann solltest du dich eine Weile selbst aus dem Verkehr ziehen, Alix. Nimm Urlaub, lass dich krankschreiben, geh auf Abstand zu deinem Beruf. Keine Leichen, kein Blut, keine Serienmörder. Ich kann dir jemanden empfehlen, die sich mit Panikattacken und posttraumatischem Stress gut auskennt und dir helfen kann.“ Die Psychiaterin blickte Alix aufmunternd an.


    „Und wenn es nun doch Carmillas Blut ist, das sich bemerkbar macht?“ Alix klammerte sich an Jayes Hände wie eine Ertrinkende.


    „Es wird sich eine Lösung finden. Anscheinend macht deine Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, alles so unerträglich. Bei Carmilla konntest du die Kontrolle abgeben.“ Jaye streichelte die Hände ihrer Freundin.


    Alix musste zugeben, dass das der Wahrheit entsprach. Bei Carmilla hatte sie auf eine Weise loslassen können, die sie in ihrem ganzen Leben noch nie erlebt hatte. Die blonde Frau hatte es immer verstanden, auch ihre dunkle Seite beim Sex hervorzulocken, und sie hatte allem standgehalten. Alix hatte dabei entdeckt, dass sie Angst vor sich selbst hatte, und gelernt, mit ihrer dunklen Seite umzugehen. So finster sah es in ihrem Seelenkeller gar nicht aus, wie sie immer befürchtet hatte. Aber erst bei Claire hatte sie das Gefühl gehabt, vollständig zu sein. Da hatte es keinen Bedarf gegeben, etwas auszuleben, was tief in ihr rumorte und ihr Angst machte. Claire war gut für ihre Seele.


    Alix nickte. „Du hast Recht, es werden sich Lösungen finden lassen. Nur kann ich nicht einfach Urlaub nehmen. Ich habe einen Fall zu lösen.“


    „Ist das nicht immer so? Ich denke, dein Team ist fähig, es auch ohne dich zu schaffen. Du hast dir gute Leute ausgesucht.“ Jaye war noch immer überzeugt davon, dass Alix dringend eine Auszeit brauchte, um Zeit zu haben, mit sich selbst ins Reine zu kommen.


    „Und eine dieser guten Leute wird mir demnächst das halbe Department hinterherschicken, wenn ich nicht bald bei ihr auftauche.“ Alix blickte auf ihre Uhr. Sicher machte Claire sich schon Sorgen.


    „So schlimm?“ Jaye lächelte.


    Alix zuckte mit den Schultern. „Nun ja, Claire ist davon überzeugt, dass ich die Nächste sein könnte, die auf der Liste des Serienkillers steht. Ich habe ihr nur mit sehr viel Mühe Polizeischutz für mich ausreden können. Sie besteht darauf, dass ich bei ihr übernachte, weil ihr Haus durch eine Alarmanlage gesichert ist und man in mein Haus schon einmal eingebrochen hat.“


    Jaye sah Alix besorgt an. Ihr war bisher nicht bewusst gewesen, dass Alix in Gefahr sein könnte.


    „Hey!“ Alix streichelte beruhigend über Jayes Wange. „Keine Bange, ich glaube nicht, dass ich auf der Liste stehe. Ich war nie eine von Carmillas hörigen Frauen, die ihr willig ihr Blut gegeben haben. Wenn es der Killer auch auf mich abgesehen hätte, warum hätte er dann mit den anderen anfangen sollen? Dann hätte er schon längst versuchen müssen, mich umzubringen – oder sie hätte es versuchen müssen.“ Alix zuckte mit den Schultern. „Momentan müssen wir davon ausgehen, dass es doch eine Frau ist, und ich schwöre, ich werde einen weiten Bogen um Frauen machen, die mir ähnlich sehen und auf Lack und Leder stehen.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Versuch mich nicht damit zu beruhigen, dass du es so lässig nimmst. Das bewirkt bei mir eher das Gegenteil.“


    Alix seufzte. „Ich bin vorsichtig, Jaye, wirklich! Ich treibe mich nicht in finsteren Gassen herum und achte sehr genau darauf, wer sich in meiner Nähe aufhält. Ich habe meine Beretta im Schulterhalfter und ich werde nicht zögern, sie einzusetzen.“ Sie klopfte bestätigend auf die Waffe.


    Jaye begleitete sie zur Tür. Alix küsste ihre Freundin zärtlich auf die Stirn und zwinkerte ihr zu. „Außerdem passt Claire ja auf mich auf und darin ist mein kleiner, grünäugiger Schatz wahnsinnig gut.“
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    Claire sah besorgt auf die Armbanduhr. Es war spät. Normalerweise hätte sie sich nichts dabei gedacht. Wenn Alix bei Jaye war, kam es vor, dass sie die Zeit vergaß. Doch nun, in Anbetracht des wahnsinnigen Serienmörders, der es auf Carmillas Gespielinnen abgesehen hatte, war sie beunruhigt. Sie hätte sich sehr viel wohler gefühlt, wenn Alix Polizeischutz für sich beansprucht hätte. Alle im Department hätten sich dann wohler gefühlt. Sie wusste, dass Helen heimlich mit ein paar befreundeten Streifenpolizisten gesprochen hatte, damit sie immer mal wieder eine Runde um ihr Haus drehten. Claire hoffte, dass es Alix nicht auffiel, sie wollte nicht, dass Helen Ärger mit ihr bekam.


    Auch wenn der Gedanke nicht frei von Eifersucht war, hoffte sie außerdem, dass es Jaye gelang, dass Alix ihre Schutzschilde senkte. Vielleicht würde sie dann auch endlich erfahren, was Alix so sehr beunruhigte. Es machte ihr Sorgen, dass Alix der Autopsie von Susan Parker ferngeblieben war. Stattdessen hatte sie Helen und Claire hingeschickt. Das hatte damit geendet, dass Loomis ihr Riechsalz an der jungen Polizistin hatte ausprobieren müssen und sich bitterlich darüber beklagt hatte, dass zurzeit alle Leute bei ihr umkippten, und das, obwohl sie sich ihre berühmt-berüchtigten Lehrstunden verkniff.


    Claire schnitt weiter das Gemüse klein, welches sie gleich in die Pfanne geben wollte. Es würde ein reichlich spätes Abendessen werden, aber sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen und so, wie sie Alix kannte, hatte die noch nicht einmal an ein Abendessen gedacht.


    Ein leises Geräusch veranlasste sie dazu, in ihrer Arbeit innezuhalten. Sie runzelte die Stirn und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Mit einer raschen Bewegung löste sie den Druckknopf, der ihre Dienstwaffe im Hüftholster fixierte.


    Normalerweise legte Claire ihre Schusswaffe ab, wenn sie nach Hause kam. Doch angesichts der Tatsache, dass irgendwo in Los Angeles ein Serienkiller herumschlich, der es auf die Geliebten von Carmilla Fanu abgesehen hatte, hatte sie sich entschlossen, in nächster Zeit ihre Waffe erst dann abzulegen, wenn sie ins Bett ging. Und selbst dann lag diese griffbereit auf dem Nachttisch.


    Claire lauschte in ihr ruhiges Haus hinein. Nichts regte sich, kein Geräusch drang an ihr Ohr, dennoch fühlte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    Ihr Mund war plötzlich zu trocken und sie hatte den Geschmack von Kupferpennys im Mund, wie immer, wenn Adrenalin ihren Körper überflutete. Ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Zu jeder anderen Zeit wäre es ihr lächerlich vorgekommen, so zu agieren wie jetzt. Eigentlich war ihre Handlung zu schreckhaft und erschien ihr überzogen – immerhin gab es keinen echten Hinweis darauf, dass wirklich etwas nicht stimmte.


    Claire durchquerte langsam die Küche. Es war ein warmer Tag und deshalb trug sie keine Schuhe, sondern lief barfuß durch das Haus. Dafür war sie jetzt dankbar, denn dadurch konnte sie sich nahezu lautlos bewegen. Sie überlegte, ob sie die Waffe ziehen und den Sicherheitsbügel lösen sollte, aber das kam ihr übertrieben vor. Es gab viele Geschichten über Polizisten, die sich aus Versehen ins eigene Bein geschossen hatten, weil sie eine Maus für einen Einbrecher gehalten hatten.


    Die rothaarige Ermittlerin bewegte sich langsam in Richtung Wohnzimmer. Von dort hatte sie das leise Geräusch gehört. Der Raum wirkte so, wie sie ihn verlassen hatte: Das Deckenlicht brannte, die Tür zur Terrasse war zu.


    Normalerweise hätte sie an einem warmen Tag die Terrassentür offen gelassen, aber es erschien ihr sicherer, das Alarmsystem geschlossen zu halten.


    Sie hatte es erst letztes Jahr gekauft und dabei ignoriert, dass Alix sich darüber lustig gemacht hatte. Dabei hätte gerade sie den Sinn darin erkennen müssen, schließlich war in ihr Haus schon einmal eingebrochen worden und jemand hatte versucht, sie umzubringen. Stuart Redson. Und natürlich hatte er nur deshalb versucht, Alix zu töten, weil Carmilla in ihr ihre ewige Gefährtin sah und Redson eifersüchtig gewesen war.


    Dieser ganze Quatsch mit der „ewigen Gefährtin“. Claire fragte sich, ob Carmilla das wohl schon zu vielen Frauen gesagt hatte. Wahrscheinlich war das ihre Masche. Von einer ewigen großen Liebe zu erzählen und damit reihenweise Frauen abzuschleppen.


    Wie viele Herzen hatte Carmilla auf diese Weise wohl schon gebrochen? Claire fragte sich, ob die geheimnisvolle Fremde, die Janet Hally „Trinity“ getauft hatte, vielleicht so eine Frau war. Womöglich hatte die blonde Clubbesitzerin ihr auch erzählt, sie sei die ewige Gefährtin für sie, und hatte sie dann fallen lassen. Und jetzt befand sich diese Frau auf einem Rachefeldzug und brachte die Frauen um, die mit Carmilla geschlafen hatten. Alix hingegen war halbwegs davon überzeugt, dass der Serienkiller die Stadt verlassen hatte. Carmillas Sicherheitsnetz war ausgelöscht und vielleicht war er, oder sie, schon auf dem Weg in eine andere Stadt.


    Claire sah sich im Raum um. Nichts hatte sich verändert. Sie kniff die Augen zusammen und fragte sich, was ihre Sinne so sehr irritierte. Ihre Instinkte beharrten darauf, dass etwas nicht stimmte. Nur was? Sie drehte sich langsam um die eigene Achse. Alles war, wie es sein sollte. Es war still.


    Das war es! Claires Hand legte sich unwillkürlich auf das kühle Metall der Heckler & Koch. Es war zu still. Kein Geräusch war zu vernehmen, außer dem sich rasch beschleunigenden Trommeln ihres Herzens. Sie konnte ihr Blut in ihren Ohren rauschen hören.


    Claire konzentrierte sich. Weit entfernt konnte sie jetzt den Straßenverkehr wahrnehmen, aber es waren keine Vögel zu hören. Normalerweise gaben sich viele Nachtvögel ein Stelldichein in den Redwood-Bäumen, die das Haus säumten. Außerdem hätten die Grillen zirpen müssen. Alix und sie hatten erst gestern Abend noch darüber gesprochen, dass die Konzerte der Insekten überraschend lautstark waren.


    Nichts war zu hören. Claire schluckte trocken und schlich mit pochendem Herzen näher an die Terrassentür heran. War da etwa ein Schatten zu sehen? Stand da jemand, direkt außerhalb des Lichtscheins, der durch die Wohnzimmerscheibe nach draußen drang? Der Polizistin war es jetzt egal, ob sie sich lächerlich machte oder Gefahr lief, sich ohne triftigen Grund in den eigenen Fuß zu schießen.


    Sie zog ihre Dienstwaffe und legte den Sicherheitsbügel zurück. Langsam tastete sie nach dem Schalter, der die Außenbeleuchtung der Terrasse einschalten würde, und zog gleichzeitig den Vorhang zurück. Sie wusste, dass sie damit eine hervorragende Zielscheibe abgab. Der hell erleuchtete Raum hinter ihr würde dafür sorgen, dass sie für jeden, der draußen im Dunkel wartete, wie auf dem Präsentierteller dastand.


    Es war riskant, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass dort niemand mit einer Schusswaffe auf sie lauerte. Der Killer hatte nie eine solche Waffe benutzt. Nur Messer und Zähne, dachte sie mit einem Schauder.


    Vermutlich machte sie sich lächerlich und es war überhaupt niemand da. Alix würde sie gutmütig verspotten, wenn sie ihr diese Geschichte nachher erzählen würde, und sie selbst würde auch darüber lachen. Sie wünschte sich, sie könnte nachher darüber lachen. Sie wünschte sich das inständig.


    Claire drückte auf den Lichtschalter und Helligkeit überflutete die Terrasse.


    Ihr Herz setzte einen schmerzhaften Schlag aus.


    Sie war nicht allein.


    Die Gestalt stand ganz ruhig da und für ein paar Sekundenbruchteile dachte Claire, dass es Alix sei, die dort aus unerfindlichen Gründen da draußen stand.


    Sie sah Alix ähnlich. Dieser Gedanke brandete durch Claires Verstand. Sie sah ihr sogar unglaublich ähnlich. Der lange schwarze Lackmantel wurde vom Wind bewegt, aber das war auch die einzige Bewegung.


    Die Frau stand still und sehr gerade da, sie war groß und besaß den gleichen leicht schlaksigen, langgliedrigen Wuchs wie Alix. Die Frau stand einige Schritte von der Terrassentür entfernt. Genau dort, wo die Schatten begonnen hatten, als das Außenlicht noch nicht eingeschaltet gewesen war.


    Ihr Gesicht war scharfgeschnitten, wie das von Alix, aber sie war jünger. Obwohl ... Claire revidierte diese Meinung innerhalb weniger Sekunden, während ihre Gedanken fieberhaft auf sie einströmten. Die Augen waren alt, unpassend alt. Sie waren blau, ein helles Blau, aber nicht so hell wie die von Alix und mit einem Stich ins Violette.


    Trinity, dachte Claire. Und sie erinnerte sich an Janets Aussage, darüber, dass diese Person die unglücklichste Frau sei, die ihr je begegnet sei. Tatsächlich lag in ihren Augen ein Ausdruck des Schmerzes, ein alter Schmerz von schneidender Intensität. An ihrer rechten Augenbraue glitzerten zwei kleine, silberne Ringe, das einzig Helle an ihrem düsteren Outfit. Ihr Mund besaß nicht diesen einzigartig asymmetrischen Schwung wie der ihrer Geliebten. Doch die roten Lippen waren sinnlich, obwohl die Frau ihre Oberlippe auf eine wehmütige und zugleich bittere Art kräuselte.


    Claire konnte ihren eigenen Pulsschlag hören, ihr Herz schlug so deutlich hörbar wie nie zuvor in ihrem Leben. Ein Trommelschlag des Lebens. Sie fühlte, wie ihr eine Schweißperle über die Stirn rann und sich in ihrer Augenbraue fing. Sie konnte das Reiben des T-Shirts, das sie trug, an ihrer Haut spüren. Alles war so unglaublich intensiv in diesem zeitlosen Augenblick, während sie die Frau anstarrte, die bewegungslos auf der Terrasse stand.


    Dann zerbrach die Zeit.


    Mit einem übermäßig lauten Geräusch zerplatzte die Scheibe der Terrassentür. Glassplitter regneten in den Innenraum, und Claire konnte fühlen, wie sie gegen ihre nackten Füße prasselten.


    Erstaunlicherweise stand die Frau noch immer bewegungslos auf der Terrasse und diese Tatsache irritierte Claire, ehe sie begriff, dass sich noch jemand hier befand. Jemand, der bisher in einem toten Winkel gelauert hatte und unglaublich schnell war.


    Claire wirbelte herum und zögerte keine Sekunde. Der Schuss war sehr laut, ohrenbetäubend, und es übertönte den Alarm, der ausgelöst worden war, als die Fensterscheibe zerbrochen war. Ein Wesen, das wie „Trinity“ in Schwarz gekleidet war, stürmte auf sie zu, aber Claire war schneller.


    Sie fühlte, wie Glasscherben in ihre Fußsohlen schnitten, aber im Moment tat es nicht weh, im Moment hörte sie nur ihr Herz rasen und sah, wie der Mann, der auf sie zugestürmt war, in die Brust getroffen wurde und nach hinten taumelte. Claire zögerte nicht und schoss noch einmal. Sie war bereit, das ganze Magazin in die Brust des Mannes zu entleeren. Bisher hatte sie ihn noch nicht richtig gesehen, doch jetzt, während er von der zweiten Kugel nach hinten gerissen wurde, erkannte sie Familienähnlichkeiten mit der Frau auf der Terrasse und damit auch schrecklicherweise mit Alix.


    „Es tut mir leid.“ Selbst die Stimme der Frau besaß Ähnlichkeit mit der von Alix und in ihren Worten lag echtes Bedauern.


    Claire ließ sich davon einen Sekundenbruchteil ablenken, denn die Stimme klang so nahe. Sie schwenkte die Waffe in die Richtung der Frau, da sie sich sicher war, dass der Mann tödlich getroffen war. In den blauen Augen der Frau lag unermessliche Trauer, aber auch Wut und das überwältigende Bedürfnis nach Rache.


    Eine blasse, große Hand schlang sich von hinten um Claires rechte Hand, in der sie die Dienstwaffe hielt. Das war doch nicht möglich, dachte Claire, es durfte nicht sein. Sie hatte den Mann getroffen, zweimal, und jeder der Schüsse musste ihn tödlich verwundet haben.


    Claire schrie auf, als mit einem scharfen Ruck ihr Handgelenk gebrochen und die Dienstwaffe weggeschleudert wurde. Der Mann brach ihr den Arm, als sei er nichts weiter als ein dürrer, toter Zweig. Er lachte, als der Knochen zerbrach.


    Claire starrte in das Gesicht des Mannes, der ihr nun so nahe war. Er stand vor ihr, während die Löcher in seiner nackten Brust schwelten und dünne Blutrinnsale über die haarlose weiße Haut liefen. Doch es war zu wenig Blut.


    Er müsste doch tot sein, diesen Gedanken wiederholte ihr Verstand fieberhaft. Und dann kam ihr die Erkenntnis. Sie hatte schon einmal auf jemanden geschossen, der daran hätte sterben müssen. Sie erinnerte sich an die kleinen, dunklen Löcher in Carmillas weißem Hemd. Sie hatte das wenige Blut gesehen und auch die roten Sprenkel auf dem Boden. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Sie hatte nur nicht daran glauben können. Jemand mit einer kugelsicheren Weste blutete nicht.


    Claires Eltern waren nie gute Eltern gewesen. Und nun, während der Mann sie mit einer wahnsinnigen Intensität anstarrte, erkannte sie, dass sie noch mehr versäumt hatten, als sie mit Liebe und Respekt zu behandeln. Sie hatten sie auch belogen. Ihre Eltern hatten ihr als Kind immer und immer wieder gesagt, dass es keine Monster gab.


    Die blauen Augen des Mannes waren von einem intensiveren Violett als die seiner Zwillingsschwester und das verlieh seinem Gesichtsausdruck eine ungeheure Kälte und Grausamkeit. Er grinste, seine Zähne waren spitz. Sie alle waren spitz und die Eckzähne waren zu lang.


    Monster gibt es wirklich! Das erkannte Claire in diesem letzten Augenblick, der ihr blieb, ehe sich diese Reißzähne, die eher in das Maul eines Hais gehört hätten als in den Mund eines Menschen, sich um ihrer Kehle schlossen.


    


    * * * * *


    


    Alix hörte den Alarm, als sie mit dem Mustang vor Claires Haus vorfuhr. Sie hielt mit quietschenden Reifen quer auf der Straße an und sprang aus dem Auto. Im Laufen zog sie ihre Waffe, entsicherte sie jedoch erst, als sie an der Tür angekommen war. Ihr Körper erinnerte sich besser an die Sicherheitsroutinen als ihr Verstand, in dem völliges Chaos herrschte. Ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen, als wolle es den knöchernen Käfig sprengen. In ihrem Schädel tobte ein roher, verschlingender Schmerz.


    Das darf nicht sein! Alles in ihr leugnete die Möglichkeit, dass Claire etwas zugestoßen war. Es musste eine andere Erklärung für den Alarm geben. Ein Fehlalarm, ein einfacher Einbruch, irgendetwas, mit dem man fertigwerden konnte.


    Doch Alix wusste, dass es nicht so war. Sie spürte in jeder Faser ihres Seins, dass sie, wenn sie das Haus betrat, etwas vorfinden würde, mit dem sie nicht leben konnte.


    Alix hielt an der Tür inne, sie legte ihre flache linke Hand gegen das vertraute Holz und hörte ihren eigenen keuchenden Atem. Sie konnte das Haus nicht betreten. Wenn sie hineinging, würde all das Wahrheit werden, was sie hinter dieser Tür erwartete. Dann würden ihr Irrtum, ihr Versagen, ihre Dummheit zur Wahrheit werden.


    Die Zukunft war in diesem Augenblick noch in der Schwebe.


    Alles war noch möglich.


    Doch wenn sie die Tür öffnete, würde die Zukunft zur Gegenwart werden, das Undenkbare zur Realität.


    Es war still, außer dem lauten Geräusch der Alarmanlage. Sie konnte warten, die Polizei würde sehr bald hier sein, sie konnte schon die Sirenen in der Ferne hören. Sie konnte warten und jemand anders durch diese Tür treten lassen.


    Doch sie konnte niemand anders die Zukunft bestimmen lassen. Sie selbst musste es tun. Sie musste durch die Tür gehen und sich dem stellen, was dort auf sie wartete.


    „Claire, Claire, es tut mir so leid.“ Alix’ Stimme war ein heiseres Geräusch, die Worte schmerzten, als wären sie Rasierklingen, die ihre Kehle zerfetzten. Sie hatte versagt, sie hatte sich geirrt.


    Warum hatte sie nicht weitergedacht? Sie hatte nicht so richtig daran geglaubt, dass ihr Leben in Gefahr war, aber hatte sie deshalb auch so selbstherrlich glauben müssen, dass dies auch für Claire galt? Jemand wollte Carmilla aus ihrem Versteck locken und brachte all die kleinen Helferlein um, über die sie in Los Angeles verfügte. Der Killer hatte sich langsam nach oben gearbeitet, von den weniger wichtigen Leuten zu den wichtigeren. Susan Parker war in Carmillas Sicherheitsnetz die Person gewesen, die ihr am nächsten stand, die am meisten für sie leistete.


    Das nächste Opfer hätte sie sein müssen, dachte Alix. Das hätte Carmilla wirklich nach Los Angeles gelockt. Doch es hatte noch jemanden gegeben, der mit der blonden Clubbesitzerin in direktem Kontakt gestanden hatte. Claire. Claire, über die man sie, Alix, am tiefsten und härtesten treffen konnte. Daran hätte sie denken müssen.


    Alix bemerkte brennende Tränen in ihren Augenwinkeln und wischte sie wütend mit der freien Hand weg. Sie verdiente es nicht, zu weinen, sie hatte kein Recht auf Trauer, sie war an allem schuld. Oder Carmilla, raunte eine kleine Stimme in ihr.


    Carmilla, mit der dieser ganze Alptraum begonnen hatte und mit der der ganze Alptraum möglicherweise auch enden würde.


    Du musst hinein, du musst die Zukunft bestimmen, Alix. Die Stimme kam ihr fremd vor. War das ihre innere Stimme, oder gehörte sie jemand anders? Und war das nicht alles egal, war nicht alles sinnlos geworden, wenn Claire nicht mehr da war?


    Sie brauchte mehrere Anläufe, um die Tür aufzuschließen. Falls der Killer noch im Haus war, würde er wissen, dass sie gleich hereinkommen würde. Sie war weder leise, noch war sie geschickt. Aber das war Alix egal, sie wünschte sogar, das er noch da war, wünschte es sich heiß und innig. Selbst wenn er sie tötete, wäre ihr das gleichgültig, solange sie nur selbst noch die Möglichkeit hatte, ihm die Kehle herauszureißen. Ihr Rachebedürfnis mit seinem Blut zu stillen.


    Alix taumelte ins Haus, verwirrt darüber, dass sie immer noch an einen Mann dachte, wo sie doch inzwischen nach einer Frau fahndeten. Sie hielt die Waffe nur locker in der Hand und trat in das so vertraute Haus, wider besseres Wissen darauf hoffend, dass Claire gleich aus einem Raum treten und sie ausschimpfen würde, weil sie in ihrem Haus mit einer entsicherten Waffe herumlief.


    Er war weg.


    Alix wusste es, fühlte es auf der gleichen tiefen Ebene, auf der sie spürte, dass Claire tot war und die Zukunft zur Gegenwart geworden war. Er war entkommen.


    Er! Sie war sich sicher, dass es ein Mann war, auch wenn ihre Intuition ihr sagte, dass die geheimnisvolle Fremde aus dem Sisters‘ Lounge mit ihm verbunden war. Sie würde keine Chance haben, sein Blut zu vergießen, sie würde keine Chance haben, ihn zu zerfetzen. Das alles erschien so sinnlos. Es hätte nie Claire treffen dürfen. Sie selbst hätte das Opfer sein sollen, wenn man Carmilla aus ihrem Versteck locken wollte.


    Es hätte nie Claire sein dürfen.


    Niemals.


    Alix bewegte sich wie eine Schlafwandlerin durch das Haus, jeder Angreifer hätte in diesem Moment leichtes Spiel mit ihr gehabt. Ihre Sinne waren im Aufruhr, nicht länger fähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren außer der nagenden, verschlingenden Gewissheit, dass Claire tot war.


    Scherben knirschten unter ihren Absätzen. Licht erzeugte glitzernde Reflexe auf den Glassplittern, die überall auf dem Boden verstreut waren. Zwischen diesen Splittern glänzten rote Spritzer, jeder einzelne von ihnen drang wie ein blendendes, grelles Scheinwerferlicht in Alix’ Verstand, setzte sich in ihren Gedanken fest, verankerte sich dort für immer und ewig.


    Alix wusste nicht, wie sie ins Wohnzimmer gekommen war. All das, was vertraut war, wirkte fremd, außer der stillen Gestalt, die am Boden lag.


    Still. Klein. So still, niemals war Claire so still gewesen.


    Alix holte keuchend Luft. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte, so lange, dass ihr nun schwindlig war. Der Raum schien sich zu drehen. Claires auf dem Boden zusammengesunkene Gestalt schien mehr und mehr ins Dunkel zu rücken.


    Sie durfte nicht tot sein.


    Alix fühlte ihre Beine nicht mehr und wäre fast gestürzt, als sich ihr Körper vorwärts bewegte, hin zu der leblosen Gestalt.


    Es war so viel Blut. So viel Blut, scharlachrot und ach so süß. Alix konnte es riechen, süß und schwer. Blut war Leben. Blut war Macht. Sie wusste nicht mehr, ob Carmilla das gesagt hatte, oder woher dieser Gedanke sonst gekommen war.


    Langsam sank sie neben der reglosen Gestalt nieder. Claire lag halb auf der Seite, so dass Alix sie auf den Rücken drehen musste, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war noch warm, aber so still, so unglaublich reglos. Das ganze Blut, welches glänzend rot eine Lache um Claires Oberkörper bildete, stammte aus der Wunde an ihrer Kehle.


    Claires Augen waren offen, aber in ihnen war kein Leben mehr zu erkennen. Die Abwesenheit des lebendigen, wunderbaren Funkelns, welches immer da gewesen war, war schlimmer als die zerfetzte Wunde an ihrer Kehle.


    Claires Augen hatten stets so viele Gefühle ausgedrückt, ihr herrliches Smaragdgrün war immer erfüllt gewesen von Leben und Temperament. Jetzt war das alles erloschen. Sie würden sich bald trüben und mit dem milchigen Schleier des Todes überziehen.


    Es durfte nicht sein.


    Es konnte nicht sein.


    Sie brauchte Claire.


    Alix ließ ihre Dienstwaffe achtlos neben Claire fallen. Es war ihr egal, ob sich dabei ein Schuss löste oder nicht. Es wäre ein Gnadenakt gewesen, wenn sie in diesem Moment gestorben wäre. Doch kein Schuss löste sich. Niemand hatte Gnade.


    Alix zog den schlaffen, leblosen Körper ihrer Geliebten in ihre Arme. Blut besudelte ihre Hände. Es war noch nicht erkaltet, es war noch warm. Blut war Leben und Claire hatte so viel davon verloren, so viel hatte man ihr genommen.


    Alles verschwamm vor Alix’ Augen, sie hatte das Gefühl zu zerspringen, etwas zerrte so machtvoll an ihrer Seele, dass sie den Mund öffnen musste, um diesen inneren Druck herauszulassen. Sie schrie, schrie laut und animalisch, schrie, bis ihre Kehle schmerzte und sie Blut in ihrem Rachen schmeckte. Und dennoch war es nicht genug. Es würde nie genug sein.


    Natürlich musst du zuerst sterben, um zu werden, was ich bin. Etwas ist in meinem Blut, das mich zu dem macht, was ich bin, aber es wird erst nach dem Tod aktiv.


    Carmillas Stimme klang Alix in den Ohren. Sie hatte ihr die Unsterblichkeit gegeben, mit ihrem Blut. Carmillas Blut war in ihr. Und wenn das so war, konnte sie dann nicht Claire etwas davon abgeben? Es war verrückt, aber Alix gab sich mit Freuden dem Wahnsinn hin. Alles war besser als die Gewissheit, Claire verloren zu haben, an den Tod verloren zu haben.


    Carmilla hatte ihr Blut getrunken und danach hatte sie Alix ihr Blut trinken lassen. So funktionierte es. So musste es funktionieren.


    Alix streichelte mit zittrigen Händen Claires blasse, kühle Wangen. Die Haut fühlte sich anders an, schlaff, nicht mehr von dem Strom an Energie erfüllt, der ständig unter Claires Haut zu brodeln schien. Sie hatten sich nie berührt, ohne dieses innere Vibrieren zu fühlen, das Leben. Jetzt war es weg.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt.“ Alix Stimme klang heiser und rau, sie klang ihr selbst fremd in den Ohren. „Ich werde dich nicht gehen lassen.“


    Sie beugte sich zu Claire hinunter und küsste sie auf die schlaffen, nachgiebigen Lippen. Blut klebte an ihnen, klebrig und nur noch lauwarm, aber so ungeheuer süß.


    Alix leckte es ab, schloss die Augen und erzitterte, als dieser Geschmack ihre Sinne überflutete.


    „Ich liebe dich.“ Alix: beugte sich über die Wunde an Claires Kehle. Das Fleisch war zerfetzt, man konnte die zähen Knorpel des Kehlkopfes sehen, die zerfetzte Schlagader pumpte längst kein Blut mehr, aber es war genug Blut vorhanden, welches sie ablecken konnte, trinken konnte. Claires Blut. Süß, ach so süß, aber lauwarm, gerinnend, ohne Leben.


    „Halt, keine Bewegung!“ Die Stimme drang an Alix’ Ohr, als käme sie aus großer Entfernung. Sie beachtete sie nicht, sie war unwichtig. Alix ließ Claires Körper wieder zu Boden sinken. Jetzt musste Claire ihr Blut trinken und alles würde gut werden, alles musste gut werden.


    „Heben Sie die Hände und stehen Sie langsam mit erhobenen Händen auf.“ Die Stimme störte Alix, aber sie beschloss, sie auszublenden. Es gab Wichtigeres zu tun. Sie musste bluten, für Claire bluten.


    Alix sah sich hektisch um und griff nach einer der Scherben auf dem Boden.


    „Keine Bewegung, sagte ich! Ich werde schießen, wenn Sie die Waffe nicht fallen lassen.“ Die Stimme wollte nicht weggehen.


    Alix spürte, wie die Scherbe in ihre Finger schnitt. Das war gut, sie fühlte ihr Blut, heiß und lebendig. Und es würde Claire wieder lebendig machen. Das, was Carmilla ihr geschenkt hatte, pulsierte noch immer in ihr und sie würde es jetzt Claire geben.


    Sie streckte ihre blutigen Finger mit der Scherbe aus und fand sich plötzlich auf dem Rücken liegend auf dem Boden wieder. Jemand hatte ihr einen heftigen, aber schmerzlosen Schlag gegen die Brust versetzt und sie auf diese Weise zu Boden geschleudert.


    Alix knurrte tief in der Kehle. Sie konnte Claires Blut noch immer an ihren Lippen fühlen. Man durfte sie nicht ablenken, man durfte sie nicht aufhalten, sie hatte doch etwas Wichtiges zu tun. Claire!


    Alix versuchte zu atmen und war erstaunt, als sich mit einem blubbernden Geräusch ihr ganzer Mund mit Blut füllte. Diesmal war es ihr eigenes Blut. Gut. Gut. Sie konnte Claire küssen und ihr damit ihr Blut geben. Blut war Leben.


    Sie hörte Stimmen um sich herum, aber sie waren nicht mehr verständlich. Alix richtete sich auf und griff unwillkürlich nach dem roten Fleck auf ihrer linken Brust. Ein roter Fleck, der immer größer wurde.


    Es war ein Traum.


    Ein Lächeln glitt über Alix’ Lippen und sie ließ zu, dass ihr Körper wieder zurück auf den Boden glitt. Sie drehte den Kopf und sah Claire neben sich liegen.


    Jemand schrie nach einem Krankenwagen. Rotblaue Lichter warfen bizarre Schatten.


    Es war nur ein Alptraum.


    Alix bemerkte, wie das Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll, die noch immer über der Schusswunde in ihrer Brust lagen. Sie hatte so einen Traum schon einmal gehabt. Es war nur merkwürdig, dass Carmilla diesmal gar nicht darin vorgekommen war. Stattdessen hatte sie so etwas Schlimmes geträumt, dass Claire tot war.


    Es würde alles gut werden. Gleich würde sie aufwachen und Claire würde da sein. Claire würde sie in den Arm nehmen und sie streicheln und küssen.


    Alles würde gut werden.


    Sie schloss die Augen. Es war merkwürdig, dass es in einem Traum nötig war, die Augen zu schließen. Aber es war zu anstrengend, sie offen zu halten. Wieder hörte sie das merkwürdige Blubbern, welches entstand, wenn sie zu atmen versuchte.


    Aber es war ja ein Traum, es war gar nicht nötig zu atmen.


    Hinter ihren Augenlidern herrschte Dunkelheit. Einen Augenblick lang geriet sie in Panik. War es doch kein Traum?


    Aber dann sah sie Carmillas Gesicht. Ein zärtliches Lächeln lag auf ihren sinnlichen Lippen, immer so selbstsicher, immer so wissend. In Carmillas indigoblauen Augen funkelte es triumphierend.


    „Endlich, Alix. Endlich bist du auf meiner Seite der Nacht.“


    

  


  
    


    


    9


    


    Manchmal geschahen Dinge, von denen man aus dem herausgerissen wurde, was man gemeinhin als das eigene Leben bezeichnete. Dinge, von denen man so schnell und so schmerzhaft aus der Mitte dessen gerissen wurde, was vertraut war, was sicher war, was normal war, was man ertragen konnte.


    Es gab keinen vergleichbaren Schmerz im Leben, der sich mit dem messen konnte, den man empfand, wenn man jemanden verloren hatte, den man liebte. Die absolute Unfassbarkeit der Vorstellung eines Lebens ohne den geliebten Menschen dessen war barbarisch, war roh, war brutaler, als man es sich vorstellen konnte, wenn man noch nie jemanden verloren hatte.


    Das Leben war durch Verluste gekennzeichnet, es kam immer wieder vor, dass jemand starb, der einem viel bedeutete. Diese unausweichliche Bitterkeit des Seins hatte schon unzählige Menschen verzweifeln lassen, in einem so hohen Maß, dass sie meinten, es nicht ertragen zu können.


    Verlust war eine kalte Klinge im Herzen. Zuerst gab es da den scharfen, schneidenden Schmerz, kalt und mörderisch, man konnte fühlen, wie man innerlich verblutete, wie man ausgeweidet wurde, von diesem Schmerz. Doch Schmerz war vergänglich, das war eine Konstante im Leben.


    Man konnte Katastrophen überleben, man konnte selbst Gliedmaßen verlieren und schrecklichere Dinge überstehen, als man sich je hätte vorstellen können. Das alles konnte man ertragen, weil der Schmerz nachließ, weil die Erinnerungen schwanden, weil das Leben weiterging.


    Doch der Schmerz, einen Menschen verloren zu haben, den man liebte, verging nie. Die erste wütende Intensität ließ irgendwann nach, das innerliche Verbluten wurde dann langsam zu einem Rinnsal und manchmal versiegte die Quelle der Pein auch so weit, dass man damit leben konnte.


    Man lebte einen Tag und dann lebte man den nächsten Tag und so ging das weiter und weiter, und irgendwann waren Wochen vergangen, danach Monate und dann Jahre. In dieser Zeit wurde man vom Schmerz begleitet. Manchmal wurde dieser zum einzigen Verbündeten, zum einzigen, bitteren Freund. Die Menschen um einen herum lebten weiter und irgendwann verlangten sie von einem selbst, dass man auch weiterlebte, weitermachte, weiterexistierte, denn manchmal war es nichts weiter als bloßes Existieren, dieses Leben ohne den geliebten Menschen.


    Ein Tag verging und noch ein Tag. Wenn man Glück hatte, kam irgendwann der Tag, an dem man ein wenig vergaß, an dem man lebte und nicht nur existierte. Und wenn man noch mehr Glück hatte, kam irgendwann der Tag, an dem man erneut einem Menschen begegnete, der einen berührte, tief im Herzen. Jemandem, der die Leere füllte, die man empfand, ohne den Platz des Menschen einzunehmen, den man einst geliebt und verloren hatte. Diese Wunden blieben für immer, doch manchmal hörten sie auf zu bluten, manchmal vernarbten sie und man konnte sie berühren, ohne dabei weiterhin diesen verzehrenden Schmerz zu empfinden.


    Die Trauer blieb, der Verlust blieb, aber man konnte sich wieder freuen, wieder leben, wieder lieben.


    Bei Peter war es so gewesen.


    Jaye starrte auf den Telefonhörer in ihrer Hand, ohne wahrzunehmen, was sie da eigentlich ansah. Sie hatte erst vor kurzem festgestellt, dass sie ohne diesen zerstörerischen Schmerz, ohne die destruktiven Gefühle, die sie lange Zeit empfunden hatte, an Peter denken konnte. Sie hatte aufgehört, aus den Wunden zu bluten, die ihr geschlagen worden waren, als sie Peters Arbeitszimmer betreten hatte. Noch jahrelang hatte sie das Gefühl gehabt, den Kordit riechen zu können, das verbrannte Pulver aus der Waffe, mit der er sich in den Kopf geschossen hatte, um die Schreie verstummen zu lassen, die ihn seit seiner Kindheit begleitet hatten. Noch jahrelang hatte ihr das Bild seines zerstörten Schädels vor Augen gestanden, das Bild seines Blutes, der grauen Gewebeklumpen, von denen sie wusste, dass es sein Gehirn gewesen war.


    Alles, was Peter gewesen war, alles, was dieser sensible, wunderbare Mann gewesen war, den sie geliebt hatte, war ihr binnen Sekundenbruchteilen genommen worden. Es hatte lange gedauert, ehe sie zugelassen hatte, überhaupt wieder etwas zu empfinden, und auch dann war sie vorsichtig geblieben. Sie hatte zahllose kleine Affären gehabt, die sie beendet hatte, sobald sie gemerkt hatte, dass sich die Männer in sie verliebten.


    Sie hatte niemanden auch nur in die Nähe ihres Herzens gelassen.


    Das alles hatte sich geändert, als sie Alix kennengelernt hatte. Alix mit ihrem einmaligen Lächeln und all den komplizierten und wunderbaren Gefühlen, die in ihren gletscherblauen Augen zum Ausdruck kamen. Alix, die durch all ihre Schilde gedrungen war, ohne überhaupt zu bemerken, dass es welche gegeben hatte. Alix, die sie tief in ihrem Herzen berührt und all die Gefühle ausgelöst hatte, die Jaye so lange unterdrückt hatte. Alix hatte sie zurück ins Leben geholt. Mit ihrer Freundschaft.


    Freundschaft. Liebe. Hatte es zwischen ihr und Alix je Grenzen gegeben? Sie hatte sich nicht in die lange Liste von Alix’ Affären eingereiht, aber dafür hatte sie den speziellen und einmaligen Platz der besten Freundin eingenommen. Die Frau, zu der Alix ging, wenn die Welt für sie zu einem bodenlosen Abgrund wurde. Und Alix war für sie da gewesen, wann immer die Dunkelheit sie zu verschlingen drohte. Alix war Jayes Weg zurück ins Leben gewesen, zurück zu den Gefühlen. Und vermutlich hatte sie das nicht einmal gewusst.


    Jaye starrte weiterhin auf den Telefonhörer, so als sehe sie etwas anderes als schwarzes Plastik, Tasten und Zahlen.


    Sie hatte gedacht, sie würde nie mehr einen solchen Schmerz empfinden müssen. Sie hatte gedacht, alles über Schmerz zu wissen.


    Sie hatte sich geirrt.


    Jaye sah, wie der Telefonhörer zu Boden fiel. Er stürzte aberwitzig langsam zu Boden, als wäre er losgelöst von allen Gesetzen der Physik. Das Geräusch, das er machte, als er auf den dicken Teppich auftraf, war gedämpft, doch Jaye empfand es wie einen Paukenschlag. Es hallte in ihrem Gehirn nach, unerbittlich, endgültig.


    Sie hätte nie gedacht, dass es etwas gab, das noch schrecklicher, noch verzehrender, noch mörderischer sein konnte als der Schmerz, den sie erlebt hatte, als ihr Peter genommen worden war. Peter, den seine Erinnerungen ermordet hatten.


    Sie hatte gedacht, sie hätte damals das Schlimmste erlebt, was überhaupt geschehen konnte.


    Sie hatte sich geirrt.


    Sie hatte sich so sehr geirrt.


    Das Messer, das jetzt in ihrem Herzen wütete, war noch schärfer, noch mörderischer.


    Jayes Lippen bebten, ein Schrei bildete sich in ihrer Kehle, versuchte dem Gefängnis ihres Körpers zu entweichen, doch sie schrie nur in ihrem Kopf, nur in ihren Gedanken, in ihrem gepeinigten Gehirn. Sie konnte den Schrei hören. Eine lange Zeit war er alles, was sie hören und fühlen und denken konnte. Nur diesen Schrei. Nur dieses Leugnen. Nur dieses Leugnen. Nein. Nein. Nein.


    Jaye fand sich auf dem Boden wieder, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Sie schmeckte die metallische Süße von Blut auf ihren Lippen und in ihrem Mund. Gedanken schossen wie verrückt gewordene Flipperkugeln durch ihr Gehirn, prallten hier und dort ab, jagten kreuz und quer durch ihren Verstand, berührten Vergangenheit und Gegenwart.


    Blut? Hatte sie Blut getrunken?


    Ihre Fingerspitzen tasteten über ihre Lippen, bis sie die Stelle entdeckte, auf die sie sich gebissen hatte. Es tat weh, als sie über die kleine Spalte an ihrer Unterlippe strich, aber es war ein merkwürdig entrückter Schmerz. Jede Sinneswahrnehmung schien so weit von ihr entfernt. Sie selbst schien so weit von sich entfernt.


    Es ist nicht wahr. Die flüsternde Stimme hallte durch ihr gepeinigtes Gehirn. Es ist nicht wahr. Es ist nur ein Traum, ein böser Traum, und alles wird gleich vorbei sein, du wirst aufwachen und nichts von alldem wird wahr sein. Es kann nicht wahr sein. Es darf nicht wahr sein. Es ist nicht wahr.


    Sie wollte dieser Stimme so gerne glauben, während Blut über ihre Lippe tropfte und über ihr Kinn rann. Sie wollte nichts auf der Welt so sehr, wie dieser Stimme zu glauben.


    Doch die Stimme log. Und sich ihr zu ergeben, war nur eine billige Ausflucht, war nur die Verdrängungsstrategie ihres Geistes. Der Versuch, zuerst Distanz zu schaffen, um mit dem leben zu können, was die Wahrheit war.


    Die Wahrheit, dass Alix tot war.


    Jaye schloss die Augen. Die Finsternis hinter ihren Augenlidern hatte nichts Besänftigendes, nichts Distanzierendes.


    Alix war tot.


    Helen hatte es gesagt. Helen, deren Stimme durch all die unterdrückten Tränen kaum verständlich gewesen war. Wäre es jemand anders gewesen, hätte Jaye es in Zweifel ziehen können. Aber Helen konnte sie nicht in Zweifel ziehen. Sie war die einzige Person, der sie glauben musste. Außer ihr hätte sie nur Claire so eine Schreckensbotschaft geglaubt.


    Manchmal hatte sie Angst davor gehabt, dass eines Tages genau so ein Anruf kommen würde. Alix arbeitete in einem Metier, in dem solche Anrufe zum Berufsrisiko gehörten. Genau genommen hatte Jaye Alix kennengelernt, als diese nach einer Schussverletzung im Dienst zu einem Psychotherapeuten geschickt worden war. Die beiden Frauen hatten sich kennengelernt, als der Aufzug stecken blieb, mit dem sie beide fuhren. Jaye war auf dem Weg zu ihrer Praxis gewesen und Alix auf der Flucht vor dem Therapeuten, dem sie ohnehin nie eine Chance hatte geben wollen.


    Jaye hatte sich immer vor dem Tag gefürchtet, an dem Claire anrufen würde, um ihr zu sagen, dass Alix etwas zugestoßen war.


    Aber Claire hatte nicht angerufen. Sie war selbst zum Verbrechensopfer geworden.


    Jaye biss sich erneut auf die blutende Lippe. Sie musste sich zusammenreißen. Sie musste funktionieren. Sie musste herausfinden, was passiert war. Jaye versuchte auf die Beine zu kommen, aber es gelang ihr nicht auf Anhieb. Es war so viel leichter, sitzen zu bleiben, während ihr Blut vom Kinn tropfte, und sich vorzustellen, dass überhaupt nichts von alldem passiert sei, dass nichts davon Wirklichkeit sei.


    Alix war tot.


    Nein. Nein. Nein. Jaye wusste nicht, wie sie diesen Schmerz ertragen sollte. Wie konnte man damit leben? Alix war ihre Verbindung zur Welt. Alix war ihre beste Freundin. Im Grunde war Alix alles, was sie hatte.


    Und sie war alles, was ich je haben wollte. Jaye wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, vielleicht aus den Tiefen ihres Selbst, die nicht einmal sie bisher zu erforschen gewagt hatte.


    Sie musste aufstehen. Jaye zwang ihren Körper unter ihre Kontrolle, zwang sich zurück auf die Ebene, in der sie sich selbst spüren konnte.


    Sie musste aufstehen und herausfinden, was geschehen war. Sie musste Alix sehen, sie musste es mit eigenen Augen sehen, und dann ... Jaye kam taumelnd auf die Beine und wischte sich über das Kinn. Sie betrachtete das Blut an ihren Fingern, als sehe sie das erste Mal in ihrem Leben Blut. Sie fühlte die klebrige Konsistenz, rieb die Finger gegeneinander, verschmierte es.


    Sie musste Alix sehen und dann würde sie tun, was getan werden musste. In Jayes bernsteinfarbenen Augen funkelte etwas, das bisher nur die Männer gesehen hatten, die sie vor zwei Jahren getötet hatte.


    Ein Funke reiner, zerstörerischer Wut.


    Jemand hatte Alix getötet. Jemand hatte Claire getötet.


    Jaye biss sich erneut auf die Lippen, schmeckte das frische Blut, begrüßte seinen Geschmack, jetzt, da sie wieder auf der Ebene des Fühlens angelangt war. Sie akzeptierte den destruktiven, blinden Hass, der so heftig in ihrer Seele wütete. Jemand hatte ihr Alix genommen, jemand hatte ihr den einzigen Menschen genommen, der für sie wichtig gewesen war, der ihre Verbindung zu allem darstellte, was das Leben erträglich machte, was das Leben schön machte.


    Es gab eine dunkle Seite in jedem Menschen. Jaye hatte das jungianische Prinzip des Schattens immer als sehr schlüssig empfunden. In jedem Menschen steckte eine Seite, die er zu verdrängen versuchte, seine Schatten. Die Seite mit den Schwächen, den negativen Gefühlen und Charakterzügen, von denen man normalerweise nicht wollte, dass sie jemand anders an einem wahrnahm. Meistens wollte man sie selbst nicht wahrhaben.


    Die Schatten waren das dunkle Seelengepäck, welches man in Kisten sperrte, in die man nur selten hineinzublicken wagte. Manchmal jedoch reichten die Ketten nicht aus, mit denen man diese Kisten verschnürte, und nur die wahrhaft Mutigen versuchten sich mit den Schatten zu versöhnen, die in ihnen hausten.


    Jaye war vor zwei Jahren weiter gegangen, als sich nur mit ihren Schatten zu versöhnen, sie hatte sie befreit, sie hatte ihnen die Herrschaft überlassen, um jene zu strafen, die es verdient hatten. Männer, die wie jene gewesen waren, welche Peter auf dem Gewissen hatten.


    Männer, die vergewaltigt, missbraucht und gemordet hatten. Männer, die Seelen und Körper zerstört hatten.


    Sie hatte Rache geübt und die Schreie waren verstummt – Peters Schreie.


    Jaye wusste, dass der Schrei, der in ihrer Seele geboren worden war, in dem Moment, in dem sie erfahren hatte, dass Alix tot war, niemals verstummen würde. Er würde für immer in ihrem Kopf widerhallen, in ihrer Seele. Es gab Wunden, die niemals heilten, es gab Verluste, mit denen man niemals fertigwurde.


    Es würde nicht reichen, den oder die Verantwortlichen für Alix’ und auch Claires Tod zu finden. Keine Rache, zu der ein Mensch fähig war, würde ausreichen, um das Bedürfnis nach Vergeltung in ihr zu befriedigen.


    Doch Rache war alles, was ihr geblieben war, und im Moment war Jaye bereit, diesen finsteren Verbündeten zu nutzen, um zu tun, was getan werden musste.


    


    * * * * *


    


    Wie soll es jetzt nur weitergehen? Dieser Gedanke echote in Helen Conners‘ Kopf. Sie saß auf den Stufen, die zu dem alten Gebäude führten, in dem die Gerichtsmedizin für diesen Distrikt untergebracht war. Hin und wieder gingen Menschen an ihr vorbei und manchmal konnte sie hören, wie jemand langsamer wurde. Vermutlich überlegten die Leute dann, ob sie sie ansprechen sollten.


    Helen war ausgesprochen dankbar, dass es bisher noch niemand getan hatte. Anscheinend schreckte ihre Aura aus Schuldgefühlen, Wut und Unglück jeden ab. Ein kalter, harter Fakt des Lebens war, dass die Menschen genug mit ihren eigenen Problemen zu tun hatten und nur selten jemand wirklich bereit war, sich das Leid eines völlig Fremden anzuhören.


    Oft hatte Helen diese Einstellung verachtet und immer versucht, für Menschen in der Not da zu sein, aber sie hatte feststellen müssen, dass sie nicht zur Sozialarbeiterin taugte. Und in ihrem Job hatte sie schnell lernen müssen, sich vom Leid Fremder zu distanzieren.


    Leid war ein Faktor, der einem überall begegnete. Es triefte förmlich aus allen Poren dieser verfluchten Stadt. Jeder Fall, den sie bearbeiteten, barg Aspekte von Leid, es gab immer Opfer, es gab immer Tränen, es gab immer Schmerz.


    Jeder versuchte in diesem Moloch des Lebens irgendwie durchzukommen und man konnte sich den Luxus, zu viel Mitgefühl an Fremde zu verschwenden, nicht leisten. Wo hätte man in Los Angeles anfangen und wo aufhören sollen?


    Helen machte niemandem einen Vorwurf daraus, dass er weiterging und sie auf den Stufen sitzen ließ, allein mit ihren Problemen. Sie selbst hätte sich auch nicht angesprochen. Momentan wünschte sie sich, sie müsste nicht sie selbst sein.


    Was wird aus mir werden? Helen spürte das nagende Gefühl von Scham in ihrem Herzen. Es tat entsetzlich weh, festzustellen, was für ein egoistisches Monster man doch war. Alles, woran sie im Moment denken konnte, war, was aus ihr werden sollte, jetzt, da Alix und Claire nicht mehr da waren.


    Warum war das so? Helen drückte sich die Handballen gegen die Augen, bis der Druck Schmerzen verursachte. Warum war sie so? Es gab tausend Dinge, die sie hätte denken können, es gab tausend Gefühle, die sie empfinden sollte, aber alles, was sie gerade spürte, war eine überwältigende Angst vor der Zukunft. Vor einer Zukunft, die sie sich nicht vorstellen konnte. Nicht ohne Alix, nicht ohne Claire.


    Alix war schon immer ihre Heldin gewesen. Ihr Vorbild. Ihr hatte sie nachgeeifert, von ihr hatte sie gelernt. Helen hatte sich gefühlt, als wäre sie im siebten Himmel gelandet, als diese lebende Legende des Morddezernats ausgerechnet sie unter ihre Fittiche genommen hatte. Zu ihrem Freund hatte sie damals gesagt, sie wisse jetzt, wie sich Jesus‘ Jünger gefühlt haben mussten, als er sie fragte, ob sie mit ihm gehen würden. Josh, ihr Ex-Freund, hatte diesen Vergleich ausgesprochen blasphemisch und unangebracht gefunden, aber für Helen war es ein guter Vergleich gewesen. Sie glaubte an Alix, und das mit einem Eifer, den sie in religiöser Hinsicht schon lange verloren hatte.


    In den letzten zwei Jahren hatte sie dann langsam aufgehört, Alix Jordan so verklärt und übermenschlich zu sehen. Die ganze Sache mit Carmilla Fanu und Claire Masterson hatte den Heiligenschein, den sie Alix aufgesetzt hatte, aufgelöst und dafür gesorgt, dass Helen Alix menschlicher sah und nicht mehr auf ein so hohes Podest stellte. Doch das hatte nichts daran geändert, dass Alix noch immer ihr Vorbild war. Aber die neue Ebene der Betrachtung hatte es Helen endlich erlaubt, sich nicht nur als Ermittlerin in Alix’ Team zu betrachten, nicht nur als Juniorpartnerin, die noch viel zu lernen hatte, sondern als Freundin, ja sogar fast als Gleichgestellte. Noch immer hatte sie zu viel Heldinnenverehrung empfunden, um sich wirklich mit Alix auf einer Stufe zu sehen, aber sie war nahe daran gewesen. Sie hätten tolle Freundinnen werden können. Ein Ermittlerinnen-Dreigestirn, wie Los Angeles es noch nie erlebt hatte.


    In ihren Tagträumen hatte Helen sich oft vorgestellt, wie sie gemeinsam Fälle lösten und vom Bürgermeister öffentlich belobigt und ausgezeichnet wurden. Das Spitzenteam in Sachen Ermittlungen in Mordfällen.


    Alix und Claire hatten beide längst den Ruf der besten Ermittlerinnen des Departments innegehabt, aber Helen wusste, dass sie eines Tages mit dazugehört hätte. Und Alix und Claire hatten ihr jetzt schon das Gefühl gegeben, eine gleichwertige Partnerin zu sein.


    Captain Drake würde sie jetzt in irgendein Ermittlungsteam stecken, vielleicht sogar nicht einmal im Morddezernat. Man würde niemals erlauben, dass sie weiter in dem Fall ermittelte, an dem Alix, Claire und sie gearbeitet hatte. Denn jetzt gehörten Alix und Claire zu den Opfern des Serienmörders, auch wenn von offizieller Seite aus noch dementiert wurde, dass dies wirklich der Fall war.


    Man würde ihr nicht erlauben, den Killer zu jagen.


    Wie soll es mit mir weitergehen? Was soll aus mir werden? Ohne Alix? Ohne Claire? Ohne meine Träume? Helen fühlte sich völlig ziellos. Ihr wurde erst jetzt bewusst, wie wenig Leben ihr außerhalb ihres Berufes geblieben war. Seit ihre Beziehung zu Josh zerbrochen war, war ihr Privatleben kaum noch existent. Wenn man Josh zu dem Thema befragt hätte, hätte er vermutlich gesagt, dass sie schon zu Zeiten ihrer Beziehung kein Privatleben gehabt hatte.


    Helen ging in ihrem Beruf auf und sie wollte ihre Zeit und ihre Gedanken nicht mit Menschen teilen, die das nicht verstanden. Josh hatte manchmal ätzend bemerkt, dass sie weniger von ihrem Beruf als von Alix Jordan besessen sei, und vielleicht war er damit der Wahrheit sehr nahegekommen. Aber Bemerkungen wie diese waren die letzten Nägel zum Sarg ihrer Beziehung gewesen.


    Jetzt, da Alix tot war, musste sich Helen eingestehen, dass Josh möglicherweise Recht gehabt hatte. Ihre Ziele, ihre Träume, alles, was sie sich erträumt hatte, hatte mehr oder weniger mit Alix zu tun gehabt.


    Sie hatte eine große Karriere als Ermittlerin beim Department machen wollen, aber vor allem, um damit ihrem Vorbild ebenbürtig zu werden, vor allem, um in Alix’ Augen zu sehen, wie stolz sie auf sie war.


    Ich muss den Kerl erwischen, der ihr das angetan hat! Ich muss den Killer finden, der Alix und Claire getötet hat. Das ist meine Pflicht! Das ist das Einzige, was ich noch für Alix tun kann. Das ist es, was sie von mir erwarten würde. Helen biss sich auf die Unterlippe, während ihr Tränen in die Augen stiegen.


    Doch wie sollte sie das bewerkstelligen? Man würde sie niemals an diesem Fall arbeiten lassen.


    Und könntest du das überhaupt? Könntest du dich wirklich mit allen blutigen Einzelheiten dieses Falles auseinandersetzen? Könntest du dir die Tatortfotos ansehen? Könntest du den Bericht der Pathologie lesen? Könntest du an einer Autopsie von Alix teilnehmen, dir ansehen, wie Loomis sie aufschneidet, sie ausweidet, ihre Organe begutachtet und am Ende wieder in den Körper stopft, um ihn zuzunähen? Könntest du das? Du, die nicht einmal eine normale Autopsie übersteht, ohne umzukippen?


    Das Gefühl der absoluten Unfähigkeit schlug über Helen zusammen wie eine dunkle Welle. Aber sie musste einfach unfähig sein, denn wenn sie kompetent gewesen wäre, dann hätte sie das verhindert, was nun geschehen war. Dann hätte sie sich nicht nur damit begnügt, ein paar bekannte Streifenpolizisten darauf anzusetzen, dass sie einige Runden um Claires Haus drehten. Sie hätte ahnen müssen, dass Alix in Gefahr gewesen war. Die Zeichen waren deutlich genug gewesen. Nach Susan Parkers Tod hätte sie überhaupt nicht mehr zulassen dürfen, dass Alix auch nur einen Schritt ohne Polizeischutz machte.


    Irgendwo tief in ihrer Seele wusste Helen, dass dies Unsinn war und ihren Schuldgefühlen und Selbstanklagen entsprang. Weder Alix noch Claire hatten die Gefahr, dass der Serienkiller nun hinter ihnen her sein könnte, ernst genommen. Genau genommen hatte Claire nicht einmal in sein Schema gepasst. Und sie durfte nicht vergessen, dass Alix nicht durch die Hand des Serienkillers gestorben war, sondern von einem Streifenpolizisten erschossen worden war.


    Vielleicht war es das, was alles noch unfassbarer und schrecklicher machte. Möglicherweise hätte sie noch besser damit leben können, wenn der Serienkiller Alix erwischt hätte. Dann wäre kein Makel auf ihr Vorbild gefallen, dann wäre Alix eine tote Heldin gewesen. Damit wäre Helen besser fertiggeworden. Oder machte sie sich nur etwas vor?


    Trotzig wischte Helen sich die Tränen aus den Augen. Sie glaubte kein Wort von dem, was ihr bisher zugetragen worden war. Kein einziges verfluchtes Wort.


    Doch sie wusste genau, wie die Gerüchteküche des Departments funktionierte, und gerade weil Alix Jordan eine lebende Legende gewesen war, würden manche es genießen, ihren Ruf zu zerstören.


    Sie sah, wie ein Taxi unten an den Stufen des Gerichtsmedizingebäudes anhielt und eine Frau ausstieg. Helen war schnell auf den Beinen und nahm die letzten Stufen nahezu in einem Satz, um sich in die Arme der Frau zu werfen, die gerade angekommen war.


    „Jaye!“ Helen nahm gar nicht wahr, wie steif die Frau in ihren Armen blieb, ehe sie nach einem langen Zögern, in einer mechanisch anmutenden Geste, die Umarmung erwiderte. Dennoch war in ihr nichts von der Herzlichkeit zu spüren, die Jaye normalerweise ausstrahlte.


    Es war unmöglich, jemanden zu trösten, wenn man selbst so von Verzweiflung und Kummer überwältigt war wie Jaye. Sie fühlte sich tot, sie fühlte sich so, als hätte ihr jemand alles Leben entzogen und nur eine leere Hülle zurückgelassen, die nun stümperhaft vorgab, das zu sein, was sie gewesen war, ehe die Schreckensbotschaft sie erreicht hatte.


    Jaye spürte die heißen Tränen von Helen an ihrem Hals, fühlte die Arme der jungen Frau, die um sie geschlungen waren und sie an sich drückten. Sie wusste, dass von ihr erwartet wurde, Trost zu spenden, aber sie war selbst jenseits jedes Trostes. Sie fühlte sich wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wurde, als sie Helens Umarmung ungeschickt erwiderte, mehr aus dem vagen Gefühl heraus, es tun zu müssen, weil es von ihr erwartet wurde, als darum, weil sie es gewollt hätte.


    Sie beneidete Helen um ihre Tränen. Tränen waren ein Teil der Verarbeitung von Trauer, sie sorgten dafür, dass der Chemiebaukasten, dem der menschliche Stoffwechsel glich, mit Endorphinen überschwemmt wurde, körpereigenen Drogen, die Schmerzen linderten.


    Jaye wollte keine Linderung. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt zusammenzubrechen und sich der Trauer zu ergeben. Trauer würde bedeuten, sich mit dem abzufinden, was geschehen war. Und sie wollte sich nicht damit abfinden, nicht solange die Personen frei herumliefen, die die Schuld an Alix’ Tod trugen.


    Später würde sie weinen, später würde sie trauern, später würde sie überlegen, ob es für sie noch ein Leben gab. Doch jetzt im Moment musste sie die dunklen Elemente beschwören, kalt bleiben, fokussiert und gnadenlos.


    „Was ist passiert, Helen?“ Jaye bemerkte, wie sich die junge Frau in ihren Armen versteifte und ein Stück von ihr abrückte, um sie irritiert anzusehen.


    Jaye fragte sich dumpf, was Helen so erschreckt hatte, aber im Grunde war es ihr gleichgültig. Sie hatte ein Ziel, auf das es sich zu konzentrieren galt.


    Helen starrte Jaye fassungslos an. Sie hatte schon gehört, dass Trauer die unterschiedlichsten Ausprägungen besaß, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie sich so auf Jaye auswirken würde. Die Psychiaterin war ihr immer als warmherzige, gütige und sehr liebevolle Frau erschienen. Eine Seele von Mensch, humorvoll, intelligent, die immer mitfühlende Wärme ausgestrahlte. Die Frau, die ihr im Moment gegenüberstand, offenbarte jedoch nichts von diesen Charaktereigenschaften. Sie war kalt. Kalt wie Eis.


    Helen hätte nie gedacht, dass Jaye sich so ruhig, so kühl und distanziert anhören könnte. Sie hatte erwartet, dass Jaye mit ihr gemeinsam um Alix weinen würde, dass sie sich gegenseitig trösten würden.


    Hätte Helen nicht gewusst, was für eine innige und enge Bindung zwischen Jaye und Alix bestanden hatte, hätte sie im Moment annehmen müssen, dass diese Frau emotional völlig unbeteiligt war.


    Nur wenn man Jaye ganz genau ansah, erkannte man, dass sie durchaus mit starken Emotionen zu kämpfen hatte. In den bernsteinfarbenen Augen funkelte es zu stark, unter dem neutralen Gesichtsausdruck arbeitete es, hier und da zuckte ein Muskel in ihrem Gesicht. Und sie war zu blass, sie war viel zu blass. So wirkten Menschen, wenn sie unter Schock standen, und Helen hätte es in diesem Augenblick nicht gewundert, wenn Jaye ohnmächtig geworden wäre. Sie fragte sich, ob es nicht besser wäre, einen Krankenwagen zu rufen.


    „Jaye, geht es dir ...“ Helen unterbrach sich, ehe sie das Wort gut anhängen konnte. Es konnte Jaye unmöglich gut gehen.


    Die Augen hinter den Gläsern der modisch gerahmten Brille funkelten noch stärker und diesmal war reine, klare Wut in diesem Blick zu lesen, ehe der Ausdruck wieder distanziert und kühl wurde.


    „Ich bin nicht hier, um über mich zu sprechen.“ Jaye konnte erkennen, wie Helen bei ihren scharfen Worten zusammenzuckte. Kontrolle, Jaye! Kontrolle.


    „Es tut mir leid, Helen.“ Die Worte fühlten sich in Jayes Mund wie Asche an, aber zumindest schienen sie die junge Frau zu beruhigen und damit hatten sie ihren Zweck erfüllt.


    „Ich verstehe, es ist nur ...“ Helen stockte. Sie war sicherlich nicht in der Position, Jaye irgendwelche Ratschläge zu geben. Aber sie hatte das Gefühl, sie müsste es tun. „Du siehst aus, als würdest du unter Schock stehen, und wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich dich zu einem Arzt fahren würde.“


    Jaye schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, keine Kraft zu besitzen, um sich mit Helens Besorgnis auseinanderzusetzen. Dennoch musste sie die Spielregeln zwischenmenschlicher Beziehungen einhalten, wenn sie nicht zu sehr auffallen wollte. Sie würde nichts gewinnen, wenn jemand sie ins Krankenhaus bringen würde, wo einem Psychiater ihr labiler psychischer Zustand auffallen könnte.


    Sie stand unter Schock, daran zweifelte Jaye keinesfalls, aber trotzdem hatte sie eine Mission und sie musste ein gewisses Geschick beweisen, wenn sie diese ausführen wollte. Dazu gehörte auch, Helen zu vermitteln, dass mit ihr so weit alles in Ordnung sei.


    „Ich will keinen Arzt, Helen.“ Jaye zwang sich zu einem ruhigen und freundlichen Tonfall, in dem ihre alte Wärme und Herzlichkeit mitschwang. „Wir stehen wohl beide unter Schock. Momentan schreit in mir alles noch immer, dass dies alles nicht wahr sein kann, wahr sein darf.“


    Helen nickte zustimmend, beruhigt von Jayes Worten, die so nachvollziehbar waren. „Ich selbst kann es auch nicht glauben. Ich warte immer noch darauf, dass ich gleich aufwache und das alles hier nur ein Alptraum ist.“


    Die Psychologin berührte Helen sanft am Arm und forderte damit ihre Aufmerksamkeit. Helen starrte ihr in die Augen und fragte sich unwillkürlich, ob sie Jaye je so aufgewühlt gesehen hatte.


    Sie hatte immer das Gefühl gehabt, Jaye sei der ausgeglichenste, liebenswerteste Mensch, der ihr je über den Weg gelaufen war. Sie war immer ruhig, hatte immer ein offenes Ohr, war immer einfühlsam, sie übertraf jedes Klischee, welches man von einer wundervollen, mütterlichen Psychiaterin im Kopf haben konnte.


    Jaye war jemand, der man bedingungslos seine Seele offenbarte, ohne Angst zu haben, dass sie einen jemals verletzen könnte.


    Zum ersten Mal, seit Helen Jaye kannte, hatte sie nun das Gefühl, dass sehr viel mehr in den Tiefen dieser hellbraunen Augen verborgen lag, in denen manchmal, je nach Einstrahlung der Sonne, goldene und feurige Tupfen zu tanzen schienen. Bisher hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass Jaye Stone gefährlich sein könnte, doch genau das empfand sie in diesem Moment. Sie hatte nie mehr als die Oberfläche von Jayes Persönlichkeit gestreift, aber jetzt warf sie einen ersten tieferen Blick in ein Wesen, das viel komplexer zu sein schien, als sie bisher angenommen hatte.


    „Was ist geschehen, Helen?“ Jaye wiederholte ihre Frage, diesmal mit brennender Intensität.


    Helen runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht ...“ Sie zögerte, zu sehr Ermittlerin, um interne Angelegenheiten mit einer Außenstehenden zu besprechen. Jaye hatte immer wieder als Beraterin für das Department gearbeitet, aber die letzten beiden Jahre hatte sie sich zurückgezogen und Helen hatte sie nur noch selten gesehen. Davor hätte sie, ohne zu zögern, mit Jaye über die Mordfälle gesprochen, doch diese gehörte nun schon eine Weile nicht mehr zum Team. Helen fragte sich unwillkürlich, was wohl der Grund dafür war, dass sich das vor zwei Jahren geändert hatte.


    „Ich muss es wissen.“ Jaye sah sie mit einem fieberhaft intensiven Ausdruck in den Augen an. „Bitte, Helen, ich muss es einfach wissen.“


    Helen Conners war mit Leib und Seele Ermittlerin. Zumindest hatte sie sich bis zu diesem grauenhaften Abend so definiert. Jetzt, während die Nacht über Los Angeles hereinbrach, war sie sich nicht mehr sicher, was sie eigentlich war und was aus ihr werden sollte. Sie wusste nicht mehr, wo ihre Loyalität lag. Bisher war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie zum Los Angeles Police Department gehörte.


    Doch jetzt, auf den Stufen des Gerichtsmedizingebäudes, wusste sie, dass ihre Loyalität Alix Jordan gehört hatte. Bisher hatte sie nur nie angenommen, dass darin ein Unterschied läge.


    „Ich hatte den Polizeifunk eingeschaltet.“ Helen erinnerte sich dumpf daran, dass auch das ein Streitpunkt zwischen Josh und ihr gewesen war, dass sie daheim oft den Funkkanal offen gelassen hatte, um mitzuhören, was in Los Angeles vor sich ging. „Ich kam erst zu Claires Haus, als alle anderen schon da waren.“ Helen klang tonlos und sie setzte sich unvermittelt auf die Stufen, so als vertraue sie ihren Beinen nicht mehr. Jaye setzte sich zu ihr auf den kalten Beton.


    „Kleinmann hat mich davon abgehalten, ins Haus zu gehen.“ Helen hätte dem kleinen, älteren Mann niemals zugetraut, dass er genug Körperkraft besaß, um sie an irgendetwas zu hindern. Doch in diesem Moment schien es ihm sehr wichtig gewesen zu sein, dass sie das Haus nicht betrat.


    Dann war Drake da gewesen, zerknittert wie ein alter Dollarschein und aschfahl im Gesicht. Er hatte einfach einigen der Streifenpolizisten befohlen, Helen davon abzuhalten, ins Haus zu gehen, aber auch vor der Tür hatte sie genug erfahren.


    „Sie haben mich nicht ins Haus gelassen.“ Helen war sich immer noch nicht sicher, ob sie Kleinmann dankbar dafür sein sollte, dass er ihr diesen Anblick nicht hatte zumuten wollen, oder ob sie wütend auf ihn war, weil er ihr die Entscheidung, sich den Tatort anzusehen, abgenommen hatte. Kleinmann hatte selbst so gewirkt, als wünsche er sich, jemand anders könne den Tatort untersuchen. Gleichzeitig hatte in seinem faltigen Gesicht der grimmige Schwur gestanden, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um herauszufinden, was hier geschehen war. Helen war sich sicher, dass er jede Faser, jede Glasscherbe, jede noch so kleine Spur entdeckt hatte. Bestimmt saß er in diesem Moment in seinem Labor und versuchte, ein Bild aus den Puzzleteilen zusammenzusetzen, versuchte eine Erklärung für all das zu finden.


    Eine Erklärung für das, was geschehen war, irgendetwas, das einer so sinnlos erscheinenden Sache einen Sinn verlieh.


    „Ich habe ein paar Fakten mitgehört, aus denen ich mir zumindest zusammenreimen kann, was geschehen ist.“ Helen fragte sich, ob sie je den Tatortbericht in die Finger bekommen würde. Sie bezweifelte es.


    „Der Serienkiller, der all die Helferinnen von Carmilla Fanu in Los Angeles umgebracht hat, zumindest gehe ich davon aus, dass er es war, ist durch die Glasscheibe von Claires Terrasse gesprungen. Die Scherben lagen alle im Zimmer verstreut, so dass man davon ausgehen muss, dass er oder sie von draußen kam.“ Helen schluckte hart. „Claire hat geschossen, man fand Pulverrückstände und in ihrer Waffe fehlten zwei Kugeln. Projektile fand man jedoch nicht.“


    Jaye runzelte die Stirn, zwang ihr Gehirn zu logischen Schlussfolgerungen. „Das heißt, sie hat getroffen?“


    Helen schüttelte den Kopf. „Genaueres wird erst im Tatortbericht stehen und den werde ich nie zu sehen bekommen. Drake wird mich beurlauben, wahrscheinlich auch suspendieren.“


    „Suspendieren?“ Jaye konnte sich gut vorstellen, dass man Helen von dem Fall fernhalten würde, aber im Normalfall stand ihr bezahlter Urlaub zu, ehe man sie einem neuen Team zuteilen würde.


    Helen sah auf ihre Fußspitzen. „Ich habe versucht, den Polizisten zu schlagen, der Alix erschossen hat.“


    Jaye biss die Zähne zusammen, bis es in ihrem Kiefergelenk knirschte. Ihr Hass wollte sich auf den Mann konzentrieren, der den Abzug gedrückt hatte.


    „Vermutlich erwartet man von mir, dass ich seine Handlung verstehe, aber ...“ Helen brach ab und schüttelte den Kopf. Dann setzte sie ihre Erzählung fort: „Nach dem, was ich gehört habe, hat jemand Claire den Hals zerfetzt. Zu diesem Zeitpunkt heulte die Alarmanlage bereits Zeter und Mordio und die Polizei war auf dem Weg. Ich nehme an, dass irgendwann zwischen dem Mord an Claire und dem Eintreffen der Polizei Alix angekommen ist. Ihr Mustang stand quer auf der Straße, darum denke ich, dass die Alarmanlage zu diesem Zeitpunkt schon ausgelöst worden war.“


    Helen stockte und blickte wieder auf ihre Zehenspitzen. „Der Streifenpolizist, der die Wohnung betrat, fand Alix neben Claire kniend vor. Er sah eine Frau in einer großen Blutlache und über sie gebeugt eine andere Frau mit blutverschmiertem Mund. Er hat sie angewiesen, sich nicht zu bewegen. Alix hat nach einer Scherbe gegriffen und auch den zweiten Befehl, sich nicht zu bewegen, weil er sonst schießen würde, ignoriert. Laut seiner Aussage hat sie die Hand mit der Scherbe auf Claire zubewegt und daraufhin hat er geschossen.“


    Helen sah auf, in ihren dunklen Augen glitzerten Tränen. „Vielleicht darf ich ihm keinen Vorwurf machen. Ich war auch zwei Jahre auf Streife und ich hätte an seiner Stelle auch geschossen, aber ich hätte niemals auf das Herz gezielt. Ich hätte versucht, einen Arm oder eine Schulter zu treffen, ich hätte ...“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern barg den Kopf in den Händen, während raue Schluchzer ihren Körper schüttelten.


    Jaye hob die Hand, betrachtete sie wie einen Fremdkörper und fragte sich, was sie damit vorgehabt hatte, ehe es ihr wieder einfiel. Sie strich Helen über die Schultern, wusste aber, wie wenig Trost sie zu bieten hatte und wie sinnlos diese Geste im Grunde doch war.


    Alix’ Handlungen ergaben einen Sinn. Sie ergaben einen verrückten, düsteren Sinn, wenn man bedachte, worüber Alix mit ihr gesprochen hatte, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Seitdem waren erst ein paar Stunden vergangen, rief sich Jaye ins Gedächtnis. Ein paar Stunden, aber es hätte auch eine Ewigkeit sein können. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war noch nicht einmal Mitternacht.


    „Vermutlich hatte der kleine Arsch einfach nur tierischen Schiss.“ Helen schniefte. „Er hatte wohl mit einem Einbruch gerechnet, sah dann das ganze Blut und bekam Panik.“ Sie lachte bitter. „Und weißt du was, Jaye? Sich vorzustellen, dass Alix nur tot ist, weil ein kleiner Streifenpolizist überfordert war, ist noch viel schlimmer, als wenn sie dem Serienkiller in die Hände gefallen wäre.“


    Jaye hörte gar nicht richtig zu, ihr gingen andere Dinge durch den Kopf. Der Hass, den sie noch vor wenigen Augenblicken auf den Streifenpolizisten konzentriert hatte, löste sich auf. Dieser Mann war nur ein Teil des grausamen Spiels gewesen. Eine kleine Schachfigur in einem Spiel, das viel komplexer war, als Jaye im Moment erfassen konnte. Jemand hatte alles so geplant. Jemand hatte gewollt, dass Alix auf diese Weise starb.


    Es war eine Falle gewesen.


    Helen schniefte noch immer. „Und das Schlimmste ist, dass es bereits ein paar Gerüchte gibt, die besagen, dass das alles gar nichts mit dem Serienkiller zu tun hat, hinter dem wir her waren.“ Sie ballte wütend die Fäuste. „Einige Leute behaupten, dass Alix Claire getötet hätte. Ein häusliches Drama. Was anderes war von der Lesbe ja im Grunde auch nicht zu erwarten.“ Helen spuckte die letzten Worte förmlich aus und schlug mit der Faust gegen die harte Steinstufe. „Ich glaube kein verdammtes Wort davon! Ich weiß, dass es unser Serienkiller war. Ich weiß es einfach!“


    Jaye nickte geistesabwesend. Ihre Gedanken gingen in eine andere Richtung, die so verrückt und abwegig war, dass sie sie niemals laut ausgesprochen hätte. Nicht in Helens Anwesenheit. Die einzige Person, mit der sie darüber geredet hätte, lag irgendwo in diesem Gebäude in einem Kühlfach.


    „Jemand hat Alix eine Falle gestellt.“ Jaye erhob sich langsam und Helen sah überrascht zu ihr auf. Auf diesen Gedanken war sie noch nicht gekommen, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es.


    „Sie werden mich den Killer nicht fangen lassen.“ Helen sah so verzweifelt aus, dass es Jaye sogar in ihrem Zustand noch berührte.


    „Drake hat sich den Fall geschnappt und er wird ihn versieben.“ Helen schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Rastazöpfe flogen. „Er ist nur ein Wrack und alle wissen das, Alix hat seinen Job gemacht und er hat nur die Lorbeeren eingesammelt. Er wird es in den Sand setzen, Jaye. Oder schlimmer noch, wenn er nicht weiterkommt, wird er die Theorie, dass Alix Claire getötet hätte, als einfachen Ausweg sehen, um die Akte schließen zu können.“


    Jaye wusste, dass die junge Frau irgendetwas von ihr erwartete. Eine Kampfansage an das System vielleicht? „Wir können morgen darüber reden, was wir tun können, Helen.“ Jaye fand, dass sich das nicht sonderlich überzeugend anhörte, aber im Moment brachte sie nicht mehr Überzeugungskraft zustande.


    Helen blinzelte verblüfft. „Wohin willst du?“


    „Ich will zu Alix.“ Jaye wusste, dass sie Alix mit eigenen Augen sehen musste, um glauben zu können, dass sie tot war. Und noch wichtiger war, dass sich in den letzten Minuten ein aberwitziger Gedanke in ihr festgesetzt hatte, der einen Anflug von Hoffnung in ihr freigesetzt hatte. Sie konnte direkt fühlen, wie diese Hoffnung das Leben in ihr wieder erwachen ließ.


    Helen schlang unwillkürlich die Arme um ihren Körper, als müsse sie sich selbst zusammenhalten. Sie wusste, dass sie Jaye eigentlich begleiten sollte. Das wäre ihre Pflicht als Freundin gewesen. Aber sie konnte sich diesem kalten, toten Körper auf einer metallenen Bahre nicht stellen. Sie hatte zu große Angst davor, Alix so zu sehen.


    „Es ist in Ordnung.“ Jaye erfasste Helens Gedankengang. Sie strich der jungen Frau über das Haar, dieses Mal wieder mit mehr Gefühl. „Ich möchte ohnehin allein sein, Helen.“


    Die junge Frau nickte verständnisvoll und gleichzeitig sehr erleichtert, dass sie nicht in die kalten Hallen gehen musste, die so sehr nach Tod rochen und nach der Vergänglichkeit des Lebens.
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    Jaye hätte sich gewünscht, die berühmt-berüchtigte Dr. Kathrin Loomis unter anderen Umständen kennenzulernen. Alix hatte oft von Loomis und ihren Kapriolen erzählt und Jaye hatte den schwarzen Humor der älteren Frau immer sehr erfrischend gefunden.


    Tief in ihrem Inneren hatte Jaye jedoch befürchtet, dass ihr erster leibhaftiger Kontakt mit Dr. Loomis aus genau dem Grund stattfinden könnte, aus dem sie jetzt tatsächlich hier war. Dass sie sich kennenlernen würden, weil Jaye Alix’ sterbliche Überreste identifizieren musste. Die Identifikation hatten jetzt allerdings andere übernommen und im Grunde hätte sie gar nicht bis in diese Hallen vorgelassen werden dürfen.


    Der Pförtner hatte äußerst unwillig reagiert, als sie standhaft darum gebeten hatte, dass er Dr. Loomis anrief. Angesichts der Tatsache, dass es inzwischen kurz vor Mitternacht war, konnte man das Zögern und den Unwillen des Pförtners nachvollziehen, aber Jaye bezweifelte sehr, dass er Dr. Loomis aus dem Schlaf riss.


    Der ältere Wachmann hatte noch ablehnender ausgesehen, als Dr. Loomis Jaye Eintritt in die Pathologie gewährt hatte.


    Es hatte etwas seltsam Surreales an sich, durch die langen, gekachelten Hallen der Gerichtsmedizin zu gehen. Zu dieser Uhrzeit waren die Flure leer, bis auf die Mitglieder der Putztruppe, die ihr hier und da begegneten und sie irritiert musterten.


    Um diese Uhrzeit war es unüblich, dass Besucher eingelassen wurden. Normalerweise gab es nur den Putztrupp und die Mitarbeiter der Pathologie, für die Nachtaufnahme. Denn gestorben wurde schließlich immer und zu jeder Tages- und Nachtzeit.


    Es roch nicht nach Tod. Der vorherrschende Geruch war der nach Desinfektionsmittel, starkem Desinfektionsmittel. Jaye hatte den Eindruck, die unsichtbaren Dämpfe würden sich direkt durch ihre Nasenscheidewand fressen. Doch unter diesem starken chemischen Geruch lag noch ein anderer.


    Vielleicht war es nur die Imagination, das Wissen darum, dass man sich in der Pathologie und Gerichtsmedizin aufhielt, der einen dieses Aroma mit Blut und Tod assoziieren ließ. Möglicherweise stammte dieser schwach metallische Gestank nicht von Blut und vielleicht hatte diese Spur von fauliger Süße, die Jaye wahrzunehmen glaubte, nichts mit Verwesung zu tun. Dennoch beharrten Jayes Sinne auf dieser Erklärung und sie spürte das Flattern von Übelkeit in ihren Magennerven.


    Dr. Loomis erwartete sie und Jaye sah, dass die kleine, rundliche Frau gerötete Augen hatte, so als hätte sie geweint. Die Falten in ihrem Gesicht, die normalerweise verrieten, dass Kathrin Loomis gerne und viel lachte, wirkten im hellen Schein der Neonlampen tiefer und bitterer. Jaye fragte sich unwillkürlich, wie sie selbst in diesem Licht aussah, ob in den schmalen Falten um ihre Mundwinkel nun Bitterkeit geschrieben stand.


    „Dr. Stone.“ Kathrin Loomis streckte die Hand aus und schüttelte die von Jaye. Sie rang sich ein freundliches Lächeln ab. Es misslang, aber Jaye wusste den Versuch zu würdigen. Sie bezweifelte, dass ihr eigenes besser ausfiel.


    „Dr. Loomis.“ Jaye merkte erst jetzt, als Loomis ihre Hand hielt, wie kalt ihre Hände waren. Sie fühlte sich so erstarrt, dass ihr das gar nicht aufgefallen war.


    „Ich wünschte ...“ Dr. Loomis brach ab, auch wenn Jaye annahm, dass die Frau normalerweise keine Probleme damit hatte, sich zu artikulieren.


    „Wir hätten uns unter anderen Umständen kennenlernen können?“ Jaye nahm an, dass Alix nicht nur ihr von Dr. Loomis erzählt hatte, sondern auch umgekehrt.


    „Ja, genau das meinte ich. Alix hat Sie öfter erwähnt.“ Die ältere Frau seufzte schwer. „Ich habe immer gehofft, dass dieser Tag nie kommen würde.“ Dr. Loomis blickte die in einen dunklen Hosenanzug gekleidete Psychiaterin an. Ihr fiel die Schramme an Jayes sinnlich geschnittenem Mund auf und sie konnte sich vorstellen, wann Dr. Stone sich so sehr auf die Lippen gebissen hatte, dass sie sich derart verletzt hatte. In den bernsteinfarbenen Augen stand ein Schmerz, der weit über Tränen hinausging.


    „Ich auch ...“ Jayes Stimme verhallte, sie hatte das Gefühl, nicht mehr als das sagen zu können. Sie wollte nicht zusammenbrechen, sie konnte es sich nicht leisten zusammenzubrechen.


    „Das war immer einer meiner speziellen Alpträume.“ Kathrin Loomis rieb sich den linken Arm, als habe sie Schmerzen. „Es gibt nicht vieles, was mir Angst macht, nach all den Jahren in der Gerichtsmedizin. Ich habe schon so viel gesehen, schrecklichere Tode, als es sich normale Menschen vorstellen können. Doch das Einzige, was ich wirklich fürchte, ist, dass Freundinnen und Freunde auf meinem Tisch landen.“


    Jaye konnte sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wie es sein musste, wenn man jemanden sezierte, den man gemocht hatte, vielleicht sogar mehr als nur gemocht hatte. Der Gedanke, mit einem Skalpell in der Hand über Alix stehen zu müssen, um ihren Körper aufzuschlitzen, hatte etwas so universell Erschreckendes, dass sie bemerkte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


    „Sie werden es dennoch selbst machen?“ Jaye nahm an, dass die Chefin der Pathologie über genug fähige Mitarbeiter verfügte, um ihre Arbeit delegieren zu können, aber sie wusste instinktiv, dass Dr. Loomis das nicht tun würde.


    „Ja, es ist der letzte Dienst, den ich Alix und Claire erweisen kann.“ Loomis fuhr sich durch ihr kurzes, eisgraues Haar. „Ich kann es nicht fassen, dass sie beide gestorben sind.“ Sie schauderte und sah dann wieder Jaye an. „Es wird mir sehr schwerfallen, Dr. Stone. Der morgige Vormittag mit den Autopsien an Alix und Claire wird mich einiges kosten, aber dennoch könnte ich es niemand anders überlassen.“


    Loomis atmete tief durch. „Mein Beruf bringt mich sehr intim mit Menschen zusammen, Dr. Stone. Eine Intimität, die niemand verstehen kann, der nie hinter die Oberfläche eines Menschen gesehen hat. Und das meine ich wortwörtlich. Ich schneide die Menschen auf und entblöße sie auf eine Weise, die ein sterbliches Wesen nie erreichen kann, egal wie nackt es auch sein mag. Diese Intimität geht bis auf die Knochen und deshalb muss ich es sein, die das tut. Können Sie das verstehen?“


    Jaye konnte sich nicht vorstellen, diese Intimität selbst zu erfahren, die Dr. Loomis ansprach. Wenn sie mit jemandem Intimität erlebt hatte, hatte sich das immer auf Seele und Geist bezogen. Natürlich hatte sie sie nie auf diese Weise körperlich erlebt.


    Dennoch konnte sie nachvollziehen, was gemeint war, und sie schenkte Loomis ein trauriges Lächeln. „Ich verstehe es und ich weiß, dass Alix es zu schätzen wüsste, dass Sie sich um alles kümmern, Dr. Loomis.“


    Die ältere Frau straffte die Schultern. „Dennoch wünschte ich, ich hätte diesen Tag nicht erleben müssen.“


    Das wünschte sich Jaye ebenfalls.


    „Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie das wirklich tun wollen, Dr. Stone?“ Loomis hatte sie bis zur Leichenhalle begleitet und stand jetzt neben den Kühlfächern. Es waren viele Fächer, in langen Reihen, in einem kalten, sterilen Raum.


    Hier wurden die Toten aufbewahrt, bis man sie zur Autopsie holte. Hier wurden die Leiber gekühlt, bis man herausgefunden hatte, woran sie gestorben waren. Erst später wurden sie dann den Angehörigen übergeben oder den Bestattungsunternehmen, die sich um die sterblichen Überreste kümmerten. Jaye wurde bewusst, dass sie es wohl sein würde, die diese Arrangements für Alix treffen würde. Sie nahm an, dass Alix es so verfügt hatte, und wenn es möglich war, würde sie das auch für Claire übernehmen, sofern sich deren Familie nicht einmischte und selbst Anspruch auf den Leichnam erhob.


    Dieser Gedanke war überwältigend schrecklich.


    „Ich muss sie sehen.“ Jayes Stimme schwankte in der Modulation. Sie blickte Dr. Loomis an und war sich bewusst, dass sie keinerlei Recht hatte, hier zu sein. Im Grunde beging Loomis einen Rechtsbruch, indem sie zuließ, dass Jaye die Leiche sah. Sie war keine Familienangehörige, zumindest nicht auf dem Papier, und selbst leiblichen Familienangehörigen hätte man den Zutritt verwehrt.


    Alix und Claire waren Opfer eines Gewaltverbrechens geworden und niemand wurde Zutritt zu solchen Opfern gewährt, ehe sie nicht durch das System geschleust worden waren. „Bringe ich Sie in Schwierigkeiten, Dr. Loomis?“


    Kathrin Loomis lächelte schmal. „Ich bin die Chefin der Pathologie und das nun schon seit über dreißig Jahren. Niemand kann mich beruflich in Schwierigkeiten bringen, Dr. Stone.“


    Jaye blickte der Frau in die verweinten grauen Augen. „Ich danke Ihnen sehr für diese Möglichkeit, Dr. Loomis.“


    „Gut, wenn Sie sich sicher sind ...“ Loomis drehte den Griff, der die Metallklappe entriegelte.


    Jaye schluckte hart und trocken bei dem metallischen Geräusch, das diesen Vorgang begleitete. Loomis zog routiniert die auf Schienen gelagerte Liege aus der Kühleinheit. Ein weißes Tuch bedeckte den Körper, der sich unter dem Tuch abzeichnete.


    Loomis trat zur nächsten Tür und öffnete sie ebenfalls, sie zog die Liege heraus und atmete dann tief durch.


    „Ich habe sie nebeneinandergelegt. Ich weiß, es ist Unsinn, aber es kam mir richtig vor.“ Kathrin Loomis schien das Gefühl zu haben, sich verteidigen zu müssen, aber Jaye verstand die Handlungsweise der Pathologin sehr gut.


    „Es ist kein Unsinn, das wissen Sie, Kathrin.“ Jayes Blick sog sich an den Umrissen der Körper unter den weißen, sterilen Decken fest. „Es ist richtig, wenn sie beisammen sind.“


    Loomis nickte langsam. „Das ist wahr.“ Sie zögerte. „Am Tatort wurden Fotos gemacht und auch, als sie eingeliefert wurden, danach haben wir sie gewaschen und zur Autopsie vorbereitet.“


    Es war Loomis wichtig, dass Jaye wusste, worauf sie sich einstellen musste. „Claire hat eine schwere Verletzung an der Kehle, das sieht auch nach dem Waschen noch schrecklich aus. Alix wurde von einer Kugel ins Herz getroffen, so dass es nur eine kleine Eintrittswunde und eine größere Austrittswunde am Rücken gibt.“ Man hörte Loomis an, dass es ihr nicht wohl bei dem Gedanken war, Jaye allein zu lassen.


    „Ich komme zurecht, Dr. Loomis.“ Jaye blickte die ältere Frau an und legte ihre gesamte Überzeugungskraft in ihre Worte, zu der sie noch fähig war. „Geben Sie mir bitte einfach nur zehn Minuten mit ihnen allein.“


    Kathrin Loomis musterte Jaye nachdenklich. Die Psychiaterin wirkte gefasst und stark, aber in ihren Augen flackerte es und sie war bleich wie eine frisch getünchte Wand. „Gut, aber wenn Sie umfallen, dann versuchen Sie wenigstens, sich dabei nicht den Schädel aufzuschlagen. Es würde selbst mir schwerfallen, Blutpfützen in diesem Raum zu erklären, denn hier drin sind alle viel zu kalt, um noch bluten zu können.“


    „Ich werde nicht umfallen.“ In Jayes Stimme kam eine Entschlossenheit zum Ausdruck, die Loomis annehmen ließ, dass die Psychiaterin ihr Wort halten würde. Sie verließ den Kühlraum und ließ die jüngere Frau zurück, damit diese Abschied nehmen konnte.


    


    * * * * *


    


    Jaye war froh, dass Loomis sie vorgewarnt hatte.


    Die Wunde an Claires Hals sah entsetzlich aus, auch jetzt, da sie still und kalt auf der Bahre lag. Jaye hatte zuerst sie anschauen wollen. Es war kein Blut mehr zu sehen und in Claires Körper zirkulierte auch keins mehr.


    Ihre Haut besaß die helle, leicht bläuliche Farbe, die der Tod mit sich brachte. Die Verletzung am Hals wirkte unregelmäßig und ausgezackt, als hätte ihr jemand die Kehle mit scharfen Zähnen aufgerissen. Knorpel und Sehnen waren zu sehen. Jaye fühlte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie biss sich selbst fest auf die Zunge, damit der Schmerz ihr dabei half, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie zog das weiße Tuch wieder so weit über Claires Körper, dass die Halswunde verdeckt wurde.


    Jetzt, bis zum Hals zugedeckt, sah Claire fast friedlich aus. Ihr rotes Haar glänzte noch feucht, auch hier hatte man das Blut herausgewaschen und die Luft in der Leichenhalle war zu kalt, um sie trocknen zu lassen. Ihre Augen waren geschlossen und der Tod hatte ihre Gesichtszüge erschlaffen lassen. Vermutlich entstammte es eher ihrer Einbildung als tatsächlich ihrer Wahrnehmung, doch Jaye hatte den Eindruck, dass Claire im Augenblick ihres Todes sehr große Angst, aber auch sehr große Wut empfunden hatte. Sie war kämpfend gestorben und der Psychologin war nicht entgangen, dass ihr rechter Arm gebrochen war. Wer auch immer sie angegriffen hatte, er war schneller und kräftiger als sie gewesen.


    Möglicherweise sogar übermenschlich stark.


    Man hatte Alix über Claire gebeugt gefunden, die Lippen mit Blut verschmiert, und die Annahme lag nahe, dass es sich um Claires Blut gehandelt hatte. Wie passte das zusammen? Niemals hätte Alix Claire etwas angetan. Egal wie groß Alix’ Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, auch gewesen sein mochte, egal wie groß ihr Wunsch danach gewesen war, Claires Blut zu trinken. Jaye wusste einfach, dass Alix nicht die Mörderin gewesen war. Derjenige, der Claire umgebracht hatte, hatte das auf grausame Art und mit perverser Lust am Töten getan.


    Jaye konnte das Unausweichliche nicht weiter hinauszögern. Bald würde Loomis zurückkommen. Sie strich Claire über die Wange und wünschte sich, sie hätte sich die Zeit genommen, die junge Frau besser kennenzulernen, und wäre in der Lage gewesen, ihre Eifersucht im Zaum zu halten. Es wäre eine wertvolle Bereicherung gewesen, wenn sie Claire als Freundin akzeptiert hätte, statt sie als Rivalin zu sehen.


    Sie hatte diese Chance vertan, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob Claire in der Lage gewesen wäre, mit ihr eine enge Freundschaft zu schließen. Irgendwie hatte Alix immer zwischen ihnen gestanden.


    Claires Wange war kalt und unnatürlich fest. Jaye schauderte und schlug die Decke wieder über Claires Gesicht. „Ich werde diejenigen finden, die an deinem Tod die Schuld tragen, Claire.“ Es war ein Versprechen, ein Versprechen an Claire, mit der sie nie richtig Freundschaft geschlossen hatte, die aber eine gute Freundin hätte werden können. Es war jedoch auch ein Versprechen an Alix, weil sie wusste, dass diese sich Rache für Claires Tod gewünscht hätte.


    Jaye ging nun zu der anderen Liege und griff zögernd nach dem weißen Tuch. Es war so unendlich viel schwerer, dieses Tuch zurückzuschlagen, als es das bei Claire gewesen war. Bis jetzt konnte sie noch gegen jede Vernunft abstreiten, dass Alix tot war, bis jetzt hatte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, bis jetzt war noch alles möglich, auch, dass alle sich irrten.


    Jayes Hand zitterte, ihre Lippen bebten und sie biss sich fest auf ihre ohnehin schon malträtierte Lippe, bis der Schmerz ihr half, ihren Geist zu klären. Jetzt mach schon, schlag das Tuch zurück und sieh sie dir an.


    Mit einem Ruck schlug Jaye das weiße Tuch zurück. Ein Laut entwich ihrer Kehle, der kaum noch als ein menschlicher Ton zu erkennen war, so viel Schmerz und Pein lag darin.


    „Alix.“ Jayes Stimme klang, als spräche sie gegen in ihrer Kehle zerbrochenes Glas an. Es tat weh und es fühlte sich an, als würde etwas in ihr verbluten, während sie die kalte, stumme Gestalt anstarrte, die das Tuch enthüllt hatte.


    Auch Alix’ Haar war feucht und Jaye strich über die langen schwarzen Locken. Obwohl sie vor der nassen Kälte zurückschrak, hörte sie nicht damit auf.


    Das kleine Loch über ihrem Herzen wirkte viel zu klein, um tödlich zu sein. Das Fleisch um die dunkle Wunde war violett verfärbt und verriet die Durchschlagskraft, die das Projektil gehabt hatte. Doch Alix war zu schnell gestorben, als dass sich noch ein Hämatom hätte bilden können.


    Jaye betrachtete Alix’ Körper und erkannte die blutlosen Schnitte an den langen, feingliedrigen Fingern ihrer Freundin. Tiefe, rötlich violette Schnitte, die stark geblutet haben mussten. Durch eine Glasscherbe.


    Es ergab einen Sinn, auf eine verzerrte und wahnsinnige Weise ergab es einen Sinn. Jaye zog die weiße Decke wieder über Alix’ stillen, kalten Körper, ließ den Kopf aber unbedeckt. Sie blickte Alix ins Gesicht.


    Es war so bar jeden Lebens. Das war das absolut Unfassbare daran, das Entsetzliche. Alix war nie so leblos gewesen. Immer war so viel Energie in ihr gewesen, so viel Ausdruckskraft, so viel Leben. Das alles war jetzt dahin.


    Die Psychiaterin streckte die zitternde Hand aus und streichelte über Alix’ unnatürlich kalte und feste Wange. Es fühlte sich anormal an, nicht einmal wirklich wie Haut. Darin war nichts von der Wärme und vibrierenden Intensität vorhanden, die Alix immerzu umgeben und durchdrungen hatte.


    Alix war nicht hier.


    Diese grauenhafte Erkenntnis bahnte sich einen Weg in Jayes Verstand.


    Alix war nicht hier, nur ihr Körper. Nichts von dem, was ihre Freundin ausgemacht hatte, war noch hier. Nichts von ihrer Wärme, von ihrer Energie, ihrem Verstand, all ihren wunderbar komplexen Gefühlen.


    Tot.


    Stumm.


    Kalt.


    Jaye spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen, aber sie konnte sie nicht weinen. Stattdessen brannte es in ihren Augen, als hätte jemand Batteriesäure hineingeschüttet.


    „Du hast versucht, sie zu retten, nicht wahr, Alix?“ Jaye flüsterte diese Worte, sie wusste, dass nichts mehr da war, was ihr zuhören konnte. Aber dennoch sprach sie mit ihr, mit der stillen, leeren Hülle, die früher einmal so viel Leben beherbergt hatte. „Du hast sie so gefunden. Tot, mit herausgerissener Kehle, verblutet. Und in diesem Moment hättest du zu allem Zuflucht genommen, um sie zu retten, zu allem, selbst zu dem Wahnsinn, den Carmilla Fanu in dein Leben gebracht hat.“ Jaye streichelte weiterhin über Alix’ kalte Wange, auch wenn sich das schrecklich anfühlte und den Verlust unterstrich, den sie erlitten hatte.


    „Du hast versucht, sie zu einem Vampir zu machen. Zu dem, was Carmilla aus dir gemacht hat. Du hast Claires Blut getrunken und dann versucht, ihr von deinem Blut zu geben. Von deinem Blut, in dem du das dunkle Geschenk vermutet hast, das Carmilla dir gegeben hat.“ Jaye konnte sich vorstellen, welche Verzweiflung Alix in diesem Moment empfunden haben musste.


    „Jemand hat dir diese Falle gestellt, Alix. Jemand wusste, dass man dich so finden würde und was dann passieren würde.“ Jaye zermarterte sich das Gehirn. Konnte Carmilla dies alles eingefädelt haben? Wäre sie fähig gewesen, Claire auf diese Weise umzubringen, um Alix in eine Situation zu bringen, in der sie getötet wurde und damit bereit war, in Carmillas wahnhafter Welt als Vampir wiederaufzuerstehen?


    „Warum erstehst du nicht auf, Alix? Warum lässt du den Tod nicht hinter dir zurück? Warum kommst du nicht zu mir zurück?“ Jayes Worte brannten in ihrer Kehle, bluteten aus ihrem Herzen. Warum war das, mit dem sie sich in den letzten Jahren beschäftigt hatte, nicht wahr? Warum gab es keine Vampire? Warum war Alix nur das Opfer einer Wahnsinnigen geworden, statt sich wirklich über den Tod zu erheben?


    „Komm zu mir zurück!“ Jaye packte Alix bei den Schultern und versuchte sie zu schütteln, aber der steife, kalte Körper war zu widerspenstig und das Geräusch, das der nackte, kalte Körper verursachte, als er über das Metall der Liege rutschte, war zu viel für Jaye. Sie sank zu Boden, nicht bewusstlos, aber ohnmächtig in ihrer Verzweiflung. All dies war nur das Werk von Wahnsinnigen. Von Menschen, die sich für Vampire hielten und für ihren Wahnsinn mordeten. Es gab keine Vampire. Es war alles nur eine Lüge, alles nur Mythen und Legenden.


    Jaye kämpfte sich wieder auf die Beine. Alix lag noch immer kalt und tot auf der Liege, sie würde nicht auferstehen. Es gab keine Vampire. Vielleicht hatte sie selbst nun komplett den Verstand verloren, weil sie ein paar Sekunden lang bereit gewesen war, voller Inbrunst daran zu glauben. Sie hätte an alles geglaubt, wenn es ihr nur Alix zurückgebracht hätte.


    Aber Alix war tot.


    Sie war tot und kalt und nichts, was sie ausgemacht hatte, war noch hier. Das, was hier lag, war nur ihre leere Hülle. Jaye deckte sie unendlich vorsichtig und liebevoll wieder zu, aber sie brachte es nicht fertig, ihr Gesicht zu bedecken, und schob die Liege so, wie sie war, zurück in die Kühleinheit.


    Es war vorbei. Alix war tot. Jaye würde sich um ihre sterblichen Überreste kümmern, wenn die Gerichtsmedizin sie freigab, und danach würde sie sich auf die Suche nach denjenigen machen, die dafür verantwortlich waren. Und sie wusste, wo sie anfangen würde.


    Bei Carmilla Fanu.
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    Es war kalt. Dies war der erste Sinneseindruck, der sich ihr aufdrängte. Sie wusste, dass ihr das hätte unangenehm sein müssen, aber im Moment stand die Sinnesempfindung im Vordergrund. Die Kälte besaß diverse Schattierungen und eine sinnliche Qualität. Sie kostete einige Augenblicke lang diese Empfindung aus.


    Es war dunkel. Auch das war ein spannender Sinneseindruck, denn dieses Dunkel war nicht absolut, sondern ein Gespinst aus verschiedenen dunkleren und helleren Abstufungen, wie ein filigranes Spinnennetz. Am Rande war ihr bewusst, dass sie das eigentlich nicht hätte sehen dürfen. Ein Teil von ihr erinnerte sich daran, dass die Dunkelheit bisher nur finster gewesen war und dass dies hier etwas Neues in ihrem Erfahrungsspielraum darstellte. Doch alles war so verwirrend, so komplex, so neu, und es fiel ihr schwer, darüber nachzudenken.


    Sie konnte sich bewegen. Aus einem ihr unbekannten Grund überraschte sie das, aber sie hielt sich nicht lange damit auf, darüber zu sinnieren. Es gab so viele Eindrücke, mit denen sie sich beschäftigen wollte und die weitaus interessanter schienen als eine Reflexion nach innen.


    Langsam bewegte sie ihre Finger. Es kribbelte in ihnen, so als seien sie eingeschlafen und als müsse das Leben erst langsam wieder in sie hineingezwängt werden. Aber es fühlte sich dennoch gut an. Sie spürte den Luftwiderstand auf ihrer Haut, bemerkte, wie die zirkulierende Luft über all die kleinen Härchen auf ihrer Haut strich.


    Sie spürte die Kälte und Härte des Materials, auf dem sie lag, das gegen ihren Hinterkopf, ihre Schultern, ihren Rücken, ihr Gesäß und ihre Fersen drückte. Ebenso wie sie bemerkte, dass etwas Leichtes und längst nicht so Kaltes die Vorderseite ihres Körpers bedeckte. Allerdings nur bis zum Hals, ihr Kopf war unbedeckt.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit mit der Erforschung dieser aufregend neuen Beschaffenheit ihrer Sinneswahrnehmungen verstrich. Langsam zog sie die Knie an und stieß mit ihnen gegen eine unnachgiebige Härte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie die Abstufungen der Dunkelheit und ihr filigranes Gespinst mit den Augen durchdringen. Das Hindernis, gegen das ihre Knie gestoßen waren, glänzte matt metallisch. Außerdem sah sie ihre Knie, die von einem weiß schillernden Stoff bedeckt waren. Dieses Weiß war überraschend. Sie wusste nicht genau, was sie daran so faszinierte, aber es schien ihr, als habe sie diese Farbe noch nie in dieser Weise wahrgenommen wie jetzt. Sie hob die Hand und ließ die Fingerspitzen über den Stoff wandern. Er war kühl, aber nicht so kalt wie das Material, auf dem sie lag, er war auch weicher, aber nicht sehr anschmiegsam. Ihre Finger glitten über die Struktur des Stoffes, erkundeten sie. Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er sich eigentlich nicht so anfühlen durfte, wie sie ihn wahrnahm. Er hätte sich nur glatt anfühlen dürfen.


    Sie empfand zu viel. Sie sah zu viel.


    Ein Hauch von Panik kitzelte die Ränder ihres trägen und verwirrten Verstandes. Sie wollte nicht hier liegen, es erschien ihr mit einem Mal falsch und erschreckend. Sie streckte die Hände aus, tastete über das glatte, unnachgiebige Metall. Die Wände strahlten die Kälte aus, die sie empfand, und eine Assoziation blitzte in ihrem Verstand auf – Kühlschrank, sie musste an einen Kühlschrank denken.


    Der Ort, an dem sie sich befand, war so eng und klein, dass sie sich nicht aufrichten konnte, und eine andere, weitaus unangenehmere Assoziation bahnte sich ihren Weg. Sie dachte an einen Friedhof, an einen Sarg, an dunkle, feuchte Erde, die ihn bedeckte.


    Sie konnte ihr Herz fühlen, es trommelte gegen ihre Rippen, als wolle es seinen knöchernen Panzer sprengen. Das war ein Sinneseindruck, der sie so sehr erstaunte, dass er die Panik durchbrach und sie verharren ließ. Warum erstaunte es sie so sehr, dass sie spüren konnte, wie ihr Herz schlug?


    Sie hieb mit der Faust gegen die Wände ihres metallenen Gefängnisses. Die Geräusche waren dumpf und schwer, hallten nicht nach. Es kostete sie Mühe, sich so weit zu drehen, dass es ihr gelang, eine Hand über ihren Kopf zu strecken und dort gegen das Metall zu schlagen. Diesmal klang das Geräusch nicht dumpf, sondern heller, und hallte nach.


    Sie konzentrierte sich nun auf diese Wand und drückte und schlug mit wachsendem Zorn dagegen, bis sie bemerkte, wie sich das Metall unter ihren Schlägen zu verformen begann, fühlte, wie die Haut und das Fleisch über ihren Fingerknöcheln schmerzten und aufbrachen. Sie roch das Blut, welches über ihre Fingerknöchel floss, und dieser Eindruck war so überwältigend, dass sie kurzzeitig wieder vergaß, wo sie war, dass sie fliehen wollte, dass sie sich befreien musste.


    Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Blut, es roch nicht richtig, aber es war süß und warm und sie empfand eine nagende, schreckliche Leere, die sich nach Erfüllung verzehrte. Sie hob ihre Hand an ihren Mund und leckte das Blut von ihren Fingerknöcheln. Das hatte einen überwältigenden, tröstlichen Effekt. Sie erinnerte sich klar und deutlich daran, wie es gewesen war, als sie als Kind noch am Daumen gelutscht hatte, erinnerte sich an dieses reine, durch nichts verfälschte Gefühl von Beruhigung und Trost, welches davon ausgegangen war. Ihr eigenes Blut zu kosten, es abzulecken, besaß die gleiche, intensive Wirkung, die so pur und unverfälscht war, wie man nur als Kind empfinden konnte. Dennoch roch und schmeckte es falsch.


    Tröstlich – ja, beruhigend – ja, aber es stillte nicht den Hunger.


    Endlich hatte sie ein Wort für dieses Gefühl der Leere, für dieses erwachende und immer dringlichere Gefühl, welches von Augenblick zu Augenblick mehr an Substanz gewann. Sie musste sich aus diesem Gefängnis befreien. Ihr Hunger würde nur dann gestillt werden können, wenn es ihr gelang zu entkommen. Alles andere konnte warten, alles andere musste warten. Wer sie war, was sie war.


    Sie streckte sich erneut und schlug wieder gegen das Metall, welches sich unter diesen Schlägen nach außen wölbte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass diese Stärke unmöglich war, dass sie eigentlich nicht über diese Kraft verfügen durfte, aber diese Gedanken waren nur flüchtige Schatten, die schnell von der Dringlichkeit ihrer Bedürfnisse überlagert wurden.


    Die Verriegelung an der Kühleinheit brach schließlich unter der Belastung, die auf sie einwirkte, und die Stahltür schwang mit einem lauten, scheppernden Geräusch nach außen. Der Boden war ebenfalls kalt, aber nicht so kalt, wie es in ihrem kleinen, eisigen Gefängnis gewesen war. Es war auch hier dunkel, doch Dunkelheit war nicht länger ein Problem für sie. Außerdem drang durch die Ritzen der Tür, die sich am Ende der langen Halle befand, ein so helles Licht, dass sie wie von einem Strahlenkranz umgeben zu sein schien.


    Sie ließ die weiße Decke hinter sich zurück und leckte noch ein wenig an ihren Fingerknöcheln, aber sie hörten schnell auf zu bluten. Als sie die Tür erreicht hatte, huschte ihre Zunge nur noch über glatte, unverletzte Haut.


    


    * * * * *


    


    Eigentlich hätte Dr. Kathrin Loomis längst zu Hause sein müssen. Sie war nicht mehr so jung, dass sie die Nächte zum Tage machen konnte. Zudem stand ihr ein sehr harter Tag bevor, vor dem sie sich mehr fürchtete, als sie sich selbst einzugestehen wagte. Normalerweise nahm sie wenig Rücksicht darauf, dass sie schon vor fast einem Jahr sechzig geworden war. Gelegentlich fragte sie sich, wie es sein konnte, dass die letzten dreißig Jahre so verdammt schnell verschwunden waren.


    Es scherte sie sonst nicht so sehr, dass sie alt wurde; sie hatte kein schlechtes Leben und es gab immer noch vieles, was sie entdecken wollte und woran sie Freude hatte. Sie hatte Ziele, sie hatte Pläne. Doch im Moment spürte sie ihre sechzig Jahre so deutlich wie nie zuvor und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, eine Last zu tragen. Ihr Beruf war nicht einfach. Es gab nicht viele Menschen, die verstehen konnten, wie man sein ganzes berufliches Leben dem Tod widmen konnte, wie man sich tagein und tagaus als Chefin der Gerichtsmedizin mit dem Innersten von Menschen auseinandersetzen konnte, mit all den kleinen, grausigen Geheimnissen, die es dabei zu entdecken gab. Sie hatte in ihrer Laufbahn Dinge gesehen, die sie als Medizinstudentin für unmöglich gehalten hätte. Dinge, die so grausam waren, dass man daran verzweifeln konnte.


    Dr. Loomis machte sich nicht mehr viele Illusionen über die menschliche Natur. Dreißig Jahre in der Pathologie hatten ihre Spuren hinterlassen. Aber genau aus diesem Grund gab es nicht vieles, was Dr. Loomis noch an sich herankommen ließ. Zumindest nicht in beruflicher Hinsicht.


    Privat hatte sie immer versucht, sich einen Ausgleich zu dem zu schaffen, was sie beruflich tat. Sie hatte eine Lebensgefährtin, mit der sie bereits fünfundzwanzig Jahre zusammen war, und die beiden Frauen züchteten mit großer Begeisterung gemeinsam Orchideen. Jenna unterrichtete Philosophie an der Universität. Das Paar sprach miteinander über alle Themen des Lebens, aber nur extrem selten ließ Kathrin zu, dass ihr Beruf ihr Privatleben beeinflusste.


    Wenn sie aus der Pathologie kam, streifte sie mit der Dusche nicht nur die Gerüche des Todes und der Vergänglichkeit ab, nein, sie ließ buchstäblich ihren Job hinter sich zurück. Sie las in ihrer Freizeit keine forensischen Bücher wie Kleinmann, der praktisch jede Minute seines Daseins mit den Rätseln um Vergänglichkeit und Mord ausfüllte.


    Ihre Freizeit gehörte dem Leben. Sie war so gut in ihrem Beruf und nur deshalb nicht an ihm zerbrochen, weil sie diese Trennung perfekt vollzog. Sie wusste, dass sie mit Jenna über alles sprechen konnte, aber sie hatte im Grunde nie das Bedürfnis gehabt, ihre Arbeit mit ihrer Lebensgefährtin zu teilen.


    In letzter Zeit jedoch spürte Kathrin eine Veränderung in ihrem Leben. Es machte ihr keinen Spaß mehr, Chefin der Gerichtsmedizin zu sein. Die Erforschung der kleinen und großen Geheimnisse toter Körper faszinierte sie nicht mehr in derselben Form wie früher. Sie fühlte sich müde, sie fühlte sich alt. Ein paarmal hatte sie in letzter Zeit darüber nachgedacht, ob es nicht Zeit wurde, den Beruf an den Nagel zu hängen und den jüngeren Leuten das Feld zu überlassen.


    Bisher hatte sie immer der Gedanke abgehalten, dass das gerichtsmedizinische Institut ohne sie nicht auskäme. Aber das war natürlich eine überhebliche Selbstüberschätzung, was Loomis auch genau wusste. Sicher, sie war sehr gut in ihrem Job und keiner von ihren Mitarbeitern konnte ihr bisher das Wasser reichen, aber sie würden an ihren Herausforderungen wachsen, so wie sie selbst in den letzten dreißig Jahren daran gewachsen war.


    Doch wahrscheinlich würde es lange Zeit niemanden mehr geben, der die Ermittlerinnen und Ermittler der Polizeibehörde so zu nehmen wusste wie sie. Sie brachte all den jungen, manchmal noch sehr arroganten Polizisten den Respekt vor dem Tod bei. Das hatte sie immer als eine ihrer heiligen Aufgaben betrachtet. Dabei ging sie manchmal recht rüde mit ihnen um. Aber niemand verließ ihre Pathologie so anmaßend, wie er hereingekommen war.


    Wenn sie aufhörte, würde es vermutlich niemanden mehr geben, der darauf erpicht war, den Kriminalisten etwas über Anatomie beizubringen und ihre Bildung zu erweitern, und sei es auch nur dahingehend, dass sie ihre eigenen Grenzen erkannten.


    Alix war so gewesen, ein wenig selbstgerecht, als sie das erste Mal zu ihr in die Gerichtsmedizin gekommen war. Doch sie hatte zumindest Respekt vor den Toten mitgebracht und das war mehr, als man über die meisten Menschen ihrer Zunft sagen konnte.


    Sie hatte zu denen gehört, die schnell an ihre Grenzen stießen, und in der ersten Zeit hatte Loomis ihr öfter Riechsalz unter die Nase halten müssen, als sie es bisher bei Polizisten erlebt hatte. Ein starker Wille, aber ein schwacher Kreislauf. Kathrin Loomis lächelte versonnen bei diesen Erinnerungen. Nur hatte Alix diese Grenzen nicht akzeptiert. Sie war immer wieder zu Autopsien gekommen, bis sie immer seltener vom Boden aufgesammelt werden musste.


    Alix hatte sie immer beeindruckt, denn sie hatte etwas mitgebracht, was vielen Menschen fehlte, die als Beobachterinnen und Beobachter in ihre heiligen Hallen kamen, nämlich die Bereitschaft, etwas zu lernen.


    Loomis seufzte schwer. Sie hätte früher Schluss machen sollen, sie hätte schon vor einem Jahr ihren Job an den Nagel hängen sollen. In letzter Zeit hatte es ihr nicht einmal mehr Spaß gemacht, ihre berüchtigten Lektionen in Sachen Anatomie zu geben. Es war ein Zeichen ihrer Selbstüberschätzung, dass sie den richtigen Zeitpunkt verpasst hatte. Jetzt, so dachte sie bitter, musste sie dafür bezahlen.


    Wäre es einfacher gewesen, wenn sie bereits im Ruhestand gewesen wäre und nur aus den Zeitungen erfahren hätte, dass Alix und Claire gestorben waren? Sie wusste es nicht genau.


    Seit jeher hatte sie sich vor diesem Tag gefürchtet und ihn nie erleben wollen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Autopsien ihren Assistenten zu überlassen. Sie waren fähig, sie waren gut ausgebildet – sie selbst hatte sie geschliffen, bis sie ihren Ansprüchen genügt hatten. Doch die Vorstellung, dass jemand Alix und Claire sezierte, begutachtete, was sie zuletzt gegessen hatten, und sie all ihrer kleinen Geheimnisse beraubte, quälte sie.


    Dann war es doch besser, wenn sie selbst es tat. Wenn sie mit all ihrem Respekt vor den Toten und all ihrer Professionalität zu Werke ging. Sie würde es sehr sauber tun, sie würde ihre Organe, wenn sie vermessen und begutachtet waren, wieder an die richtige Stelle legen und nicht nur, wie es die meisten Pathologen taten, achtlos in den Körper stopfen. Sie würde den Y-Schnitt der Pathologie sauber und mit kleinen Stichen nähen. Nicht mit der groben Naht, die normalerweise üblich war.


    Loomis stützte die Ellenbogen auf ihren Schreibtisch und legte ihren Kopf in die Hände. Sie würde sanft und zart zu den beiden Frauen sein, so weit es ihr möglich war.


    Auf jeden Fall wusste sie, dass sie besser und liebevoller mit ihnen umgehen konnte als sonst irgendjemand aus ihrem Team. Sie wusste, dass diese Überzeugung nicht ihrer Selbstüberschätzung entsprang, sondern einfach eine Tatsache war. Und dann würde sie Abschied von ihnen nehmen.


    Es wurde Zeit aufzuhören, es gab noch etliche Dinge im Leben, mit denen sie sich beschäftigen wollte. Der Tod hatte lange genug seine Faszination auf sie ausgeübt und sie war es müde geworden, ihn zu erforschen.


    Loomis blickte auf die Uhr und stöhnte leise. Es war schon nach zwei Uhr früh. Wenn das so weiterging, würde ihr Jenna bestimmt bald wieder einen ihrer berühmten Vorträge darüber halten, dass man in ihrem Alter Schlaf brauchte und sie sich eine jüngere Geliebte zulegen würde, wenn Loomis nicht darauf achtete, nicht bald auszusehen wie eine alte Dörrpflaume.


    Natürlich würde Jenna sich niemals eine Geliebte nehmen, ebenso wenig wie Loomis selbst das je in Betracht gezogen hätte. Sie hatte gerne mit Alix geflirtet und später auch mit Claire, aber das war immer nur ein kleines Spiel gewesen, von dem alle Beteiligten wussten, wie harmlos es doch war.


    Es wurde Zeit heimzugehen. Eigentlich hatte sie gerade gehen wollen, als man Alix und Claire eingeliefert hatte, und dann war Alix’ Freundin Jaye Stone gekommen. Und danach hatte sie noch eine Weile in ihrem Büro gesessen und die Zeit vergessen.


    Ein Geräusch riss Kathrin Loomis aus ihren Gedanken. Sie runzelte die Stirn und lauschte. Selbst nach dreißig Jahren in der Pathologie waren unvermutete Geräusche mitten in der Nacht noch immer dazu geeignet, ihr kalten Schweiß auf die Stirn treiben.


    Obwohl sie mit dem Tod so vertraut war, lauerten irgendwo in ihr trotzdem noch immer die Überbleibsel einiger schlechter Horrorfilme, die sie als Teenager gesehen hatte und die sie jetzt unvermittelt ansprangen, wie üble Schachtelteufel.


    Das Geräusch wiederholte sich, ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem weiteren. Es kam Loomis nicht bekannt vor. So hörte es sich nicht an, wenn dem Putztrupp ein Wischmopp oder ein Eimer umfiel. So klang es auch nicht, wenn dem Wachdienstmitarbeiter, der seine Runden drehte, die Taschenlampe herunterfiel. Diese Geräusche hätte Kathrin sofort erkannt, im Laufe ihrer vielen Berufsjahre hier war sie ihnen schon oft begegnet.


    Die Pathologin stand langsam auf und ging zu ihrer Bürotür. Erneut erklangen die Schläge, matt und blechern, als würde jemand gegen Metall schlagen. Eine Gänsehaut bildete sich auf den Armen der Pathologin. Sie schalt sich selbst, es gab mit Sicherheit irgendeine logische Erklärung für die gruseligen Klänge. Das einzig Unheimliche hier war ihre Imagination.


    Dennoch zögerte Loomis, als sie die Tür öffnete. Sie straffte die Schultern und trat in den Flur hinaus. Er war hell erleuchtet, denn dies war ja kein billiger Horrorfilm, in dem die Pathologie eines Horrorkrankenhauses die Stromrechnung nicht bezahlt hatte, woraus gedämpftes und flackerndes Licht resultierte.


    In der Realität gab es keine dunklen Korridore in Krankenhäusern und schon gar nicht in der Gerichtsmedizin. Kathrin durchquerte langsam den Flur und blieb hin und wieder stehen, um zu lauschen und auf diese Weise herauszufinden, woher die Laute kamen.


    Die Leichenhalle.


    Diesmal verfluchte Loomis die Tatsache, als Jugendliche ein Fan von Horrorfilmen gewesen zu sein. All die aberwitzigen, absurden Filmplots kamen ihr wieder in den Sinn. Sie würde Jenna später davon erzählen und dann würden sie beide herzlich darüber lachen und ihre Gefährtin würde sie wegen ihres so ungemein schlechten Filmgeschmacks aufziehen.


    Vielleicht sollte sie dem Gepolter gar nicht nachgehen.


    Der Gedanke klang in ihren eigenen Ohren feige, aber andererseits wie eine wirklich gute Idee. Sie sollte längst daheim sein. Was die Geräusche betraf, so konnte sie ja beim Hinausgehen den Pförtner anweisen, einen Wachdienstmitarbeiter auf eine Extrarunde zu schicken.


    Ein lautes Scheppern ertönte und sie machte unwillkürlich mit klopfendem Herzen einen Satz nach hinten. Ihre weißen Gesundheitsschuhe quietschten auf dem gewachsten Boden und Loomis hoffte in diesem Moment sehr, dass sie noch die Gelegenheit haben würde, sich über ihr eigenes Verhalten lustig zu machen.


    Wäre dies einer der schlechten Filme ihrer Jugend, dann wäre in diesem Moment eines der Kühlfächer aufgesprungen, um eine grausige, untote Kreatur preiszugeben, die nur ein Ziel hatte, nämlich irgendjemandem das Gehirn aus dem Schädel zu schlürfen.


    Doch sie befand sich nicht in einem schlechten Horrorfilm. Die realere Möglichkeit war, dass jemand in der Leichenhalle nicht ganz so tot war, wie es den Anschein gehabt hatte. Doch selbst das war weit hergeholt. In den dreißig Jahren ihrer Tätigkeit in der Gerichtsmedizin hatte Dr. Kathrin Loomis nur drei Fälle erlebt, in denen die eingelieferten „Leichen“ durchaus nicht tot gewesen waren.


    Das Phänomen des Scheintodes kam weitaus seltener vor, als die meisten Menschen annahmen, aber eine ganze Industrie lebte von der Furcht davor, lebendig begraben zu werden. Loomis wusste, dass es so skurrile Dinge gab wie Notknöpfe in Särgen. Dabei war das nun wirklich lächerlich, denn wenn man erst einmal im Sarg lag, hatte man bis dahin eine Routine durchlaufen, die jeden umgebracht hätte. Selbst wenn es keine Autopsie gab, war die routinemäßige Einbalsamierung tödlich genug.


    Die Fälle von Scheintod, die Loomis erlebt hatte, waren in medizinischer Hinsicht spektakulär gewesen, aber für einen Horrorfilm hätten sie nicht getaugt. Bei einem der Scheintoten war bei der Einlieferung ein Herzschlag entdeckt worden und man hatte eine Wiederbelebung versucht. Allerdings war der Mann dann ein paar Stunden später im Krankenhaus wirklich gestorben.


    Bei einem anderen war festgestellt worden, dass er noch atmete, als man ihn in die Kühleinheit schieben wollte. Dabei war eine kleine, weiße Atemwolke das verräterische Zeichen gewesen. Auch dieser Mann hatte seinen Scheintod nur wenige Stunden überlebt.


    Am ungewöhnlichsten war der Fall gewesen, als Loomis jemanden auf dem Tisch gehabt hatte, bei dem beim ersten Schnitt Blut geflossen war. Ein Zeichen, dass die Person noch am Leben war. In diesem Fall war der Biss einer exotischen Schlange schuld daran gewesen, dass der Scheintod eingetreten war.


    Aber keiner der drei Männer war in der Lage gewesen, auf seinen Zustand aufmerksam zu machen. Niemand war einfach aufgestanden oder hatte angefangen, gegen irgendwelche Dinge zu klopfen. Bei allen dokumentierten Fällen, von denen Loomis wusste, war durch kleine Hinweise erkannt worden, dass die Menschen noch lebten, und bei der überwältigenden Mehrheit davon war der Tod kurz darauf eingetreten. Dass angeblich Tote aufstanden und herumliefen oder gar in der Lage waren zu randalieren, war schlicht unmöglich.


    Nun hatte sie die Tür fast erreicht. Inzwischen war es wieder so still, dass sie sich fragte, ob sie sich die dumpfen Schläge nicht nur eingebildet hatte. Vermutlich war es der Stress, der ihren Sinnen einen Streich gespielt hatte.


    Die Ärztin streckte bereits die Hand nach dem Türknauf aus, als die Tür von innen geöffnet wurde. Sie wich einen Schritt zurück, bereit, den Wachmann, der auf einer außerplanmäßigen Runde unterwegs war, in Grund und Boden zu rügen. Denn es musste ein Wachmann sein. Oder gab es irgendjemanden mit nekrophilen Neigungen in ihrer Gerichtsmedizin? In diesem Fall würde sie hier und jetzt noch eine fristlose Kündigung aussprechen und den Kerl anzeigen.


    Die Tür schwang auf.


    Dahinter war es dunkel, denn zu dieser spätnächtlichen Stunde hielt sich niemand mehr hier auf. Die Person, die die Tür öffnete, hatte es nicht für nötig gehalten, den Lichtschalter zu betätigen.


    Loomis taumelte zurück. Bereits in dem Augenblick, bevor sie die Umrisse richtig erkennen konnte, war ihr bewusst, dass sie das, was sie gleich sehen würde, womöglich nicht überleben würde. Die dunkle, schmale und hochgewachsene Gestalt würde sich nicht als Wachmann entpuppen.


    Ein scharfer, schneidender Schmerz durchzuckte die Pathologin und zog sich durch ihre Brust bis in ihren linken Arm. Sie fasste sich unwillkürlich ans Herz, während sie weiter zurücktaumelte, bis sie mit dem Rücken gegen die harte, kalte Wand stieß.


    Die Gestalt war nun aus der Dunkelheit der Leichenhalle getreten, hinein ins Licht. Sie blinzelte, so als würde das Licht sie blenden, und betrachtete die langen Reihen von Neonröhren an der Decke, als hätte sie so etwas noch nie gesehen.


    Sie sah immer noch sehr blass aus, aber die Leichenflecke auf der Haut, die inzwischen hätten eintreten müssen, fehlten. Die langen, schwarzen Locken, noch immer feucht von der Totenwäsche, fielen der Frau über die Schultern.


    Sie blickte Loomis an, mit ihren so hellen blauen Augen, fragend und suchend. Die Ärztin ahnte, dass sie sich zu erinnern versuchte. Vielleicht war es nicht so einfach, klare Gedanken zu fassen, wenn man gerade noch gekühlt worden war und die Temperatur nicht ausreichte, um Blut wirkungsvoll zirkulieren zu lassen.


    Der Schmerz in Loomis‘ Brust war nun von destruktiver Intensität. Ich habe einen Herzinfarkt. Der Gedanke war ganz nüchtern, während ein anderer Teil von ihr sich in heller Panik befand. Was sie sah, war nicht möglich. Alix war tot gewesen, definitiv tot.


    Loomis‘ Gesichtsfeld engte sich ein, von den Rändern nach innen breitete sich Dunkelheit aus. Sie konnte sehen, dass auf der linken Brust der Frau ein violettes Mal zu sehen war. Dort, wo die Kugel eingeschlagen war. Aber es war kein Loch mehr zu erkennen und Kathrin zweifelte in diesem Moment auch nicht daran, dass die größere Wunde am Rücken sich ebenfalls geschlossen hatte.


    Der Schmerz tobte jetzt wie ein freigelassenes wildes Tier in Kathrin Loomis. Sie bezweifelte, dass ihr selbst das Kunststück gelingen würde, dessen Zeugin sie gerade wurde – sie selbst würde nicht von den Toten auferstehen. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Sie spürte, wie sie langsam an der Wand entlang nach unten rutschte.


    Die Frau sah sie immer noch verwirrt an, sie streckte die Hand aus, schien sich dann aber nicht mehr sicher zu sein, was sie hatte tun wollen. Ein Lächeln zuckte um ihren sinnlichen Mund mit diesem winzigen Schwung von Asymmetrie, der ihn immer so einzigartig und verführerisch gemacht hatte.


    „Loomis ...“ Ihre Stimme klang verzerrt. Während es um die Pathologin immer dunkler wurde, fragte sie sich dumpf, ob das daran lag, dass sie starb, oder daran, dass Alix ihre Stimmbänder erst wieder unter Kontrolle bekommen musste.


    Sie sah, wie das Lächeln der Frau in die Breite wuchs, so als freue sie sich über den Erfolg, sich an ihren Namen erinnert zu haben. Alix’ Zähne erschienen Loomis sehr weiß und in diesem Augenblick, ehe die Dunkelheit ihr ganzes Sein verschlang, erkannte sie, dass etwas mit ihnen nicht stimmte.


    Alix hatte nie so lange Eckzähne. Das war ihr letzter Gedanke, dann war da nur noch Stille.
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    Helen saß auf den kalten Steinstufen, die zur Gerichtsmedizin führten. Inzwischen war es so spät, dass sich niemand mehr auf den Straßen aufhielt, außer ein paar unverzagten Seelen, die entweder auf der Straße lebten oder auf dem Weg nach Hause waren.


    In Los Angeles war es potentiell gefährlich, nachts als Frau allein auf der Außentreppe eines Gebäudes sitzend zu schlafen. Es war in manchen Gegenden auch gefährlich, sich in der Nacht allein zu bewegen, egal welchem Geschlecht man nun angehörte. Es gab nur wenige Plätze, die nahezu sicher waren, und die Gerichtsmedizin gehörte mit dazu. Sicherer wäre es nur noch gewesen, wenn Helen auf den Stufen der Polizeibehörde gesessen hätte. Obwohl man sich darüber hätte streiten können. Die Gerichtsmedizin gehörte für die breite Öffentlichkeit zur Polizei und als Bonus kam noch hinzu, dass es sich dabei um einen Ort der Toten handelte. Niemand war sonderlich erpicht darauf, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.


    Die Straßenbanden hielten sich ebenso fern wie die Obdachlosen. Sie alle wussten, dass sie früher oder später dort landen würden, und solche Orte musste man daher nicht schon zu Lebzeiten aufsuchen.


    Es war nicht sonderlich kalt und deshalb nickte Helen auch ziemlich schnell ein. Sie hätte nie gedacht, dass sie einschlafen würde, immerhin waren ihre Gedanken noch immer so sehr im Aufruhr gewesen und außerdem wollte sie eine Art von Totenwache halten. Es erschien ihr zwar eigentlich ein wenig albern, dieser Wunsch nach einer Totenwache, aber in ihrem tiefsten Inneren war es das, was sie tun wollte.


    Deshalb hatte sie Jayes ohnehin sehr halbherziges Angebot, sich ein Taxi zu teilen, um nach Hause zu fahren, abgelehnt. Sie hatte der Psychologin nicht erzählt, warum sie hierbleiben wollte, und diese schien auch nicht daran interessiert zu sein. Die andere Frau hatte genug damit zu tun, mit ihrer eigenen Trauer fertigzuwerden. Das war Helen bewusst und sie nahm es ihr nicht übel. Im Grunde wollte sie selbst allein sein.


    Dass sie einschlief, war nicht geplant gewesen und ursprünglich hätte Helen diese Möglichkeit auch weit von sich gewiesen, aber ihr Körper machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Der emotionale Stress der letzten Stunden schlug erbarmungslos zu und schickte Helen in leichte, unruhige Träume. Ihr Schlaf war nicht sehr tief, deshalb wachte sie auch sofort auf, als jemand neben ihr stehen blieb.


    Helen blickte auf und war sofort überzeugt davon, dass sie gar nicht aufgewacht war, sondern immer noch schlief. Sie musste einfach träumen, etwas anderes war gar nicht möglich.


    Denn es war unmöglich, dass Alix hier neben ihr stand und nachdenklich zu ihr heruntersah, gekleidet nur in Mondlicht. Es musste ein Traum sein. Und zwar einer von der Sorte, die Helen jedes Mal in Verwirrung stürzte. Es war nicht der erste Traum, in dem ihr eine nackte Alix begegnete. Allerdings waren die anderen Träume sehr viel unrealistischer gewesen und einfacher als Traum identifizierbar. Dieser hier wirkte so echt.


    Ein paar Sekundenbruchteile später heulten die Alarmsirenen los und helles Licht ergoss sich über die Stufen, als die Außenbeleuchtung der Gerichtsmedizin eingeschaltet wurde.


    Helens Herz klopfte schmerzhaft gegen ihre Rippen und sie starrte immer noch zu der Frau hinauf, die ihr so vertraut war und die eigentlich nicht hier sein durfte. Sie müsste in einem dieser Kühlfächer in der Leichenhalle liegen, schoss es Helen durch den Kopf.


    Die Sirenen heulten noch immer. Helen vermutete, dass der Pförtner den Alarm ausgelöst hatte, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, eine nackte Frau an sich vorbeilaufen zu sehen.


    Die junge Polizistin erkannte, wie sehr der Alarm Alix verwirrte, sie verzog das Gesicht, als wäre das alles viel zu laut und zu hell für sie. In ihren blauen Augen lag ein geistesabwesender, irritierter Ausdruck. So als begreife sie gar nicht, was hier vor sich ging.


    Möglicherweise stand sie ja unter Schock? Helen hatte selbst das Gefühl, unter Schock zu stehen, und ein großer Teil von ihr fragte sich, ob sie nicht doch noch träumte. Sie stand auf und bemerkte, wie ihre Muskeln sich dabei bewegten. Es fühlte sich einfach zu echt an, um ein Traum zu sein.


    „Alix?“ Helen war befangen. Immerhin stand hier ihre Vorgesetzte splitterfasernackt vor ihr, ihr Idol, die Frau ihrer heimlichsten Träume.


    Die Frau blinzelte, als müsse sie sich erst daran erinnern, wer sie war. Es zuckte in ihrem scharfgeschnittenen Gesicht und dann war der Ausdruck darin plötzlich nicht mehr so leer und verwirrt.


    „Helen?“ Alix’ Stimme klang merkwürdig, etwas schleppend, so als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.


    Nun, vermutlich war das gar nicht mal so falsch. Helen nahm an, dass man verdammt tief schlafen musste, um für tot erklärt zu werden. Ihre Augen huschten über Alix’ Körper. Sie hatte gehört, dass der verdammte Streifenpolizist ihr direkt ins Herz geschossen hätte. Doch Alix’ Haut war makellos, zwar auffallend blass, aber es war keine Schusswunde auszumachen. Einzig ein kaum noch sichtbarer, violetter Fleck zeigte sich auf ihrer linken Brust über dem Herzen.


    Konnte sie eine kugelsichere Weste getragen haben? Helen fragte sich, was für erbärmliche Stümper am Werk gewesen waren, wenn sie das nicht gemerkt hatten. Ein Teil von ihr wusste, dass niemand so unfähig gewesen wäre, Alix für tot zu erklären, wenn sie sich nicht sicher gewesen wären, aber sie schickte diese mahnende Stimme zum Teufel. Schließlich stand Alix leibhaftig und sehr lebendig vor ihr. Es konnte also nichts anderes als ein grausiger Fehler geschehen sein.


    Aus dem Augenwinkel fing Helen eine verstohlene, huschende Bewegung rechts neben dem Gebäude auf. Ihre Hand zuckte unwillkürlich zu ihrer Dienstwaffe, aber als sie den Blick auf die Stelle richtete, sah sie nichts als Dunkelheit.


    Schlich da irgendjemand herum? Sie war sich nicht sicher, aber plötzlich wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Mitten auf den Stufen der Gerichtsmedizin, neben einer nackten, eigentlich für tot erklärten Frau. In wenigen Minuten würde es von Polizei nur so wimmeln.


    „Bring mich von hier weg.“ Alix griff nach Helens Arm. Diese verzog das Gesicht, denn Alix’ Hand war so kalt, dass sie es durch ihr Jackett hindurch fühlen konnte.


    Vielleicht ist sie ja wirklich von den Toten auferstanden und fühlt sich deshalb so kalt an. Der Gedanke war unwillkommen und trug den Anstrich schlechter Horrorfilme, aber Helen konnte ihn nur schwer wieder verdrängen. Unwillkürlich starrte sie Alix an, auf der Suche nach etwas, das bewies, wie unrichtig der Gedanke war und dass die Frau, die hier vor ihr stand, wirklich lebte.


    Helen seufzte erleichtert auf, als ihr Blick auf Alix’ Hals fiel und sie das leichte Pulsieren der Halsschlagader erkannte.


    Sie fühlt sich nur so kalt an, weil sie nichts anhat! Helen schälte sich rasch aus ihrem Jackett und legte es Alix um die Schultern, die ein paar Sekunden lang irritiert aussah, ehe sie hineinschlüpfte. Helen war ein ganzes Stück kleiner als Alix und so reichte die Jacke kaum aus, um die strategisch wichtigen Punkte zu bedecken.


    In der Ferne hörte man die Sirenen der Streifenwagen, doch sie kamen rasch näher. So wie es sich anhörte, war es ein großes Aufgebot, welches sich da näherte.


    „Bring mich bitte von hier weg.“ Alix Stimme klang nun drängender und in ihren so hellen Augen funkelte es.


    Helen wusste, dass sie eigentlich auf die Polizei warten musste, aber andererseits war das letzte Mal, als diese im Spiel gewesen war, scharf geschossen worden. Was auch immer mit Alix geschehen war, momentan stand sie zumindest im Verdacht, etwas mit Claires Tod zu tun zu haben.


    Helen wollte nicht erleben, wie man erneut auf Alix schoss. Sie griff rasch nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Auf dem fast verlassenen Parkplatz stand Helens alter Ford.


    Helen fragte sich, was sie eigentlich im Begriff war zu tun, als sie den Wagen vom Parkplatz lenkte und mit angemessener Geschwindigkeit die ersten eintreffenden Streifenwagen passierte. Niemand versuchte sie aufzuhalten, für die Polizei war sie nur eine Passantin und wurde nicht mit dem Alarm in Verbindung gebracht. Sie wusste, sie sollte anhalten, aber sie tat es nicht.


    Helen blickte die Frau an, die neben ihr auf dem Beifahrersitz saß. Es erschien ihr immer noch alles so unfassbar. Sie hatte am Abend gesehen, wie man Alix in einem schwarzen Leichensack aus Claires Haus getragen hatte. Wie konnte sie nun also neben ihr sitzen? Unverletzt und lebendig?


    Ihre Instinkte warnten die Polizistin, sie wusste nicht genau, wovor, aber sie hatte das eindringliche, wenn auch dumpfe Gefühl, sich in Gefahr zu befinden. Ihr fiel ein, dass sie auf den Steinstufen zusammen mit Alix den Eindruck gehabt hatte, beobachtet zu werden. Sie war sich beinahe sicher, dass jemand sich in den Schatten rechts von dem Gebäude aufgehalten hatte. War der Serienkiller noch immer hinter Alix her?


    Sie blickte in den Rückspiegel und versuchte herauszufinden, ob ihr irgendjemand folgte. Soweit sie feststellen konnte, war das nicht der Fall, doch wirklich sicher sein konnte sie sich nicht.


    Es wäre am sichersten gewesen, Alix ins Department zu fahren, Drake aus dem Bett zu klingeln und alles ihm zu überlassen. Das Problem war nur, dass sie Drake nichts mehr zutraute, er war ein ausgebranntes Wrack und er würde Alix nur in eine Arrestzelle stecken oder ins Krankenhaus bringen lassen.


    Helen biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht wäre ein Krankenhaus tatsächlich die beste Idee. Was auch immer geschehen war, man hatte Alix sicherlich nicht ohne Grund für tot erklärt. Wenn sie ein medizinisches Wunder darstellte, dann wäre es besser, sie auch dorthin zu bringen, wo man eine rationale Erklärung für solche Wunder finden konnte.


    Aber sie tat nichts dergleichen. Stattdessen lenkte sie ihren Wagen in vertraute Bahnen, auf den bekannten Weg zu ihrer Wohnung. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Alix hatte deutlich gemacht, dass sie keinen Wert auf ein Zusammentreffen mit der Polizei legte, und Helen wollte erst noch herausfinden, wie es jetzt weitergehen sollte.


    Sie konnte sich ja zusammen mit Alix etwas überlegen.


    


    * * * * *


    


    Die Erinnerungen kamen langsam wieder. Alix rieb sich mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. Das fühlte sich unvertraut an. Mit ihrem Tastsinn stimmte irgendetwas nicht. Sie blinzelte in das grelle Licht der Neonreklamen. Genau genommen stimmte mit all ihren Sinnen etwas nicht, sie alle schienen empfindlicher und stärker zu sein. Die ganze Stadt, die ihr eigentlich so vertraut sein sollte, erschien ihr in einem vollkommen neuen Licht. Alles besaß eine andere Beschaffenheit, neue Facetten. Sie hätte sich in diesen Eindrücken verlieren können, staunend die Nacht betrachtend, aber es gab Dinge, an die sie sich erinnern musste.


    Wäre da nur nicht dieses nagende, verzehrende Gefühl, die Leere in ihr, die so sehr nach Erfüllung verlangte. Alix hätte viel besser denken können, wenn sie nicht gewesen wäre.


    Aber sie war froh, dass sie sich jetzt bewegten. Vor dem steinernen Gebäude – die Gerichtsmedizin, echote es in ihren Gedanken – war die Empfindung, in Gefahr zu sein, so stark gewesen, dass sie um ein Haar einfach davongerannt wäre. Sie hatte jedoch gewusst, dass Helen ihr viel effektiver bei der Flucht helfen konnte.


    Allerdings wusste sie nicht, wovor sie eigentlich floh.


    Alles war so verwirrend und die Erinnerungen daran, wer sie war und was geschehen war, schwirrten durch ihren Kopf wie bunte Schmetterlinge. Schillernd, aber verdammt schwer zu fangen. Sie konnte sich inzwischen zumindest wieder daran erinnern, wer sie war. Alix Jordan. Und sie wusste, dass sie Ermittlerin des Morddezernats war und dass Helen, die neben ihr saß, ihre Kollegin war.


    Sie konnte sich daran erinnern, dass sie sich aus einem engen, metallenen Gefängnis befreit hatte, welches so kalt gewesen war, dass sie kaum hatte denken können. War sie auf ihrem Weg nach draußen wirklich Loomis begegnet? Sie konnte sich an eine kleine, rundliche ältere Frau erinnern, an die Angst in ihren Augen und den Schmerz, den sie dann darin wahrgenommen hatte.


    Was war danach geschehen? Sie hatte nach ihr greifen wollen, weil irgendein Teil von ihr darauf beharrt hatte, dass Loomis die Quelle sei, mit der sie die Leere in ihrem Inneren füllen konnte. Doch ehe sie diesen Gedanken hatte weiterverfolgen können, war die ältere Frau zusammengebrochen, und das hatte sie dann so verwirrt, dass sie weggelaufen war.


    Helen würde sie in Sicherheit bringen. Sie vertraute der jungen dunkelhäutigen Frau mit den langen Rastazöpfen. Alix musste sich beherrschen, um nicht nach diesen Zöpfen zu greifen. In dem dunklen Haar waren blaue Strähnen zu erkennen, die schillerten und leuchteten, und Alix hätte sie gerne berührt, mit ihren neuen Sinnen erfasst.


    Da waren noch andere Erinnerungen. Erinnerungen an Schmerz. Alix strich mit den Fingern über ihre linke Brust, über die Stelle, an der noch ein kleines, violettes Mal zu sehen war. Irgendwie war dies von Bedeutung, aber sie konnte diesen Gedanken noch nicht so richtig fassen. Sie entglitt ihr. Und dann waren da noch die Erinnerungen an eine kleine, rothaarige Frau mit smaragdgrünen Augen. Sie liebte diese Frau, daran konnte sie sich erinnern, und noch viel mehr, sie konnte es sogar fühlen. Gleichzeitig empfand sie scharfkantige Trauer und zerstörerische Qual. Doch sie konnte sich nicht erinnern, was geschehen war.


    Jaye würde ihr helfen. Sie wusste nicht genau, woher dieser Gedanke kam und was er bedeutete. Das irritierte und verwirrte sie. Sie konnte sich an bernsteinfarbene Augen erinnern und daran, wie die Frau ihre Brille auf der Nase nach oben schob, und ein Gefühl von Wärme und Liebe war mit dieser Vorstellung verbunden.


    Jaye war wichtig. Alles, was mit ihr zu tun hatte, war ihr auf irgendeine Weise so nah, dass Alix das Gefühl hatte, nur die Hand danach ausstrecken zu müssen. Doch die Gedanken entschlüpften ihr, ließen sich nicht greifen.


    Wäre nur der Hunger nicht ... Sie war sich sicher, dass ihr alles wieder einfallen würde, wenn dieses verzehrende, verschlingende Gefühl in ihr nicht gewesen wäre. Es forderte mit jedem Atemzug, den sie tat, mehr Raum ein, es wuchs und nahm immer mehr Platz ein in ihrem Denken und ihrem Fühlen.


    Helen führte sie in eine kleine, gemütliche Wohnung, an die sich Alix erinnern konnte. Sie war schon hier gewesen, mehrere Male. Eine Party kam ihr in den Sinn und ein hochgewachsener, schlanker Schwarzer, der sie den ganzen Abend missmutig beobachtet hatte.


    Alix fragte sich, ob er wohl hier sein würde. Nein, sie hat sich von ihm getrennt, lieferte ihre Erinnerung ihr die Antwort.


    „Wie geht es dir?“ Helen hatte das Gefühl, dass das eine dumme Frage war, wenn man sie jemandem stellte, der gerade von den Toten auferstanden war, oder auch von den Scheintoten, oder was auch immer. Alix war schweigsam und in ihrem Gesicht hatte es die ganze Zeit stark gearbeitet. Daher nahm Helen an, dass ihr Erinnerungsvermögen allmählich zurückkehrte.


    Alix schüttelte den Kopf. Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen verriet, dass sie angestrengt nachdachte. „Ich fühle mich merkwürdig. Ich kann mich nicht erinnern, es fehlt noch so viel und ich weiß, dass es wichtig ist.“


    Helen kramte im Schrank. Sie war sich sicher, dass Josh einige Kleidungsstücke in ihrer Wohnung zurückgelassen hatte. Vermutlich weil er so arrogant und selbstherrlich war, dass er glaubte, sie würde ihn sehr bald wieder zurückholen. Da täuschte er sich aber gewaltig. Endlich fand Helen die Sachen, die sie gesucht hatte, und trug alles ins Wohnzimmer, wo Alix auf und ab ging, rastlos wie ein Raubtier im Käfig.


    Etwas an ihr war anders. Die junge Polizistin konnte nicht den Finger darauf legen, aber es fiel ihr unterbewusst auf, beunruhigte ihre Sinne. „Ich habe hier etwas zum Anziehen für dich.“


    Helen hatte inzwischen das Gefühl, dass sie sich sehr viel wohler fühlen würde, wenn Alix angezogen war. Es kam ihren erotischen Träumen doch beunruhigend nahe, wenn die hochgewachsene Frau nur mit ihrem Jackett bekleidet durch ihr Wohnzimmer tigerte.


    „Die Jeans und das T-Shirt sind von Josh, meine Sachen wären dir viel zu kurz, aber zumindest die Unterhose dürfte passen.“ Helen fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie sah, wie Alix fragend eine Augenbraue hob, und nahm an, dass ihr diese Reaktion nicht verborgen geblieben war.


    „Mit Schuhen wird es wohl etwas schwieriger.“ Die dunkelhäutige Frau warf einen Blick auf Alix’ nackte Füße. Diese waren definitiv drei Schuhgrößen größer als ihre eigenen, aber zu klein für Joshs Riesentreter.


    Die große Frau schlüpfte unbefangen aus dem Jackett und zog sich vor Helens Augen die Kleidungsstücke an. Diese fragte sich, ob Alix sich eigentlich nie Gedanken darum machte, vor wem sie sich nackt zeigte, oder ob das zum Programm der gerade erst von den Toten Auferstandenen gehörte. Möglicherweise zerbrach man sich nicht mehr den Kopf über unbedeutende Dinge wie Nacktheit, wenn man erst einmal auf der anderen Seite gewesen war.


    Ob Alix wohl wirklich auf der anderen Seite gewesen war? Noch immer war alles so unbegreiflich und Helen zermarterte sich das Hirn bei dem Versuch, für alles eine logische Erklärung zu finden.


    Joshs Hosen waren zwar lang genug für Alix’ lange Beine, aber zu weit. Helen holte einen Gürtel. Als Alix ihn nur fragend anstarrte, statt ihn ihr abzunehmen, fädelte die junge Frau ihn durch ihre Gürtelschlaufen und zog ihn um die schlanke Taille fest. Sie war der anderen Frau jetzt so nah, dass sie den leichten Geruch nach einer nicht parfümierten Waschlotion wahrnahm, die einen schwachen, chemischen Beigeschmack von Desinfektionsmitteln hatte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als ihr der Gedanke kam, dass dies wohl von der Leichenwäsche herrührte.


    Sie blickte zu Alix auf, die so dicht vor ihr stand. Ihre hellblauen Augen schienen zu leuchten und in ihnen lag ein Funkeln, das Helen noch nie bei ihr wahrgenommen hatte. Sie konnte es nicht sofort entschlüsseln. Es schien irgendetwas zwischen Begierde und Hunger zu sein. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ihre Chefin sie noch nie zuvor so intensiv angestarrt hatte. Helen schluckte trocken und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    Alix empfand Bedauern, als die junge Frau vor ihr zurückwich. Es hatte sich gut angefühlt, dass sie so nah vor ihr gestanden hatte. Ihr Körper hatte Wärme ausgestrahlt und sie hatte das Gefühl, diese Wärme zu brauchen. Die Leere in ihr fauchte und brüllte nach Erfüllung, als Helen vor ihr stand. Alix wusste instinktiv, dass die andere Frau dafür sorgen konnte, die Leere zu füllen, den Hunger zu stillen.


    Sie ging mit nackten Füßen vor dem Fenster auf und ab. Die Nacht zog sie an und ihr war bewusst, dass nur noch wenige Stunden blieben, ehe die Sonne aufgehen würde. Irgendwie war dieser Gedanke nicht angenehm, sie mochte die Nacht lieber. War das schon immer so gewesen? Alix war sich nicht sicher.


    Helen fragte sich erneut, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Alix in ihre Wohnung zu bringen. Wahrscheinlich sollte sie Jaye anrufen. Die Psychiaterin wusste immer, was sie tat, zumindest wirkte sie so auf Helen. Und sie würde wissen, wie man mit einer verwirrten Alix umging, die sich merkwürdig benahm.


    Etwas an ihr war anders. Helen biss sich erneut auf die Unterlippe, während sie beobachtete, wie Alix vor dem Fenster hin- und herlief. Sie wirkt wie ein Raubtier, so geschmeidig und elegant wie eine große Raubkatze. Diese Assoziation bewirkte, dass Helen endlich benennen konnte, was ihr an der dunkelhaarigen Frau so anders vorkam.


    Alix war hochgewachsen und besaß lange Gliedmaßen. Sie hatte immer schlaksig gewirkt, nicht tollpatschig, aber man hatte manchmal den Eindruck gehabt, sie wisse nicht so recht, wohin mit ihren langen Gliedern. Davon war jetzt nichts mehr übrig. Sie bewegte sich mit einer Anmut, über die sie bisher nie verfügt hatte, und Helen fiel ein, bei welchem Menschen sie diese Art von Bewegung, diese Verbindung von Eleganz und animalischer Geschmeidigkeit, schon einmal gesehen hatte.


    Bei Carmilla Fanu.


    Gott! Ein Gedanke versuchte sich Bahn zu brechen, aber Helen erlaubte ihm nicht, wirklich bis in ihr Bewusstsein vorzudringen. Er war zu verrückt. Er war einfach völlig unmöglich. Unmöglicher als das, was ohnehin schon geschehen ist? Unmöglicher als eine Frau, die eigentlich tot sein müsste, in deinem Wohnzimmer herumlaufen zu sehen?


    „Ich habe Hunger.“ Alix verzog das Gesicht. Sie versuchte noch immer ihre Erinnerungen zu erhaschen, aber das Gefühl der Leere war inzwischen vernichtend. Alles tat weh, ihr Schädel schmerzte, als wolle er zerspringen, selbst ihre Zähne taten weh. Sie strich mit der Zunge darüber, versuchte den Schmerz zu beruhigen. Auch das war eine neue Sinneserfahrung. Ihre Zähne schienen schärfer zu sein. Und waren ihre Eckzähne schon immer so lang gewesen? Sie umspielte die deutlich fühlbaren Spitzen mit der Zunge, verlor sich in dieser Sinneswahrnehmung.


    „Ich kann dir etwas zu essen machen.“ Helen fragte sich, ob ihr Kühlschrank irgendetwas Essbares hergab, was nicht schon längst jenseits des Haltbarkeitsdatums lag.


    „Claire!“ Alix hatte einen Erinnerungsfetzen gefangen und schlang die Arme um sich selbst. Etwas war Claire zugestoßen, irgendetwas, woran sie sich noch nicht so recht erinnern konnte.


    Helen schauderte und trat zu Alix, die noch blasser wirkte als vorher. War ihr etwa eingefallen, wie sie ihre Geliebte mit herausgerissener Kehle gefunden hatte? Die dunkelhäutige Frau kaute erneut auf ihrer Lippe herum.


    „Wo ist Claire?“ Alix spürte, wie Zorn und Hass heiß in ihr aufwallten, so rein und klar, wie es bisher nur die verschlingende Leere gewesen war. Etwas war mit Claire geschehen, etwas Schreckliches, etwas, wofür eine andere Person verantwortlich war.


    „Beruhige dich, Alix.“ Helen fand den Ausdruck von Zorn in dem Gesicht der größeren Frau erschreckend. Es war schon immer beängstigend gewesen, wenn ihre Vorgesetzte wütend wurde, ihre hellblauen Augen konnten dann funkeln wie geschliffenes Gletschereis. Doch jetzt war der Ausdruck von Wut in ihrem Gesicht wesentlich animalischer und gefährlicher.


    Helen strich über die nackte Haut an Alix’ Unterarm. Sie war froh, dass sie sich wieder etwas wärmer anfühlte. Und anscheinend gelang es ihr wirklich, sie zu beruhigen. „Du wirst dich an alles erinnern, Alix, und ich werde hier sein. Ich rufe auch gleich Jaye an, damit sie herkommt.“ Helen streichelte weiterhin Alix’ Arm, tröstend und beruhigend.


    „Ja.“ Alix erschien der Gedanke, dass Jaye herkam, richtig. Ihre Freundin war immer für sie da, wenn ihre Welt zusammenzubrechen drohte. Sie musste im Moment den Erinnerungen an Claire nicht weiter nachjagen, das hatte Zeit.


    Alix hatte allerdings das unbestimmte Gefühl, dass Zeit gar keine Rolle spielte. Sie ließ sich von den Sinneswahrnehmungen bezaubern. Von dem Gefühl, wie Finger und Handfläche der anderen Frau ihren Arm streichelten, sanft, stetig. Es berührte etwas in ihr, tief in ihr.


    Sie starrte Helen an. Hatte sie die junge Frau je so gesehen, mit ihren schillernd blauen Haarsträhnen? Sie hob ihre freie Hand und ließ ihre Fingerspitzen über die Rastazöpfe wandern. Das hatte sie schon vorhin tun wollen und jetzt gab sie diesem Impuls nach. In die dunklen Augen trat ein Ausdruck von Verwunderung, aber darunter lag noch etwas anderes. Alix fühlte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln kräuselten. Unter Helens Verwunderung lag eine Spur von Verlangen, danach, dass Alix sie berührte.


    Sie war der Quelle ganz nah. Alix wusste nicht, woher dieses Wissen kam. Aber es war da. Sie konnte noch nicht ganz erfassen, wie sie den Hunger stillen konnte, aber sie stand kurz davor, es herauszufinden. Und es fühlte sich gut an. Ihre Fingerspitzen strichen nun über die Konturen von Helens Gesicht, zeichneten den Schwung ihrer Wangenknochen nach.


    Gott, was passiert hier? Helen konnte nicht zurückweichen, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das wollte. Es fühlte sich einfach zu gut an, Alix’ lange, schlanke Finger in ihrem Haar, auf ihrem Gesicht zu spüren. Die Haut prickelte dort, wo die andere Frau sie berührt hatte. Dies alles gewann mehr und mehr die Beschaffenheit eines erotischen Traumes. Es konnte doch nicht sein, dass dies wirklich passierte. Aber war irgendetwas an diesem Abend, in dieser Nacht normal? War nicht ohnehin alles absolut merkwürdig und verrückt? Und war es dann nicht in Ordnung, einfach das zu genießen, was Alix tat?


    Alix’ so helle Augen waren hypnotisch. Helen hatte das Gefühl, mehr und mehr in sie hineinzufallen, wie in ein lichtes Meer. Sie fühlte Alix’ Arme um ihre Schultern, spürte ihren Körper an ihrem eigenen und ein Seufzen entwich ihrer Kehle.


    „Helen ...“ Alix’ Stimme wirkte auf sie ebenso hypnotisch wie ihr Blick. Hatte schon früher dieses Timbre in ihr gelegen? Dieses Schnurren, das an eine große Katze erinnerte?


    Helen hatte sich immer eher als heterosexuell definiert, aber sie hatte immer auch gewusst, dass sie eine Schwäche für Alix hatte. Claire hatte sie deswegen hin und wieder aufgezogen, spielerisch, denn sie hatte keine Eifersucht empfunden. Vielleicht, weil sie in der jüngeren Frau nie eine Rivalin gesehen hatte.


    Möglicherweise empfinde ich ja doch mehr als nur eine Schwäche für Alix, dachte Helen, als die Lippen der größeren Frau die ihren berührten. Und vermutlich ist das alles nur ein Traum und ich werde gleich auf den Stufen zur Gerichtsmedizin aufwachen und Alix wird tot sein und ich hatte nur zum abartigsten Zeitpunkt überhaupt einen erotischen Traum.


    Aber es fühlte sich so unglaublich gut an. Viel besser als in meinen Träumen, viel besser ... Helen gab sich dem Kuss hin, öffnete ihre Lippen unter dem sanften, aber doch unnachgiebigen Druck, den Alix’ Lippen ausübten. Sie gewährte ihr Einlass und ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als die Zunge der anderen Frau zuerst über ihre Schneidezähne leckte und dann tiefer in ihren Mund eindrang. Helen fühlte, wie es in ihrem Unterleib prickelte, und sie spürte die heiße Nässe zwischen ihren Beinen, verursacht durch diesen Kuss.


    Ihre Leidenschaft war geweckt. Und jetzt gab sie ihre defensive Haltung auf und ließ nun ihre Zunge in Alix’ Mund gleiten, erforschte die feuchte, warme Höhlung, umspielte die Zunge der hochgewachsenen Frau und leckte dann über ihre Zähne.


    Autsch! Helen zuckte zusammen, als ihre Zunge über einen der langen, spitzen Eckzähne strich, aber Alix’ Umarmung war zu fest, als dass sie hätte zurückweichen können. Allerdings wollte sie das auch gar nicht. Die Lust war viel stärker als der leichte Schmerz.


    Es schmeckt so süß. Diese Sinneserfahrung war überwältigend und Alix bemerkte, wie in ihrem Unterleib Nerven zu zucken begannen. Dies war die Quelle, das war der Strom, aus dem sie ihren Hunger stillen, die Leere füllen konnte.


    Metallisch und ach so süß. Alix saugte an Helens Zunge, kostete das Blut aus dem winzigen Schnitt, den ihre Zähne verursacht hatten. Doch es war viel zu schnell vorbei, das Blut aus der winzigen Wunde versiegte. Es war nicht genug. Nicht annähernd genug. Das Raubtier des Durstes, des Hungers, der Leere, brüllte verlangend. Und nun kannte sie den süßen, roten Lebensquell, der all dies löschen, stillen, erfüllen konnte.


    Alix löste ihre Lippen von Helen, der unwillkürlich ein kleiner, protestierender Laut entwich.


    Ein Lächeln zuckte über Alix’ Mundwinkel und entblößte die Spitzen ihrer Eckzähne. Es war ein Lächeln, wie Helen es noch nie gesehen hatte, überheblich und triumphierend. Und es enthüllte Alix’ Zähne, die gleichmäßig und sehr weiß waren. Nur die Eckzähne waren länger, wesentlich länger, als sie es hätten sein dürfen, als sie früher gewesen waren.


    Eine Erkenntnis zuckte durch Helens Verstand, ein Gedanke, den sie sich bisher verboten hatte zu denken. Carmilla war genau das, was sie behauptet hat zu sein, und sie hat aus Alix das Gleiche gemacht! Selbst in diesem Augenblick verbot irgendetwas in Helen ihr immer noch, das Wort zu denken. Aber der Gedanke, das Gefühl war da und ließ sich nicht verdrängen. Das wahrhaft Merkwürdige war, dass sie dennoch nicht fähig war, sich Alix zu entziehen.


    Alix’ Hände streichelten über Helens Körper, ihre Lippen wanderten an dem Hals der jüngeren Frau entlang, in kleinen, hungrigen Küssen. Eine ihrer langen, schmalen Hände schlängelte sich in Helens Hose und sie genoss die Wärme und die feuchte Hitze, die sie dort vorfand.


    Das ist alles ein Traum! Dieser Gedanke beherrschte Helen, während Alix’ Finger in sie eindrangen und Alix’ Zähne sich gleichzeitig in ihre Halsschlagader gruben.


    Es ist nur ein Traum! Helen zuckte in Alix’ Armen, der Schmerz der Halswunde war nicht groß genug, um die Lust erlöschen zu lassen, die Alix’ Finger in ihr entfachten. Und wenn das alles nur ein erotischer Traum war, dann war es auch in Ordnung, sich ihm zu ergeben, sich der größeren Frau hinzugeben.


    Alix konnte das Lächeln auf Helens Lippen nicht sehen, aber sie fühlte, wie der Körper der kleineren Frau nachgab, wie sie sich mehr für Alix‘ Finger öffnete, so dass diese tiefer in die nasse Hitze eintauchen konnte, während sie selbst eine nasse Hitze in ihrem Mund spürte, heiß, metallisch und so ungeheuer süß.


    Alix bemerkte, wie sich eine Welle der Ekstase in Helen bildete, während sie selbst eine Ekstase erlebte, wie sie bisher in ihrer Welt, in ihrem Erfahrungsspielraum nicht vorhanden gewesen war. Sie schluckte die heiße, klebrige Flüssigkeit, saugte fester an Helens Hals, grub ihre scharfen Eckzähne noch tiefer in ihr Fleisch, in ihre Schlagader.


    Helen erschlaffte in ihren Armen, aber Alix war stark, sie konnte sie festhalten und sie konnte sich von ihr nehmen, was sie brauchte. Etwas an diesem Gedanken war falsch, schrecklich falsch, aber der Durst war einfach zu stark, die Gier war zu groß.


    Langsam versiegte die Quelle, das heiße, kostbare Nass spritzte nicht mehr in ihren Mund, sondern rann nur noch träge, der Herzschlag, der es pulsieren ließ, wurde schwächer und schwächer.


    Die Erinnerungen, die sich ihrem Geist bisher entzogen hatten, strömten auf Alix ein, jetzt, da frisches Blut in ihren Adern pulsierte. Sie hatte gewusst, dass sie wieder klar würde denken können, wenn der Hunger gestillt war.


    Ein Schrei entrang sich Alix’ Lippen, als alles zu ihr zurückkam, jede Erinnerung, jedes Detail. Sie sank zu Boden, während sie Helens schlaffen Körper noch immer in den Armen hielt.


    Claire!


    Claire war tot! Jemand hatte ihr die Kehle herausgerissen, jemand, der sie, Alix, hatte verletzen wollen, durch Claire.


    Und sie selbst war auch tot gewesen. Sie hatte gefühlt, wie sie gestorben war. Die Erinnerungen an die Zeit, die seit ihrer Auferstehung vergangen war, waren nun ebenso deutlich und klar wie das Bild von Claires totem Körper, das sich in ihre Seele gebrannt hatte.


    Sie war tot gewesen. Und jetzt lebte sie wieder.


    Alix’ Augen weiteten sich schockiert, als sie Helen anstarrte. Dieses Bild war eine grausame Parallele zu dem, das sich ihr in Claires Haus geboten hatte. Helens Kehle war nicht zerfetzt, aber an ihrer Halsschlagader zeigten sich zwei tiefe Risswunden, aus denen immer noch Blut sickerte. Blut wie das, welches ihren Mund füllte.


    Sie brachte es nicht über sich, dieses kostbare Blut auszuspucken. Im Gegenteil, sie fühlte, wie ihre Zunge über ihre Lippen leckte, die letzten Reste dieses Lebenssaftes auskostend. Sie wünschte sich, sie würde Übelkeit empfinden, aber stattdessen fühlte es sich gut an, nein, mehr als gut. Ihr ganzer Körper war energiegeladen, ihr Geist so klar wie selten zuvor in ihrem Leben.


    Und diese Klarheit ließ sie erkennen, was sie getan hatte. Was sie Helen angetan hatte.


    Sie presste ihre Hände gegen die blutende Wunde, bezwang den Impuls und den Wunsch, weiter von ihr zu trinken. Unter ihren Fingern pulsierte die Halsschlagader nur noch schwach. Helens Gesicht sah friedlich und entspannt aus, aber sie wirkte furchtbar leblos. Wie viel Blut hatte sie verloren? Zu viel, um überleben zu können?


    Alix spürte, wie Panik in ihr aufwallte. Das konnte nicht passiert sein, das alles musste ein schrecklicher Alptraum sein. Carmilla war nur verrückt gewesen. Sie war kein Vampir. Es gab keine Vampire!


    Vampir. Da war dieses Wort, das alles erklärte, was geschehen war. Sie war tot gewesen und jetzt lebte sie wieder. Sie hatte Helens Blut gebraucht, hatte einen so unstillbaren, schrecklichen Hunger verspürt, dass sie ihn hatte stillen müssen.


    Carmilla hatte ihr gesagt, dass sie erst sterben musste, um zu werden, was sie war. Unsterblich.


    Helen starb. Alix fühlte es, sie konnte spüren, wie das Leben unter ihren Fingern verrann. In der Ferne heulten Sirenen. Sie hoffte, dass jemand ihren Schrei gehört und die Polizei alarmiert hatte.


    „Du solltest jetzt besser mit mir kommen.“ Die Stimme kam aus der Vergangenheit und dennoch war sie hier, neben ihr.


    Alix blickte sich hektisch um, zum Wohnzimmerfenster, das nun offen war und vor dem eine Frau stand, von der sie die letzten zwei Jahre nur geträumt hatte, immer und immer wieder.


    Der Nachtwind spielte mit ihren langen, sandfarbenen Locken, die ihr über die Schultern fielen und länger waren als je zuvor. Jetzt, unter der Wucht von Alix’ neuen Sinneseindrücken, war Carmilla schöner denn je.


    Jetzt konnte sie jede Facette an ihr noch stärker wahrnehmen, sah die ganzen kleinen, helleren Strähnen in ihrem Haar so deutlich, als würden sie leuchten. In Carmillas indigoblauen Augen funkelte eine Mischung aus Triumph, Sehnsucht und Liebe. Um ihren sinnlichen, vollen, roten Mund spielte ihr überheblich wirkendes Lächeln. Sie war sich ihrer selbst so sicher, sie fühlte sich so unendlich überlegen. Wie lange hatte sie gebraucht, um ein derartiges Lächeln zu erlernen? Jahrzehnte? Jahrhunderte?


    Alix spürte die Macht, die von ihr ausging, mit ihren neuen Sinnen und sie bemerkte die Verbindung zwischen ihnen, die weit über die Gefühle hinausging, die früher zwischen ihr und Carmilla bestanden hatten. Es war nicht mehr nur die pure sexuelle Anziehung, obwohl diese nach wie vor machtvoll zwischen ihnen pulsierte, es war mehr: ein Band, das im Blut begründet lag, in dem Blut, das Carmilla ihr geschenkt hatte.


    „Wir sind hier nicht sicher, Alix.“ Carmillas Stimme offenbarte Dringlichkeit und Sorge.


    Carmilla wollte sie beschützen, das spürte Alix und es ärgerte sie.


    In den blauen Augen blitzte ein Hauch von Verdruss auf. „Jetzt ist wirklich nicht die Zeit für Sturheit, Alix.“ Carmilla streckte die Hand nach ihr aus, mit all dieser sinnlichen, eleganten Präsenz, derer sie mächtig war.


    Alix hatte bereits ihre Finger in Carmillas Hand gleiten lassen, ehe ihr bewusst wurde, was sie tat.


    Das triumphierende Lächeln um Carmillas Lippen verstärkte sich. „Endlich, Alix.“ Sie drängte ihren ganzen, herrlich langen, geschmeidigen und wohlgerundeten Körper gegen Alix und umarmte sie.


    Carmilla war wie ein gigantischer Strudel der Leidenschaft, in den Alix sich ganz einfach hätte stürzen können. Die dunkelhaarige Frau konnte ihre intensive Anziehungskraft spüren – eine Macht, der sie sich schon früher nicht hatte entziehen können, und jetzt schien es ihr noch schwieriger.


    Carmillas Brüste drückten sich gegen ihre. Sie trug unter dem weißen Hemd ebenso wenig einen BH wie Alix unter ihrem geliehenen T-Shirt. Alix konnte fühlen, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten, sich gegen den rauen Stoff pressten und gegen Carmilla. Die blonde Frau war nur ein paar Zentimeter kleiner als Alix und ihre Körper fügten sich so perfekt zusammen, als seien sie füreinander geschaffen.


    Carmillas Atem streichelte über Alix’ Wange, in ihren indigoblauen Augen blitzte es und ihre Lippen teilten sich, verlockten, verführten.


    Allein der Gedanke an Claire und ihre neugewonnene Erinnerung an all das, was geschehen war, gab Alix die Kraft, den Kopf abzuwenden und Carmillas Kuss damit auszuweichen.


    Ein bedauerndes Seufzen entwich Carmillas Lippen. „Du bist noch immer so widerspenstig.“ Carmillas lange Finger spielten mit Alix’ schwarzen Locken. Jetzt packte sie mit den langen, starken Fingern kräftiger zu und zwang die andere Frau damit, sie anzusehen. „Selbst jetzt noch.“


    Carmillas Zauber war so stark, wie es zuvor der rote Durst gewesen war. Man konnte ihm kaum widerstehen, man konnte eigentlich nicht gegen ihn kämpfen, aber Alix war trotzdem bereit, es zu versuchen. Sie beschwor all ihren Hass und ihre Trauer um Claire herauf, um dies zu bewerkstelligen. Da sah sie, wie Carmilla vor dem, was sie in ihren Augen las, zurückschreckte und wie sich ein Ausdruck von Trauer und unfassbarer Einsamkeit auf ihre Züge legte.


    Dieser Schmerz reichte beinahe aus, um Alix umzustimmen, sorgte fast dafür, dass sie Carmilla das gab, was sie sich ersehnte. Doch das Bild von Claire, in ihrem Blut, mit herausgerissener Kehle, hielt sie davon ab. Vielleicht war Carmilla schuld an alldem. Sie würde es herausfinden müssen.


    Alix befreite sich aus Carmillas Armen, die sie zögernd und traurig losließ. Offensichtlich hatte sie sich ihr Wiedersehen anders vorgestellt.


    „Hilf ihr.“ Alix deutete auf Helen, die bleich und dem Tode so nahe am Boden lag.


    In Carmillas Augen wetterleuchtete es. „Das kann ich nicht, du hast zu viel genommen. Ich kann dich lehren, wie man als unseresgleichen lebt, ohne dafür töten zu müssen.“


    Alix starrte Carmilla an. All das war Wahnsinn, aber sie lebte jetzt wohl in diesem Wahnsinn, nur verstand sie die Regeln noch nicht. „Du musst doch etwas tun können!“


    Carmilla seufzte. Sie streckte die Hand aus und zögerte, als sie sah, wie wütend Alix sie anfunkelte. Sie wünschte sich, sie könnte Alix einfach in ihre Arme ziehen und sie wegbringen, sie vergessen machen, was geschehen war. Sie lieben. Sie einfach lieben. Das war von Anfang an alles gewesen, was sie gewollt hatte. Alix. Nur Alix.


    Jedoch hatte das Schicksal offensichtlich seinen Spaß daran, ihr dabei einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie ermahnte sich, Geduld zu haben. Das war eine Eigenschaft, an der es ihr schon immer gemangelt hatte.


    Doch sie versuchte sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, als sie das erste Mal erwacht war, nach ihrer Verwandlung. Es war viel Zeit seit damals vergangen und für gewöhnlich vermied sie es, darüber nachzudenken, aber nun beschwor sie diese Erinnerung und spürte erneut, welche Wut und welcher Zorn damals in ihr getobt hatten. Alix musste das ebenso empfinden, wenn auch aus anderen Gründen.


    Sie musste Alix Zeit geben, damit diese mit der Vergangenheit abschließen konnte. Immerhin hatten sie alle Zeit der Welt, also gab es keinen Grund, schon jetzt alles zu wollen. Aber Carmilla sehnte sich so sehr danach. Sie sehnte sich so ungemein nach Alix.


    „Nein, ich kann dir beibringen, so etwas nicht zu wiederholen, aber für sie kann ich nichts mehr tun.“ Carmilla sprach sanft mit Alix, versuchte sie mit ihrer Stimme zu streicheln, was sie ihrer Hand im Moment nicht erlauben durfte.


    Alix presste die Handflächen gegen ihre Augen. Diese Angelegenheit wurde einfach immer unfassbarer. Sie hatte nicht nur Claire verloren, sondern sie hatte jetzt auch noch Helen umgebracht, sie ausgesaugt, als sei sie nichts anderes als Schlachtvieh.


    „Nein, so war es nicht, und du weißt es.“ Carmilla legte Alix nun doch die Hand auf die Schulter, aber diese schüttelte sie ab und starrte die blonde Vampirin wütend an. „Du hast mich dabei beobachtet und nicht eingegriffen? Du hättest mich aufhalten können, ehe es zu spät war!“


    Carmilla seufzte leise. „Als ich kam, war es schon zu spät, um dich noch aufzuhalten.“


    Alix knurrte tief in der Kehle. Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu so einem Geräusch fähig war, es klang nicht einmal im Entferntesten menschlich. „Dann muss ich ihr von meinem Blut zu trinken geben, um sie zu dem zu machen, was ich bin.“


    Diese dummen, verblendeten Kinder. Carmilla fragte sich, warum sie immer wieder damit konfrontiert wurde. Erst Jean und jetzt Alix.


    „Du kannst keinen Vampir erschaffen, Alix.“ Carmilla hoffte, dass sie zu dem Teil von Alix durchdrang, der noch der Vernunft zugänglich war. Es war immer schwierig, mit einem gerade neugeborenen Vampir umzugehen. Der Prozess der Verwandlung und der Tod erschwerte es ihm, klare Gedanken zu fassen. Meist vergingen Tage oder gar Wochen, ehe ein neugeborener Vampir wieder vollständig empfänglich für rationales Denken war.


    „Warum nicht?“, fauchte Alix wild.


    „Du bist zu jung.“ Carmilla hob in einer unbestimmten Geste die Hände und fragte sich, wie sie etwas erklären sollte, was nicht so einfach zu erklären war. Sie hatte das alles ohnehin nie hinterfragt. Zu der Zeit, in der sie zum Vampir geworden war, hatte es noch kein Verständnis der Vorgänge im menschlichen Körper gegeben und später hatte sie nie ein Interesse daran entwickelt, herauszufinden, was genau in ihrem Blut vor sich ging.


    „Zu jung?“ Alix starrte Carmilla an, die aussah, als sei sie gerade Mitte zwanzig, ihr hinreißendes Gesicht von der klassischen Schönheit einer Göttin zeigte keine Falten. Einzig ihre Augen wirkten unpassend alt und über alle Maßen erfahren in ihrem so jungen Gesicht.


    „Erst nach ungefähr hundert Jahren vampirischer Existenz kannst du selbst einen Vampir erschaffen. Bei manchen ist es früher möglich, bei anderen dauert es länger, doch es ist eine unverrückbare Tatsache, dass du dazu jetzt noch nicht in der Lage bist.“


    Eines Tages würde Alix froh darüber sein, dass es so lange dauerte, bis man Vampire erschaffen konnte. Nach hundert Jahren war man sehr vorsichtig damit, wem man dieses dunkle Geschenk bescherte, und selbst dann war man gegen Fehler noch längst nicht gefeit.


    Alix starrte auf Helens leblosen Körper hinab. Die Sirenen klangen jetzt schon viel näher. Hilfe war unterwegs, aber sie glaubte nicht, dass Helen noch zu retten war. Nicht mit menschlichen Mitteln. „Dann gibt es nur einen Weg. Du musst Helen verwandeln!“


    Carmilla seufzte. Alix war Jean in vielem so ähnlich, aber sie hatte gehofft, dass sich das nicht auch auf diesen Punkt erstreckte. „Das werde ich nicht tun, Alix.“


    Alix ahnte in ihrem Innersten, dass Carmilla damit Recht hatte, dass es nicht richtig wäre, Helen zu etwas zu machen, was sie sicherlich nicht sein wollte. Doch im Moment hätte sie alles darum gegeben, um zu verhindern, dass Helen starb. Sie trug die Schuld daran. Sie musste es ändern.


    „Alix, es ist nicht deine Schuld. Der erste Hunger ist so stark, dass er nicht kontrolliert werden kann. Ich bin zu spät gekommen, um dir zu helfen. Es tut mir leid.“ Carmilla wusste, dass dies im Augenblick für Alix keinen Unterschied machte.


    „Und was ist mit Claire?“, schluchzte Alix. Ihr wurde klar, dass jede Chance, Claire zu einem Vampir zu machen, sie ins Leben zurückzuholen, vergangen war.


    Sie hatte es versucht, ja, aber zu dem Zeitpunkt war sie noch nicht einmal selbst ein Vampir gewesen. Wenn Carmilla sie nicht belog, dann würde sie noch eine undenkbar lange Zeit nicht dazu in der Lage sein, selbst Vampire zu erschaffen.


    „Claire ist tot und bleibt tot.“ Carmilla gelang es, den Hauch von Befriedigung, den sie darüber empfand, vor Alix zu verbergen. Sie konnte den Hass und das Bedürfnis nach Rache, die in Alix’ Blut brannten, in ihrem eigenen Blut fühlen. Das Band, welches zwischen ihnen existierte, gestattete es ihr. Sie würde höllisch vorsichtig sein müssen, um nicht selbst in den Fokus dieses Zorns zu geraten.


    Alix starrte sie an. In ihren hellen Augen gleißte es eisig. „Du weißt, wer dafür verantwortlich ist?“


    Carmillas Gesichtsausdruck blieb neutral, aber Alix fühlte, dass sie etwas vor ihr verbarg.


    Verantwortlich? Carmilla schirmte sich ab, auch wenn es schmerzte, ihre geistigen Fühler von ihrer Liebsten zurückzuziehen.


    Wenn man so will, bin ich dafür verantwortlich. Doch diesen Gedanken durfte sie nie laut äußern, sonst würde Alix möglicherweise genug Hass gegen sie aufbringen, um das Band zwischen ihnen zu zerstören, das der Liebe und das, welches Erschafferin und Neugeborene verband. „Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer es sein könnte.“


    Alix fletschte die Zähne und fauchte erneut wie ein Raubtier. Auch das würde sie lernen müssen: die animalische Kraft, über die sie jetzt verfügte, zu bändigen. „Ich will meine Rache, ich will Rache für Claire!“


    Carmilla warf einen Blick über die Schulter. Unten flackerte bereits das blaurote Licht der Streifenwagen. Sie wollte sich nur sehr ungern auf eine Konfrontation mit der Polizei einlassen. „Wir müssen von hier weg, Alix. Du sollst deine Rache bekommen, das verspreche ich dir. Aber du musst erst noch einiges lernen, du musst dich mit deiner neuen Existenz vertraut machen, ehe du gegen diejenigen kämpfen kannst, die Claire getötet haben.“ Die blonde Vampirin streckte erneut die Hand aus. „Komm mit mir, bitte.“


    Alix zögerte. Einerseits sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Seins danach, Carmilla zu folgen, bei ihr zu sein, sich in ihre Arme fallen zu lassen und darin Liebe und Vergessen zu finden. Andererseits war sie sich nicht sicher, ob Carmilla nicht die Schuld an all dem trug, was geschehen war. Falls es so war, dann würde sie gegen Carmilla kämpfen müssen.


    Doch Carmilla hatte Recht. Im Moment musste sie erst noch lernen, mit dieser neuen Art von Existenz umzugehen, lernen, niemanden mehr zu töten, um ihren Hunger zu stillen, lernen, wie man gegen Vampire kämpfte.


    Wenn es so weit war, würde sie herausfinden, was wirklich geschehen war, und dann würde sie Rache üben.


    Alix ließ ihre Hand in die von Carmilla gleiten, ließ sich von ihr führen, über die Feuerleiter, über die Dächer der Stadt, hinaus in die Nacht.
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    Jaye betrachtete die Infusionsbeutel, die an einem Gestell neben Helen Conners‘ Bett angebracht waren, und verfolgte mit den Augen den Weg des dunkelroten Blutes durch den dünnen Schlauch, bis es durch die Kanüle in Helens Armvene verschwand.


    Blut ist Macht. Jaye konnte sich erinnern, dass sie das Buch, in dem diese Worte standen, noch vor wenigen Stunden wütend durch ihr Wohnzimmer geschleudert hatte. Das war ein Sakrileg, da sie Bücher ja eigentlich so liebte. Aber alles, was in diesem verfluchten uralten Wälzer stand, war ihr wie blanker Hohn erschienen.


    Jetzt, ein paar Stunden später nur, hatte die Welt eine erneute Drehung gemacht, die noch ein Stück tiefer in den Wahnsinn zu führen schien.


    Am frühen Morgen hatten mit quietschenden Reifen Streifenwagen vor ihrem Haus angehalten und man hatte sie zur Polizeibehörde gebracht. Dort hatte ein ausgesprochen ungehaltener Captain Drake sie einem Verhör unterzogen, das Jaye zwar als sehr unangenehm empfunden hatte, aber das gleichzeitig unerhört aufschlussreich gewesen war.


    Mehr noch, es hatte ihr etwas zurückgegeben, was sie verloren geglaubt hatte. Hoffnung. Denn alles ergab nun einen Sinn, sofern man sich selbst erlaubte, das Undenkbare zu denken. Sofern man sich selbst erlaubte, an Dinge zu glauben, an die seit mindestens hundert Jahren niemand mehr glaubte, außer vielleicht den Einwohnern entlegener rumänischer Dörfer sowie einem verschrobenen mittelalterlichen Geheimorden der katholischen Kirche.


    Drake hatte sie aus mehreren Gründen verhört. Zum einen war sie die letzte Person, mit der Helen Conners gesehen worden war, ehe man sie mehr tot als lebendig in ihrer Wohnung aufgefunden hatte, zum anderen war sie auch die letzte Person, mit der Dr. Loomis gesprochen hatte, ehe sie mit einem schweren Herzinfarkt auf der Intensivstation gelandet war.


    Doch das, was sonst noch geschehen war, war der wahre Grund dafür, dass Jaye sich wieder lebendig fühlte. Alix Jordans Leiche war verschwunden. Und der Pförtner hatte etwas von einer nackten Frau erzählt, die kurz nach zwei Uhr nachts auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeispaziert sei.


    Die Polizei, die sofort gerufen worden war, hatte keine Exhibitionistin auffinden können, stattdessen hatte man die zusammengebrochene Dr. Loomis entdeckt und gleich darauf festgestellt, dass in der Leichenhalle ein Kühlfach gewaltsam geöffnet worden war und eine Leiche fehlte. Was an der ganzen Sache am merkwürdigsten war, war die Tatsache, dass es aussah, als sei das Fach von innen aufgebrochen worden.


    Natürlich hatte Drake keinerlei Erklärungen für all das, ebenso wenig wie eine Erklärung dafür, warum Helen Conners offenbar ihren Angreifer freiwillig in ihre Wohnung mitgenommen hatte.


    Zumindest waren nirgendwo Spuren eines gewaltsamen Eindringens festzustellen gewesen. Allerdings war das Fenster zum Wohnzimmer offen gewesen. Von der Feuerleiter aus hätte ein einigermaßen athletischer Mensch durchaus das Fenster erreichen können. Für Drake war Helen ein weiteres Opfer des Serienkillers, und Jaye musste zugeben, dass ihre Verletzungen dazu zu passen schienen. Was dagegen sprach, war die Tatsache, dass Helen noch lebte und die Verletzungen an ihrer Halsschlagader nicht so brutal und bestialisch wirkten wie die der anderen Opfer.


    Dennoch sah es nicht gut für Helen aus. Jaye hatte eine günstige Minute genutzt, um einen Blick auf Helens Krankenblatt zu werfen. Sie hatte sich als Psychiaterin auch Basiswissen der Allgemeinmedizin aneignen müssen und wusste daher, was sich hinter all den medizinischen Kürzeln und Worten verbarg.


    Um es auf einen einfachen Nenner zu bringen, stand darin, dass Helen im Sterben lag.


    Man versuchte zwar den Blutverlust durch Bluttransfusionen auszugleichen, aber es genügte nicht, das Flüssigkeitsvolumen des Körpers auf diese Weise aufzufüllen. Der Hauptgrund, warum Helen im Koma lag und langsam dem Tod entgegendämmerte, war der Schock, der durch den raschen und heftigen Blutverlust eingetreten war.


    Alix’ Leichnam blieb verschwunden. Für Drake war das alles ein Rätsel, jede Erklärung hätte seine Vorstellungskraft bei weitem überstiegen. Seine Theorie, dass der Serienkiller Alix’ Körper geraubt hatte, um irgendwelche Hinweise auf seine Identität zu verbergen, hielt Jaye für ausgemachten Unsinn, zumal man nicht aus den Augen verlieren durfte, dass ja immerhin die Polizei Alix getötet hatte. Jaye hatte allerdings keine Veranlassung gesehen, Drake diesen Widerspruch zu verdeutlichen. Ihre Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt.


    Warum war Alix nicht zu ihr gekommen, wenn sie wirklich von den Toten auferstanden war? Jaye lauschte dem trägen, leidlich regelmäßigen Piepsen des Herzmonitors neben Helens Bett. Viellicht war dies der Grund. Wahrscheinlich würde sie selbst jetzt da liegen, wenn Alix zu ihr gekommen wäre.


    Dieser Gedanke war höchst unerfreulich und irgendetwas in Jaye sträubte sich vehement gegen die Vorstellung, dass Alix sie verletzen könnte. Aber wer wusste schon genau, was für Veränderungen sie durchgemacht hatte? Carmilla schien ihren Blutdurst im Griff gehabt zu haben, aber Jaye ging davon aus, dass diese Frau auch schon eine Weile im Geschäft war.


    Die Psychologin nahm ihre Brille ab und rieb sich die rotgeränderten Augen. Sie war müde und all die Emotionen der letzten Nacht hatten sie erschöpft. Die Achterbahnfahrt von absoluter Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung bis hin zu neuer Hoffnung war gewaltig gewesen. In den letzten zehn Stunden war so vieles passiert, was sie noch nicht hatte verarbeiten können, noch nicht einmal im Ansatz. Und jetzt saß sie hier an Helens Bett und dachte über Dinge nach, die jeder aufgeklärte Mensch als Ammenmärchen abgetan hätte.


    Doch vielleicht war das ja der große Vorteil, den Vampire aus der modernen Gesellschaft zogen. Man glaubte nicht an sie. Für ihre geheime Existenz musste die Aufklärung gewirkt haben wie ein Gottesgeschenk. Sie konnten sich unbemerkt zwischen den Menschen bewegen, sich kleine Netzwerke aus hörigen Menschen schaffen und sich wie überdimensionale Zecken von ihnen ernähren. Solange sie darauf achteten, nicht allzu viel Aufsehen zu erregen, und ihre Identität wechselten, solange noch nicht auffiel, dass sie nicht alterten, oder zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben alterten, konnten sie ein angenehmes Leben führen. In diesem Zeitalter war das einfacher denn je. Für jemanden, der genug Geld besaß, war es ein Leichtes, sich einen neuen Pass und eine Sozialversicherungsnummer zu besorgen.


    Selbst jetzt noch, obwohl so viele Dinge geschehen waren, die sich nur damit erklären ließen, dass es Vampire gab, sträubte sich ein immens großer Teil von Jaye dagegen, daran zu glauben. Es war, als müsse sie die Konditionierung des Wissens durchbrechen, um auf eine Ebene zu gelangen, wo der Glaube viel mehr bewegen konnte als das Wissen.


    Das war ein schwieriges Unterfangen für Jaye, denn sie hatte sich bisher immer auf Logik und Wissen verlassen. Alix hatte sie immer wieder mal damit aufgezogen, wie süß intellektuell sie doch sei.


    Die vergangenen beiden Jahre hatte sie damit verbracht, alle möglichen Bücher über Vampire zu studieren und Fakten zu sammeln, und hatte festgestellt, dass es überhaupt keine Fakten gab. All die Bücher, die sie zu Rate gezogen hatte, bewiesen im Grunde nur, dass Vampire ein Volksmythos waren. Ein Schauermärchen aus Zeiten, in denen noch überall Zeichen für Magie, Dämonen und Hexerei gesehen worden waren. Okkulte Erklärungen für ganz normale Vorgänge, die der Mensch sich zu damaligen Zeiten noch nicht hatte erklären können.


    Das einzige Buch, dessen Aussagen sich nicht ganz so einfach hatten entkräften lassen, war das des katholischen Geheimordens, der sich dem Kampf gegen die Vampire verschrieben hatte. Bislang hatte es Jaye für unmöglich gehalten, dass versteckt unter den Menschen eine andere Spezies existieren könne. Sie hätte längst entdeckt werden müssen, selbst wenn man von der Annahme ausging, dass die Anzahl ihrer Mitglieder gering war. Dennoch hätte der Wissenschaft irgendwann und irgendwo ein Vampir in die Hände fallen müssen.


    Doch hätte man einen Vampir auch als solchen erkannt? Wenn man davon ausging, dass das, was einen Menschen zum Vampir machte, in seinem Blut zu finden war, vielleicht hatte dann die Wissenschaft einfach nicht gewusst, worauf sie achten musste? Was würde man finden, wenn man das Blut eines Vampirs gezielt auf genetische Veränderungen untersuchen würde? Auf Retroviren? Auf mutierte Blutzellen?


    Jaye rieb sich nochmals die Augen. Das alles brachte sie nicht weiter. Der moderne Zeitgeist war der beste Schutz, den sich Vampire nur wünschen konnten.


    Oder hatte sie komplett den Verstand verloren? Möglicherweise hatte sie sich nur willig dem Wahnsinn ausgeliefert, weil das immer noch besser war, als an eine Welt zu glauben, in der Alix tot war. Eine Welt, in der sie jeden Mensch verloren hatte, den sie liebte.


    Warum nahm Alix keinen Kontakt zu ihr auf? Das war eine schwierige Frage. Drake hatte eine einleuchtende Antwort darauf gegeben. Jemand hatte Alix’ Leichnam aus der Pathologie gestohlen. Aber weshalb? Um satanische Rituale abzuhalten? Warum hatte man dann ausgerechnet Alix’ Leiche gestohlen? Um Carmilla aus ihrem Versteck zu locken? Das erschien ihr schon sehr viel wahrscheinlicher.


    Doch dagegen sprachen die von innen aufgebrochene Tür des Kühlfaches in der Leichenhalle und die Aussage des Pförtners, eine nackte Frau gesehen zu haben. Allerdings hatte ihn die Tatsache, mitten in der Nacht eine Nackte in der Pathologie zu erblicken, dermaßen aus der Fassung gebracht, dass er kaum mehr über sie aussagen konnte, als dass sie nackt gewesen sei.


    Jaye konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, weswegen Alix keinen Kontakt zu ihr aufnahm, und zwar, dass sie Angst um sie hatte. Entweder, weil sie fürchtete, ihr das Gleiche zu tun, was sie womöglich Helen angetan hatte, oder weil sie fürchtete, den Serienkiller damit auf ihre Fährte zu locken. Und vielleicht bestärkte jemand sie in diesen Befürchtungen. Jemand, der Alix schon immer für sich allein hatte haben wollen.


    Jaye stand langsam auf. An ihrem ursprünglichen Plan, Carmilla Fanu ausfindig zu machen, hatte sich nichts geändert. Wenn Alix von den Toten auferstanden war, dann war sie mit ziemlicher Sicherheit bei Carmilla oder auf dem Weg zu ihr.


    Sie ging zu Helens Bett hinüber und streichelte die Rastazöpfe der jungen Frau zum Abschied. „Es tut mir leid, Helen. Und falls Alix dir das angetan hat, dann weiß ich, dass sie das nie wollte und sich das nie verzeihen wird.“


    


    * * * * *


    


    Eigentlich hatte Jaye vorgehabt, das Krankenhaus sofort zu verlassen. Soweit sie wusste, würde man Claires Leichnam noch heute einer Autopsie unterziehen und ihn danach freigeben. Wenn Jaye alle Arrangements schnell traf, konnte Claire morgen oder übermorgen beerdigt werden. Die Psychiaterin hoffte, dass Claires Familie ihr dabei nicht in die Quere kam, auch wenn es weniger Zeit gekostet hätte, Claire ihnen zu überlassen. Doch sie hatte das Gefühl, es Alix schuldig zu sein, dass sie sich um ein anständiges Begräbnis für Claire kümmerte.


    Außerdem spielte Zeit vermutlich ohnehin keine große Rolle mehr, zumindest nicht für Alix. Es würde auf jeden Fall nicht auf die ein oder zwei Tage ankommen, die Jaye deshalb länger in Los Angeles blieb. Zudem galt es, Vorbereitungen zu treffen und Kontakte zu knüpfen.


    Auf halbem Weg aus dem Krankenhaus machte Jaye jedoch wieder kehrt. Ihr war eingefallen, dass es noch jemanden gab, den sie befragen könnte. Jemanden, der die Zweifel, die an ihr nagten, die unerbittliche Stimme der Vernunft, die sie nur so schwer ignorieren konnte, zum Verstummen bringen könnte. Es verlangte sie nach einer Versicherung, dass sie nicht nur Hirngespinsten nachjagte und dem Wahnsinn anheimgefallen war.


    Es war kein leichtes Unterfangen, an Jenna Campbell vorbeizukommen. Man konnte Dr. Loomis‘ Lebensgefährtin jedenfalls nicht absprechen, dass sie über ihre Liebste wachte wie eine Harpyie.


    „Bisher habe ich zweimal einen Captain Drake aus diesem Zimmer werfen lassen, es würde mir auch nichts ausmachen, eine Dr. Stone hinzuzufügen.“ Die Frau mochte etwas jünger als Loomis sein, und im Gegensatz zu der kleinen, rundlichen Pathologin war sie groß und hager. In ihrem schwarzen Kostüm sah sie sehr streng aus, aber ein paar kleine Lachfalten um ihre Mundwinkel und Augen verrieten, dass es auch eine andere Seite an ihr gab. Momentan stand allerdings vor allem die Angst um ihre Partnerin in ihren Augen.


    „Professor Campbell ...“ Es erschien Jaye klüger, sie mit ihrem Titel anzureden und sie damit auf eine berufliche, logische Ebene zu zwingen. „Ich bin nicht die Polizei und ich bin nicht hier, um Dr. Loomis aufzuregen. Wie Sie wissen, bin ich gestern Nacht in der Pathologie gewesen und habe zuletzt mit Dr. Loomis gesprochen, ehe sie den Herzinfarkt erlitt.“


    Die ältere Frau verengte die Augen. „Und das soll mich davon überzeugen, Sie mit ihr reden zu lassen, Dr. Stone? Es könnte sich mir der Eindruck aufdrängen, dass Kathrin die Gespräche mit Ihnen nicht sonderlich bekommen.“


    Jaye seufzte. „Ich versichere Ihnen, dass es Dr. Loomis gut ging, als sie sich von mir verabschiedet hat.“


    Jenna Campbell warf einen Blick zu dem Bett, welches von Herzmonitoren, Infusionsständern und anderen medizinischen Gerätschaften umgeben war. Inmitten dieser ganzen Aufbauten wirkte ihre sonst so starke, durch nichts zu erschütternde Kathrin entsetzlich klein, verletzbar und auf unfassbare Weise sterblich. Irgendwie hatte Jenna Kathrin immer als überlebensgroß empfunden. Und obwohl sie sich beide einem Alter näherten, in dem man möglicherweise damit anfangen sollte, hin und wieder über den Tod nachzudenken, hatten sie das nie getan. Sie hatten so viel Spaß am Leben und noch so viele Dinge vor, da war bisher kein Raum gewesen, um darüber nachzudenken, dass einer von ihnen etwas passieren könnte.


    Zumindest hatten solche Gedanken allenfalls in schlaflosen Nächten ihre Daseinsberechtigung gehabt und Jenna hatte sie immer verdrängt. Jetzt jedoch lag die Frau, mit der sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren ihr Leben teilte, aschfahl, klein und zerbrechlich wirkend in einem Krankenhausbett.


    Kathrin hatte ihr ganzes Leben lang niemals Schutz gebraucht, sie war immer diejenige in ihrer Beziehung gewesen, die beherzt zugriff, die Dinge anpackte und vor nichts zurückschreckte. Sie war das Herz und die Hand, während Jenna immer mehr der Verstand gewesen war. Doch im Moment konnte Kathrin nicht kämpfen und sich nicht behaupten, wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem erwachsenen Leben. Und das bedeutete, dass Jenna bereit war, jeden Kampf auszufechten und jedem den Kopf abzureißen, der es wagte, ihr zu nahe zu kommen.


    „Sofern Dr. Loomis dazu in der Lage ist, würde ich sie gerne etwas fragen.“ Jaye schielte an der schmalen Gestalt von Professor Campbell vorbei zum Krankenbett. Sie überlegte, ob die Pathologin überhaupt bei Bewusstsein war.


    „Haben Sie ihr nicht bereits genug Schwierigkeiten gemacht, Dr. Stone?“ Jenna verschränkte die Arme und maß Jaye mit einem langen, vernichtenden Blick.


    Jaye konnte sich vorstellen, dass selbst der renitenteste Student unter solch einem Blick die Nerven verlor. „Schwierigkeiten?“


    Jenna verengte die Augen noch mehr und Jaye nahm an, dass es nicht klug war, sich vor der Professorin dumm zu stellen.


    „Sie hätten Kathrin auf gar keinen Fall dazu überreden dürfen, Ihnen zu erlauben, dass Sie sich die Leiche Ihrer Freundin ansehen dürfen. Die, wie mir der unangenehme Polizist mitgeteilt hat, danach auch noch verschwunden ist. Der einzige Grund, warum Kathrin nicht bereits einen ganzen Haufen Ärger hat, besteht darin, dass sie hier im Krankenhaus liegt, mit einem Vorderwandinfarkt, der sie um ein Haar umgebracht hätte.“


    Jenna Campbell hatte eine Stimme, mit der sie ohne Mikrofon Hörsäle zum Erzittern bringen konnte. Jetzt sprach sie zwar fast im Flüsterton, aber vermittelte dennoch gleichzeitig den Eindruck zu schreien.


    „Ich habe Dr. Loomis zu nichts überredet.“ Jaye blickte der Professorin in die wütenden blaugrauen Augen. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass man sie gegen ihren Willen zu irgendetwas überreden könnte. Ich wollte doch bloß Alix sehen, meine beste Freundin, den einzigen Menschen, der mir wirklich nahestand und den ich verloren habe.“ Jaye ließ alle Strategien fallen und gewährte Jenna Campbell dafür einen Einblick in ihre Seele. „Dr. Loomis hat das verstanden.“


    Darauf hätte Jenna gewettet. Ihre Kathrin war wirklich kein Mensch, den man zu etwas überreden konnte, was sie nicht wollte. Und so, wie sie Kathrin einschätzte, hatte diese über die Möglichkeit, dass Jayes nächtlicher Besuch in der Pathologie ihr Schwierigkeiten bereiten würde, nur gelacht.


    Zudem hatte Kathrin eine kleine Schwäche für Alix Jordan gehabt und deren Tod hatte sie schwer getroffen. Natürlich hatte sie der besten Freundin von Alix nicht den Zugang verwehrt, natürlich hatte sie ihr die Möglichkeit einräumen wollen, Abschied von ihr zu nehmen.


    Jenna nahm an, dass sie selbst, wäre sie an Kathrins Stelle gewesen, Jaye ebenfalls zu Alix gelassen hätte. Die Psychiaterin, die die Professorin mit ihrem scharfen Verstand und offenbar vielen unterschwelligen Emotionen in gewisser Weise an eine jüngere Version ihrer selbst erinnerte, hatte ohne Zweifel sehr viel für ihre Freundin empfunden. Jenna konnte sich sehr gut vorstellen, wie es war, wenn man den einzigen Menschen verlor, den man liebte.


    Sie selbst hätte in dieser Nacht fast diese Erfahrung gemacht. Sie hatte gute Freunde und Freundinnen, aber während sie auf einem unbequemen Stuhl vor der Intensivstation gewartet hatte, darauf, dass ein Arzt kam, um ihr zu sagen, ob ihre Lebensgefährtin überlebt hatte oder tot war, hatte sie festgestellt, dass Kathrin der einzige Mensch war, der ihr wirklich nahestand. So nahe, dass sie jeden Aspekt ihrer Seele kannte und verstand.


    Jenna wusste nicht genau, wie das Verhältnis zwischen Jaye Stone und Alix Jordan ausgesehen hatte, aber falls es sich bei ihrer Beziehung wirklich nur um Freundschaft gehandelt hatte, dann war dies eine jener seltenen Freundschaften, die so tief gingen, dass sie von Liebe kaum noch zu unterscheiden waren.


    „Es tut mir leid, dass Sie so einen großen Verlust erlitten haben, Dr. Stone.“ Die Kälte wich aus Jennas Blick. „Und ich weiß, dass Kathrin gerne alle möglichen Schwierigkeiten in Kauf genommen hätte, um Ihnen den Abschied von Ihrer Freundin zu ermöglichen.“


    „Dafür bin ich auch sehr dankbar.“ Jaye hoffte allerdings, dass es kein Abschied gewesen war. Loomis konnte dafür sorgen, dass sie dieses Krankenhaus mit etwas mehr verließ als nur dem dumpfen Gefühl, einem Hirngespinst nachzujagen.


    „Ich werde der Polizei erst dann erlauben, mit Kathrin zu sprechen, wenn sie wieder einen klaren Kopf hat. Momentan pumpen die Ärzte sie noch ziemlich mit Morphium voll.“ Jaye entnahm Jennas Worten, dass die Pathologin vermutlich einige Dinge zu ihrer Partnerin gesagt hatte, die diese nicht mit ihrer rationalen, logischen Weltanschauung in Einklang bringen konnte.


    „Das ist vermutlich eine sehr gute Idee.“ Jaye konnte sich vorstellen, wie Captain Drake auf eine Aussage von Loomis reagierte, die jenseits der Weltanschauung des Polizisten lagen. Vampire und von den Toten auferstandene Menschen gehörten sicherlich nicht zu den Dingen, über die jemand wie Drake nachdachte.


    „Aber wie ich schon sagte, ich bin nicht die Polizei, und es sind sehr persönliche Gründe, warum ich Dr. Loomis etwas fragen will. Sie könnte mir mehr helfen, als Sie denken.“


    Jenna hob fragend eine Augenbraue. Jaye schüttelte den Kopf. „Bitte verlangen Sie keine Erklärung von mir, Professor Campbell.“


    „Kathrin ist noch nicht vollständig über den Berg, vermutlich wird man eine Bypassoperation in Betracht ziehen, sobald sich ihr Zustand gebessert hat. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich zulassen würde, dass jemand sie aufregt.“


    Jaye wusste, dass sie schon fast gewonnen hatte. „Ich möchte sie nur etwas fragen. Wenn sie nicht darauf antworten will oder kann, ist das auch in Ordnung. Ich werde die Frage nicht zweimal stellen.“


    „Was möchten Sie sie denn fragen, um Gottes willen?“ Jenna war sich selbst nicht sicher, was sie von dem halten sollte, was Kathrin zu ihr gesagt hatte. Es widersprach allem, was im Bereich des Möglichen lag.


    Jaye wusste, dass sie Jenna etwas mehr erzählen musste, als sie eigentlich wollte. Sie schob ihre Brille auf der Nase höher, eine Geste, mit der sie immer ein wenig Zeit schindete, wenn sie sich unsicher fühlte, und die sie gleichzeitig nutzte, um ihre Gedanken zu klären.


    „Bisher habe ich in meinem Leben immer viel mehr der Wissenschaft und dem Verstand vertraut als Gefühlen. Mein Wissen, mein Verstand, das kann man mir nicht so leicht wegnehmen.“ Jaye spreizte die Finger. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich verständlich ausdrückte oder ob man diese Sache überhaupt verständlich ausdrücken konnte.


    „Ich habe auf schreckliche Weise meinen Mann verloren, den ich sehr geliebt habe, und danach habe ich meine Gefühle fast vollständig ausgeschaltet. Erst Alix hat mir wieder einen Zugang zu der Welt des Fühlens ermöglicht, sie hat mein Herz berührt und ich habe erst durch sie festgestellt, dass ich überhaupt noch eins habe.“


    Jaye fragte sich dumpf, welcher Teufel sie ritt, dass sie dieser fremden Frau so viel von sich preisgab. „Ich bin im Moment dabei, die vertrauten Pfade des Verstandes und des Wissens zu verlassen, Professor Campbell. Und ich denke, Sie können verstehen, wie schwer das jemandem wie mir fallen muss.“


    Die Psychologin deutete zu der kleinen Gestalt zwischen den weißen Laken und der riesigen Menge an medizinischer Ausrüstung. „Das, was Dr. Loomis mir hoffentlich sagen wird, wird mir helfen, meinen Weg zu gehen, ohne meinen Verstand vollkommen in Frage zu stellen.“


    Jaye lachte leise, ein Laut, der nichts mit Humor zu tun hatte. „Das, was sie mir sagen kann, wird mein einziger Anker sein. Ein Beweis, etwas, an dem ich mich festhalten kann.“


    Jenna fragte sich, wie das, was Kathrin ihr erzählt hatte, einen solchen Anker darstellen sollte. Doch ein Teil von ihr konnte Jaye verstehen. Sie wusste zumindest, wie schwer es ihr selbst gefallen wäre, die vertrauten Pfade von Wissenschaft und Logik zu verlassen. Zudem rührte es sie, dass Jaye offensichtlich so große Stücke auf die Beobachtungsgabe von Kathrin hielt. „Nun gut, Dr. Stone, versuchen Sie es. Ich hoffe, Sie erfahren das, was Sie wissen müssen.“


    Jenna trat zurück und beobachtete die jüngere Frau dabei, wie sie an Kathrins Bett trat. Sie war wachsam und bereit, beim geringsten Anzeichen dafür, dass ihre Liebste sich aufregte, einzugreifen. Aber sie blieb weit genug im Hintergrund, um sie nicht zu stören.


    Das letzte Mal, als Jaye die Pathologin gesehen hatte, hatte sie müde und traurig ausgesehen, aber dennoch war ihre mentale und körperliche Stärke wahrzunehmen gewesen. Jetzt, in diesem Krankenbett, mit all den Kabeln, die unter der weißen Decke verschwanden, und den Infusionsschläuchen in den Venen, wirkte sie kleiner und kraftloser.


    Die Wirkung der starken Persönlichkeit, die normalerweise vergessen ließ, dass sie nur eine geringe Körpergröße besaß, war dahin. Ihr Gesicht war kreidebleich und Jaye ertappte sich dabei, dass sie unwillkürlich auf den Hals der Frau starrte, halb in der Erwartung, dort Bissspuren zu finden. Es waren aber keine auszumachen und die Flüssigkeiten in den Beuteln am Infusionsständer waren klar statt rot.


    Kathrin Loomis hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht wirkte schlaff. Sie hob jedoch ein Augenlid, als sich Jaye neben ihr Bett setzte, und ein halbherziges Lächeln zuckte über ihre Lippen.


    „Sie kann ein ganz schöner Drachen sein.“ Die Stimme der Pathologin klang etwas verwaschen und verschliffen. Sie klang, als sei sie high, und vermutlich stimmte das auch. „Ist aber mein Drachen.“ Loomis lächelte wieder und hob die Augenlider ein wenig mehr, auch wenn sie das sichtlich Mühe kostete. „Da bekommt man mal Morphium frei Haus und kann es gar nicht richtig genießen. So eine Verschwendung.“


    „Du sollst nicht so viel reden und auf humorige Sprüche kann Dr. Stone momentan vermutlich verzichten.“ Jenna klang streng, aber durchaus liebevoll.


    Loomis murmelte etwas Unverständliches. Jaye vermutete aber, dass es etwas Zärtliches war. „Darf ich Sie etwas fragen, Dr. Loomis?“


    Die Pathologin zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, die sie unwillkürlich geschlossen hatte. „Ich habe gelauscht.“ Sie deutete ein schwaches Nicken in Jennas Richtung an. „Ich weiß, was Sie mich fragen möchten.“


    Jaye wartete. Der Herzmonitor piepste nun schneller und die Psychiaterin warf Jenna Campbell über ihre Schulter einen beunruhigten Blick zu, halb in der Erwartung, jetzt hinausgeworfen zu werden.


    „Ich werde das nur einmal sagen.“ Die Stimme der Ärztin gewann ein wenig an Kraft und Klarheit. „Und ich werde abstreiten, es je gesagt zu haben, oder es auf die Wirkung des Morphiums schieben, sollte es je publik werden.“


    Jaye merkte, wie schwer Loomis das Sprechen fiel, aber auch, wie viel es ihr bedeutete. „Ich werde es ganz bestimmt nicht weitererzählen, Dr. Loomis. Es ist für mich nur wichtig, Gewissheit zu haben.“


    „Ich möchte nicht mit dem Ruf in den Ruhestand gehen, komplett verrückt zu sein“, presste Kathrin Loomis presste hervor. Trotz des Morphiums und der wirren Gedanken, die mit dem Medikament einhergingen, war ihr Verstand so klar, dass sie wusste, was für Schwierigkeiten sie sich einhandeln würde, wenn sie mit ihrer Geschichte hausieren ging. Selbst Jenna, die sie besser kannte als jeder andere Mensch, hatte Schwierigkeiten, ihren Worten Glauben zu schenken. Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass die attraktive Psychiaterin, die neben ihr am Bett saß, ganz anders darauf reagieren würde. Vermutlich war sie der einzige Mensch, der ihr wirklich uneingeschränkt glauben würde.


    „Sie haben Alix gesehen, nicht wahr, Dr. Loomis? Sie haben sie gesehen und das hat den Herzinfarkt ausgelöst.“ Jaye kam Loomis entgegen, indem sie es aussprach.


    Die ältere Frau nickte kraftlos. „Ja.“ Der Herzmonitor gab ein schrilles Piepsen von sich, beruhigte sich dann aber wieder. „Ich hörte Geräusche und folgte ihnen. Und als ich die Tür der Leichenhalle erreichte, schwang sie von innen auf ...“ Sie stockte und rang nach Atem.


    „Das reicht!“ Jenna trat näher, aber Loomis hob die Hand. „Nein, es ist in Ordnung.“


    Die Professorin hatte erhebliche Zweifel an dieser Aussage und Jaye konnte das gut verstehen, aber es war Loomis wichtig, zu Ende zu sprechen.


    „Es war Alix und sie war am Leben.“ Die Frau stockte und fuhr dann fort: „Das Loch, welches das Projektil hinterlassen hatte, war verschwunden, man konnte nur noch ein kleines, violettes Mal erkennen.“


    Loomis schloss die Augen. „Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Es ist doch eigentlich überhaupt nicht möglich, denn sie war doch tot. Und trotzdem lebte sie wieder, sie wirkte verwirrt und desorientiert, aber sie hat meinen Namen gesagt und gelächelt.“ Sie brach ab und rang wieder nach Atem.


    Verwirrt und desorientiert, aber sie hat Loomis erkannt. Jaye konnte sich vorstellen, dass Alix in diesem Zustand auf Helen getroffen war und sich an sie erinnert hatte, wahrscheinlich nur rudimentär, aber gut genug, um mit ihr zu gehen. Helen musste mit der Situation überfordert gewesen sein, was sehr verständlich war, und hatte sich entschlossen, nach Hause zu fahren, um nachzudenken. Sie hatte Alix mitgenommen und dann ... ja, das dann entzog sich Jayes Kenntnis, aber Helens Zustand sprach eine deutliche Sprache.


    „Vielen Dank, Dr. Loomis!“ Die Psychologin spürte, wie trotz allem Freude in ihr aufwallte, stark und überschwänglich. Alix war nicht tot, oder zumindest war sie nicht mehr tot. Jaye glaubte nicht, dass Loomis Halluzinationen gehabt hatte, und jetzt hatte sie etwas, woran sie sich festhalten konnte. Jemanden, der Alix gesehen hatte, der sie erkannt hatte, jemanden, dessen Aussage sie nicht in Zweifel zog.


    Jaye wollte sich erheben, aber Loomis packte mit einem überraschend kräftigen Griff ihre Hand und forderte somit ihre Aufmerksamkeit. „Sie werden nach ihr suchen, Dr. Stone.“


    Es war keine Frage, es klang nach einer Feststellung. Die jüngere blickte der älteren Frau in die müden, verschleierten Augen. „Ja, das werde ich.“


    „Dann seien Sie vorsichtig.“ Loomis schloss wieder die Augen. „Seien Sie vorsichtig, etwas war anders ...“ Die Worte schienen der kranken Frau zu entgleiten.


    „Anders?“ Jaye beugte sich näher, um das Wort, das Loomis nur noch flüsterte, zu verstehen. Sie war sich nicht sicher, aber es klang wie Eckzähne.


    


    * * * * *


    


    Es regnete. Zu dieser Jahreszeit war Regen in Los Angeles eher ungewöhnlich, aber Jaye empfand es als angemessen.


    Sie stand allein am Grab, während Regentropfen auf ihren Schirm trommelten. Alle anderen Trauergäste hatten sich längst zurückgezogen. Die meisten von ihnen waren Polizistinnen und Polizisten gewesen. Sie hatte auch mit Claires tief betroffenem Ex-Ehemann gesprochen. Claires Eltern hingegen waren nicht gekommen. Das hatte zumindest für einen reibungslosen Ablauf des Begräbnisses gesorgt.


    Sie hatte alles so eingerichtet, wie sie hoffte, dass es in Alix’ Sinne wäre. Der Grabstein, der gesetzt werden würde, würde schlicht sein, ein unbehauener Naturstein, mit Claires Namen und Daten.


    Vielleicht würde Alix irgendwann einmal hier stehen und Abschied nehmen. Jaye hatte gewusst, dass Alix nicht kommen würde, aber ein kleiner Teil von ihr hatte irrationalerweise dennoch darauf gehofft. Sie vermutete, dass ihre Freundin sich gar nicht mehr in Los Angeles aufhielt, wahrscheinlich nicht einmal mehr innerhalb der Vereinigten Staaten.


    Jaye würde noch an diesem Abend nach London fliegen und von dort aus mit einem Mietwagen weiter an eine Steilküste im Südwesten reisen. An einen gottverlassenen Ort, der auf den Karten überhaupt nicht verzeichnet war.


    Der einzige Hinweis darauf, dass dieses Dorf und das Kloster wirklich existierten, war die Beteuerung des Mannes, der den Kontakt hergestellt hatte. Ihr Kontaktmann war der gleiche, der ihr das Proelium Hirudini besorgt hatte und für eine unverschämt große Geldsumme für sie herausgefunden hatte, wo es noch ein bewohntes Kloster dieses Geheimordens gab.


    Dort würde sie mit ihrer Suche beginnen, und wenn tatsächlich noch Mönche dieses Ordens existierten, so hatten sie möglicherweise geheime Unterlagen und Verzeichnisse über die Vampire, denen sie den Kampf angesagt hatten. Zumindest erhoffte Jaye sich Hinweise auf Carmilla, die sie auf die Spur der Vampirin bringen würde.


    Sie spürte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen, und beobachtete, wie die Friedhofsangestellten das Grab mit Erde zuschütteten. Schaufel für Schaufel. Jaye weinte, weil Alix nicht hier war, um Claire zu weinen. Dies war ihr Abschied, von Claire, und wie sie annahm, auch von Los Angeles, zumindest für lange Zeit.


    Ich werde Alix finden. Jaye starrte den aufgeschütteten Grabhügel an, auf dem die Friedhofsangestellten jetzt die Kränze niederlegten.


    Ich werde Alix finden und sie Carmillas Einfluss entreißen, das schwöre ich dir, Claire. Und wenn Carmilla die Schuld an deinem Tod trägt, dann werde ich Alix helfen, Rache zu üben.


    Jaye nahm an, dass der alte katholische Geheimorden auch noch über eine andere Art von Informationen verfügte – nützliche Informationen darüber, wie man einen Vampir tötete.


    Sie drehte sich um und ging, langsam, entschlossen und ohne nochmals zurückzublicken.
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    Mattes Licht schien auf die dunkelhäutige Frau, die, umgeben von medizinischen Geräten, dem Tod entgegendämmerte.


    Sie spürte jedoch nichts davon, denn sie trieb in einem Meer der Dunkelheit, durchbrochen nur von sporadisch einsetzenden Episoden von Träumen und Erinnerungsfetzen, die sich in steilen Zacken des EEGs manifestierten. Dies verriet den Ärzten zumindest, dass der Hirntod noch nicht eingetreten war.


    Vor ihrem Einzelzimmer wachte ein müder Polizist, der träge in einem abgegriffenen Buch blätterte, ohne sich dazu durchringen zu können, es zu lesen. Er war unzufrieden damit, dass ausgerechnet er dazu abkommandiert worden war, das Krankenzimmer zu bewachen. Auf Jobs wie diesen war niemand scharf. Außer natürlich ein paar faulen Kollegen, die sich lieber den Hintern breitsaßen, um auf lebendes Gemüse aufzupassen, statt draußen in der Stadt für Ordnung zu sorgen.


    Er war nicht Polizist geworden, um Leute zu bewachen, die ohnehin schon so gut wie tot waren. Officer Sullivan war zur Polizei gegangen, weil er sich eine glanzvolle Karriere erträumt hatte und weil er ein Held sein wollte. Er wollte Anerkennung und Erfolg, er wollte Macht.


    Doch inzwischen war er seit vier Jahren Streifenpolizist und seine Illusionen waren einen raschen und unschönen Tod gestorben. Ruhm und Ehre waren nicht gerade das tägliche Brot eines Polizisten und alles war völlig anders als in all den coolen Fernsehserien, die er sich als Kind angeschaut hatte. In Wahrheit schlugen sie sich jeden Tag mit Dieben herum, versuchten häusliche Dramen zu schlichten, nahmen Kleindealer fest und griffen bei Schlägereien ein. In den Jahren, die er jetzt bei der Truppe war, hatte er seine Dienstwaffe bisher nur auf dem Schießstand abgefeuert. Er hatte sie ein paarmal gezogen, aber nie den Abzug drücken müssen.


    Zwar hätte er es niemals zugegeben, aber in Wahrheit war er sehr froh darüber. Dennoch wäre er jetzt lieber draußen auf Streife gewesen. Es war langweilig, jemandem Polizeischutz zu gewähren, der im Sterben lag und noch nicht einmal bei Bewusstsein war.


    Und außerdem war es unheimlich. Es war ein verdammt schlechtes Gefühl, wenn er darüber nachdachte, dass die Frau, die er da bewachte, zur Truppe gehörte.


    Detective Conners. Diese ganze Sache war ganz schön furchteinflößend, wenn man bedachte, dass Detective Conners sein Jahrgang war. Das erinnerte Sullivan an seine eigene Sterblichkeit.


    Andererseits fand er es ziemlich deprimierend, dass die junge Frau bereits so hoch im Rang aufgestiegen war, während er immer noch Streife fuhr. Zwar war er erst spät bei der Polizei eingestiegen, nachdem er festgestellt hatte, dass er zum Berufssoldaten nicht taugte. Dennoch hätte er schon viel mehr erreicht haben müssen.


    Es ist wirklich schade um die Kleine. Sullivan blätterte ein paar Seiten um, ohne wirklich auf die Buchstaben zu achten.


    Plötzlich wurde er aus seinen Überlegungen gerissen. Er wusste nicht genau, was ihn in Alarmbereitschaft versetzt hatte, aber irgendetwas irritierte ihn. Obwohl er angestrengt lauschte, konnte er nur hier und da das leise Piepsen von Herzmonitoren hören. Weiter unten im Gang schlurfte eine müde Nachtschwester in Richtung Schwesternzimmer. Sonst war es still.


    Verdammt! Sullivans Finger verharrten unschlüssig ein Stück über dem Funkgerät. Sollte er Verstärkung anfordern? Doch wenn er sich irrte und ihm nur seine Sinne einen Streich spielten, würde er vor den anderen ziemlich dumm dastehen. Sullivan, der Geisterseher. Außerdem hatte er ja noch nicht einmal herausgefunden, was ihn aufgeschreckt hatte.


    Er stand auf und legte sein Buch auf den Stuhl. Langsam ging er einige Schritte den Flur entlang bis zum Fenster, von dem aus man in die Nacht sehen konnte. Es regnete schon den ganzen Tag. Und so etwas nannte sich Sommer in Kalifornien!


    Sullivan lehnte sich gegen das Fenster und blickte durch die Scheibe nach links und rechts. Kleine Balkone schlossen sich an die Zimmer an. Hätte es mich erwischt, würde ich sicherlich in einem verdammten Dreibettzimmer liegen und hätte kein Einzelzimmer mit Balkon bekommen. Dazu muss man erst Detective sein. Und dabei hat die Kleine ja noch nicht mal was davon! Sullivan kehrte langsam zu der Tür zurück, die er bewachte.


    Er horchte, blickte sich um und legte dann sogar sein Ohr gegen die Tür. Es war still. Sullivan schüttelte den Kopf. Das hatte man davon, wenn man eine Friedhofsschicht übernehmen musste, und das auch noch als Personenschutz für eine Halbleiche.


    Es war zu still.


    Diese Erkenntnis drang in dem Augenblick in Sullivans Gehirn, in dem die Tür, gegen die er noch immer sein Ohr gelegt hatte, nach innen aufschwang. Jemand packte ihn an den Aufschlägen seiner Uniformjacke und zog ihn kraftvoll in den Raum hinein, der nur spärlich von dem Licht erhellt wurde, welches über der Bettleiste brannte. Die Tür fiel hinter Sullivan ins Schloss, leise und gedämpft – immerhin handelte es sich um eine Krankenhaustür, deren Isolierung ein lautstarkes Zuschlagen verhinderte.


    Er wollte schreien, aber die zwei schwarzen Schatten hinter der Tür waren zu schnell. Irgendetwas strich federleicht über seine Kehle und statt eines Schreis drang aus seiner Kehle nur ein feuchtes Gurgeln.


    Sullivan starrte die Frau an, die vor ihm stand und ihn in den Raum gezerrt hatte, so mühelos, als wäre er bloß eine Stoffpuppe. Ihre hellblauen Augen mit einem Stich ins Violette schienen fast zu leuchten. So traurige Augen, dachte Sullivan und bemerkte, wie heiße Flüssigkeit aus seinem Mund rann, der noch immer einen Schrei zu formen versuchte.


    Die beiden silberfarbenen Ringe in ihrer geschwungenen Augenbraue reflektierten einen Lichtstrahl, ein anderer Lichtreflex glitzerte auf dem lackledernen, fast bodenlangen Mantel. Die Frau bewegte die rechte Hand und führte sie zu ihren Lippen. Das Licht spiegelte sich nun auf der kleinen, scharfen Messerklinge, außer an den Stellen, wo sie mit rotem, dickflüssigem Blut beschmiert war.


    Sullivan fühlte, wie die Flüssigkeit, die aus seinem Mund strömte, sich mit der vereinigte, die bereits sein ganzes Uniformhemd benetzte. Seine tauben Finger tasteten nach seiner Kehle, während er sah, wie die Frau die blutbesudelte Klinge ableckte.


    „Du hättest ihn mir überlassen sollen.“ Die Stimme hinter Sullivan klang wütend und nörgelnd wie ein Kind, dem man soeben sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.


    „Nimm ihn dir jetzt, er wird nicht mehr schreien.“ Die Frau ließ das kurze, scharfe Messer, das leicht gebogen und mörderisch war, um ihre Finger kreisen und es dann irgendwo in ihrer schwarzen Kleidung verschwinden.


    Sullivan sah die Hände auf seinem Körper, sie waren groß und schlank und sehr weiß.


    „Du hast ja sein Blut total verschwendet.“ Die Stimme erklang jetzt neben Sullivans Ohr. Er drehte den Kopf und fühlte, wie der Schnitt durch seine Kehle dabei aufklaffte.


    Ein Gesicht schob sich aus der Dunkelheit und Sullivan wünschte sich, er besäße noch intakte Stimmbänder, um zu schreien, aber stattdessen spuckte er nur Blut. Rote Spritzer zogen sich über das blasse Gesicht, das seltsam schön und makellos war, aber gleichzeitig universell erschreckend. In den blauvioletten Augen funkelte ein unheiliges Feuer. Mit einer langen, roten Zunge versuchte der Mann einen Blutspritzer auf seiner Wange abzulecken. Dann lächelte er und entblößte eine Reihe zugespitzter Zähne, weiß und mörderisch scharf. Es war ein Grinsen, das nicht in ein menschliches Gesicht zu gehören schien.


    Es ist nur ein Alptraum. Sullivans schwindende Sinne hielten sich an diesem Gedanken fest. Es konnte nur ein Alptraum sein, denn niemand hatte so lange Eckzähne, niemand hatte solch ein Haifischgebiss. Gleich würde er aufwachen und sich schämen, im Dienst eingeschlafen zu sein. Gleich würde er ... Die Zähne gruben sich in die klaffende Wunde, rissen an einem der Fleischlappen, und Sullivan kam in den letzten Sekunden seines Lebens zu dem Schluss, dass es doch kein Traum war, dass dermaßen große Schmerzen und ein so ungeheures Entsetzen nur in der Realität möglich waren.


    Pandora beobachtete ihren Bruder bei seinem mörderischen Mahl. Der Tod des Polizisten war nötig gewesen, denn sie mussten ungestört sein, aber es wäre nicht nötig gewesen, sein Blut zu trinken. Jacob war mit Blut vollgesogen wie eine Zecke, er hätte noch wochenlang davon zehren können. Doch es genügte Jacob nie, das war das Tragische und Schreckliche an seiner Existenz. Es genügte nie.


    Pandora schloss die Augen und hörte jetzt nur noch die saugenden, schlürfenden Geräusche, die ihr Bruder verursachte, während er das Blut trank. Es war nicht Jacobs Fehler, das durfte sie nicht vergessen.


    „Willst du wirklich nichts von ihm abhaben?“ Jacob grinste Pandora mit blutverschmiertem Mund an, er schüttelte den leblosen Mann. „Ein paar warme Tropfen gibt er schon noch her, Schwesterherz.“


    „Deshalb sind wir nicht hier.“ Pandora drehte sich zu dem Bett um, auf dem die bewegungslose junge Frau lag. Die erste Person, die Carmillas neuen ewigen Geliebten zum Opfer gefallen war. Dieser Gedanke schmerzte ungemein.


    Sie erinnerte sich an ihr erstes Opfer und daran, dass sie damals nicht getötet hatte. Carmilla war bei ihr gewesen und hatte ihren Durst kontrolliert, liebevoll und fürsorglich, damals, als sie noch als Jean von sich gedacht und sich noch nicht Pandora genannt hatte.


    Damals, als ich die Büchse noch nicht geöffnet hatte, mit all dem Würmerfraß, all dem Leid und all der Verzweiflung jenseits aller Vorstellungskraft. Pandora passt viel besser zu mir. Jean ist tot.


    Anscheinend hatte ihr Plan dafür gesorgt, dass Carmillas Erwählte allein von den Toten hatte auferstehen müssen und sich ihr erstes Opfer inmitten ihrer Freundinnen gesucht hatte.


    Pandora empfand einen Funken von Mitgefühl für Alix Jordan. Es musste schrecklich sein, wenn man aus dem Schlaf des Todes aufwachte und niemand da war. Bei ihr war Carmilla da gewesen und damals hatte sie noch all das geglaubt, was diese ihr ins Ohr gewispert hatte, von der Liebe, von der Ewigkeit, von einem Leben, das niemals enden würde.


    Bei Jacob war sie selbst da gewesen und hatte versucht, ihm bei seinem Erwachen liebevoll zur Seite zu stehen, doch all die Liebe, die ihr Bruder je empfunden hatte, war mit ihm gestorben und nicht wieder auferstanden.


    Pandora warf erneut einen Blick auf Jacob, der sich immer noch mit dem toten Polizisten beschäftigte und hin und wieder zu ihr herüberlächelte, so wie er es auch getan hatte, als sie noch Kinder gewesen waren und sie nicht hatte mitspielen wollen.


    Es war nicht seine Schuld. Es war Carmillas Schuld. Deshalb war sie hier, deshalb jagte sie schon ihre halbe Existenz lang der Frau hinterher, die sie einmal so glühend und innig geliebt hatte, wie sie jetzt Hass für sie empfand.


    Carmilla hatte aus ihrem Bruder das Monster gemacht, das er nun war. Carmilla hatte sie zu einem Leben verdammt, in dem sie jede Nacht miterleben musste, was aus ihrem liebevollen, wunderbaren geliebten Zwillingsbruder geworden war.


    „Ach, so schwere Gedanken in deinem armen Kopf.“ Jacob tänzelte zu ihr und fuhr mit blutigen Fingern durch ihr schwarzes Haar. Einst hatte sie lange Locken gehabt, Carmilla hatte es geliebt, mit ihnen zu spielen. Und deshalb trug sie ihr Haar nun kurz.


    „Du weißt, dass wir ein Ziel haben.“ Pandora blickte ihren Bruder an. Einzig für sie schien er noch so etwas zu empfinden wie Liebe.


    „Ja, natürlich. Ich habe es nicht vergessen.“ Jacob strich über seine Zähne. „Ich werde sie mir besonders spitz feilen, wenn es darum geht, Carmillas Kehle zu zerfleischen.“


    Pandora sah ihn scharf an und packte mit einer so schnellen Bewegung, dass nicht einmal Jacob ihr ausweichen konnte, sein Handgelenk. Ihr Griff war so hart, dass seine Knochen laut unter der Krafteinwirkung knirschten.


    „Ich weiß, ich weiß, das würde sie ja nicht einmal töten, aber wir wollen doch unseren Spaß mit ihr haben.“ Jacob lachte.


    „Sie gehört mir, Bruder!“ Pandora übte noch mehr Druck aus und Jacob fauchte in der Kehle: „Ich habe genauso viel Anspruch auf Rache wie du!“


    Pandora ließ ihn los. „Carmilla gehört mir, aber du kannst ihren neuen Abkömmling haben, Jacob. Du kannst Alix haben. Und deine Rache an Carmilla wird darin bestehen, dass du vor ihren Augen ihre neue ewige Geliebte tötest. Damit dürftest du ihr das Herz brechen, ehe ich ihr das Genick breche.“


    Jacob lächelte wieder. „Ah, so viel Hass, so gefällst du mir, Jean. In diesem Hass bist du mir so nah wie einst, als wir noch Menschen waren.“


    „Nenn mich nicht Jean.“ Pandoras Stimme klang schneidend.


    Jacob grinste sie so frech an, wie er es als Kind getan hatte, wenn er sie ärgern wollte. Dann neigte er seinen Kopf in Richtung der leblosen jungen Frau. „Was hast du mit dem Fleisch hier vor, Pandora?“


    Pandora betrachtete die dunkelhäutige junge Frau, die leblos in dem Bett lag. Ja, was habe ich mit ihr vor? Das war eine gute Frage. Sie war die letzte Verbindung zu Alix Jordan, die übrig geblieben war.


    Carmilla war es gelungen, unbemerkt nach Los Angeles zu reisen und ihr Alix vor der Nase wegzuschnappen. Schlimmer noch, Pandora hatte die Spur verloren. Carmilla hatte offensichtlich über mehr Helferinnen in dieser Stadt verfügt, als sie gedacht hatte. Ihr Mentor hatte sich also geirrt, was das Netzwerk von Carmilla betraf. Das war ein beunruhigender Gedanke, weil ihr Mentor sich sonst nie irrte. Doch es war geschehen. Carmilla war mit Alix verschwunden und momentan gab es keine Spur, der man folgen konnte.


    In ihrer Wut über Carmillas Schachzug hatte Pandora dann noch einen weiteren Fehler begangen und die Psychiaterin aus dem Blickfeld verloren. Jacob war am frühen Abend in ihr Haus eingestiegen und hatte berichtet, dass der Vogel ausgeflogen war. Also blieb nur noch Helen Conners übrig, doch diese war mehr tot als lebendig. Konnte sie ihr helfen? Wusste die junge Frau etwas, das sie zu Alix und damit auch zu Carmilla führen würde?


    „Na, ich fürchte, das Fleisch wird nicht mehr sehr redselig sein.“ Jacob roch an Helens Hals. „In ihr fließt ja kaum noch ein Tropfen eigenes Blut.“


    „Sei still, Jacob.“ Pandora setzte sich auf den Stuhl neben Helens Bett und betrachtete die junge Frau. Ihr Bruder verzog sich grollend in die Ecke, in der er den toten Polizisten zurückgelassen hatte.


    „Kannst du mir helfen?“ Pandora beugte sich über die Frau und flüsterte ihr die nächsten Worte ins Ohr. „Kannst du mir helfen, Rache zu nehmen? Hast du vielleicht auch das Bedürfnis danach, Vergeltung für das zu üben, was sie dir angetan hat?“


    Jacob blickte von dem Polizisten auf und spitzte die Ohren. Was hatte seine Schwester vor? Ihr Hass auf Carmilla war eine Verbindung zwischen ihnen, die seine Seele wärmte. Sein geliebtes Schwesterherz gefiel ihm am besten, wenn wilder Zorn und Hass sie bewegte. Denn dann waren sie einander immer noch gleich. Doch meistens ließ sie sich mehr von Schwermut und Trauer beherrschen. Manchmal fragte er sich, ob ihr eigentlich bewusst war, wie eng ihr Hass auf Carmilla noch immer mit Liebe verbunden war. Und was hatte sie nun mit dem Stück Fleisch vor?


    Manchmal begriff er nicht, was in Pandoras Kopf vorging, und das versetzte ihn in rasende Wut. Sie waren Zwillinge, er hatte einst alles gewusst, was Jean bewegte, was sie dachte, was sie empfand. Er war immer mühelos in der Lage gewesen, seine Schwester zu durchschauen. Pandora hingegen war anders, als es Jean gewesen war. Allein schon deshalb wünschte sich Jacob die Chance, Carmilla zu zerfetzen. Weil sie es war, die ihm Jean weggenommen hatte, weil sie es war, die Pandora erschaffen hatte.


    „Sie wird dir nichts mehr sagen.“ Jacob fing an, unruhig auf und ab zu gehen, wie ein gefangenes Raubtier.


    Pandora ignorierte ihn und streichelte vorsichtig die Rastazöpfe, spielte mit den blaugefärbten Strähnen. „Das gefällt mir“, flüsterte sie Helen ins Ohr.


    „Willst du leben, Helen Conners?“ Pandoras Atem streichelte über Helens Wange. Sie ließ ihre Fingerspitzen über ihr Gesicht wandern und dann über ihren Hals.


    „Das ist nicht dein Ernst!“ Jacob war mit einem einzigen Sprung an ihrer Seite. „Das kannst du nicht machen!“ Das hatte sie noch nie getan und er hatte auch immer gedacht, sie würde es nie tun.


    „Ich weiß, dass ich es tun kann.“ Pandora blickte Jacob an und erkannte die Panik in seinen Augen, die Angst davor, dass sie die heilige Zweisamkeit zwischen ihnen zerstören würde.


    „Du brauchst das Fleisch nicht.“ Jacob bleckte die Zähne und wünschte sich, damit Helens Kehle zerfetzen zu können, um sie zu töten, ehe Pandora ihren Plan in die Tat umsetzen konnte.


    „Sie kann uns helfen, Alix zu finden. Und wo Alix ist, ist auch Carmilla. Sie ist Polizistin, sie wird Möglichkeiten kennen, die wir nicht haben. Und wenn wir es richtig anstellen, können wir ihr Bedürfnis nach Rache, das sie nach dem, was geschehen ist, empfinden muss, für uns nutzen.“


    Pandora war von sich selbst überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass sie je einen Abkömmling erschaffen würde. Bereits seit etlichen Jahren spürte sie die Veränderung in ihrem Blut, die einsetzende Reife und die Verstärkung ihrer Fähigkeiten. Sie war Jacob überlegen, denn er war noch nicht so weit. Pandora wusste nicht, ob das an seiner eher ungewöhnlichen Erschaffung lag, aber sie war dankbar für diesen Umstand, der ihr Überlegenheit schenkte.


    „Du willst sie?“ Jacob hatte nichts dagegen, wenn seine Schwester sich Dutzende Geliebte nahm, aber es war etwas anderes, einen Vampir zu erschaffen. Er wusste, dass ein Band zwischen Erzeuger oder Erzeugerin und Neugeborenen existierte. Er selbst hatte es einst erlebt. Auch wenn seine Erschafferin dieses Band willentlich und wissentlich zerstört hatte. Der Schmerz darüber war noch immer greifbar, die Zurückweisung noch immer eine einzige Pein. Allein deshalb wollte er Carmilla leiden sehen, allein deshalb verdiente sie den Tod.


    Wenn Pandora jetzt einen Abkömmling erschuf, dann würde das Band zwischen ihnen stärker sein als das, welches zwischen Pandora und ihm bestand. Er war ihr Zwillingsbruder, aber er war kein Teil ihrer Seele mehr.


    Zwischen ihnen stand nur noch Schuld. Was sie verband, war der Hass auf Carmilla. Aber Jacob sehnte sich nach der Nähe, die einstmals zwischen ihm und Pandora geherrscht hatte, als sie sich noch Jean nennen ließ.


    „Ich will sie, denn sie wird uns zu Carmilla führen.“


    Pandora war sich allerdings nicht sicher, ob sie wirklich nur aus diesem Grund die junge Frau zu ihrem Abkömmling machen wollte. Sie hatte sie beobachtet, in all den Nächten, in denen sie den Kreis um Alix enger und enger gezogen hatten. Sie war attraktiv, stark und voller Leben. Am meisten beeindruckt hatte es Pandora jedoch, wie sie auf den Stufen des gerichtsmedizinischen Gebäudes gesessen hatte, um die Totenwache für Alix und Claire zu halten. Sie war loyal, denn sie hatte Alix, obwohl ihr die ganze Situation unglaublich und furchteinflößend hatte erscheinen müssen, von diesem Ort weggebracht, ehe die Polizei auftauchte. Das Polizeiaufgebot hatte dann leider dafür gesorgt, dass Pandora sich hatte verstecken müssen und deshalb Alix und Helen nicht hatte verfolgen können.


    Wollte sie Helen nur deshalb, weil sie ihnen helfen konnte, Carmilla aufzuspüren? Oder wollte sie die junge Frau, weil sie sich nach jemandem sehnte, mit dem sie die Ewigkeit teilen konnte? Diese Gedanken waren gefährlich und Pandora schüttelte sie ab.


    „Ich glaube dir nicht! Du willst sie, weil du willst, dass sie dich liebt, deine Schenkel spreizt und Wärme in den Eisblock stößt, den die gute Carmilla dort hinterlassen hat!“, knurrte Jacob.


    Pandora war schnell und sie war stärker als er. Wie sehr verfluchte Jacob diesen Umstand. Noch ein Grund zur Rache an Carmilla. Ihr Blut hatte Pandora so viel stärker gemacht als ihn.


    Jacob fand sich an der Wand wieder, gegen die ihn Pandora geschleudert hatte, und ehe er auf die Beine kam, lag schon die Hand seiner Schwester um seine Kehle und hob ihn mühelos in die Höhe, so dass seine Fußspitzen nicht mehr den Boden berührten. Er fühlte, wie sie ihre Hand und damit seinen Kopf umdrehte, bis er den Druck an seinen Nackenwirbeln wie glühende Nadeln in seinem ganzen Körper spüren konnte.


    „Wage es nicht noch einmal, mich auf diese Art herauszufordern, Jacob.“ Pandora wusste, dass sie eines Tages wahrscheinlich gezwungen sein würde, Jacob das Genick zu brechen, um seine Existenz zu beenden. Was würde passieren, wenn seine Kräfte eines Tages den ihren ebenbürtig wurden? Was, wenn er Vampire erschaffen konnte? An all das wollte sie gar nicht denken, denn sie konnte ihn doch nicht töten, ihren Bruder, ihren Zwilling, den sie so sehr geliebt hatte und immer noch liebte, selbst in Gestalt des Monsters, das aus ihm geworden war.


    „Tu, was du tun musst, Schwester.“ Jacob presste die Worte hervor und Pandora ließ ihn abrupt los, so dass er zu Boden rutschte. Sie kehrte zurück zu der dunkelhaarigen Frau. Jacobs Widerstand hatte sie gefährlich in Rage gebracht.


    Ihre Zunge zuckte über ihre Lippen, glitt über die Eckzähne, die ein ganzes Stück kürzer waren als die von Jacob, aber immer noch auffällig lang. In der Dunklen Szene, in der sie sich herumtrieben, fiel das nicht weiter auf. Dort gab es viele, die sich künstliche Vampireckzähne aufsetzten oder sich gar die eigenen Zähne spitz feilen ließen.


    Die meisten Angehörigen ihrer Rasse feilten die Zähne so weit ab wie Carmilla, um als Mensch durchzugehen, und benutzten dann kleine Messer, um ihre Opfer oder ihre willigen Helferinnen und Helfer zum Bluten zu bringen. Pandoras Eckzähne hingegen waren so lang und scharf, dass sie auf solche Hilfsmittel verzichten konnte.


    Sie entfernte vorsichtig den Verband um Helens Hals und strich mit den Fingerspitzen über die beiden tiefen Wunden, über die drahtige Härte der kleinen, schwarzen Nähte. Dann drehte sie Helens Kopf nach rechts und legte damit ihre unverletzte linke Halsseite frei.


    „Wenn du aufwachst, wird alles anders sein.“ Sie küsste die glatte, straffe Haut an Helens Hals, leckte darüber, kostete ihren Geschmack.


    „Und ich werde für dich da sein.“ Sie grub ihre Zähne in die Halsschlagader und ließ das köstliche, warme Blut in ihre Kehle spritzen. Das Gefühl der Leere, die so verschlingend war, wurde von diesem süßen, metallischen schmeckenden Strom aus Blut ausgelöscht. Auf einzigartige Weise entfachte es eine Art von Feuer in Pandoras Existenz, ein Gefühl der Wärme und Erfülltheit. Sie genoss diese Empfindung, gab sich der Ekstase hin.


    Sie ließ von Helen ab, ehe ihr Herz zu schlagen aufhörte. Den Herzmonitor hatte sie ohnehin schon längst abgestellt, so dass kein Alarm sie stören würde. Sie bemerkte Jacobs mörderischen Blick, ignorierte ihn jedoch. Stattdessen schob sie den Ärmel ihres Mantels und des Hemdes, welches sie darunter trug, hoch und entblößte ihren Unterarm. Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung zückte sie das kleine, gebogene Messer und schnitt sich tief ins Handgelenk.


    Helen war nicht in der Lage, das Blut selbstständig zu trinken, und das minderte das Vergnügen, welches Pandora daraus hätte beziehen können. Stattdessen öffnete sie den Mund der jungen Frau mit der unverletzten Hand und ließ das Blut aus ihrem Handgelenk hineintropfen. Der Schluckreflex, der immer noch intakt war, erledigte den Rest.


    Pandora hörte, wie ihr Bruder in seiner Ecke leise winselte, wie ein geschlagenes Tier. Die Woge aus alten Schuldgefühlen brandete in ihr auf. Carmilla war schuld an dem, was aus Jacob geworden war, aber sie selbst trug ebenfalls Verantwortung dafür. Das war eine Schuld, für die sie bezahlen musste.


    Jacob war ein Monster, aber war sie selbst so viel besser als er?


    Pandora starrte in das aschfahle Gesicht der jungen Frau, der sie soeben das Leben genommen hatte, um ihr ein anderes zu geben. Doch wer wusste, was aus ihr werden würde? Und würde Helen, so wie es einst ihr selbst ergangen war, irgendwann ihre Erzeugerin dafür verfluchen, dass sie sie zu einem Vampir gemacht hatte? Jacob hatte nur sie – sie war alles, was ihm geblieben war.


    „Jacob.“ Pandoras Stimme war sanft und über alle Maßen traurig.


    Ihr finsterer Zwilling schien nur darauf gewartet zu haben, dass sie ihn rief, dass sie lieb zu ihm war, ihm ein Zeichen ihrer Liebe gab. Er ergriff ihre Hand, küsste ihre Finger und senkte dann seine Lippen auf den tiefen Schnitt an ihrem Handgelenk. Der Schnitt war so tief, dass er nicht sofort verheilte, sondern ein wenig Zeit dazu brauchen würde.


    Jacob setzte sich auf den Boden neben sie, die langen Beine untergeschlagen, und leckte mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen das Blut von ihrem Handgelenk. Blut von einem Vampir zu trinken war etwas anderes, als das eines Menschen zu kosten, es stillte nicht den roten Durst, es befriedigte nicht den Hunger. Doch es war süß und warm und vertraut.


    Ihr Bruder saugte an ihrem Handgelenk, so wie er einst, als sie noch Kinder gewesen waren, an seinem Daumen gelutscht hatte. Mit dem gleichen, unschuldigen Ausdruck in den blauvioletten Augen und mit derselben stillen Anbetung, mit der er seine Zwillingsschwester immer betrachtet hatte, ehe Carmilla in ihr Leben getreten war.


    Pandora schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während Tränen über ihre Wangen strömten.
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    Es regnete.


    Was hätte man von England auch anderes erwarten können? Carmilla lehnte die Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe, durch die man einen guten Blick auf die Themse hatte.


    Regen.


    Es war merkwürdig, sie hatte einst gedacht, die Erinnerung, die sich am schwersten verdrängen ließe, würde die an ihre heißgeliebte Steilküste von Cornwall sein, wo das Meer donnernd gegen Felsen brandete, wie aus Meer geborene Titanenfäuste, die gegen steinerne Riesen fochten.


    Stattdessen war es der Regen gewesen, die Erinnerung daran, wie er roch, wie er sich auf ihrer Haut anfühlte, in welch mannigfaltiger Form er über das Land kam. Es gab kein Land der Welt, in dem der Regen so war wie in England, wie in ihrer Heimat.


    Heimat.


    Eigentlich hatte Carmilla gedacht, dass die Jahrhunderte die Bedeutung dieses Wortes auslöschen würden, so wie Wind und Regen in achthundert Jahren tiefe Erosionen selbst im härtesten Fels hinterlassen konnten. Doch anscheinend waren ihre Erinnerungen aus einem festeren Material gemacht, sie konnte sie verdrängen, aber sie waren noch immer so tief und schmerzhaft in ihre Seele gemeißelt wie eh und je.


    Sie hörte das Prasseln der Tropfen gegen die Fensterscheiben. Ihre Erinnerungen würden noch stärker über sie hereinbrechen, wenn sie London erst verlassen hatten, um nach Cornwall zu reisen.


    Niemals wäre sie freiwillig nach England zurückgekehrt, wenn dies nicht der letzte Ort wäre, an dem Pandora sie vermuten würde. Sie wusste, dass Pandora sich ebenso wenig ihren Erinnerungen ausliefern wollte wie sie selbst.


    In England würden sie eine Weile in Sicherheit sein und sie brauchte Zeit. Zeit, um Alix vorzubereiten, denn von ihrer Rache würde sie niemals ablassen. Dazu war sie Jean zu ähnlich und, wenn sie der Wahrheit die Ehre gab, auch ihr selbst. Vielleicht war das ein Grund, warum Alix sie vom ersten Augenblick an so angezogen hatte, weil sie eine verwandte Seele war. Selbst in ihren Abgründen, oder vielleicht vor allem in ihren seelischen Abgründen.


    „Ich erwarte Antworten von dir!“ Alix’ Stimme riss Carmilla aus ihren Gedanken. Sie drehte sich geschmeidig zu Alix um, lehnte sich nun mit dem Rücken gegen die Fensterfront und verschränkte mit einem nonchalanten Lächeln die Arme.


    Sie konnte sehen, wie ihre Haltung den Ärger in Alix schürte. In den so hellen blauen Augen wetterleuchtete es.


    Die dunkelhaarige Frau hatte sich, wie alle, die durch den Tod in dieses neue Leben traten, verändert. Alix’ Augen wirkten noch heller und eisiger als vorher und natürlich waren ihre Eckzähne gewachsen. Ihre Gesichtszüge waren schon immer scharfgeschnitten gewesen und ihre neue Existenz als Vampir sowie ihr Zorn und das vorherrschende Bedürfnis nach Rache, hatten diese nicht sanfter werden lassen. Sie sah mit dieser strengen Kühle übermenschlich aus, auch dadurch, dass die Haut blasser und makelloser war als zuvor.


    Einige der Linien, die das Leben und die Jahre in ihr Gesicht gezeichnet hatten, waren verschwunden, nur die tiefsten und prägendsten waren zurückgeblieben. Carmilla war erfreut darüber, dass die steile Falte über Alix’ Nasenwurzel noch immer da war, die sich zeigte, wenn sie wütend war oder angestrengt nachdachte. Sie schätzte diese mimische Eigenart.


    Alix hatte sich die letzten zwei Tage fügsam gegeben. Sie hatte es Carmilla überlassen, ihre Flucht aus Los Angeles zu planen und durchzuführen, und sich in sich selbst zurückgezogen, in einen Kokon aus Schuld, Schmerz und Trauer. Während sie versucht hatte, wieder zu einem Zustand zurückzufinden, in dem sie wenigstens einigermaßen funktionierte, hatte sie sich von der Welt distanziert


    Carmillas Helfernetz bewies seine Tüchtigkeit. Und wo sie trotz allem nicht weiterkamen, half das Vermögen der Vampirin. Binnen weniger Stunden hatte sie einen erstklassig gefälschten neuen Pass in Händen gehalten. Alix hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nachzusehen, auf welchen Namen er ausgestellt worden war.


    Die Tage hatte sie verschlafen, von der Trägheit und Müdigkeit überwältigt, die nunmehr zu ihrer vampirischen Existenz gehörte. Carmilla hatte ihr versprochen, dass sich dies in den nächsten einhundert Jahren bessern würde, aber dass sie in der Nacht immer wacher, schneller und stärker sein würde als tagsüber.


    Einhundert Jahre.


    Es war alles so verrückt, dass Alix sich immer wieder bei dem Wunsch ertappte, alles möge nur ein Alptraum sein, aus dem sie irgendwann wieder erwachen würde. Sie vermisste Jaye entsetzlich, hatte sich jedoch verboten, auch nur darüber nachzudenken, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sicherlich war es für Jaye besser, wenn sie in Zukunft nicht mehr zu ihrem Leben gehörte. In diesen Wahnsinn, in den ihre neue Existenz sie katapultiert hatte, wollte sie Jaye nicht hineinziehen. Helen hatte einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, dass sie ihr begegnet war, nachdem sie von den Toten auferstanden war.


    Sie hatte Helen getötet, weil sie nicht fähig gewesen war, den roten Durst zu kontrollieren, aufzuhören, ehe es zu spät war. Carmilla hatte versprochen, ihr auch dabei zu helfen, nicht mehr zu töten, wenn es darum ging, den Durst zu stillen. Doch für Helen war es zu spät. Diese Schuld würde Alix ihr weiteres Leben begleiten und sie hatte den Verdacht, dass dies bedeutete, länger mit Schuldgefühlen leben zu müssen, als sie es sich bisher hätte vorstellen können.


    Wäre sie Jaye nach ihrer Auferstehung begegnet, dann wäre wahrscheinlich sie ihr Opfer geworden. Dieser Gedanke war so ungeheuer erschreckend und peinigend, dass es genügte, daran zu denken, um jeden Wunsch, Jaye wiederzusehen, mit ihr zu sprechen, ihr alles zu erklären, in ihr zu Asche zerfiel. Zudem wollte sie auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit der noch immer unbenannten Feinde, die Claire und Carmillas Helferinnen auf dem Gewissen hatten, auf Jaye aufmerksam machen.


    Der Schmerz darüber, Jaye nicht wiedersehen zu können, war auf seine Weise nicht weniger quälend als die Tatsache, dass sie Claire verloren hatte.


    Alix musterte die hochgewachsene, blonde Frau, die sich lasziv gegen das Fenster lehnte. Carmilla trug eine enganliegende schwarze Hose und wie üblich ein weites weißes Hemd, dessen Manschetten ihr offen über die Handrücken fielen. Sie sah, wie immer, einfach überwältigend aus.


    Seit zwei Tagen schlich Carmilla um sie herum wie eine Katze. Sie legte dabei eine für sie eher unübliche Zurückhaltung an den Tag, aber sie war dennoch so präsent, dass Alix in jeder Sekunde ihre Nähe spürte. Manchmal war sie aus ihrem dumpfen Brüten aufgeschreckt, weil sie Carmillas Blick so deutlich wie eine streichelnde Hand gespürt hatte. Es wäre so einfach gewesen, sich in ihr zu verlieren. Sich in ihre Welt ziehen zu lassen, in einem Taumel der Leidenschaft, der das kostbare, aber auch zwiespältige Versprechen in sich trug, wenigstens für einen kurzen Moment wieder zu fühlen, zu vergessen, für einen Augenblick in eine Welt abzugleiten, in der es keinen Schmerz gab, keinen Verlust, sondern nur Carmilla und sie.


    Doch genau das wollte Alix nicht. Sie wollte keine Linderung für ihren Schmerz, sie wollte nicht Carmilla in ihre Welt folgen, auch wenn sie genau wusste, dass sie bereits Teil dieser Welt war. Sie musste nur die Zunge über ihre langen Eckzähne gleiten lassen, nur die neuen Sinneseindrücke auf sich wirken lassen.


    Ich bin definitiv nicht mehr in Kansas, schoss es Alix ironisch durch den Kopf und auch dieser Gedanke barg den stechenden Schmerz des Verlustes. Claire hatte den alten Film „Das zauberhafte Land“ geliebt und Alix konnte sich erinnern, wie sie jede Zeile von Judy Garlands Song „Over the Rainbow“ mitgesungen hatte.


    Es war eine wunderbare Erinnerung, an Claires Stimme, daran, wie sie nicht jeden Ton richtig getroffen hatte, daran, wie sie am Ende des Liedes gelacht und sich in Alix’ Armen zurückgelehnt hatte, um sich von ihr in ein zauberhaftes Land führen zu lassen. Ganz im Gegensatz zu der Erinnerung an Claires leblosen Körper, daran, wie ihr Kopf schlaff in den Nacken gefallen war und dadurch die grauenhafte Wunde an ihrer Kehle noch mehr auseinandergeklafft hatte.


    Vielleicht würde Alix irgendwann fähig sein, sich an die schönen Dinge zu erinnern, ohne dabei unwillkürlich auch an dieses andere Bild zu denken.


    „Du willst, dass ich mit dir in die entlegensten Gegenden von England reise, mich vor den Personen verstecke, die ich im Grunde finden will, und gibst mir noch nicht einmal einen einzigen guten Grund dafür?“ Alix’ Tonfall war unwirsch und sie sah ein kleines Aufflackern in Carmillas indigoblauen Augen, das sie nicht genau einordnen konnte. Es passte nicht zu ihrer lasziven Pose, nicht zu ihrem Ausdruck arroganter Selbstsicherheit.


    Möglicherweise, so kam es Alix in den Sinn, war Carmilla im Laufe der Jahrhunderte über alle Maßen geschickt darin geworden, anderen nur dann Einblicke in ihr Inneres zu gewähren, wenn sie es gestattete.


    Ein paarmal hatte Carmilla es vor zwei Jahren zugelassen, dass Alix hinter ihre Schutzschilde geblickt hatte, und das waren die Momente gewesen, in denen nicht nur sexuelle Anziehung zwischen ihnen gewesen war, nicht nur pure Lust. Es war geschehen, als Alix sich verliebt hatte, als sie gewusst hatte, dass sie mehr mit der blondgelockten Frau verband, als sie einzugestehen wagte.


    Sie hatte Claire geliebt und sich für sie entschieden, aber am Ende hatte sie zumindest sich selbst eingestehen müssen, dass sie auch für Carmilla Liebe empfunden hatte, und ein Teil von ihr, den sie als negativ und selbstsüchtig definierte, hatte beide haben wollen.


    Claire und Carmilla.


    Carmilla ließ mit einem leisen, wehmütigen Seufzen die Arme sinken und gab ihre Haltung auf. Es hatte ohnehin keinen Sinn. Sie würde Alix zumindest einen Teil der Wahrheit sagen müssen und das bedeutete unter Umständen, dass sie zur Zielscheibe ihres Hasses werden würde.


    Carmilla war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte, wenn noch eine Frau, die sie liebte, anfing, sie zu hassen und ihr nach dem Leben zu trachten. Bei Pandora war es schmerzlich genug gewesen, bei Alix würde es möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes ihre Existenz vernichten.


    Warum strafte das Schicksal sie so sehr? War sie verflucht? Existierte der christliche Gott doch, an den sie in ihrer menschlichen Existenz noch geglaubt hatte? Schon lange hatte sie nicht mehr an ihn geglaubt.


    Nicht mehr seit jenem düsteren Tag, an dem ihr alles genommen worden war und kein liebender, gütiger Gott dagewesen war, um ihr zu helfen, um sie zu retten. Morgan hatte sie gerettet und er hatte ihr sein Blut gegeben. Es war anders gewesen als das Blut Christi. Es war nicht nur Messwein gewesen, sondern echtes Blut, das Macht und Unsterblichkeit bedeutete. Wenn es einen Gott gab, an den sie hätte glauben können, dann hätte Morgan dieser Platz zugestanden. Doch nach dieser Denkweise war sie selbst ebenfalls eine Göttin geworden.


    Dämonen. Sünde. Schuld. Sollte das alles doch zur Hölle fahren, oder wenn es keine Hölle gab, dann sollte es sich zumindest von Carmillas Existenz fernhalten. Alles, was sie wollte, war, in Frieden zu leben, mit einer Gefährtin an ihrer Seite, mit der sie die Ewigkeit teilen konnte.


    Stattdessen befand sie sich jetzt mitten in einem Krieg, und wenn sie nicht aufpasste, würde Alix auf der anderen Seite stehen.


    „Du willst einen guten Grund dafür wissen, warum wir fliehen und nicht kämpfen?“ Carmilla betrachtete die hochgewachsene, schwarz gekleidete Frau, von der sie sich so sehr wünschte, sie könnte sie endlich wieder berühren, sie endlich wieder liebkosen, sie lieben, sie wegführen von all dem Tod und Hass. „Ein guter Grund ist die Tatsache, dass du noch nicht stark genug bist. Du musst verstehen: Was auch immer uns zu dem macht, was wir sind, es wird stärker, je älter wir werden. Diejenigen, die uns jagen und die du töten willst, haben dir über hundert Jahre voraus.“


    Alix verengte die Augen. „Und du willst, dass wir hundert Jahre lang weglaufen und ich erst dann meine Rache übe? Dann werden sie aber immer noch stärker sein als ich, denn an ihrem Vorsprung wird sich nie etwas ändern.“


    Carmilla nickte ernst. „Du hast nur dann eine Chance, wenn du begreifst, dass du mich brauchst, um sie zu vernichten.“


    Alix trat näher an die blondgelockte Frau heran, ohne sie dabei eine Sekunde aus dem Fokus ihrer eisblauen Augen zu lassen. Sie sah, wie Carmillas Hände für einen kurzen Augenblick zuckten, so als müsse sie den Impuls, nach ihr zu greifen, machtvoll unterdrücken.


    „Du trägst zumindest eine Mitschuld an Claires Tod, nicht wahr?“ Ihre Stimme war leise, sie war jetzt so nah bei ihr, dass ihr Atem Carmillas Wange streichelte.


    Gleich wird sie versuchen, mich zu vernichten, und ich werde gegen die Frau kämpfen müssen, die ich liebe. Der Gedanke versetzte Carmilla in Panik. Es kostete sie alle Mühe, Alix’ Blick standzuhalten.


    „Ich habe Claire nicht getötet!“ Carmilla gab jetzt doch dem Impuls nach, Alix zu berühren, aber nicht zart und sanft, wie sie es sich gewünscht hatte. Stattdessen griff sie nach den Oberarmen der anderen Frau und fühlte, wie sich deren Muskeln unter dem schwarzen Seidenhemd anspannten. Sie verstärkte den Griff, bis sie wusste, dass er für Alix schmerzhaft sein musste. Wahrscheinlich war Schmerz alles, was im Moment zu ihr durchdrang.


    „Ich habe sie nicht getötet, Alix. Ich wollte, dass du freiwillig zu mir kommst, ich wollte niemals, dass alles sich so abspielt, wie es nun geschehen ist.“ Ihre Stimme war im Gegensatz zu ihrem Griff sehr sanft.


    „Warum bist du dann so erpicht darauf, mir klarzumachen, dass ich dich brauche, um gegen Claires Mörder kämpfen zu können, wenn das nichts mit dir zu tun hat?“ Alix entspannte die Muskeln und Carmillas Griff lockerte sich, aber sie hielt sie weiterhin fest. „Sag mir endlich, wer Claire getötet hat und warum sie hinter dir her sind!“


    Carmilla seufzte. „Es gibt zwei Personen, die mich so sehr hassen, dass sie meinen Tod wollen.“ Sie ließ Alix los, senkte die Arme, bis sie schlaff an ihren Seiten herunterhingen. „Ich bin mitverantwortlich für Claires Tod, weil ich Pandora und Jacob nicht aufgehalten habe, weil ich sie nicht vernichtet habe.“


    „Pandora.“ Alix überlegte, erinnerte sich an die Fakten, die sie zusammengetragen hatte. Trinity. Sie musste es sein. Eine Frau, die ihr angeblich so ähnlich sah, dass sie ihre Schwester hätte sein können. „Sie ist der Fehler, von dem du einmal gesprochen hast, die Frau, in der du deine ewige Gefährtin gesehen hast. Die Frau, die dich verraten hat.“ Sie lächelte bitter. „Meine Vorgängerin, die mir so ähnlich sieht, dass sie meine Schwester sein könnte. Du bleibst deinem Beuteschema wohl gerne treu, Carmilla.“


    „Ich existiere seit über achthundert Jahren, Alix. Das ist eine Zeitspanne, die du nicht ermessen kannst. Es ist eine verdammt lange Zeit, wenn man darauf wartet, dass einem die Frau begegnet, mit der man die Ewigkeit verbringen will. Pandora ähnelt dir, sie sieht dir ähnlich und einige eurer Charaktereigenschaften gleichen sich.“ Carmilla blickte Alix kühl in die Augen. „Ihr seid euch auch darin ähnlich, wie verbissen ihr auf Rache sinnt.“


    „Du hast sie zu einem Vampir gemacht.“ Alix fand die Vorstellung, dass Carmilla schon einmal eine Frau so sehr geliebt hatte wie sie, irritierend. Oder gab es sogar eine Menge Frauen, verteilt über die Jahrhunderte, denen Carmilla erzählt hatte, sie seien die eine, die große, ewige Liebe?


    „Pandora und ihr finsterer Zwillingsbruder Jacob sind meine Abkömmlinge. Ich habe sie erschaffen und ich bin insofern für Claires Tod verantwortlich, als ich es versäumt habe, die beiden zu vernichten. Doch es ist nicht leicht, jemanden zu töten, den man ...“ Carmilla brach ab.


    Alix hob eine Augenbraue. „Liebt?“


    Die blonde Frau schüttelte den Kopf. „Sie hat mich verraten, sie hat versucht, mich zu töten. Nein, es war nicht Liebe, was mich abhielt, sondern Schuldgefühle. Ich war ungeduldig, ich hätte den Tod ihres Bruders abwarten müssen, ehe ich Pandora zu meinesgleichen machte. Ich hätte wissen müssen, dass ihre Bindung zu Jacob so stark war, dass sie nicht akzeptieren konnte, was er ist.“


    Alix runzelte die Stirn. „Und was ist Jacob?“


    Carmilla lachte bitter. „Er ist der Bastard, den ich nie haben wollte. Es macht ihm Spaß, zu töten, es bereitet ihm Vergnügen, Leben auszulöschen. Er ist es, der Claire getötet hat, da bin ich mir sehr sicher.“


    „Aber er hat es auf Anweisung seiner Schwester getan?“ Die dunkelhaarige Frau kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Warum?“


    „Das ist das, was mich an der ganzen Geschichte irritiert. Pandora ist normalerweise nicht hinterhältig, dieser ganze perfide Plan passt nicht zu ihr.“ Carmillas Augen waren umwölkt, als sie in Gedanken in eine Vergangenheit blickte, deren Abgründe Alix allenfalls erahnen konnte.


    Alix hatte den starken Eindruck, dass Carmilla ihr bewusst nur Bruchstücke dessen erzählte, was sich wirklich zugetragen hatte. „Sie haben Claire getötet, damit ich sie so finde. Sie können aber nicht geplant haben, dass ich von der Polizei erschossen werde.“


    „Ich nehme an, das war eine Variable in ihrem finsteren Spiel, aber letztlich muss Pandora klar gewesen sein, wie nahe du dich an der Grenze befunden hast, wie sehr dich Blut anziehen würde und was du versuchen würdest, wenn du deine Geliebte tot auffändest.“ Die Vampirin schüttelte den Kopf. „Findest du es wirklich nicht vorhersehbar, dass die Polizei schießt, wenn sie jemanden so vorfindet wie dich?“


    Nein, Alix musste zugeben, dass es sie nicht verwunderte. Es war eher ein Wunder, dass nur eine Kugel ihr Leben beendet hatte, statt dass ein hysterischer Streifenpolizist sein ganzes Magazin verschossen hatte. „Und sie wussten, dass du kommen würdest, wenn ich erst einmal tot bin?“


    Carmilla hob zögernd die Hand und strich dann eine von Alix’ schwarzen Locken zurück. Sie ließ ihre Fingerspitzen zärtlich über ihre Wangen wandern.


    „Ja.“ Die blondgelockte Frau dachte daran, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dass Alix’ Erwachen anders ausgesehen hätte. Sie hatte gehofft, dass diese freiwillig zu ihr kommen würde. Dann hätte sie in einem Taumel der Sinne und der Leidenschaft ihr Blut getrunken, so viel, dass sie langsam und friedlich vom Leben in den Tod geglitten wäre. Und sie wäre bei ihr gewesen, wenn ihr Abkömmling erwacht wäre, um sie durch den ersten, wilden Durst zu begleiten.


    Carmilla hätte ihre Geliebte am Töten gehindert. Sie hätte verhindert, dass diese mit der Schuld leben musste, einer Freundin das Leben genommen zu haben, um ihren Blutdurst zu stillen. Jetzt fragte sie sich, ob Pandora auch das geplant hatte, ob sie sich erhofft hatte, dass Alix sich gegen sie stellen würde, so beladen mit Schuld und voller Hass, wie sie jetzt war.


    „Warum hasst Pandora dich so sehr?“ Alix war sich nicht ganz sicher, wie sie damit umgehen sollte, dass Carmilla Anteil an alldem hatte.


    Carmilla zögerte. Die Wahrheit war kompliziert und sie war sicher, dass sie sich für Pandora vollkommen anders darstellte. Und die Wahrheit würde die Spirale der Verantwortung und der Schuld, die sie an alldem hatte, noch weiter drehen.


    Doch seltsamerweise war es auch möglich, die Wahrheit zu sagen, ohne den ganzen Sachverhalt zu enthüllen. „Pandora wünschte sich, dass ich ihren Zwillingsbruder Jacob zu einem Vampir mache. Ich wollte das allerdings nicht tun, denn er war bereits damals gefährlich und hatte schon getötet, bevor er ein Vampir wurde. Pandora wollte das nicht sehen, wollte es nicht glauben. Sie hat mich mit der Liebe, die ich damals für sie empfand, in eine Falle gelockt und versucht, mich zu töten. Mit meinem Blut, welches sie durch den Verrat gewonnen hat, hat sie Jacob zum Vampir gemacht. Ich bin entkommen. Und seitdem versucht Pandora mich aufzuspüren, um sich zu rächen.“


    „Weswegen? Immerhin hat sie doch bekommen, was sie wollte, oder?“ Alix hatte das unbestimmte Gefühl, dass es Details an dieser Geschichte gab, die Carmilla vor ihr verheimlichte.


    „Ja, sie hat einen Zwillingsbruder aus der Hölle bekommen. All das, was in Jacob schon vorhanden war, ehe er zum Vampir wurde, brach danach vollständig aus ihm heraus. Pandora zieht seit über hundert Jahren mit einem Monster durch die Welt, von dem sie weiß, dass sie es erschaffen hat, und an das sie womöglich bis zum Ende aller Zeiten gebunden ist. Durch Liebe und durch Schuld.“ Carmilla schloss die Augen. „Kannst du dir das vorstellen, Alix? Die Last einer solchen Verantwortung, solcher Schuldgefühle? Ist es nicht verständlich, dass Pandora lieber mir die Schuld gibt? Sie denkt, dass mein Blut aus Jacob das Monster gemacht hat, das er ist. Und dafür will sie Rache an mir nehmen.“


    Alix schüttelte den Kopf und wich zurück. Der unbändige Drang danach zu lachen stieg in ihrer Kehle auf, fast so stark wie der Drang zu weinen. „Wegen dieses ... dieses ...“, sie suchte nach Worten, „wegen dieses Schmierentheaters ist Claire jetzt tot?“


    Abwehrend hob die dunkelhaarige Frau die Hände und schüttelte den Kopf. „O nein, ich will Pandora gar nicht verstehen, ich will nur, dass sie für das bezahlt, was sie Claire angetan hat.“ Diesmal lachte sie wirklich, ein schmerzhafter, harter Laut. „Und eins hat die gute Pandora wohl nicht begriffen, etwas, das so verdammt deutlich auf der Hand liegt, dass es ihr hätte auffallen müssen.“


    Carmilla wünschte sich, sie könnte Alix in ihre Arme ziehen und an sich drücken, sie wünschte, sie würde endlich um Claire weinen. „Was hat sie nicht begriffen?“


    Ihr Abkömmling fletschte die Zähne. Ihre Eckzähne waren lang, denn bisher hatte Carmilla noch nicht die Zeit gefunden, einen Zahnarzt ausfindig zu machen, der ihr die verräterischen Spitzen abfeilen würde. Sie wuchsen zwar mit der Zeit wieder nach und Carmilla hatte in früheren Zeiten ihre eigenen mit einer Feile abgeschliffen, um unter den Menschen nicht aufzufallen, aber die Annehmlichkeiten der modernen Jahrhunderte vereinfachten diese Prozedur.


    „Dass wir alle Monster sind.“ Alix sank auf die Knie und lachte und irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie weinte. Carmilla kniete neben ihr und streichelte ihr Haar und ihren Rücken.


    „Nein!“ Alix kam wieder auf die Beine und schüttelte jäh den Kopf. „Nein“, erklärte sie noch einmal mit Nachdruck und ließ die blondgelockte Frau allein in dem großen Zimmer zurück.
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    Die Nacht pulsierte in ihrem Blut. Alix konnte dieses Gefühl nicht anders erklären. Sie spürte den drängenden, machtvollen Impuls, hinauszugehen, die Nacht zu erforschen, all die Dinge, die sie nun mit ihren neuen Sinnen erfahren konnte. Die Dunkelheit war nicht länger dunkel für sie, sie konnte durch die filigranen Gespinste blicken, aus denen das Gewebe der Nacht gemacht war. Und sie wollte dort draußen sein, durch die Straßen streifen, auf der Suche nach ... Alix runzelte die Stirn. Auf der Suche wonach?


    Sie wandte sich vom Fenster ab. Natürlich reizte es sie, London zu entdecken, sie war nie aus den Vereinigten Staaten hinausgekommen, aber damit konnte sie dieses drängende Gefühl nicht erklären.


    Alix wanderte durch das Zimmer. Carmilla hatte einen wunderbaren goldenen Käfig für sie gemietet, und dass sie ihn mit ihr teilte, machte dies nicht im Geringsten angenehmer. Doch ein unschätzbarer Vorteil dieser Luxussuite war zweifellos die Tatsache, dass sie über mehrere separate Räume verfügte. Darunter gab es auch ein zweites Schlafzimmer. Sie fragte sich, ob dies ein Zugeständnis von Carmilla daran war, dass Alix nicht bereit war, ihre Beziehung wieder aufzunehmen.


    Ihre Beziehung wieder aufzunehmen. Alix rieb sich unwillkürlich über die steile Falte auf ihrer Stirn. So konnte man das ohnehin nicht sagen, denn alles hatte sich verändert, sie hatte sich verändert. Sie war nun wie Carmilla, sie gehörte nicht mehr zur menschlichen Rasse, sondern zu einem exklusiven kleinen Kreis von Wesen, die außerhalb der Menschlichkeit standen.


    Das traf es ganz genau.


    Alix widerstand dem Drang zu lachen, weil sie wusste, dass dieses Lachen sehr schnell in ein Weinen umschlagen würde.


    Ein exklusiver kleiner Kreis von Monstern, die nur noch durch die Erinnerungen an die Menschlichkeit gebunden waren. Alix wusste, dass Carmilla dies völlig anders sah. Sie hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie sich als weit über den Menschen stehend definierte. Vermutlich war es nach über achthundert Jahren schwierig, sich daran zu erinnern, wie es war, ein Mensch zu sein. Würde sie selbst auch so werden? Würde sie in achthundert Jahren ebenfalls mit dieser überheblichen Selbstsicherheit eines Wesens durch die Welt streifen, das wusste, dass es nicht an die begrenzte Lebensspanne jener gebunden war, von denen es sich ernährte? Würde sie Menschen dann nur noch als vergnügliche Abwechslung und Nahrungsquelle sehen?


    War sie für Carmilla je etwas anderes gewesen als das?


    Aber die Tatsache, dass sie jetzt hier stand und sich solche Gedanken machen konnte, bewies, dass sie für die Vampirin etwas ganz anderes war. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte die Vampirin nicht viele Abkömmlinge geschaffen.


    Carmilla liebte sie, daran hatte die blonde Frau nie einen Zweifel gelassen. Alix hatte den Schmerz in ihren blauen Augen gesehen, als sie sie früher am Abend allein zurückgelassen hatte. Doch mit Carmillas Trost konnte sie fast noch schlechter umgehen als mit ihrer Liebe.


    Der verführerischen, selbstsicheren und arroganten Carmilla konnte sie widerstehen, ihr gegenüber konnte sie Wut empfinden, ja, sogar fast so etwas wie Hass. Doch einer Carmilla, die sie tröstete, die sie in den Armen hielt und in deren Augen sie Mitgefühl und Liebe lesen konnte, war sehr viel schwerer zu widerstehen.


    Du wirst ihr ohnehin auf Dauer nicht widerstehen, Alix. Das weißt du genau, denn das willst du gar nicht. Dieser Gedanke war unwillkommen und doch ließ er sich nicht in den Limbus verbannen. Sie hatte sich für Claire entschieden, aber dennoch hatte sich ein Teil von ihr nach Carmilla gesehnt, dennoch hatte sie im Grunde beides haben wollen, auch wenn sie sich das nur unter Gewissensbissen eingestanden hatte.


    Aber Claire war tot.


    Dies war eine unverrückbare Tatsache. Nichts, was Alix tat, was sie dachte, fühlte oder unternahm, würde daran je etwas ändern. Die Frau, die sie liebte, war gestorben, weil sie zwischen die Fronten einer Fehde geraten war, die seit langer Zeit schwelte und nun eine Entscheidung suchte.


    Claire war gestorben, weil Carmilla einen Fehler gemacht hatte. Und darin wurzelte ein Zwiespalt, dem sich Alix nicht gewachsen fühlte.


    Liebte sie Carmilla oder hasste sie sie?


    Diese Frage konnte sie nicht beantworten, sie hatte nur das unbestimmte Gefühl, Carmilla nicht nachgeben zu wollen. Alix wünschte sich, sie könne mit Jaye über alles reden, sich in die Arme ihrer Freundin werfen und sich von ihr erklären lassen, warum sie so empfand und was sie nun tun sollte.


    Sie starrte das Telefon an. Es stand auf einem Schreibtisch, der vermutlich mehr gekostet hatte, als sie als Polizistin in einem Jahr verdient hatte. Sie könnte Jaye anrufen. Der Gedanke war so verlockend, dass sie bereits den Hörer in der Hand hatte, ehe sie den Gedanken überhaupt zu Ende gedacht hatte.


    Ihr Finger schwebte über den Tasten und sie biss sich unwillkürlich auf die Lippen, gefangen in ihrem Zwiespalt zwischen dem tiefen Wunsch, mit Jaye zu sprechen, und dem Wissen darum, dass sie die Psychologin damit in diese wahnsinnige Welt ziehen würde, in der sie sich selbst befand.


    Der Geschmack von Blut füllte ihren Mund. Es musste ihr eigenes Blut sein, denn es schmeckte anders als das von Helen.


    Helen. Die Erinnerung an ihr Blut war so frisch in ihrem Gedächtnis, es war so gut gewesen, so süß, so wärmend und erfüllend. Alix leckte über ihre Unterlippe, die sie mit ihren Eckzähnen verletzt hatte. Die Wunde heilte bereits wieder, aber es war seltsam tröstlich, den kupfernen Geschmack des eigenen Blutes zu schmecken. Allerdings stillte es nicht den Durst.


    Helen.


    Alix erinnerte sich daran, dass die junge Frau leblos auf dem Boden gelegen hatte. Sie dachte an Carmillas Worte, dass man Helen nicht mehr retten könne, weil Alix zu viel Blut von ihr genommen hatte.


    Jaye durfte mit dieser Welt nicht in Berührung kommen, nicht mehr als ohnehin schon.


    Alix knallte den Telefonhörer hart auf die Gabel. Der Kunststoff zersprang unter dieser Gewalteinwirkung und sie starrte den zerstörten Hörer noch einige Sekunden an, ehe sie ihn achtlos fallen ließ.


    Alix trat wieder ans Fenster. Sie wusste, dass Carmilla es nicht gutheißen würde, wenn sie allein durch die nächtlichen Straßen von London streifte. Du wirst doch wohl noch deine eigenen Entscheidungen treffen können! Diese raunende innere Stimme war spöttisch und mächtig.


    Alix wünschte sich hinauszugehen, durch die Straßen zu wandern, mit ihren neuen Sinnen diese Stadt zu erforschen, sie wollte die warmen, blutvollen Menschen beobachten und an deren Leben teilnehmen. Ihre Zungenspitze zuckte über ihre Eckzähne. Sie brauchte diese Verbindung zu den Menschen, sie wollte nicht völlig in Carmillas Welt aufgehen, sondern sich an die vergängliche Existenz der Menschen binden, sie fühlen, sie riechen, sie schmecken.


    Sie brauchte etwas. Sie brauchte etwas, das sie wärmen würde, das die Leere füllte, das den Hunger stillte.


    Der Geruch nach Blut erfüllte ihre Sinne, durchzuckte ihren Körper wie einen Stromschlag. Das war die Antwort, auf ihr Suchen, auf das drängende, nagende, unbarmherzige Sehnen, welches sie verspürte.


    Blut.


    Mit ein paar schnellen Schritten war Alix an der Tür, die zum Nebenraum führte, und öffnete sie, ehe sie sich überhaupt klar darüber war, was sie tat.


    Carmilla war nicht allein, das hatte Alix gewusst, denn niemals hätte das Blut der Vampirin diesen verheißungsvollen Geruch verströmt, der versprach, dass es den Durst löschen, die Leere erfüllen würde.


    Die eigentümliche Faszination dessen, was sie erblickte, ließ sie stehen bleiben, trotz des drängenden Bedürfnisses, Blut zu trinken.


    Es überraschte sie nicht, eine attraktive junge Frau bei Carmilla vorzufinden. Überraschend war nur, dass sie in einem der Sessel saß und nicht nackt auf dem großen Doppelbett lag, das diesen Raum dominierte.


    Carmilla kniete seitlich versetzt neben ihr, aber ihre Haltung hatte nichts mit Anbetung oder Demut zu tun. Die Beziehung zwischen der jungen Frau und Carmilla war auch in dieser Stellung eindeutig. Die junge Frau war Nahrung. Sie war Beute, in jeder Hinsicht.


    Eine willige Beute. Alix konnte den verträumten Ausdruck in den mit Kajal schwarz umrandeten Augen der jungen Frau sehen, während Carmillas Lippen auf ihrem Handgelenk lagen und ein blutiges Karmesinrot ihren schon von Natur aus roten Lippen eine noch intensivere Farbe verlieh.


    Die Fremde war in Schwarz gekleidet, Licht spiegelte sich auf dem silberhellen Ring in ihrer Lippe und ihre Zunge zuckte hin und wieder über dieses kleine Schmuckstück. Carmilla streichelte mit ihrer freien Hand über ein in eine enge Hose gehülltes Bein, ihre Fingerspitzen glitten über den Stoff, stetig und rhythmisch.


    Alix konnte sehen, wie die junge Frau das genoss. Zugleich schien sie sich eindeutig mehr zu wünschen, wagte es aber nicht, ihre Wünsche zu äußern. Wahrscheinlich wussten Carmillas Gespielinnen, dass nur eine einzige Person die Regeln bestimmte, und das war der blondgelockte gefallene Engel, dem sie hörig waren.


    Alix konnte sehen, dass Carmilla sie aus dem Augenwinkel beobachtete, während sie sich an der Gothic-Anhängerin nährte. Sie fragte sich, ob dieses Mädchen wirklich wusste, worauf es sich einließ, ob es wusste, was da wirklich an seinem Handgelenk saugte, sein Blut trank. Alix bezweifelte es.


    Sie selbst hatte ja auch kein Wort davon geglaubt, als Carmilla sich ihr als Vampirin zu erkennen gegeben hatte. Und sie nahm nicht an, dass diese es bei der jungen Frau für notwendig gehalten hatte, sie darüber aufzuklären, dass es Vampire wirklich gab.


    Alix hingegen hatte Carmillas Blut getrunken. Und obwohl die blondgelockte Vampirin sie gefragt hatte, ob sie bei ihr sein wolle, hatte sie nicht die Tragweite dieser Frage begriffen, als sie zugestimmt hatte.


    Die dunkelhaarige Frau fühlte, wie ihr eigenes Blut in ihren Schläfen pulsierte, in ihrem Körper brannte. Sie ging auf die beiden zu, langsam, trotz ihrer intensiven Sehnsucht danach, die schmerzende Leere zu füllen.


    Carmilla ließ von dem Handgelenk der Fremden ab und ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, wissend, triumphierend. Sie wusste um die Macht des Blutes, wusste, dass ihr Abkömmling überhaupt keine Chance hatte, dagegen anzukämpfen, ihm zu widerstehen. Sie leckte ein paar Tropfen Blut von ihren Lippen, sinnlich und sich der Tatsache, dass Alix sie beobachtete, sehr bewusst.


    „Alison wird dir gerne etwas von ihrem Blut überlassen, Alix.“ Carmilla schien es nicht für notwendig zu halten, die junge Frau zu fragen. Alix hasste sie dafür, aber sie konnte nicht anders, als sich weiterhin der Quelle zu nähern, dem zarten, weißen Handgelenk, über das dünne rote Rinnsale perlten.


    „Natürlich kann deine Freundin bei mir trinken.“ Alisons Stimme, in der deutlich ein New Yorker Akzent zu hören war, bewies, dass sie keine Engländerin war. Offenbar war ihr nicht bewusst, dass sie überhaupt nicht gefragt worden war.


    „Sie ist beeindruckend.“ Alison lächelte schief und warf Carmilla nervös einen fragenden Blick zu, die noch immer neben ihr kniete und ihre Hand und ihren Unterarm festhielt.


    „O ja, das ist sie.“ Die blonde Vampirin lächelte, während sie beobachtete, wie Alix die Distanz vollends überwand. Sie bewegte sich schleichend, mit einer raubtierhaften Anmut, und ihre Lippen umspielte ein Lächeln, lasziv und kühl, aber durch und durch verführerisch.


    Carmilla vermutete, dass Alix sich in diesem Augenblick selbst nicht wiedererkannt hätte. Sie bot in diesem Moment einen Ausblick auf die Zukunft, auf eine Alix, die in ihrer vampirischen Existenz aufgegangen war. Carmilla war sich nicht völlig sicher, ob ihr dieser Ausdruck auf Alix’ Gesicht wirklich gefiel. Doch eines war er mit Sicherheit: atemberaubend.


    Alix fühlte sich seltsam entfernt von sich selbst, alles war unwichtig, außer diesem roten, flüssigen Lebenselixier. Es war hypnotisch, es war ungeheuer verlockend, es war alles, was in diesem Moment zählte.


    Sie fand sich auf den Knien wieder, wobei sie ebenso wenig Demut bewies wie Carmilla vorher, und griff nach dem Arm der jungen Frau. Der Geruch des Blutes war berauschend. Alix bemerkte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, und spürte, wie die fremde Frau, die Carmilla Alison genannt hatte, ein klein wenig zusammenzuckte.


    „Tolle Zähne …“ Alisons Stimme verriet einen Hauch von Furcht, die sie nur unzulänglich überspielen konnte. Sie war seit etlichen Jahren in der Gothic-Szene unterwegs und dies war wahrlich nicht ihr erstes Blutspiel.


    Sie hatte Carmilla vor einigen Jahren in New York kennengelernt, als diese durch die einschlägigen Gothic-Clubs gezogen war. Ihre Schönheit hatte Alison verzaubert, doch von Carmillas Schönheit wurde jeder angezogen. Es war Alison wie ein Wunder erschienen, dass die blondgelockte Frau ausgerechnet sie erwählt hatte. Erst später hatte sie begriffen, dass es kein exklusives Wunder gewesen war und dass es etliche Frauen gab, die Carmilla mit ihrer Gunst beglückte.


    Der Sex mit der blonden Frau war unglaublich gewesen und hatte Alison völlig neue Dimensionen der Ekstase eröffnet. Es hatte sie nicht sonderlich gestört, dass der unglaubliche Sex mit einem Blutspiel verbunden gewesen war. In der Schwarzen Szene gehörten Blutspiele genauso dazu wie schwarze Klamotten und die richtigen Piercings. In der Szene gab es viele Vampire, aber Carmilla war mit Sicherheit die Königin unter ihnen.


    Alison hätte ihr ganzes Leben aufgegeben, um mit dieser Frau zusammen zu sein, doch sie hatte schnell begriffen, dass die schöne Blondine keinerlei Interesse an einer Bindung hatte. Sie war nur eine kleine Abwechslung für sie. Aber das war immerhin besser als gar nichts. Zudem war Carmilla großzügig. Dafür, dass sie sich verfügbar hielt und keine Skrupel hatte, durch die Welt zu fliegen, um Carmilla irgendwo zu treffen, bekam sie eine monatliche Geldsumme, die es ihr erlaubte, in Ruhe zu studieren, ohne nebenher arbeiten zu müssen oder mit anderen um rare Stipendien zu konkurrieren.


    Die Reisen in fremde Länder bedeuteten einen zusätzlichen Kick. Zwar träumte Alison von einem Leben mit ihrer blondgelockten Göttin, aber sie war realistisch genug, um zu nehmen, was sie bekommen konnte, und nicht über Dinge zu klagen, die außerhalb ihrer Reichweite lagen. Sie war ausgesprochen praktisch veranlagt.


    Der Trip nach England war ihr sehr kurzfristig von Carmilla spendiert worden, aber er war für sie umso erfreulicher.


    London war eine coole Stadt, wahrscheinlich sogar die Hauptstadt der Gothic-Szene. Doch Alisons anfängliches Entzücken hatte bereits einen merklichen Knacks erhalten, als Carmilla nur ihr Blut getrunken hatte und sie nicht mit ihr im Bett gelandet war.


    Alison begriff den Grund dafür, als sich die Tür zum Nebenraum öffnete und eine Frau preisgab, die auf ihre Weise nicht weniger atemberaubend war als Carmilla. Die Fremde war ganz in Schwarz gekleidet, mit enganliegender Hose und einem etwas weiteren, ebenso schwarzen Seidenhemd. Schwarze Locken kringelten sich bis über ihre Schultern und bildeten einen starken Kontrast zu den so hellen, gletscherblauen Augen.


    Sie bewegte sich sehr ähnlich wie Carmilla, aber etwas animalischer, ungezähmter. Es war, als hätte Carmilla die Wildheit kultiviert, die diese dunkelhaarige Frau noch so unverhohlen offenbarte.


    In den hellblauen Augen glitzerte Begierde, so stark und unverschleiert, dass Alison davor zurückschreckte. Der fragende Blick, den sie Carmilla zuwarf, bewies, dass diese ganz und gar gefangen war von dem Anblick der schwarzhaarigen Frau. Alison hatte ihren blonden Engel noch nie so gesehen. Das ist also die Frau, die selbst Carmilla verzaubern kann. Dieser Gedanke hatte etwas Bitteres.


    Es überraschte Alison, als Carmilla der Frau mit den dunklen Haaren anbot, ebenfalls von ihr zu trinken.


    Alison bemerkte, wie Carmillas indigoblaue Augen auf der Frau ruhten, die sie Alix genannt hatte. Ihr Blick war von einer brennenden Intensität. Hätte Carmilla sie selbst nur ein einziges Mal so angesehen, mit dieser Sehnsucht, mit diesem Verlangen, mit dieser Liebe, dann wäre sie mit Freuden und einem glückseligen Lächeln für sie gestorben.


    Die dunkelhaarige Frau kniete sich anmutig auf den Boden, ganz und gar eingenommen von dem Blut, welches über Alisons Handgelenk lief und auf den dicken, cremefarbenen Teppich tropfte. Ein Lächeln glitt über ihre roten, sinnlichen und so aufregenden Lippen und enthüllte dabei zwei spitze Eckzähne, die um einiges länger waren als die von Carmilla.


    Die Eckzähne der blonden Frau waren ein wenig länger, als es üblicherweise der Fall war, gerade so viel, dass ein kleiner dramatischer Effekt gewährleistet war, ohne dabei allzu stark aufzufallen. Die ihrer Freundin hingegen waren eindeutig länger, schärfer und spitzer. Sie würde keine silberne Kralle benötigen, wie Carmilla sie benutzte, um ihre Haut aufzustechen und zum Bluten zu bringen.


    „Tolle Zähne …“ Alison hörte die Furcht in ihrer eigenen Stimme und bemühte sich um Fassung. Sie war lange genug in der Gothic-Szene, um zu wissen, dass es genug Zahnärzte und Zahntechniker in der Szene gab, die solche Zähne herstellten. Vampire waren angesagt und die Dentaltechniker verdienten nicht schlecht daran.


    Dennoch durchzuckte sie für ein paar Sekundenbruchteile der beängstigende Gedanke, dass diese Zähne nichts mit denen gemein hatten, die man sich über seine echten Zähne steckte, ehe man auf die Piste ging. Sie wirkten zu echt. Zu weiß. Zu scharf.


    Alison fühlte, wie die Frau ihren Arm ergriff, und sie wappnete sich gegen den Schmerz, denn sie wusste, dass diese Zähne sie verletzen konnten. Eine leicht rau wirkende Zunge glitt über die zwei kleinen Stichwunden, die Carmilla hinterlassen hatte und die immer noch bluteten.


    Die Frau leckte das Blut ab und schloss die Augen, und ihr Gesicht nahm einen derart sinnlichen Ausdruck an, dass Alison ihre Angst vergaß. Sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie die scharfen Zähne in ihr Fleisch eindrangen, aber es war ein kurzer Schmerz, der einer seltsamen, köstlichen Wärme wich, welche sie bisher nur empfunden hatte, wenn Carmilla ihr Blut trank.


    Sie hatte in der Szene manches Blutspiel mitgemacht, aber außer mit Carmilla hatte sie nie so starke Empfindungen dabei verspürt und war daher davon ausgegangen, dass es eben einfach etwas Besonderes war, wenn sie es mit der Frau ihrer Träume erlebte. Jetzt jedoch, während die schwarzhaarige Frau ihr Blut trank, empfand sie die gleiche sinnliche Wärme wie bei ihr, und all die Angst, die sie soeben noch empfunden hatte, wich einer heißen Welle der Erregung.


    Alison schloss verzückt die Augen, als die Frau ihre Hand unter ihre Bluse wandern ließ und ihre schlanken, langen Finger über nackte Haut streichelten, bis sie die Rundung der Brust erreicht hatte, um dann dort zu verharren, streichelnd und reibend, was ein unglaublich intensives Gefühl in der jungen Frau hervorrief.


    Alison stöhnte leise, während ihre Brustwarzen sich verhärteten und förmlich diesen streichelnden Fingern entgegensprangen. Womöglich würde sie doch noch den unglaublich guten Sex bekommen, den sie sich von diesem Abend erhofft hatte. Die Aussicht, dass Carmilla und ihre schwarzhaarige Gefährtin sie beide verführten, brachte sie schon fast an den Rand eines Orgasmus, während die weichen und sinnlichen Lippen der Frau weiterhin an ihrem Handgelenk saugten.


    Wärme.


    Süße.


    Erfüllung.


    Alix konnte nicht beschreiben, welcher Sinneseindruck am stärksten war, und sie war auch weit davon entfernt, sich selbst analysieren zu können. In diesem Moment existierte nur das Blut, welches ihren Mund füllte, ihre Kehle hinabrann, ihr Sein erfüllte. Es war so gut, es war heiß und nass und sie fühlte die Erregung, die in diesem Blut pochte, die Alison empfand. Eine Erregung, die mit jedem Schluck, den sie trank, auf Alix überging.


    Sie ließ ihre freie Hand in die offenherzig aufgeknöpfte Bluse der jungen Frau gleiten, genoss das Gefühl der Haut unter ihren Fingern, fiebrig warm und weich. Die neue Flut der verstärkten Sinneswahrnehmungen verstärkte Alix’ Erregung. Ihre Finger wanderten über die sanfte Rundung der Brüste, sie hörte Alisons Stöhnen, spürte die harten Nippel, konnte die Erregung und die Lust in dem Blut schmecken, welches sie noch immer saugte, konnte die Nässe riechen, die sie zwischen Alisons Schenkeln erzeugte.


    „Es genügt, Alix.“ Carmillas Stimme klang wie aus weiter Ferne, sie kam ungebeten und Alix hörte nicht darauf. Es konnte nicht genug sein. Sie wollte mehr davon. Mehr von dieser Wärme, mehr von dieser Erregung, mehr von diesem Blut.


    „Hör auf.“ Carmillas Stimme klang schärfer, drang durch die Erregung, die Alix mit Alison teilte.


    „Du hast genug genommen. Wenn du weitermachst, wirst du Alison Schaden zufügen.“ Carmilla hoffte, dass sie zu einem Bereich in Alix’ Innerem vordrang, der von ihren moralischen Werten geprägt wurde. Es wäre bedeutend einfacher, wenn ihr Abkömmling freiwillig aufhören, den Durst bezwingen und kontrollieren würde.


    Zudem störte es Carmilla doch weitaus mehr, als sie es sich selbst einzugestehen wagte, dass Alix’ Alisons Brust streichelte und die junge Frau so stark auf sie reagierte. Die Ewigkeit war zu lang, um nicht allerlei Abwechslung zu genießen, aber sie wollte, dass ihre Geliebte und sie sich erst dann Frauen teilten, wenn sich ihre Beziehung gefestigt hatte. Und davon waren sie momentan weit entfernt, weiter, als Carmilla es sich vorgestellt hatte.


    Sie konnte fühlen, wie der Zorn in Alix brodelte, spürte ihre ambivalenten Gefühle ihr gegenüber, den Zwiespalt zwischen Liebe und Hass, und sie wusste noch nicht, wohin das Pendel letztlich ausschlagen würde.


    Und solange das so war, wollte sie verdammt sein, wenn sie zusah, wie ihr Abkömmling sich in der Erregung des Blutsaugens mit einer anderen Frau vergnügte. Sie wollte, dass Alix sie selbst so berührte wie diese.


    „Genug jetzt!“ Carmilla wusste, dass sie zu viel von Alix erwartete, wenn sie davon ausging, dass diese jetzt schon ihren Durst kontrollieren konnte. Das war nicht fair von ihr. Sie erinnerte sich daran, dass sie selbst sehr lange gebraucht hatte, ehe sie sich irgendeine Kontrolle auferlegt hatte. Es war mehr als eine menschliche Lebensspanne nötig gewesen, ehe sie überhaupt angefangen hatte, darüber nachzudenken, nicht mehr zu töten, um ihren Hunger zu stillen. Sie packte zu und nutzte ihre weitaus größere Körperkraft, um Alix von der jungen Frau wegzureißen.


    Die dunkelhaarige Frau fauchte wie ein Raubtier und bleckte ihre blutverschmierten Zähne, während Alison benommen und noch immer halb gefangen in der Lust, die Alix in ihr entfacht hatte, im Sessel zusammensank.


    Carmilla band rasch ein Taschentuch um das noch blutende Handgelenk der jungen Frau. „Du musst jetzt gehen, Alison.“ Sie legte ihre ganze Präsenz in diese Worte. Es war ein kaum verhohlener Befehl.


    Alison riss die Augen auf, als sie auf diese Weise so grausam aus ihrem wonnigen Traum gerissen wurde.


    „Nein!“ Alix stand mit geballten Fäusten und funkelnden Augen da, während ein dünnes Blutrinnsal von ihrer Unterlippe tropfte.


    „Es ist genug, Alix.“ Carmilla zog Alison auf die Beine und stieß sie in Richtung Tür.


    „Nein, es ist nicht genug!“ Alix empfand noch immer diese Leere. Das köstliche Blut auf ihren Lippen genügte nicht. Sie leckte sich unwillkürlich die Lippen und kostete die restlichen Blutspuren. Es war so viel Lust, so viel Erregung gewesen.


    „Geh!“ Carmilla gab sich keine Mühe mehr, Alison irgendwelche Freundlichkeit entgegenzubringen. Im Moment war es wichtiger, sie aus dem Raum zu entfernen, ehe Alix auf die Idee kam, wie ein blutrünstiges Raubtier über sie herzufallen. Sie wollte nicht, dass Alison Dinge sah, die nur schwer zu erklären wären. Es war eines, wenn man sich in der Schwarzen Szene bewegte und mit den Menschen spielte, die sich schwarz kleideten und sich selbst Vampire, Hexen und Zauberer nannten. Aber es war etwas anderes, wenn man offenbarte, dass man über Kräfte verfügte, die übermenschlich waren. Es war unklug, sich in einem Goldfischaquarium als Hai erkennen zu geben.


    Alison blickte noch immer benommen von Alix zu Carmilla und kam zu dem ernüchternden Schluss, dass es besser war, das Weite zu suchen. Sie taumelte, während sie zur Tür lief, und hatte das Gefühl, sich glücklich schätzen zu können, als sie diese hinter sich ins Schloss fallen hörte. Irgendetwas sagte ihr, dass sie gerade beängstigend nahe daran gewesen war, ihr Leben zu verlieren.
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    „Ich will, dass sie hierbleibt!“ Alix sah, wie Alison das Zimmer verließ, und machte einen Satz auf sie zu, getrieben von dem Drang, die junge Frau aufzuhalten, deren Blut so viel herrliche Wärme und Lust erzeugte. Sie wollte das nicht aufgeben. Sie wollte es auskosten.


    Carmilla fiel ihr in die Arme und hielt sie mit ihrer übermenschlichen Kraft davon ab. Alix knurrte tief in der Kehle, als die Tür ins Schloss fiel, und wehrte sich gegen ihren Griff, versuchte das erste Mal, ihre übermenschliche Kraft gegen die von Carmilla zu stellen.


    Es knackte in ihren Knochen, als die blonde Frau ihren Griff um ihre Oberarme verstärkte, und Alix wurde bewusst, dass nicht viel fehlte, um die Knochen brechen zu lassen. Dieses Wissen schreckte sie seltsamerweise nicht, ebenso wenig wie der Schmerz in ihren Armen. Das waren nur Sinneswahrnehmungen am Rande ihres Bewusstseins. Sie war noch immer erfüllt von dem Blut, welches sie getrunken hatte, von dem unbezähmbaren Taumel der Sinne. Alles andere war dagegen nur der schwache Abglanz einer Wahrnehmung.


    Was waren schon Erinnerung oder Schmerz gegen dieses Gefühl? Sie wollte es auskosten und Carmilla stand zwischen ihr und der Erfüllung dieses Wunsches.


    „Du willst sie wirklich töten?“ Carmillas Stimme offenbarte wenig Angst um Alison, es ging ihr einzig um Alix. Vielleicht würde es schwerer werden, sie vom Töten abzuhalten, als sie bisher angenommen hatte. In dem Wesen ihrer schwarzhaarigen Geliebten zeigte sich mehr Wildheit, als sie gedacht hatte.


    Alix hatte ihre dunkle Seite immer so ungemein stark kontrolliert, aber ihre Verwandlung in eine Vampirin hatte ihr diese Kontrolle genommen. Sie musste erst wieder zu sich selbst finden und zu dieser neuen Existenz. Sobald Alix aus dem berauschenden und überwältigenden Taumel des Bluttrinkens erwachte, würde sie entsetzt sein über ihre Unfähigkeit, aufzuhören. Solange sie sich nicht selbst kontrollieren konnte, musste Carmilla dafür sorgen.


    „Ich will sie nicht töten“, entgegnete Alix verständnislos. Sie wusste gar nicht, wovon Carmilla sprach, wollte aber auch überhaupt nicht darüber nachdenken. Das Denken fiel ihr schwer, solange sie das heiße Blut in sich spüren konnte, die Erregung und die Lust. Sie hatte Alison gewollt, doch Carmilla hatte sie weggeschickt.


    „Du bist nur eifersüchtig.“ Alix riss sich so gewaltsam von Carmilla los, dass die Ärmel ihres Hemdes zerfetzt wurden und blutige Kratzer auf ihren Oberarmen zurückblieben, wo Carmilla sie soeben noch festgehalten hatte.


    Sie funkelte die blonde Frau an. Die kleinen Verletzungen bluteten zwar, aber begannen bereits zu heilen. „Hast du das nicht alles für mich inszeniert, Carmilla? Hast du nicht eine deiner Gespielinnen herbestellt, damit ich leichte Beute habe? Und damit du mir deine Macht vorführen kannst?“


    Carmilla schüttelte den Kopf. Es war ihr nicht um eine Machtdemonstration gegangen, sondern darum, in einem kontrollierten Umfeld Alix’ Blutdurst zu stillen. Ein neu erschaffener Vampir brauchte viel von dem roten Lebenselixier, welches die Menschen zu bieten hatten. Je älter ein Vampir wurde, desto länger konnte er auch darauf verzichten. Sie selbst war sich nicht einmal sicher, wie lange sie inzwischen die Phasen hätte ausdehnen können, in denen sie sich nicht von Blut nährte. Sie hatte nie das Bedürfnis gehabt, das herauszufinden. Das Gefühl, welches das Bluttrinken in ihr hervorrief, war dazu einfach zu gut.


    Alix wusste, dass Alison die Räume inzwischen verlassen hatte. Sie konnte kein frisches, menschliches Blut mehr riechen, was ihren Zorn noch verstärkte. „Es geht dir gar nicht darum, sie zu schützen!“ Sie zeigte mit der Hand in die Richtung, in der die junge Frau verschwunden war.


    „Nein.“ Carmilla war sehr ruhig und zeigte nicht die üblichen Posen der Überlegenheit, die sie in höchster Perfektion beherrschte.


    Gerade diese ernste, nüchterne Ruhe brachte Alix’ Blut noch mehr in Wallung.


    „Es geht mir nur um dich, aber das weißt du ja.“ Carmilla klang erschöpft.


    Ihr Abkömmling wollte das nicht hören, sondern lief im Zimmer auf und ab wie ein gefangenes Raubtier. „Und es soll mich beeindrucken, dass du deine Sklavinnen so unter Kontrolle hast, Carmilla?“


    „Sie geben ihr Blut freiwillig, ich übe keinen Zwang aus.“ Die Vampirin hatte seit etlichen Jahrhunderten kein Bedürfnis mehr nach Blut gehabt, welches sie den Menschen mit Gewalt rauben musste.


    Alix blieb stehen und starrte sie an, ehe sie zu lachen begann. „Du musst dich sehr edel dabei fühlen, Carmilla. Wie viele Jahrhunderte braucht man, um derart selbstherrlich zu werden?“


    Die blondgelockte Frau verschränkte die Arme vor der Brust, ohne sich bewusst zu sein, dass sie damit Distanz zwischen ihnen aufbauen wollte und sich gleichsam vor dem Zorn zu schützen versuchte, den die andere Frau ihr entgegenschleuderte. „Du wirst das eines Tages viel besser verstehen, Alix.“


    „Was denn? Wie man Frauen dazu bringt, ihr Blut freiwillig zu geben? So freiwillig, wie die Kleine, die alles getan hätte, wenn du nur ihre Schenkel gespreizt hättest?“ Alix ließ ein Lächeln aufblitzen, in dem Grausamkeit mitschwang. Das erschütterte Carmilla. Bislang hatte sie auf Alix’ Lippen noch nie einen derartigen Ausdruck gesehen.


    „Denkst du, es wäre besser, irgendwelche Menschen in dunklen Seitenstraßen anzufallen?“ Die Vampirin ermahnte sich, Geduld zu haben, Alix’ Zorn hinzunehmen. Dennoch fühlte sie sich in der unguten Position, sich verteidigen zu müssen, gegen die Frau, die sie so sehr wollte.


    „Es wäre zumindest weniger verlogen.“ Die schwarzhaarige Frau hatte noch immer den sehnsüchtigen Blick der jungen Frau vor Augen, mit dem sie Carmilla betrachtet hatte, spürte noch immer deren Verlangen in dem Blut, welches sie getrunken hatte.


    „Sie bekommen das, was sie sich wünschen, und ich bekomme das, was unsereins braucht.“ Carmilla wollte nicht länger hinnehmen, dass Alix ihre Nahrungsgewohnheiten in Frage stellte.


    „Du schaffst dir ein Netzwerk aus hörigen Frauen, die süchtig nach deiner Zuwendung sind, die alles geben würden, wenn du sie nur nimmst.“ Alix deutete mit einer harschen Bewegung auf das große Doppelbett. „In jeglicher Hinsicht.“


    Carmilla nickte langsam. „Wenn du es so sehen willst, Alix.“


    Die jüngere Frau verabscheute den Gedanken daran, dass Carmilla mit ihren Helferinnen schlief. Sie wusste nicht genau, warum das so war, und sie war noch immer viel zu sehr verstrickt in die wilde Erregung, die sie empfand, um sich zu fragen, warum diese Vorstellung sie so sehr störte.


    „Warum hast du sie dann nicht auf dem Bett genommen, Carmilla? Warum hast du nur ihr Blut getrunken und sie nicht gefickt? Denn das ist ja offensichtlich das, was du normalerweise tust.“ Alix’ Stimme klang scharf und anklagend.


    Carmilla hob langsam eine ihrer feingeschwungenen Augenbrauen. Ihr Abkömmling klang eifersüchtig. Das entlockte ihr ein Lächeln.


    „Tu das nicht.“ Mit zwei langen Schritten stand Alix vor Carmilla, drang in ihren persönlichen Raum ein. Sie wünschte sich mehr als alles andere auf der Welt, dieses wissende, überlegene Lächeln von den Lippen der anderen Frau zu wischen.


    „Alix.“ Carmilla blickte ihr in die Augen. In ihnen brannte ein Feuer, welches im Gegensatz zur Augenfarbe alles andere als eisig war. Die Bindung zwischen ihnen war so stark, dass sie das Gefühlschaos in Alix spüren konnte. Doch am stärksten war die Erregung, die sexuelle Anziehung, die ungeheure Sehnsucht nach Erfüllung, die Carmilla stärker empfand als selbst den roten Durst. Sie wollte Alix, hatte sie schon immer gewollt.


    „Warum hast du sie nicht genommen, wenn das normalerweise deiner Natur entspricht?“ Alix konnte ihr Blut in den Ohren rauschen hören. Sie bemerkte die Spannung zwischen ihnen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn elektrische, blaue Funken zwischen ihnen gesprüht hätten.


    Sie war wütend auf Carmilla, über alle Maßen, und sie wollte wütend sein, sie wollte diesen Druck endlich loswerden. All den Zorn über das Geschehene, all die Wut und den Hass – all die heftigen Empfindungen, die Claires Tod in ihr erzeugt hatte.


    „Es entspricht normalerweise meiner Natur. Aber ich will im Moment nicht spielen, Alix. Ich will keine Frau mit dir teilen, ich will dich und wollte dich schon immer.“ Die blonde Frau legte ihre Hände an Alix’ Wangen und sah, wie es in den Augen ihrer dunkelhaarigen Geliebten wetterleuchtete, während die Gefühle Alix mit der Heftigkeit und Schnelligkeit von Gewitterstürmen durchtosten.


    Sie spürte die Wut, sie spürte die Erregung in Alix und wusste nicht, was letztendlich stärker sein würde. „Und ich kann noch immer all dem standhalten, was in dir ist, Alix.“ Carmillas Stimme war sanft, aber ihre Worte erschütterten die dunkelhaarige Frau dennoch. „Gib mir diese Wut, ehe sie dich zerreißt, Alix. Du brauchst keine Angst zu haben, keine Kontrolle auszuüben, ich kann und werde alles aushalten.“


    Alix schwankte, zerrissen zwischen all den wilden Gefühlen. Alles, an dem sie sich festhalten konnte, war diese blondgelockte Frau mit den dunkelblauen Augen. Sie war hier.


    „Lass los, Alix. Ich kann dich auffangen. Tu, was immer du tun musst oder willst. Du kannst mich nicht verletzen.“ Carmillas Stimme war sanft und leise und dennoch so intensiv, dass jedes Wort die verwirrte und erschütterte Frau bis in die Grundfesten ihrer Seele aufwühlte.


    Die blonde Frau tat immer so überlegen. So wahnsinnig überlegen. Ein Teil von Alix wünschte sich, diese Überlegenheit zu zerschmettern. Egal mit welchen Mitteln.


    Alix ballte die Fäuste und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Sie war völlig außer Kontrolle und zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr das egal. „Du irrst dich!“ Sie griff nach Carmilla, ihre Finger hakten sich in die Knopfleiste des weiten weißen Hemdes, welches die blonde Frau trug, und der Stoff zerriss unter der Gewalt, die sie ausübte.


    Knöpfe sprangen in alle Richtungen davon und Carmillas Augen blitzten triumphierend. Endlich! Endlich! Sie hatte so lange darauf gewartet.


    Alix zog sie an sich, presste ihren Körper in seiner ganzen Länge gegen den von Carmilla und wühlte mit einer Hand in den dichten, langen Locken. Sie brauchte das, sie brauchte die Intensität der Körperlichkeit, die ganze Spannbreite leidenschaftlicher Lust.


    Sie küsste Carmilla hart, presste ihre Lippen fest auf diesen weichen, nachgiebigen Mund, der sich unter diesem Druck öffnete und ihr Einlass bot. Alix ließ ihre Zunge zwischen Carmillas Zähne gleiten, sie leckte über ihre Vorderzähne, umspielte die gekürzten Eckzähne und massierte dann Carmillas Zunge mit ihrer eigenen. Ein Beben ging durch ihrer beider Körper.


    Es war so stark. Die ganze Wucht ihrer neugewonnenen Sinneswahrnehmungen machte es auf eine Weise intensiver, die Alix nicht für möglich gehalten hätte. Sie konnte Carmillas Geschmack wahrnehmen wie nie zuvor, sie spürte die Glätte ihrer Zähne, die zarte Rauheit ihrer Zunge, sie fühlte das Vibrieren von Carmillas Muskeln unter ihren Händen. Alix saugte Carmillas Zunge ein, lud sie damit ein, ihren Mund zu erforschen.


    Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Ihre Nervenenden flatterten und auch in ihrem Unterleib zuckten Nerven. Und sie empfand diesen starken, unerbittlichen Sog der Leidenschaft ganz tief in ihrem Inneren, in ihrem Schoß, im Zentrum ihrer Weiblichkeit. Schwer und heiß und fast schmerzhaft in all seiner verschlingenden Macht.


    Sie packte eine Handvoll blonder Locken und zwang mit einem kräftigen Zug Carmillas Kopf in den Nacken. Die blonde Vampirin bedauerte zwar für einen Moment, dass sie Alix’ Lippen nicht mehr auf den ihren spüren konnte, aber sie vergaß dies sogleich wieder, als die Zunge ihrer Geliebten über die ganze Länge ihres gestreckten Halses glitt, fest und ein klein wenig rau.


    Sie hatte sich so sehr nach alldem gesehnt, nach dieser Intensität, die Alix schon offenbart hatte, als sie noch ein Mensch gewesen war. Jetzt, mit dieser ganzen entfesselten Wildheit, war es animalischer und noch unmittelbarer. Alix saugte sich an ihrem Hals fest und Carmilla stöhnte auf, als sie die scharfen Spitzen der Eckzähne fühlen konnte, die ihre Haut reizten, aber nicht verletzten.


    „Alix ...“ In der Stimme der blondgelockten Frau lag ihre ganze Sehnsucht. Alix leckte noch einmal über die sinnliche Länge von Carmillas Schwanenhals und genoss die Weichheit dieser Haut mit ihren neuen, verstärkten Sinnen.


    Sie packte mit den Händen die offene Knopfleiste des Hemdes und riss es weiter auf, küsste Carmillas Halsbeuge, kostete die Textur ihrer Haut an dieser Stelle, zog eine feuchte, heiße Spur über ihre Schlüsselbeine.


    Carmillas Atem beschleunigte sich rasant, als Alix sich an ihren Schlüsselbeinen entlangküsste und langsam weiter nach unten glitt, über die Wölbung ihrer festen, hochstehenden Brüste. Sie empfand das leise Grollen in Alix’ Kehle als ungemein erotisch und erzitterte allein durch diesen Klang.


    Die weichen, sinnlichen Lippen der dunkelhaarigen Frau legten sich auf eine der aufgerichteten Brustwarzen und knabberten spielerisch daran, ehe sie mit der Zunge darüber leckte, kräftig und intensiv.


    Carmilla riss den Kopf in den Nacken und ihre Halssehnen traten hervor. „Ja!“ Der Schrei war eine Befreiung, eine Bestätigung, eine Deklaration ihrer Lust.


    Alix sog an den Brustwarzen, die nun nicht mehr zart rosafarben waren, sondern eine dunklere Rötung angenommen hatten. Sie kostete die Beschaffenheit dieser Haut aus, die Härte der Knospen, die Zartheit des Warzenhofes, die milchweiße Rundung der festen Brüste.


    Der ganze Körper der älteren Vampirin erzitterte lustvoll, sie spürte die Kante von Alix’ Eckzähnen, die scharf und hart eine ihrer Brustwarzen reizte und dann gleich darauf die andere, ehe sie wieder darüber leckte, den Kontrast von Härte und Weichheit bis zum Gipfel treibend.


    Alix erbebte unter der Lust, die sie empfand. Sie konnte riechen, wie nass ihre Geliebte war, und das Wissen darum, dass sie diese Nässe erzeugt hatte, war berauschend. Sie wollte sie kosten, sie wollte in Carmilla eindringen, sie ausfüllen. Sie schob Carmilla vor sich her, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen, bis die Kante des breiten Doppelbettes sie stoppte, und stieß die blonde Frau dann auf das Bett.


    Mit raschen, heftigen Bewegungen zog Alix Carmilla die verbliebenen Kleidungsstücke aus und kümmerte sich nicht darum, was sie dabei zerriss oder welche Knöpfe und Schnallen durch das Zimmer flogen.


    Sie konnte Carmillas Erregung jetzt noch viel deutlicher riechen, den intensiven, einmaligen Geruch einer Frau, die sich danach sehnte, berührt zu werden, tief in den innersten Winkeln ihrer Weiblichkeit. Ihr Blick glitt über den nackten Körper der anderen Frau, die schwer atmend auf dem Bett lag.


    Unter der sanften, weiblichen Rundung ihres Bauches war bei jedem dieser heftigen Atemzüge das Spiel der Muskeln zu erkennen. Die sonst so blasse zarte Haut war dezent gerötet und das blonde Delta war von kleinen Flüssigkeitsperlen durchsetzt. Alix verspürte ein Gefühl der Macht. Sie war es, die für diese Erregung bei ihrer Geliebten gesorgt hatte.


    In Carmillas Gesicht war jetzt keine Überheblichkeit mehr zu erkennen, sondern nur noch pure, absolute Lust und Leidenschaft.


    Alix wollte keine Kleidung mehr zwischen sich und Carmilla dulden. Deshalb entledigte sie sich genauso hektisch und sich wenig um Knöpfe scherend wie vorher ihrer eigenen Kleidung, während Carmilla sie mit glitzernden, leuchtenden Augen dabei beobachtete.


    „Nimm mich!“ Die blonde Vampirin wusste, dass es Alix nach Kontrolle verlangte, nach Macht, nach etwas, das sie in diesem Moment beherrschen konnte, wo die Welt um sie herum so zerbrochen, unkontrolliert und unsicher war. Doch es entsprach durchaus auch ihren eigenen Wünschen, sich ihr hinzugeben, sich ihrer Ekstase auszuliefern. Sie wusste, dass sie später ebenfalls solche Macht bei Alix ausüben konnte.


    Die schwarzhaarige Frau kletterte auf sie und küsste sich einen Weg von ihrem Bauch bis zum Hals, ehe ihre Lippen erneut auf die von Carmilla trafen, zu einem verschlingenden, atemberaubenden Kuss. Sie ließ sich in Carmillas Arme fallen, ließ ihren Körper auf diesen herrlichen, göttlichen Körper unter ihr sinken. Es war so perfekt, ihre Leiber fügten sich zusammen, als seien sie dafür gemacht, ihre Brustwarzen rieben sich aneinander.


    Alix’ Oberschenkel kam zwischen Carmillas Schenkeln zu liegen, ebenso wie sich einer von Carmillas Oberschenkeln nun gegen das heiße, nasse Zentrum ihrer Weiblichkeit presste.


    Alix küsste Carmilla erneut, tief, fordernd, wild und dann wieder sanfter, verspielter, während sie sich auf ihr bewegte, einen stetigen Rhythmus aufbauend, den die andere Frau übernahm.


    Es war so gut, so körperlich, so konzentriert auf die Lust und die Leidenschaft. Alix rückte ein klein wenig ab und ignorierte das protestierende Murmeln von Carmilla, welches sogleich einem Lustschrei wich, als sie ihren Fingern den Platz einräumte, den zuvor ihr Schenkel eingenommen hatte.


    Alix konnte die cremige, heiße Flüssigkeit an ihren Fingern mit einer sinnlichen Intensität spüren wie nie zuvor. Nie hatte sie Lust auf diese Weise wahrgenommen, derart mit ihren Fingern erfahren. Sie erforschte, hingerissen von der neuen Sinnesfülle, die seidige Glätte all der kleinen, verborgenen Falten von Carmillas intimstem Fleisch.


    Sie ließ ihre Finger über die samtene, weich und fleischig umhüllte Härte der Klitoris gleiten und genoss jedes Zucken und Zittern, das sie ihrer Geliebten damit entlockte, jeden Lustschrei und jedes gemurmelte Liebeswort.


    Zwei ihrer langen, schlanken Finger glitten in Carmillas nasse Hitze und Alix hielt den Körper ihrer Geliebten durch das Gewicht ihres eigenen Körpers auf dem Bett fest, als die blonde Vampirin unwillkürlich ihren Rücken durchbiegen wollte, sich Alix’ Fingern entgegenstemmend.


    „Alix!“ Eine Bitte, eine Forderung, ein Flehen nach Erfüllung, all das lag in Carmillas Stimme, als sie ihren Namen schrie.


    Die schwarzhaarige Frau lotete Carmillas Tiefe aus, stieß in diese vertraute nasse Höhlung, die sie doch mit ihren verstärkten Sinnen neu erfuhr. Sie ließ einen dritten Finger folgen, überwand den kleinen Widerstand mühelos, während sie fühlte, wie Carmilla sich mehr für sie öffnete, sie tiefer in sich aufnahm.


    Es war so machtvoll.


    Alix begann kräftiger und mit einem stetigen Rhythmus in Carmilla zu stoßen und bemerkte, wie der Körper unter ihr vibrierte wie eine überspannte Saite. Heiße Flüssigkeit benetzte ihre Finger, überschwemmte ihre Hand.


    Carmilla klammerte sich an sie und ihre kurzen Fingernägel kratzten über Alix’ Rücken, ohne die Haut zu verletzen. Sie bewegte sich heftiger unter Alix, zwang sie dazu, sie noch fester zu halten, während sie fühlte, wie die Welle des beginnenden Höhepunktes sich um ihre Finger zu bilden begann.


    Alix keuchte und bezwang den Sog der Lust so weit, dass sie imstande war innezuhalten. Sie hielt ihre Finger nun ruhig in der an ihren Fingern saugenden Nässe, inmitten der bebenden Muskeln.


    Die blondgelockte Vampirin riss die Augen weit auf. Ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass nur noch ein dünner dunkelblauer Ring übrig war. Ihr Atem ging keuchend. „Nicht aufhören!“ Ihr Unterleib zuckte gegen Alix’ ruhende Finger.


    Alix packte mit der freien Hand eine der dichten Locken, wickelte sie um ihre Hand und zog so stark daran, dass Carmilla ihren unfokussierten Blick auf sie richtete. Sie starrte der blonden Frau in die Augen, sie wollte keine von Carmillas Reaktionen verpassen, denn dies war immens wichtig für sie. Sie wusste nicht einmal genau, warum, aber sie wollte diese Macht, sie wollte diese Bestätigung.


    „Würde es dich verletzen, wenn ich jetzt gehen würde?“ Alix erkannte das entsetzte Aufleuchten in Carmillas Augen, diesen Funken von Erkenntnis und Angst. Das war es, was sie sehen wollte. Das war es, was sie gebraucht hatte. Sie befand sich nun in Carmillas Welt. Die blondgelockte Vampirin kannte alle Regeln, alle Geheimnisse. Alix brauchte etwas, dessen sie sich sicher sein konnte, etwas, das ihr gehörte und etwas, das Carmilla von ihrem übermenschlichen Podest holte und zu einem Menschen machte.


    Jetzt in diesem Moment war Carmilla ein Mensch, in all ihrer verletzlichen Nacktheit, in ihrer unverhohlenen Lust, weit für sie geöffnet, bereit, sich hinzugeben.


    Alix lächelte und bewegte ihre Finger mit einer raschen, wellenförmigen Drehung, die ihre Fingerspitzen an den G-Punkt in Carmilla brachte. Sie spreizte den Daumen ab, ließ ihn über die harte Knospe der Klitoris gleiten und fühlte, wie sich die Muskeln um ihre Finger in heftigen Kontraktionen zusammenzogen, während Carmilla den Kopf in den Nacken warf und ihre Lust hinausschrie. Ihr Körper zuckte und zitterte, wand sich unter Alix, aber diese blieb unnachgiebig in Carmilla und bewegte ihre Finger im Rhythmus der Wellen, bis diese schwächer wurden und schließlich langsam verklangen.


    Sie ließ ihre Finger noch eine ganze Weile in Carmilla, die mit geschlossenen Augen schwer atmend unter ihr lag. Erst als ihre Atemfrequenz sich wieder normalisierte und sie sich unter Alix bewegte, ließ diese ihre Finger, begleitet von einem Schwall heißer Nässe, aus Carmilla herausgleiten.


    Ein leises Stöhnen drang über die Lippen der blonden Frau. Sie schlang ihre Arme um Alix und hielt sie fest an sich gedrückt.


    Es war überirdisch gut gewesen, es war noch machtvoller gewesen, als Carmilla es in Erinnerung gehabt hatte, diese unglaubliche Intensität, diese Kraft und dieses geheime Wissen darum, was ihr besonderes Vergnügen bereitete.


    Sie war am Ziel ihrer Träume. Das war es, was sie bis zum Ende aller Tage mit Alix erleben wollte. Carmilla streichelte die dunklen Locken ihrer Geliebten. Diesmal zog sie mit einem sanften, aber nachdrücklichen Zug Alix’ Kopf an sich heran und forschte mit dem Blick in diesen unglaublich hellblauen Augen. O ja, du könntest mich verletzen, Alix, dachte sie und erschauderte in einer Mischung aus Furcht und, seltsamerweise, Lust.


    Dieser Augenblick, in dem sie dem Höhepunkt so nahe gewesen war, sie sich so weit für Alix geöffnet hatte, deren Finger so tief in ihr gewesen waren wie nie zuvor, und in dem Alix dann innegehalten hatte, hatte sich in ihre Seele gebrannt.


    Sie wusste nicht, was passiert wäre, wenn ihre Geliebte wirklich diesen Augenblick benutzt hätte, um sich zurückzuziehen und sie so zurückzulassen. Allein das Wissen darum, dass sie nach achthundert Jahren Existenz noch so verletzbar war, in diesem Augenblick so menschlich, hatte sie mehr erschüttert, als sie sich selbst eingestehen wollte.


    Als noch irritierender empfand Carmilla jedoch das Gefühl tiefer Dankbarkeit, welches sie verspürte, weil Alix sich nicht zurückgezogen hatte, sondern sie mit ihren wunderbaren, starken Fingern zu einem Höhepunkt getrieben hatte, der umso stärker gewesen war, weil sie sich ihrer eigenen Verletzlichkeit und Zartheit ihrer Seele in diesem Moment sehr stark bewusst gewesen war.


    Alix hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie mehr Macht über sie besaß, als Carmilla bisher angenommen hatte. Sie hatte ihr Leben eine so lange Zeit ohne Liebe verbringen müssen, dass sie nicht genau wusste, ob sie all das begrüßen oder ob es sie beunruhigen sollte.


    Erneut küsste Alix sie. Diesmal war der Kuss zärtlicher und Carmilla schob die Gedanken, die durch ihren Verstand tobten, beiseite. Dies war nicht der richtige Augenblick, um nachzudenken, dies war der Augenblick ihrer Träume und Sehnsüchte.


    Sie ließ ihre Zunge in Alix’ Mund gleiten, kostete die Wärme und Weichheit, die im Kontrast zu den harten, scharfen Eckzähnen standen. Ihre Zunge umspielte die von Alix, massierte sie, saugte an ihr. Sie fühlte, wie der schlanke, hochgewachsene Körper über ihr erzitterte, und ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, als sie auf das ihr so vertraute Terrain, Lust zu bereiten, zurückkehrte. Sie nutzte ihre Körperkraft, um mit einem einzigen Schwung Alix, die zuvor auf ihr gelegen hatte, auf den Rücken zu drehen und sie dabei in die Mitte des Bettes zu rollen.


    Sie selbst verfügte ebenfalls über Macht und gedachte sie auch einzusetzen. Carmilla ließ ihre Hände in Alix’ schwarzes Haar gleiten und küsste sie erneut, härter diesmal, fordernd und mit vollem Einsatz ihres Körpers, den sie gegen Alix presste.


    Die Wut, die die dunkelhaarige Frau noch vor kurzem so beherrscht hatte, war verschwunden, hatte sich in der wilden Leidenschaft, mit der sie Carmilla geliebt hatte, aufgelöst.


    Carmillas Hände entzündeten ein Feuerwerk der Sinnesempfindungen auf Alix’ zarter, nunmehr blasser Haut. Die leichte Bronzetönung, die sie als Mensch noch besessen hatte, war fast völlig verschwunden. Das verschärfte die Kontraste an Alix, betonte die dunklen Elemente noch mehr und hob gleichzeitig die hellen stärker hervor. Sie war unwiderstehlich, das war sie schon als Mensch gewesen, aber als Vampirin war sie überwältigend.


    Carmilla küsste die beiden hellen Narben an Alix’ Hals, ihr Zeichen, und Carmilla verspürte eine heiße Welle von Stolz und Vergnügen bei dem Gedanken, dass die Frau, die sie liebte, diesen Beweis ihrer Leidenschaft für immer tragen würde. In Zukunft würde es keine anderen Narben mehr geben, selbst die schrecklichsten Verletzungen heilten stets, ohne einen Makel zurückzulassen.


    Mit saugenden, leckenden Küssen eroberte Carmilla bekanntes Territorium zurück. Doch gleichzeitig war es auch für sie eine neue Erfahrung, denn bisher hatte sie nur die menschliche Alix geliebt. Jetzt eroberte sie mit ihrer Leidenschaft auch die Vampirin.


    Alix stöhnte, als Carmillas Zunge sich ihrer Brüste annahm, die empfindlichen Knospen ihrer Brustwarzen reizte, an ihnen saugte und daran knabberte, um dann wieder nur zarte Küsse, wie Schmetterlingsflügel, auf sie zu hauchen.


    Eine ganz andere Art von Spannung als vorher bildete sich in Alix. Es war nicht mehr die hitzige Wut, die sie noch vor kurzem beherrscht hatte, oder die Gier nach dem roten Lebenssaft, sondern ein anderes Verlangen, das sich aber ebenso stark nach Erfüllung sehnte. Sie wollte Carmilla, wollte sie in sich spüren, wollte sich von ihr erfüllen lassen. Sie brauchte diese kraftvolle, pure Körperlichkeit, diese verschlingende Macht der Sexualität und auch der Liebe. Sie brauchte Dinge, an denen sie sich festhalten konnte, mit denen sie die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen konnte, mit denen sie an ihrer Menschlichkeit festhalten konnte.


    Carmilla richtete sich über Alix auf, während sie sich mit gespreizten Beinen auf beiden Seiten von Alix’ Oberschenkeln niederließ, und griff nach einem kleinen Gegenstand auf dem Nachttisch. Sie steckte die silberfarbene Kralle auf ihren Daumen und ließ das Licht auf dem scharfen, gebogenen Metall reflektieren.


    Langsam legte Carmilla die Kralle auf ihre linke Brust und ließ das scharf geschliffene Silber über die milchweiße Haut gleiten, zu zart, um sie zu verletzen.


    Sie umkreiste damit langsam ihre Brustwarze und Alix folgte mit den Augen dieser Bewegung nahezu hypnotisiert. Carmilla ließ die Kralle weiter nach oben gleiten, bis zu ihrem Brustansatz, und verstärkte dann den Druck. Diesmal wurde ihre schwungvolle Bewegung von einer dünnen, roten Linie begleitet. Winzige rote Perlen begannen sich auf dieser Linie zu bilden. Alix fühlte einen neuen Schwall von erregender Hitze tief in ihrem Inneren, spürte die Nässe zwischen ihren Schenkeln. Sie leckte sich über die Lippen, während sie beobachtete, wie kleine Blutstropfen über die blasse Haut glitten, eine karmesinrote Spur hinterlassend. Ein Tropfen fing sich an Carmillas aufgerichteter Brustwarze und Alix richtete mit übermenschlicher Schnelligkeit auf und fing den Tropfen mit ihrer Zunge auf, ehe die Schwerkraft ihn herunterfallen lassen konnte.


    Sie hatte schon einmal von Carmillas Blut getrunken, aber diesmal war es anders. Sie erfasste so viel mehr in diesem Blut, Gedanken, Gefühle, Vergangenheit und Gegenwart. Mit diesem Blut kostete sie förmlich die Essenz von Carmillas Sein.


    Es war das Blut eines Vampirs, es stillte nicht den roten Durst, aber es stillte eine ganz andere Art von Verlangen, es war vertraut, es war warm, es war süß und es war köstlich. Alix leckte über die kleinen Tropfen, fing sie spielerisch auf, ließ sie über Carmillas Haut perlen, bis sie erneut ihre Brustwarze erreichten, und leckte sie dann ab.


    Der oberflächliche Schnitt heilte bereits wieder und die blonde Vampirin ließ die Kralle nun über die Haut oberhalb der rechten Brust wandern, öffnete erneut einen kleinen, süßen Strom für ihre Geliebte.


    Dann nahm sie die Kralle ab und warf sie achtlos hinter sich, während Alix’ Zunge köstliche Kreise über ihre Brust zogen, bestrebt, die süßen roten Tropfen aufzufangen. Carmilla ließ ihre Hände nun über Alix’ Rücken gleiten, sie richtete sich auf und zog ihre Geliebte mit sich, die sehr schnell begriff, was sie wollte.


    Carmilla saß nun auf dem Bett, und Alix saß mit gespreizten Beinen auf ihrem Schoß. Die blonde Vampirin konnte spüren, wie das nasse, gelockte Haar von Alix’ Scham über ihre Haut strich.


    Eine Hand legte sie auf Alix’ Rücken, tief am Steißbein, womit sie ihr Halt gab, während sie ihre rechte Hand über Alix’ flachen Bauch wandern ließ. Sie liebkoste den Schwung und die leichte Wölbung des Schambeins und Alix und sie keuchten unisono auf, als sie die Nässe an ihren Fingern fühlte, auf ihrer Hand verteilte. Dann ließ sie ihre Finger in die nasse, geschwollene Spalte gleiten, hinein in das geheimste und herrlichste Fleisch einer Frau.


    Alix erzitterte in ihren Armen und bog den Kopf zurück in den Nacken. Ihre schwarzen Locken kringelten sich über ihren Rücken, bis fast zu Carmillas stabilisierender Hand hinunter.


    Sie war so nass, wie Carmilla es sich erträumt hatte. Mochten noch so viele Dinge zwischen ihnen kompliziert sein, ihre Leiber wussten genau, was sie wollten und wie sie sich Vergnügen schenken konnten.


    Vielleicht war das reine Fühlen, das sich völlige Verlieren in der Körperlichkeit, in der Intimität des Fleisches, der Lust, der Leidenschaft, die wahre Befreiung vom Geist, von der Rationalität. Vielleicht bedeutete das die wahre Freiheit, vielleicht war das ein kurzer Eindruck von einem Paradies, das es möglicherweise einmal gegeben hatte, ehe der menschliche Verstand angefangen hatte, alles zu komplizieren.


    Carmilla lachte leise und tief in der Kehle, während ihre Finger über die glatte, nasse Hitze strichen, zart und dann wieder härter, von der Klitoris bis zu der nassen Öffnung der Vagina.


    Sie bezweifelte sehr, dass die katholische Kirche mit ihrer Definition des Paradieses einverstanden gewesen wäre, aber das steigerte nur ihr vergnügtes Lachen. Für sie war es das Himmelreich, ihre Finger jetzt tief in Alix’ gleiten zu lassen, zu fühlen, wie sich die Muskeln unter ihren Fingern öffneten, wie die andere Frau sie in sich aufnahm.


    „Carmilla ...“ Alix stöhnte ihren Namen und das erfüllte Carmilla mit wilder, heißer Freude, sie lachte noch einmal, lauter, glücklicher. Sie ließ zwei Finger in die Nässe eintauchen, strich über die innersten Wälle von Alix’ Weiblichkeit.


    Alix’ Becken bewegte sich nun rhythmisch im Gleichklang mit Carmillas gleitenden, stoßenden Fingern. Die blondgelockte Vampirin genoss jedes Stöhnen, jedes Keuchen, welches sie ihrer Geliebten entlockte, fühlte, wie sich die dunkelhaarige Frau für sie stärker öffnete, auf ihren Fingern ritt, und spürte die Welle, die sich um ihre Finger zu bilden begann. Alix’ Muskeln spannten sich an, ihr Hintern klatschte in heftigem Ritt gegen Carmillas Oberschenkel.


    Carmilla spreizte den Daumen ab und ließ ihn über die harte Perle gleiten. Mit einem wilden Schrei, den Kopf in den Nacken geworfen, das Licht auf den spitzen Eckzähnen glitzernd, schrie Alix ihre Lust hinaus, während ihr Körper sich schüttelte und bebte. Carmilla spürte eine Welle nach der anderen um ihre Finger, die tief in ihrer Geliebten gefangen waren.


    Carmilla hielt Alix fest, zog sie mit sich nach unten, bis sie beiden auf den edlen Seidenlaken lagen, verschränkte ihre langen Glieder mit denen von Alix. Sie lagen Haut an Haut da, Körper an Körper, jeder Atemzug im Gleichklang.


    Das war es, was sie sich immer gewünscht hatte, das war es, was sie in all den Jahrhunderten gesucht hatte.


    


    * * * * *


    


    Der Morgen war nahe. Alix konnte es fühlen, obwohl es draußen noch stockdunkle Nacht war. Bald jedoch würde die Sonne aufgehen, auch wenn das in diesem Land womöglich bedeutete, dass sie hinter den dicken Regenwolken aufging.


    Es regnete nicht mehr, aber der Geruch, der durch das Fenster drang, war feucht und stark und ließ Alix erahnen, dass es sehr bald wieder regnen würde. Womöglich gehörte es nun zu ihren neuen Fähigkeiten, solche Dinge vorherbestimmen zu können.


    Sie bewegte sich und bemerkte die klamme Feuchtigkeit des Seidenlakens, eine Feuchtigkeit, die Carmilla und sie in den letzten Stunden wieder und wieder erzeugt hatten, so lange, bis sogar ihre übermenschlich starken Körper in einen Schlaf der Erschöpfung gefallen waren.


    Eigentlich hätte sie sich nach dieser exzessiven Liebesnacht wund fühlen und diverse Muskeln hätten schmerzhaft gegen jede Bewegung protestieren müssen. Stattdessen fühlte sie sich gut, stark, energiegeladen.


    Das war zweifellos ein Effekt der Heilkräfte ihrer vampirischen Existenz.


    Alix richtete sich langsam und vorsichtig auf. Carmilla lag dicht neben ihr, aber im Schlaf hatten sich ihre Glieder wieder voneinander gelöst und so konnte sie sich bewegen, ohne die blondgelockte Frau sofort aufzuwecken. Alix zog langsam die Beine an, schlang die Arme darum sie und stützte das Kinn auf die Knie.


    Sie konnte nicht sagen, dass sie die Nacht mit Carmilla bereute, denn sie hatte das gebraucht, sie hatte Carmilla gebraucht. Sie fühlte sich wieder etwas mehr wie sie selbst. Es ängstigte sie zwar fast zu Tode, dass sie offenbar nicht in der Lage war, ihren Blutdurst zu kontrollieren, aber Carmilla hatte versprochen, es ihr beizubringen, und Alix glaubte ihr.


    Ihre ganze Welt hatte sich so rasend schnell verändert. Vor einer Woche war sie noch Polizistin in Los Angeles gewesen und hatte einen wahnsinnigen Serienkiller gejagt. Vor ein paar Tagen hatte Claire noch gelebt und Alix hatte geglaubt, ihr restliches Leben mit ihr verbringen zu können. Zumindest hatte sie es gehofft. Sie hatte sich vorstellen können, mit Claire alt zu werden.


    Nun war Claire tot, das unschuldige Opfer in einer Fehde von Wesen, die durch die Jahrhunderte wanderten und sich von menschlichem Blut nährten.


    Sie selbst war jetzt solch ein Wesen.


    Sie fühlte sich schuldig. Claire war erst seit ein paar Tagen tot und sie lag mit Carmilla in einem klebrigen Bett, welches nach ihrer Lust und Leidenschaft roch.


    Hätte Claire das alles verstanden? Es war verrückt, darüber nachzudenken, denn Claire war tot. Und wäre sie nicht tot gewesen, dann wäre Alix nun nicht mit Carmilla zusammen. Zumindest nahm sie es an. Es fiel ihr schwer, darüber nachzudenken.


    Sie hatte Claire so sehr geliebt und sie fehlte ihr, sie fehlte ihr über alle Maßen. Doch ihre Gefühle für die rothaarige Frau hatten zu ihrem menschlichen Leben gehört. Sie waren mit Claire gestorben. Und wenn es einen Himmel gäbe, oder ein Leben nach dem Tod, in dem man mit seiner Liebe wieder zusammentraf, dann hätte sie sich gewünscht, tot zu bleiben.


    Doch Alix hatte nie an ein Leben nach dem Tode geglaubt. Vielleicht war das ja die große Ironie des Schicksals, dass gerade sie nun ein solches lebte.


    Hatte sie Claire betrogen, weil sie mit Carmilla geschlafen hatte? Nein, die Antwort war überraschend klar und deutlich in ihrem Herzen.


    Das, was Claire und sie miteinander verbunden hatte, ihre Gefühle füreinander, ihre Liebe, das alles konnte man ihr nicht nehmen. Es war in ihrem Herzen eingeschlossen, in ihrer Seele, und dort würde es für immer bleiben. Zwischen Claires Tod und ihrer Nacht mit Carmilla mochten nur wenige Tage vergangen sein, doch in dieser Zeit war so vieles geschehen, dass es genauso gut eine Lebensspanne hätte sein können.


    Aber falls es doch einen Himmel gab, dann hoffte sie, dass Claire bis in alle Ewigkeit in den glücklichsten Momenten ihres Lebens existierte, losgelöst von der Zeit, in ein ewiges Gefühl der Liebe eingehüllt, für immer mit ihr zusammen.


    Sie würde Claire ihr Leben lang in ihrem Herzen bewahren und daran würde Carmilla nichts ändern. Die Erinnerung an Claire war ein Juwel in ihrer Seele, den niemand antasten konnte.


    Und sie würde Rache für Claires Tod üben. Sie würde diejenigen vernichten, die Claire so grausam und achtlos das Leben genommen hatten. Diejenigen, die sie benutzt hatten, ohne die geringste Achtung vor ihrem Leben zu haben.


    Carmilla war in dem Moment erwacht, in dem sich Alix aufgesetzt hatte. Es kam sehr selten vor, dass Vampire schliefen, sah man von dem totenähnlichen Schlaf junger Vampire während des Tages ab. Doch das endlose Liebesspiel mit Alix hatte selbst sie in den Genuss eines nahezu menschlichen Schlafes kommen lassen. Körperlich erschöpft und seelisch in einem Rausch der Glückseligkeit, war sie in einen Schlummer geglitten, den sie seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.


    Eigentlich hatte sie sofort nach ihrer Liebsten greifen, sie in eine zärtliche Umarmung ziehen wollen, aber dann hatte sie sich entschlossen, sich wider ihre Natur in Geduld zu üben. Durch das Band ihres Blutes konnte sie fühlen, woran Alix dachte.


    Sie konnte die Gedanken ihres Abkömmlings eigentlich nicht lesen. Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hatte sie nicht entwickelt, auch wenn sie argwöhnte, dass manche der uralten Vampire dies zumindest bei Menschen, wenn nicht gar bei anderen Vampiren vermochten. Doch sie konnte fühlen, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten, und sie spürte Claires Anwesenheit in Alix’ Gedanken.


    Carmilla musste gegen ihre Eifersucht ankämpfen. Claire war ein Teil von Alix’ Vergangenheit und sie musste sich endlich damit abfinden, dass Alix die kleine rothaarige Frau geliebt hatte.


    Sie wäre sogar bereit gewesen, Alix tröstend in die Arme zu nehmen, aber sie wusste, dass dies nur wieder den Zorn in ihrer Geliebten wecken würde. Sicher hätte ihr Alix nie geglaubt, wenn sie ihr versichert hätte, dass sie Claires Tod bedauerte. Dabei entsprach das durchaus der Wahrheit.


    Sie hätte sich gewünscht, Alix wäre freiwillig zu ihr gekommen und hätte Claire mit ihrer menschlichen Existenz hinter sich zurückgelassen. Carmilla hätte sich sogar vorstellen können, Claire später, wenn ihre Bindung zu Alix stark und gefestigt gewesen wäre, in ihre Beziehung zu integrieren. Die rothaarige Frau war zweifellos sehr reizvoll gewesen und Carmilla wusste, dass es ihr gelungen wäre, auch Claire zu verführen.


    Doch Pandora und ihr finsterer Zwilling hatten all diese Möglichkeiten zerstört und Alix würde niemals von ihrer Rache ablassen. Zumindest darin würde sie Carmillas Unterstützung benötigen.


    Carmilla richtete sich auf, als sie wahrnahm, dass Alix’ Gedanken sich um Rache und Hass zu drehen begannen. Nachdem sich ihre Liebste von ihren liebevollen Gedanken an Claire gelöst hatte, würde sie nicht länger in Sphären eindringen, die Alix nicht mit ihr teilen wollte.


    Sie umarmte die dunkelhaarige Frau von hinten, legte ihr Kinn auf Alix’ rechte Schulter und ihre dichten, langen Locken kringelten sich über die Brust der anderen Frau. „Ich verspreche dir, dass du deine Rache bald bekommen sollst, Alix.“ Carmilla hatte keinen Krieg führen wollen, aber wenn das notwendig war, um Alix an ihrer Seite zu halten und an sich zu binden, dann würde sie es tun.


    Pandora und Jacob gehörten zu einer Vergangenheit, der sie lieber weiterhin ausgewichen wäre, aber wahrscheinlich war es nötig, die beiden ein für alle Mal auszumerzen. „Du musst einige Dinge lernen und wir müssen uns gut überlegen, wie wir vorgehen wollen. Pandora ist schlau und sie hat ihre Vorgehensweise verändert.“


    Carmilla war noch immer etwas irritiert von dieser Veränderung. Sie hatte Pandora nie als hinterhältig empfunden, abgesehen von dem einen Mal, als sie Carmilla in eine Falle gelockt hatte, ihr Blut gestohlen hatte und versucht hatte, sie zu vernichten. Irgendetwas war ihr daran immer merkwürdig erschienen. Es hatte nicht zu Jean gepasst.


    Alix blickte auf Carmillas schöne, schlanke Finger, die sich unterhalb ihrer eigenen Arme ebenfalls um Alix’ Beine geschlungen hatten. Carmillas nackte, warme Vorderseite drückte sich gegen ihre Schulterblätter und ihren Rücken.


    Sie löste ihre Arme und legte ihre Hände auf die von Carmilla. „Solange du unter bald nicht hundert Jahre verstehst, bin ich einverstanden.“


    Carmilla küsste sie zwischen die Schulterblätter. „Sobald du deine neuen Möglichkeiten und Kräfte kennst, Alix, und mit ihnen umgehen kannst. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mit dir in einen Krieg ziehe, bevor du überhaupt weißt, wie man unsere Art bekämpft.“


    Alix konnte sich dieser Logik nicht entziehen. „Dann soll es so sein, Carmilla.“


    „Ja, du und ich.“ Carmilla küsste sie erneut und zog sie zurück mit sich auf das Bett. Die Nacht war noch nicht völlig dem Tag gewichen und es blieb noch Zeit, um Alix ein paar angenehmere Erinnerungen in den Schlaf mitzugeben, der die junge Vampirin bald einholen würde.
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    Wenn Jaye sich jemals an einem gottverlassenen Ort befunden hatte, dann war es dieses öde, halb verfallene Dorf.


    Im Grunde war es nicht einmal ein Dorf und nicht auf den üblichen Landkarten verzeichnet, die man als Tourist kaufen konnte. Eigentlich war es nur ein Landgut, das auf eine seltsam alte Karte eingetragen war, die ihr Kontaktmann ihr besorgt hatte und die aussah, als habe er sie aus einem historischen Museum entwendet.


    Brigadoon, dachte Jaye säuerlich. Es hätte sie nicht weiter verwundert, wenn dieses Nest nur alle hundert Jahre aus dem Nichts aufgetaucht wäre, um dann nach einem Tag wieder genau dorthin zu verschwinden.


    Dark Manor war ein überaus passender Name für diese armselige Ansammlung von Häusern und Gehöften, die weit abseits von schlichtweg allem lagen.


    Jaye war stundenlang auf winzigen Landstraßen unterwegs gewesen, weitab von allen Routen, auf die sich ein Tourist je hätte verirren können, ehe sie überhaupt hierhergelangt war. Auf dem langen Weg über Straßen, die diese Bezeichnung in Wirklichkeit nicht verdienten, hatte sie der unerfreuliche Gedanke beschäftigt, dass an ihrem Ende womöglich die Welt aufhörte.


    Vielleicht endeten sie einfach in einem tiefen, dunklen Wald und es gab gar keine Ansiedlung mit dem Namen Dark Manor und kein Silent Monastery, welches kartographisch dem Landgut zugeordnet war.


    England war eigentlich ein sehr schönes Land. Jaye hatte mit Peter dort früher einmal einen wunderschönen Urlaub verbracht. Sie waren kreuz und quer durch das Land gereist und hatten die geschwungenen grünen Hügel, die dichten Wälder und all die Städte und Dörfer, die aus jeder Pore Geschichte auszudünsten schienen, bestaunt.


    Für sie als US-Bürger war es eine Offenbarung, sich in einem Land aufzuhalten, dessen Geschichte nicht erst mit den europäischen Siedlern begann, die irgendwann im sechzehnten Jahrhundert ihre Füße auf amerikanischen Boden gesetzt hatten, um dann gleich munter damit zu beginnen, die Ureinwohner niederzumetzeln.


    Zwar besaß Jaye wie alle weißen Amerikaner europäische Vorfahren, aber die Wurzeln ihres Familienstammbaumes verloren sich im Dunkeln.


    Dark Manor war alt, aber ihm fehlte völlig der altertümliche Charme englischer Dörfer. Wenn das Landgut irgendetwas ausströmte, dann war es Leid, Verzicht und Finsternis. Die Häuser waren dunkel, die Wälder um das Dorf so dicht, dass das Tageslicht Probleme zu haben schien, bis zum Boden vorzudringen.


    Jaye fragte sich, wie die Menschen, die hier hausten, von dem leben konnten, was die kärglichen Felder, an denen sie vorbeigefahren war, abwarfen. Diese sahen aus, als müsse man jedem Zoll Boden seine Fruchtbarkeit mühsam abtrotzen, als wüchsen Steine und Tränen darauf statt Pflanzen.


    Dark Manor war wirklich ein Ort, der alles zu verdunkeln schien. Jaye bezweifelte sehr, dass sie an diesem Ort ein Hotel oder auch nur eine Pension finden würde, und sie revidierte ihren Entschluss, sich erst auszuruhen und sich eine Unterkunft zu suchen, ehe sie sich auf die Suche nach dem Kloster begab.


    Im schlimmsten Fall würde sie eine Nacht in dem Jeep verbringen, den sie in London gemietet hatte. Inzwischen war sie sehr dankbar dafür, dass sie den Ratschlag ihres Kontaktmannes beherzigt hatte, sich so ein Gefährt zuzulegen. Jaye fand die Aussicht, im Auto zu schlafen, immer noch um einiges angenehmer als die Vorstellung, in einem dieser dunklen, abweisend aussehenden Häusern unterkommen zu müssen.


    Wären nicht in manchen Hinterhöfen Autos ihrem rostigen Tod entgegengerottet, hätte sie wirklich annehmen können, dass dieses Dorf eben erst aus dem Nebel der Vergangenheit ausgespien worden war.


    Die wenigen Menschen, an denen sie vorbeikam, sahen sie so staunend an, als sei sie eine Sinnestäuschung. Jaye nahm an, dass wohl jeder Fremde in diesem Dorf eine Sensation darstellte. Oder die Aussicht auf frisches Blut zum Abendessen. Dieser Gedanke stieg unwillkürlich in ihr auf, als sie die blassen, verhärmten Menschen betrachtete.


    Ihr Herz klopfte laut und heftig gegen ihre Rippen, als ein großer, aber sehr gebeugter Mann ihr den Weg vertrat und sie damit zum Anhalten zwang.


    Jaye hielt den Jeep an und ließ ihre rechte Hand unwillkürlich in die Jackentasche gleiten, wo sie das tröstlich kühle Metall der kleinen Beretta erwartete, die sie über ihren Kontaktmann in England gekauft hatte.


    Illegal Waffen zu erstehen war in England eine teurere und schwierigere Sache als in den Vereinigten Staaten, aber Geld war kein Problem für Jaye und so war sie schnell an das gekommen, was sie benötigte.


    Das Alter des Mannes war schwer zu bestimmen, er sah uralt aus, aber Jaye nahm an, dass dies in Dark Manor nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte. „Wenn Sie sich verfahren haben, Miss, dann aber gewaltig.“


    Jaye zwang sich zu einem Lächeln und schob ihre Brille auf dem Nasenrücken höher. „Nein, ich habe mich nicht verfahren. Ich suche das Silent Monastery und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir den Weg zeigen könnten.“


    Sie zeigte auf die aufgeklappte altersfleckige Karte auf dem Beifahrersitz, der sich auf der für sie sehr ungewohnten linken Seite befand. „Der Weg bis Dark Manor ist ja noch verzeichnet, aber der zum Kloster nicht.“


    Ein deutlicher Funke von Misstrauen schlich sich in die tiefliegenden Augen des Mannes. Er warf einen Blick auf die Karte und runzelte dann die Stirn. Offenbar fragte er sich, woher Jaye die Karte hatte. Fast erwartete sie, dass er behauptete, es gebe gar kein Kloster.


    „Es kommen nicht oft Leute hierher.“ Der Engländer runzelte die Stirn, was dieser noch mehr Falten hinzufügte. „Schon gar nicht aus Amerika.“


    Jaye nahm ihre in der Jackentasche verborgene Hand wieder von dem kühlen Metall der Waffe. Sie ging davon aus, dass sie sie nicht benötigen würde. Der Mann war ja nicht gerade entgegenkommend. Aber womöglich verkörperte er für die hiesigen Verhältnisse womöglich schon den Höhepunkt an Toleranz und Hilfsbereitschaft.


    „Ich bin Dr. Stone.“ Die Psychiaterin schenkte dem Dorfbewohner ein weiteres Lächeln, das strahlender war als vorher, und sie bemerkte an der Überraschung in den Augen des Mannes, dass es durchaus Wirkung zeigte. Seine Mundwinkel hoben sich, was ihn freundlicher erscheinen ließ. Es kam wohl nicht sehr oft vor, dass ihn eine Frau auf diese Art anlächelte.


    „Ich bin Archäologin und studiere altenglische Klöster. Im Zuge meiner Forschungen bin ich auf Silent Monastery gestoßen. Es erscheint mir ein lohnendes Forschungsobjekt zu sein.“


    „Aha.“ Der Engländer schien zu bezweifeln, dass es irgendetwas an dem Kloster gab, was sich zu studieren lohnte. „Archäologin.“ Er sprach das Wort so aus, als würde es jede Torheit erklären, zu der ein Mensch fähig war.


    „Es wäre wirklich nett, wenn Sie mir sagen könnten, wie ich weiterfahren muss, um zum Kloster zu gelangen.“ Jaye dankte insgeheim allen Göttern, dass es dieses Kloster anscheinend wirklich gab. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass es sich dabei wirklich um das handelte, was ihr versprochen worden war.


    „Hm.“ Der Mann kratzte sich an seinem nur unzulänglich rasierten Kinn. „Ist noch ein ganzes Stück Weg, und das bei schlechter Straße.“


    Die Psychologin seufzte gedanklich. Sie nahm an, dass der Mann die Straßen, die sie bis zum Dorf gefahren war, als gut bezeichnet hätte, und begann daher Schlimmes zu ahnen. „Ich habe einen Vierradantrieb.“ Sie klopfte auf das abgegriffene Lenkrad des Jeeps.


    „So?“ Der Mann schien das nicht überzeugend zu finden. Das führte dazu, dass Jayes Vorstellungen von der genannten Straße sich augenblicklich noch um einige Stufen verschlimmerten. „Vielleicht sollten Sie hier übernachten und erst morgen aufbrechen. Das Kloster liegt zwar in der Nähe, aber die Straße ist so schlecht, dass Sie den Weg kaum noch vor Einbruch der Dämmerung bewältigen können.“


    Seine Worte klangen nicht nach einer herzlichen Einladung, doch der Gedanke, dass sie nach Einbruch der Dämmerung noch auf der Suche nach dem Kloster sein könnte, schien ihn so zu erschrecken, dass er ihr seine vermutlich nur selten gewährte Gastfreundschaft anbot.


    Jaye spielte mit dem Gedanken, sein Angebot anzunehmen. Sie ging zumindest davon aus, dass es sich um ein Angebot handelte, denn sie bezweifelte mehr denn je, dass es hier ein Gasthaus gab. Sie war müde. Die tagelange Reise war körperlich anstrengend gewesen, und was ihren seelischen Zustand anging, befand sie sich ohnehin ständig an der Grenze zum Zusammenbruch.


    Möglicherweise konnte der Dorfbewohner ihr noch ein paar nützliche Hinweise geben. Wenn das Kloster so nahe lag, dass es zu Dark Manor zählte, kannte er sicherlich auch seine Geschichte und wusste etwas über die Mönche.


    Andererseits hatte sie ihr Ziel schon fast erreicht und konnte die Ungewissheit immer weniger ertragen. Sie wusste nicht, wie sie Alix aufspüren sollte, wenn sich das Kloster als Fehlschlag herausstellte.


    Es wäre vernünftiger gewesen, eine Nacht in Dark Manor zu bleiben und sich dann am nächsten Tag frisch und ausgeruht auf die Suche nach dem Kloster zu machen. Allerdings hatte Jaye doch erhebliche Zweifel daran, dass sie an diesem Ort überhaupt schlafen konnte. Und falls doch, dann würden sie mit Sicherheit schreckliche Alpträume heimsuchen.


    Außerdem war sie sich nicht ganz sicher, ob sie nicht am nächsten Morgen aufwachen würde, nur um festzustellen, dass Dark Manor doch ein Teil der Hölle war und der alle hundert Jahre stattfindende Ausflug ins Diesseits vorbei war. Möglicherweise gab es ja einen Bonus für die Einwohner, wenn sie zur Abwechslung mal eine frische Seele in die Unterwelt mitbrachten.


    Jaye hätte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen können, ob diese Gedanken nur ihrem schwarzen Humor entsprangen oder ob es wirklich für möglich hielt. In einer Welt, in der heimlich Vampire hausten, konnte schwarzer Humor völlig neue Ausmaße annehmen.


    „Danke, aber ich schaffe es schon noch bis zum Kloster. Und wenn nicht, dann übernachte ich im Jeep. Ich habe meine Campingausrüstung dabei.“ Jaye sah, wie die verhärmten Gesichtszüge des Engländers ungläubigen Schrecken offenbarten.


    Vielleicht wäre Campen im Wald doch keine gute Idee. Jaye begann sich zu fragen, welche örtlichen Legenden sich um das Kloster spannen, wenn ihr Ansinnen diesen Mann fast zu Tode erschreckte.


    Anscheinend hatte sie dem Dorfbewohner mit ihrer Antwort bewiesen, dass sie ohnehin nicht mehr zu retten war, denn er gab ihr eine Wegbeschreibung, ohne nochmals Einwände zu erheben. Jaye bedauerte das beinahe, denn möglicherweise wäre sie jetzt doch geneigt gewesen, eine Einladung zum Übernachten anzunehmen.


    Wenig später befand sie sich wieder auf dem Weg. Zuerst ging es über eine holprige Straße, die zunehmend weniger asphaltiert war, dann über einen Waldweg, der kaum noch als solcher zu erkennen war. Der Wald versuchte offensichtlich seit langer Zeit dieses Territorium zurückzugewinnen und ein paarmal musste Jaye den Wagen anhalten, weil sie nicht mehr sehen konnte, wo der Pfad weiterführte. Sie stieg dann auf die verbeulte Motorhaube des Jeeps und hielt Ausschau nach Spuren, die auf einen Weg hinwiesen.


    Je weiter sie dem Weg folgte, desto sicherer war sich Jaye, dass sie am Ende nichts anderes vorfinden würde als eine alte, zerfallene und verlassene Ruine. Wenn das Kloster nicht verlassen war, dann hätte sie eigentlich auf dem Pfad Reifenspuren wahrnehmen müssen, doch es sah aus, als hätte seit langer Zeit niemand mehr diesen Weg befahren.


    Das Kloster konnte doch unmöglich so autark sein, dass die Mönche niemals in die nächste Stadt fahren mussten, um Vorräte zu besorgen. Wenn es außerdem ein Außenposten des Geheimordens war, mussten doch hin und wieder Mitglieder des Ordens dorthin reisen.


    Jaye warf einen Blick auf das alte Buch, das neben der Karte auf dem Beifahrersitz lag. Konnte es wirklich sein, dass in der heutigen Zeit ein katholischer Geheimorden existierte, von dem noch nie jemand etwas gehört hatte und dessen Aufgabe seit hunderten von Jahren darin bestand, Vampire zu jagen und zu vernichten? Allein diese Vorstellung war absolut irrsinnig.


    Andererseits bewegte sie selbst sich schon, seit Alix gestorben war, auf den Pfaden des Wahnsinns. Sie glaubte nicht daran, dass irgendjemand den Leichnam ihrer Freundin gestohlen hatte. Sie glaubte auch nicht, dass Loomis an Halluzinationen gelitten hatte. Sie zweifelte nicht am Wahrnehmungsvermögen dieser Frau, selbst wenn sie sich im Angesicht des Todes befunden hatte.


    Es gab Vampire.


    Und weshalb sollte es dann nicht auch einen katholischen Geheimorden geben, der über sie Bescheid wusste und sie seit Jahrhunderten jagte?


    Jaye lenkte den Jeep über abgestorbene Baumwurzeln. Der schwierige Weg forderte ihre Aufmerksamkeit und lenkte sie von ihren Gedanken ab. Allmählich senkte sich die Dämmerung über den grauen Tag. Es regnete zwar nicht, aber es roch nach Regen. Außerdem hatte ein stetiger Wind von Norden sie bereits den ganzen Tag über begleitet, der sich langsam zu einem Sturm auszuwachsen schien.


    Jaye fand die Aussicht, womöglich bei Sturm in einem Wald kampieren zu müssen, in dem die Hälfte der Bäume dürr und abgestorben war, alles andere als angenehm. Das Licht war schon jetzt so matt, dass sie die Scheinwerfer eingeschaltet hatte. Doch in wenigen Minuten schon würden diese nur noch kleine Inseln von Helligkeit in die Finsternis werfen und dann würde es zu gefährlich werden, weiterzufahren.


    Schon jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch auf dem Pfad befand, den ihr der Mann in Dark Manor gezeigt hatte. Bei Dunkelheit würde sie keine Chance mehr haben, den Weg ausfindig zu machen.


    Die Mauer erschien so unvermittelt vor Jaye, dass sie mit sämtlicher Kraft, derer sie fähig war, auf die Bremse trat und gleichzeitig das Lenkrad heftig einschlug. Metall schrammte mit einem schrecklichen Geräusch über das Mauerwerk und Funken stoben auf, ehe der Jeep zum Stehen kam. Jaye starrte mit klopfendem Herzen und weichen Knien die Wand an, die so ohne Vorwarnung vor ihr aufgetaucht war. Im Dämmerlicht wirkten die groben Steine, aus denen das Mauerwerk zusammengefügt war, fast schwarz und sie schienen immens dick zu sein.


    Jaye setzte den Jeep zurück. Jetzt, da sie wusste, worauf sie achten musste, konnte sie die Umrisse des Gemäuers ausmachen. Sie war froh, dass der Pfad ihr eine derart geringe Geschwindigkeit aufgezwungen hatte, denn sonst wäre sie frontal gegen die Außenmauer geprallt.


    Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, sank ihre Hoffnung, in diesem Kloster den Orden Proelium Hirudini aufzuspüren, beträchtlich. Das Gebäude wirkte verlassen und sah aus wie eine Ruine. Das gewaltige Bollwerk aus Stein erweckte den Eindruck, dass schon seit hunderten von Jahren der Zahn der Zeit daran nagte.


    Allerdings hat sich die Zeit daran den Zahn wohl ausgebissen, dachte Jaye angesichts der abweisenden Mauern, die zwar von Erosion und Korrosion pockennarbig geworden waren, aber dennoch aussahen, als könnten sie allem trotzen, inklusive einer kleinen Atombombe. Wie mochte es sein, hinter solchen Mauern zu leben? Es gab kaum Fenster und durch die schmalen Scharten konnte vermutlich nicht viel Licht fallen.


    Jaye fuhr langsam an der Mauer entlang. Sie wusste nicht genau, ob sie vom Pfad abgekommen war, aber an der Stelle, an der sie buchstäblich auf das Kloster gestoßen war, hatte sie in dem nackten Stein keinerlei Öffnung erkennen können.


    Irgendwo musste es ein Tor geben. Allerdings bezweifelte Jaye immer mehr, dass tatsächlich noch jemand in diesem Kloster lebte. Vielleicht wussten die Bewohner von Dark Manor gar nicht, dass es längst verlassen war. Es schien nicht gerade ein reger Austausch zwischen dem Ort und dem Kloster zu existieren.


    Jaye bemerkte, wie eine Welle der Resignation und Erschöpfung sie zu überwältigen drohte. In den letzten Tagen war so viel geschehen, was sie noch nicht hatte verarbeiten können, und die Hoffnung, hier Hinweise darauf zu finden, wie sie Carmilla und damit auch Alix ausfindig machen konnte, war alles gewesen, was auf den Beinen gehalten hatte. Wenn das Kloster tatsächlich verlassen war, stand sie mit leeren Händen da.


    Was konnte sie dann tun? Carmilla verstand es, ihre Spuren zu verwischen. Ihre Spezies hatte die Fähigkeit, sich unerkannt unter Menschen zu bewegen, perfektioniert. Jaye bezweifelte nicht, dass Carmilla sehr gut darin war, zu verschwinden, und zwar so spurlos, dass niemand sie mehr fand.


    Was blieb ihr dann noch? Privatdetektive überall auf der Welt anzuheuern, in der Hoffnung, dass sie irgendwann über Carmilla und Alix stolperten? Carmilla wurde mit einem internationalen Haftbefehl gesucht, dafür hatte Claire gesorgt. Jaye bezweifelte, dass sie einen Privatdetektiv finden würde, der mehr erreichen konnte als selbst Interpol.


    Sie hielt den Jeep an, denn sie hatte das Tor entdeckt. Es war ein gigantisches Holztor, dessen metallene Spangen von Rost zerfressen waren. Jaye bezweifelte, dass es sich noch würde öffnen lassen. Die gewaltigen Scharniere waren längst eingerostet.


    War sie am Ende ihrer Reise angelangt und stand hier vor dem Trümmerfeld ihrer Hoffnungen und Träume? Jaye fühlte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. War sie so weit gekommen, nur um festzustellen, dass es den Geheimorden gar nicht gab? Oder zumindest nicht an diesem Ort?


    Sie wühlte in dem Seitenfach des Jeeps, bis sie eine Taschenlampe fand. Inzwischen hatte die Dunkelheit diesen Ort vollends verschlungen. Dann stieg sie aus dem Wagen und nahm, einem inneren Impuls folgend, das in Leder gebundene alte Buch mit. An den modrigen Geruch hatte sie sich schon so sehr gewöhnt, dass er ihr gar nicht mehr auffiel. Ihr fiel wieder ein, welchen Abscheu Alix gegenüber dem Buch empfunden hatte, und fragte sich nun, ob dies bereits ein Zeichen dafür gewesen war, dass in ihrem Körper Vampirblut zirkulierte.


    Jaye berührte die Mauer. Das Gestein war nass und glitschig. Flechten hatten einen Teil des Steins als Lebensraum erobert und ein schwacher Geruch nach Fäulnis und Moder ging von den Steinen aus. Langsam bahnte sie sich einen Weg zum Tor. Es war unnatürlich still an diesem Ort. Hieß das Kloster deshalb Silent Monastery? Weil in diesem Teil des Waldes sich kein Leben regte, kein Vogel sang, keine Wildtiere durch das Gebüsch streiften?


    Das Gebäude sah eigentlich nicht aus wie ein Kloster. Jaye hatte eher das Gefühl, vor einem Gefängnis zu stehen, in dem etwas gefangen gehalten wurde, was niemals mehr die Chance erhalten sollte, das Tageslicht wiederzusehen. Es war ein düsterer und schrecklicher Ort.


    Jaye spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie wollte von hier weg. Das Verlangen, diesen Ort zu verlassen, brandete so stark und mächtig durch ihre Adern, dass sie um ein Haar in den Jeep gesprungen wäre, um möglichst viel Abstand zwischen sich und dieses unheimliche Bauwerk zu bringen. Egal wie gefährlich es auch sein mochte, bei Nacht diesen Pfad entlangzufahren. Sie begriff jetzt, warum der Mann im Dorf es für so abwegig gehalten hatte, dass sie hier draußen kampieren wollte.


    Doch wenn sie jetzt floh, ohne nachgeforscht zu haben, würde das bedeuten, dass sie die Chance aufgab, Alix zu finden.


    Der Gedanke an Alix half ihr, ihre Furcht in den Griff zu bekommen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie so einfach zuließ, dass Carmilla sich mit ihrer Freundin aus dem Staub machte. Und auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass Alix aus ihrem Leben verschwand.


    Jaye beschwor im Geiste eine schöne Erinnerung an Alix herauf, daran, wie sie lächelte, wie es sich anfühlte, wenn Alix sie berührte. Das half ihr dabei, den irrational starken Fluchtimpuls zu unterdrücken. Mühsam tastete sie sich an der Mauer entlang, bis zur Tür. Inzwischen war der Wind stärker geworden und zerrte an ihrer Kleidung und ihrem Haar.


    Mit einem Mal stießen ihre Fingerspitzen gegen etwas, das nachgiebiger als das Gestein war. Das Holz war stärker verwittert als der Stein. Jaye leuchtete mit der Taschenlampe darüber und erstarrte, als sie die glatten Fugen im Holz wahrnahm. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass in die riesige, uralte Tür eine kleinere Tür eingefügt worden war, die aus wesentlich frischerem Holz bestand. Die Scharniere und Eisenbeschläge dieser Tür wirkten zwar auch alt, glänzten aber ölig im Schein der Taschenlampe.


    Jaye stieß ein Lachen aus, welches in der Stille, die hier herrschte, sah man von dem Rauschen des Windes in den Bäumen ab, merkwürdig zittrig klang. Sie konnte es kaum fassen. Neben der unerwarteten Tür befand sich ein Klingelknopf. Dieser völlig unerwartete Botschafter aus einer modernen und freundlicheren Welt als jener, in der sie sich gerade zu befinden schien, erfüllte Jaye mit tiefer Dankbarkeit.


    Sie senkte den Zeigefinger auf den Knopf und war noch verzückter, als diese Aktion wirklich mit einem zwar gedämpften, aber sehr realen Klingelgeräusch belohnt wurde.


    Jemand lebte an diesem schrecklichen Ort.


    


    * * * * *


    


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, am Ziel angekommen zu sein. Während sich die Tür knarrend vor ihr öffnete, musste Jaye daran denken, dass sich hier und jetzt entscheiden würde, ob sie in den vergangenen Tagen nur einem Hirngespinst nachgejagt war. Es war ohnehin nur ein hauchdünner seidener Faden der Hoffnung, der sie hierhergeführt hatte, doch dieser war alles gewesen, was ihr noch geblieben war.


    Vielleicht existierte der Geheimorden Proelium Hirudini gar nicht, und falls doch, würden sich seine Mitglieder ihr als Fremde wahrscheinlich auch nicht als solche offenbaren, egal was sie sagen mochte.


    Es musste Gründe haben, warum dieser Geheimorden der katholischen Kirche dermaßen geheim geblieben war. Und selbst wenn sie hier in wenigen Augenblicken vor Menschen stehen würde, die an Vampire glaubten und gegen sie kämpften, gab es keinerlei Garantie dafür, dass sie irgendetwas über Carmilla Fanu wussten, was Jaye dabei helfen würde, sie ausfindig zu machen.


    Jaye wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber auf keinen Fall hatte sie damit gerechnet, einer kleinen Frau in vollständiger Ordenstracht gegenüberzustehen, die fast so breit wie hoch war.


    Die Nonne wirkte keinesfalls so erstaunt darüber, dass jemand an dieser Tür klingelte, wie Jaye erwartet hatte. Dark Manor hatte bei der Psychologin den Eindruck hinterlassen, dass nie jemand hierherkäme. Zudem hatte sie bei der Bezeichnung Monastery natürlich an ein Mönchskloster gedacht.


    Die Frau mochte Ende fünfzig sein und Lachfalten zierten ihr rotwangiges Gesicht. In ihren verwaschenen blauen Augen lag kein Argwohn, wie es Jaye eigentlich erwartet hatte. Wenn man an das Tor eines Klosters klopfte, in dem sich ein Geheimorden befand, rechnete man normalerweise nicht damit, dass eine Frau öffnete, die wie ein Postergirl für englischen Kuchen aus Großmutters Küche wirkte.


    Jaye hatte sich in den vergangenen Tagen oft überlegt, was sie sagen sollte, wenn sie wirklich jemanden in dem Kloster antraf. Sie hatte sich Strategien überlegt, hatte Pläne gemacht. Und jetzt war sie so perplex, dass ihr die Worte fehlten.


    Ich bin betrogen worden! Ich bin ans Ende der Welt geschickt und übers Ohr gehauen worden! Dieser Gedanke raste durch Jayes Verstand. Es konnte einfach nicht sein, dass diese Nonne etwas mit einem Geheimorden zu tun hatte. Das sprengte Jayes Vorstellungskraft. Sie wusste nicht, wie man sich kirchliche Geheimagenten vorzustellen hatte, aber sie konnten unmöglich kleine, dicke Nonnen sein.


    „Ich bin Schwester Mary Lazarus.“ Die Nonne musterte Jaye und ein Lächeln ließ um ihre Augen ein Geflecht aus Lachfalten entstehen. „Sie haben einen weiten Weg hinter sich gebracht, um uns zu finden.“ Sie deutete mit einem Finger auf das Buch, das Jaye immer noch in der Hand hielt.


    Die Psychologin räusperte sich, während sie sich fragte, ob sie eingeschlafen war und das alles hier nur träumte. Es kam ihr so unwirklich vor. Stand sie tatsächlich mitten in einem Wald, vor einem Kloster, das gut und gerne als Kulisse für einen klassischen Gruselfilm hätte dienen können, und unterhielt sich mit einer kleinen, gedrungenen Nonne, die sich gerade zu einer Geheimagentin im Namen Gottes erklärt hatte? Jaye hätte es nicht gewundert, wenn sie in diesem Moment aufgewacht wäre, nur um festzustellen, dass sie irgendwo im Wald kampiert hatte, weil sie das verdammte Kloster bei Dunkelheit nicht gefunden hatte.


    „Wissen Sie, wie selten dieses Exemplar ist, welches Sie zu uns geführt hat?“ Schwester Mary Lazarus schnalzte mit der Zunge. „Es muss Sie einiges gekostet haben, denn jemand, der den Orden verrät, indem er ein heiliges Buch stiehlt, hat sicherlich sehr viel Geld verlangt, um solch eine frevlerische Sünde zu begehen. Heutzutage arbeiten Verräter ja nicht mehr für dreißig Silberlinge.“


    Jaye runzelte die Stirn. Die Frau sprach in einem leutseligen Plauderton, aber die Psychiaterin nahm ein leichtes Flackern in ihren Augen wahr, als von Verrat die Rede war. So gütig und großmütterlich die Nonne auch wirkte – Jaye hatte den Eindruck, dass dies nur eine Maske war, hinter der sich viel mehr verbarg. Womöglich sollte sie sich diese Frau doch lieber als Geheimagentin in Namen Gottes vorstellen. Es war wohl besser, sie nicht zu unterschätzen.


    „Es tut mir leid, dass dieses Buch gestohlen wurde. Ich werde es Ihrem Orden zurückgeben, sobald ich es nicht mehr benötige.“


    Die Nonne winkte ab. „Das ist nicht nötig. Wir kennen den Inhalt und setzen ihn in die Tat um, und das schon seit sehr langer Zeit.“ Sie lächelte wieder. „Gott hat seine Gründe gehabt, Sie zu diesem Buch zu führen.“


    Jaye war sich nicht sicher, ob Gott etwas damit zu tun hatte. Sie war zwar getauft und auf dem Papier gehörte sie tatsächlich der katholischen Glaubensgemeinschaft an, aber schon ihre Eltern hatten den Glauben nicht praktiziert.


    „Ich bin Dr. Jaye Stone.“ Sie zögerte, unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte.


    „Und Sie sind hier, weil Sie Hilfe brauchen.“ Die Nonne griff nach Jayes Arm, eine durch und durch freundliche, mütterliche Geste. Und doch wäre Jaye um ein Haar zurückgewichen. „Sie sind genau am richtigen Ort, um Hilfe zu finden, Dr. Stone.“


    Die Nonne führte Jaye durch die Tür ins Gebäude. Als sich diese hinter ihr schloss, wurde sie von einem entsetzlichen Gefühl der Endgültigkeit erfasst.


    Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken und sie kämpfte gegen den grauenhaften Eindruck der Klaustrophobie an, welches sie zu überwältigen drohte. Die Mauern schienen sie zu erdrücken, die Felsen schienen sie einzuschließen.


    „Sie sind nicht die Erste, die zu uns kommt, um Hilfe zu erbitten, im Kampf gegen die Wesen der Nacht.“ Die Nonne griff nach dem Kreuz, das sie um den Hals trug.


    „Vampire.“ Jaye sprach das Wort aus, halb in der Erwartung, dass die Nonne sich zu ihr umdrehen und sie entgeistert anstarren würde, um daraufhin in Gelächter auszubrechen.


    Die Nonne blieb tatsächlich stehen und musterte Jaye mit einem Blick brennender Intensität. Sie griff nach dem Hand der Psychiaterin. „Wen haben Sie an die Blutsauger verloren?“


    Jaye blinzelte. Sie bemerkte überrascht, dass ihr Tränen über die Wangen strömten. Die ältere Frau tätschelte ihr die Hand und wartete mit einem seelenvollen, mitleidigen Gesichtsausdruck einfach ab.


    „Meine ...“ Jaye stockte. Freundin war ein so geringfügiges Wort für das, was Alix für sie war, immer gewesen war und immer noch war.


    „Sie haben mir den Mensch genommen, den ich liebe.“ Jaye war überrascht, dass diese Worte aus ihr heraussprudelten, aber sie waren die Wahrheit.


    Sie liebte Alix, sie hatte sie schon immer geliebt und würde sie auch in Zukunft immer lieben. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sie wie eine Freundin liebte, wie eine Schwester oder wie eine Geliebte. Jaye wusste schon lange nicht mehr, wo wirklich die Grenzen lagen, und vielleicht hatte sie sich zu lange davor gefürchtet, sie zu erkunden. Jetzt war es zu spät.


    „Und Sie wollen jene finden, die dafür verantwortlich sind, um ihrer unheiligen Existenz ein Ende zu setzen.“ In der Stimme der Nonne schwang jetzt ein neuer Unterton mit, der nicht zu ihrer gütigen Erscheinung passen wollte. Sie klang kalt und hart und von einer Rachsucht erfüllt, die in Jaye ein merkwürdiges Echo hervorrief.


    Wen hatte die Nonne einst an die Vampire verloren, dass sie so voller Hass war? Und würde sie selbst irgendwann auch so werden?


    Jaye kannte das Gefühl, von Rache angetrieben zu werden. Was war es, was sie wirklich wollte? Sie wollte Alix finden, ja, aber das war nicht genug. Alix zu finden, würde bedeuten, sie bei Carmilla zu finden, und diese würde Alix nicht freiwillig ziehen lassen. Würde sie also am Ende versuchen, Carmilla zu vernichten? Und gab es überhaupt eine andere Möglichkeit, um Alix von ihr zu befreien?


    „Ich werde tun, was ich tun muss.“


    Mit dieser Antwort gab sich die Nonne zufrieden. „Und wir werden tun, was in unserer Macht steht, um Ihnen bei dieser heiligen Aufgabe zu helfen.“ Schwester Mary Lazarus ging weiter und Jaye folgte ihr.


    


    * * * * *


    


    Auch das Innere des Gebäudes war nicht anheimelnder als die schroffe und abweisend wirkende Außenmauer. Während die Nonne sie durch die steinernen Hallen und die engen, niedrigen Gänge führte, hatte Jaye erneut das Gefühl, sich eher in einem Gefängnis zu befinden als in einem Kloster. Die Enge der Korridore zerrte an ihren Nerven und überall war nur dunkles, oftmals feuchtes Mauerwerk zu erkennen.


    Es war innerhalb der Mauern merklich kälter, als es draußen im Wald gewesen war, und Jaye fror, obwohl sie eine warme Allwetterjacke, eine Jeanshose und robuste Halbschuhe trug.


    Von Schwester Mary Lazarus erfuhr sie, dass das Kloster tatsächlich früher einmal von Mönchen geführt worden war, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten. Daher stammte auch der Name Silent Monastery. Die abgeschiedene Lage des Klosters sei für ihren Geheimorden und seine Aufgaben dann prädestiniert gewesen und deshalb habe der Orden es im späten Mittelalter übernommen. Jaye erfuhr auch, dass das Kloster tatsächlich weitgehend autark lebte, sah man von einigen wenigen Lebensmittellieferungen ab.


    Eine Überraschung erwartete sie, als Schwester Mary Lazarus sie in einen kleinen Raum führte, denn dort saß ein alter Mönch, der über einem Buch brütete, das aussah, als sei es noch älter als jenes, das Jaye noch immer umklammert hielt.


    Bisher hatte Jaye noch nie davon gehört, dass es Klöster gab, in denen Mönche und Nonnen zusammenlebten. Sie hatte angenommen, dass trotz des Namens das Kloster inzwischen ein Frauenkloster war und es deshalb keine Männer an diesem Ort hätte geben dürfen.


    „Sie sehen erstaunt aus, Dr. Stone. Eine der Besonderheiten dieses Ordens besteht darin, dass wir keine Geschlechtertrennung einhalten. Im Kampf gegen die Vampire sind wir alle eins, in den Augen des Herrn.“ Der alte Mann verfügte über eine volltönende Stimme, die im Widerspruch zu seiner hageren und eher kleinen Gestalt stand. Sein kahler Schädel glänzte im flackernden Schein des Kaminfeuers.


    Jaye klammerte sich an das Buch, denn dadurch widerstand sie dem Drang, nach der Waffe in ihrer Jackentasche zu greifen. „Woher kennen Sie meinen Namen?“


    Der alte Mönch lächelte und offenbarte dabei noch gute Zähne. „Selbst in diesen unheiligen Zeiten, in denen der Mammon über alles gebietet und selbst heilige Reliquien verkauft werden, verfolgt unser Orden den Weg unserer Besitztümer.“


    Jaye starrte auf das Buch in ihren Händen. „Wenn Sie wussten, wo es zu finden ist, warum haben Sie es sich dann nicht zurückgeholt?“


    Der Mönch winkte mit der Hand ab. „Warum sollten wir das tun? Die Wege des Herrn sind manchmal unergründlich, aber sie verfolgen immer einen Zweck. Das Buch hat Sie zu uns geführt, Dr. Stone.“


    „Und es gibt nur noch diese eine Kopie?“ Jaye fand es sehr beunruhigend, dass der Ordensmann ihren Namen kannte. Zudem schien der Orden sehr weit verzweigt und mächtig zu sein, wenn es ihm gelang, den Weg eines gestohlenen Buches über alle Landesgrenzen hinweg zu verfolgen. Dabei hätte sie eigentlich froh darüber sein müssen, da es bewies, dass der Orden über große Fähigkeiten verfügte, an Informationen zu gelangen.


    „Nein, aber die anderen Kopien befinden sich in Händen, zu dem der Name Jaye Stone nicht gepasst hätte.“ Der Mönch deutete auf einen alten Ledersessel, der gegenüber seinem Schreibtisch stand.


    „Ich bin Bruder Thomas.“ Er zwinkerte ihr zu. „Allerdings nicht so ungläubig wie mein Namensvetter unter den Jüngern.“


    Es war merkwürdig, so empfangen zu werden. Jaye hatte sich darauf eingestellt, bitten zu müssen, drohen zu müssen oder sich mit Gewalt Zutritt zum Kloster zu verschaffen. Sie hätte nie gedacht, dass zwei sich ungemein freundlich gebende Ordensmitglieder sie ohne weiteres in ihre heiligen Hallen führen würden, um ihr dort zu eröffnen, dass man schon längst auf sie gewartet habe.


    „Sie haben erwartet, uns überzeugen zu müssen, Dr. Stone?“ Bruder Thomas nickte wissend und Jaye ermahnte sich im Geiste erneut, vorsichtig zu sein. Irgendetwas gefiel ihr nicht an diesem Kloster und, trotz aller Freundlichkeit, auch nicht an Schwester Mary Lazarus und Bruder Thomas. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, aber das Gefühl war zu stark und zu eindringlich, als dass sie es hätte ignorieren können. Es konnte sicherlich nicht schaden, wenn sie darauf achtete, dass ihr Gesicht nicht zu viel verriet.


    „Wenn man auf der Suche nach einem Geheimorden ist, erwartet man nicht gerade ein herzliches Willkommen.“ Jaye bemerkte, dass die Lampen flackerten. Der Generator, der im Kloster benutzt wurde, schien anfällig zu sein.


    Bruder Thomas lehnte sich in seinem Sessel zurück. Mit einer nahezu nachlässigen Geste winkte er Schwester Mary Lazarus zu, die sich daraufhin zurückzog.


    Aha, die Klosterhierarchie ist hiermit geklärt. Bruder Thomas hat das Sagen. Jaye war nicht überrascht. In der katholischen Kirche befanden sich keine Frauen in den führenden Rängen und das schien in diesem Geheimbund nicht anders zu sein.


    „Hierher zu finden ist Prüfung genug, Dr. Stone. Zudem kommt niemand an unsere Tür, den wir erst noch überzeugen müssen.“ Er musterte sie mit einem durchdringenden Blick aus hellgrauen Augen. „Sie wissen, Dr. Stone. Das ist Ihre Eintrittskarte in unseren Orden.“


    Diese Worte klangen in Jayes Ohren wie eine Einladung, dem Orden beizutreten. Allein dieser Gedanke reichte aus, um sie erschaudern zu lassen. „Ich bin nicht hier, um Mitglied des Ordens zu werden.“


    Bruder Thomas lachte erneut, aber in seinen Augen lag ein Funkeln, welches Jaye zur Vorsicht ermahnte. „Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, wie viele von jenen, die hierherkamen, mit Fragen wie den Ihren, zu uns zurückgekehrt sind, um uns in unserem Kampf zu unterstützen.“


    Jaye strich sich langsam eine Haarsträhne zurück und nutzte den Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie würde lieber in der Hölle schmoren, als jemals an diesen Ort zurückzukehren, um ein Schäfchen dieser Herde zu werden. Aber es wäre wohl äußerst unklug, das laut zu äußern oder auch nur zu erlauben, dass dieser Gedanke seinen Niederschlag in ihrem Gesichtsausdruck fand.


    „Ich habe eine Mission.“ Jaye sah, wie es in den Augen des Mannes aufleuchtete, als sie diese Worte aussprach. Die Psychiaterin erkannte religiösen Fanatismus, wenn er ihr begegnete, und sie war nicht überrascht, ihn in Thomas‘ Augen zu erkennen. Man musste ein Fanatiker sein, um einem solchen Geheimorden anzugehören, isoliert vom Rest der Menschheit, selbst innerhalb der eigenen Kirche. Sie zweifelte nicht daran, dass selbst innerhalb der katholischen Kirche die überwältigende Mehrheit ihrer Mitglieder nichts von der Existenz dieses Ordens wusste.


    „Natürlich, Dr. Stone. Sollten Sie jedoch erfolgreich sein, dann stellen Sie möglicherweise nach Erreichen Ihres Erfolges fest, dass es kein Ziel mehr gibt, keinen Sinn mehr.“ Bruder Thomas legte geziert die Hände übereinander. „Man hat Ihnen jemanden genommen. Sie können nur noch dafür sorgen, dass die Seele dieser Person befreit wird und zu Gott auffahren kann. Es ist dann zwar noch möglich, diejenigen zu vernichten, die Ihnen diesen Menschen genommen haben, aber was kommt danach?“


    Er setzte eine Pause, beantwortete dann aber die Frage selbst: „Die große Leere, Dr. Stone.“


    Er seufzte schwer. „Wir alle haben diese Leere schon gefühlt. Und wenn Sie so weit sind, Dr. Stone, dann denken Sie daran, dass es nicht genügt, eine dieser Kreaturen zu vernichten, oder zwei, oder drei. Sie müssen vom Angesicht der Erde getilgt werden, ein für alle Mal. Es gibt nicht mehr viele von uns. Der Glaube ist schwach in diesen Zeiten und es werden immer weniger, die noch an diese Wesen der Nacht glauben. Manche werden mit purer Gewalt auf die Existenz dieser Kreaturen gestoßen, indem ihnen jemand genommen wird. Sie müssen glauben, weil sie es gesehen haben, weil sie es wissen. Vampire sind real und wir sind die letzte Bastion Gottes auf Erden, die noch gegen sie kämpft. Was wird geschehen, wenn es uns nicht mehr gibt? Wer wird sie dann noch jagen? Wer wird sie noch dazu zwingen, sich zu verbergen? Wer wird sie davon abhalten, die Hölle auf Erden zu schaffen?“


    Jaye fragte sich, ob wirklich die Existenz des Geheimordens die Vampire dazu zwang, sich zu verstecken. Möglicherweise hatten die Vampire mehr Angst vor der modernen Wissenschaft, davor, als Versuchskaninchen in irgendwelchen geheimen Militärlabors zu verschwinden, als vor uralten Mönchen. Sie bezweifelte, dass Carmilla irgendwelche finsteren Pläne hegte, um die Weltherrschaft zu erringen.


    Die Vampirin hatte doch alles, was sie wollte. Sie hatte Alix. Carmilla würde sich sicherlich damit zufriedengeben, sich die gesamte Ewigkeit mit ihrer Geliebten zu vergnügen. Das war ein sehr bitterer Gedanke und Jaye war froh, dass der Ordensmann ihren Gesichtsausdruck als Reaktion auf seine Worte und gedankliche Bestätigung verstand.


    „Sie haben es gelesen, Dr. Stone?“ Bruder Thomas deutete mit einem dürren Finger auf das alte Buch.


    „Noch nicht alles, dazu reichte die Zeit nicht.“ Jaye nahm allerdings nicht an, dass ihr das Buch jetzt noch weiterhelfen würde. Es war im Grunde nur der Wegweiser zu diesem Kloster gewesen. Umständliche Erklärungen über das gottlose Wesen der Dämonenbrut und ihre satanische Ausprägung kamen der Psychiaterin wenig hilfreich für ihr Vorhaben vor.


    „Sie müssen aufhören, in den engen Begriffen der Zeit zu denken, Dr. Stone.“ Bruder Thomas seufzte. „Denn die Vampire haben alle Zeit der Welt. Sie hingegen, Dr. Stone, verspüren den Drang, schnell zu handeln, aber das verleitet nur zu Fehlern.“ Er musterte Jaye mit einem durchdringenden Blick. „Ist Ihnen bewusst, dass es nichts gibt, was Sie noch retten können, Dr. Stone?“


    Jaye zog alle Register emotionaler Selbstkontrolle, zu denen sie fähig war. Sie durfte nicht zulassen, dass der alte Mann sie durchschaute. „Ja, das ist mir bewusst.“


    Völlig überzeugt schien der alte Mönch nicht zu sein, er verschränkte die Hände und schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Zurück. In dem Moment, in dem ein Mensch zum Vampir wird, wird seine Seele vom Keim der Finsternis durchdrungen, verseucht für alle Zeiten, unrein. Einzig der Tod kann diese Seele wieder befreien und wenn unser Herr Gnade zeigt, dann nimmt er die Seele ins Himmelreich auf.“


    Er sah Jaye mit einem scharfen Blick an. „Sie werden diesen Menschen, den Sie verloren haben, töten müssen. Darin besteht Ihre Mission.“


    Die Psychologin zwang sich, seinen Blick mit stoischer Ruhe zu erwidern. Sie hatte durchaus nicht vor, Alix’ Seele auf die Weise zu befreien, die dem Mönch vorschwebte, denn sie war sich sicher, dass diese noch immer im Besitz ihrer Seele war.


    Jaye wusste nicht, wie stark Alix sich durch den Tod und durch die Wiedergeburt als Vampirin verändert hatte, aber ihrer Ansicht nach konnte diese Veränderung niemals so stark sein, dass sich dadurch ihre Gefühle für ihre Freundin änderten. Das Einzige, was sie wirklich wollte und wobei ihr dieser fanatische Geheimorden helfen sollte, bestand darin, Carmilla und somit auch Alix ausfindig zu machen. Und wenn es dazu nötig war, diesem Mann etwas vorzuspielen, dann war sie bereit, alles Notwendige dafür zu tun.


    „Ich habe die Abschnitte darüber gelesen, wie man einen Vampir töten kann, und werde tun, was nötig ist.“ Jaye nahm an, dass die weltlichen, brutalen Methoden, die das alte Buch nannte, auch funktionierten. Die christlich verbrämten Motive in dem Kapitel waren erstaunlich gering ausgefallen, aber sie glaubte ohnehin nicht daran, dass sich durch das Weihen der Waffen die Wirkung verstärken ließ. Übrig blieben das Durchtrennen des Rückenmarks und die Zerstörung des Gehirns.


    Im Grunde wollte Jaye niemanden umbringen. Zumindest lag ihr nichts daran, Carmilla zu vernichten. Sie wollte nur Alix zurückhaben oder zumindest sicherstellen, dass sie wirklich aus freien Stücken bei Carmilla blieb.


    Eine kleine, spöttische Stimme in ihren Gedanken lachte über diesen letzten Gedankengang und Jaye schickte sie wütend in den Limbus.


    Sie durfte bei ihrem Vorhaben allerdings nicht vergessen, dass bereits jemand hinter Carmilla her war, jemand mit weitaus mörderischeren Absichten, als es sich irgendein fanatischer Ordensbruder überhaupt vorzustellen vermochte. Jaye war sich fast sicher, dass dieser Feind von Carmilla kein Mensch war und dass er oder sie keine Sekunde zögern würde, auch Alix zu töten. Gegen diesen Feind würde sie womöglich kämpfen müssen, um Alix zu schützen, oder sie würde ihrer Freundin dabei helfen, Rache für Claires Tod zu nehmen.


    In jedem Fall war es von Vorteil, die Schwachstellen eines Vampirs zu kennen.


    „Und wie kann der Orden Ihnen helfen, Dr. Stone?“ Bruder Thomas kam endlich zum Punkt, worüber Jaye war sehr froh war. Sie hatte für einen Tag genug von religiösem Fanatismus.


    „Wie kann ich Carmilla Fanu finden?“ Jaye hoffte, dass in den Augen des Mannes etwas aufblitzen würde, wenn sie diesen Namen nannte, aber es war keine Reaktion zu erkennen und ihre Hoffnungen zerfielen zu Staub.


    „Sagt Ihnen der Name überhaupt etwas?“ Die Psychiaterin fragte sich, ob am Ende doch alles umsonst gewesen war. Bruder Thomas antwortete nicht auf ihre Frage.


    „Sie haben doch die Möglichkeit, Vampire ausfindig zu machen? Der Orden muss Listen führen über die Vampire, über ihre Verstecke. Carmilla könnte Ihnen auch unter einem anderen Namen bekannt sein. Ich kann sie Ihnen beschreiben ...“ Jaye brach ab, als der Mönch abrupt aufstand.


    „Ihre Fragen werden beantwortet werden, Dr. Stone.“ Bruder Thomas zog an einer Klingelschnur und nur Sekunden später stand Schwester Mary Lazarus wieder im Raum. „Aber nicht mehr heute. Nach Sonnenuntergang sind die dunklen Mächte zu stark. Morgen werden Sie die Antworten bekommen, nach denen es Sie verlangt.“


    „Sie wissen gar nichts, oder?“ Jaye fühlte, wie Zorn in ihr aufwallte. In diesem Moment hätte sie dem alten Mönch liebend gerne den dürren Hals umgedreht.


    „Bewahren Sie Ihren Zorn, er kommt von Gott und wird Ihnen bei Ihrer Mission helfen.“ Bruder Thomas gab Schwester Mary Lazarus einen Wink, die die jüngere Frau behutsam, aber fest am Arm fasste, um sie aus dem Raum zu führen.


    Jaye hatte unflätige Beschimpfungen auf der Zunge, aber irgendetwas sorgte dafür, dass sie ihre Wut im Zaum hielt – ein letzter Funke der Hoffnung, dass sie wirklich noch Antworten erhalten würde, und ein nicht fassbares Gefühl, dass es an diesem Ort furchtbare Geheimnisse gab.
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    Es gab eine Veränderung.


    Sie hatte die kaum merkbare Vibration an ihrem nackten Rücken gespürt, der gegen den feuchten, kalten Stein lehnte. Es war wie eine unsichtbare Schallwelle gewesen, die von Stein zu Stein gesprungen war, wie ein Kiesel, den man flach über einen See hüpfen ließ. So schwach dieser letzte Ausschlag, den sie noch hatte erfühlen können, auch gewesen war, mit ihren Sinnen hatte sie ihn dennoch erfassen können.


    Eine Veränderung.


    In der stillen Dunkelheit, in der sie gefangen war, war dieser Gedanke ungeheuerlich in seiner Intensität, in seiner Bedeutung.


    Sie streckte sich in den Ketten und begrüßte das leise Rasseln der gegeneinanderschlagenden Kettenglieder wie einen alten, vertrauten Freund. Sinneseindrücke waren Genüsse in diesem Gefängnis, das hatten ihre Peiniger niemals verstanden, denn sonst hätten sie eine andere Art der Folter gewählt.


    Selbst im Schmerz lag der Luxus einer Empfindung, sogar von sehr starken Empfindungen.


    Sie ließ ihre Sinne in der Dunkelheit treiben. Ihr Gefängnis war ein grausamer Ort, aber er hatte ihre Sinneswahrnehmungen auf eine Weise gesteigert, die zu erreichen sie nie gedacht hatte. Sie empfand etwas, eine Präsenz, eine Schwingung.


    In ihrer Aufregung über diese Entwicklung biss sie sich mit ihren Eckzähnen in die Unterlippe. Normalerweise hätte es tröstlich sein müssen, das eigene Blut zu trinken, doch nun fachte es nur noch den Hunger an, der ohnehin jede Sekunde ihres Daseins erfüllte, der sie verhöhnte, quälte, sich durch ihre Sinne grub wie eine mörderische Pflugschar.


    Dennoch konnte sie dem reinsten und ursprünglichsten Impuls ihrer Existenz nicht widerstehen und saugte unwillkürlich an ihrer Unterlippe, leckte die schal schmeckenden Tropfen ab.


    Der Trost, den sie aus ihrem eigenen Blut hätte ziehen können, war ihr längst verwehrt. In diesem stinkenden Gefängnis war ihr Blut zu ihrem Feind geworden. Denn in jedem einzelnen Tropfen davon konnte sie ihren Hunger schmecken. Das intensivierte das Verlangen, erinnerte sie noch stärker an das, wonach sie sich sehnte, was sie brauchte, wonach sich jede Zelle ihres Körpers verzehrte.


    Ihr Körper zitterte, ihre Schulterblätter rieben gegen den rauen, kalten Stein, die Ketten klirrten lauter, der Schmerz in ihren Handgelenken erreichte ein neues, nie gekanntes Ausmaß. Und dieses Mal reichte ihre Konzentration nicht aus, um sie in einen Zustand zu versetzen, in dem sie auch aus Qual Genuss hätte ziehen können.


    Sie schrie gegen diese Qual an, ein animalisches Brüllen, eine Herausforderung an das Schicksal.


    Sie musste diesem Gefängnis entkommen.


    Und vielleicht hatten sich die Räder des Schicksals tatsächlich in Bewegung gesetzt, vielleicht hatte die Zeit ihr Versprechen erfüllt.


    Jemand war gekommen.


    Jemand, der möglicherweise alles ändern konnte.


    


    * * * * *


    


    Sie musste diesem Gefängnis entkommen.


    Jaye war mit diesem Gedanken aus ihren unruhigen Träumen aufgeschreckt und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich geschlafen hatte. Eigentlich hatte sie angenommen, dass sie in diesem Kloster kein Auge würde schließen können. Doch die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert. Jaye war in der kleinen, sehr an eine Gefängniszelle erinnernden Kammer fast im demselben Augenblick eingeschlafen, in dem sie ihren Kopf auf das harte, winzige Kissen gelegt hatte, das zu einem unglaublich schmalen und kurzem Bett gehörte.


    Sie konnte sich nicht mehr an vieles von dem erinnern, was sie geträumt hatte, nur daran, dass sie im Traum gefangen gewesen war, an einem schrecklichen, monströsen Ort.


    Selbst jetzt noch, nach dem Frühstück, welches ihr Schwester Mary Lazarus auf das Zimmer gebracht hatte und das selbst für die legendär schlechte Küche Englands sensationell mies war, hatte Jaye das eindringliche Gefühl, von hier verschwinden zu müssen, so schnell es nur ging. Diesen Fluchtimpuls hatte sie schon am gestrigen Abend verspürt, als sie das Kloster erreicht hatte, und auch das Morgenlicht änderte nichts daran. Das Kloster wirkte bei Tage nicht freundlicher und einladender als in der Dämmerung.


    Durch das schmale Fenster, das nur spärlich Licht in die Kammer dringen ließ, konnte sie einen Teil der Klosteranlage übersehen. Es war ein feuchter, nebliger Morgen und die dicken weißen Schwaden, die über den Boden waberten, verstärkten ihr bizarres Gefühl noch, Hauptdarstellerin in einem schlechten Horrorfilm zu sein. Womöglich bereitete man insgeheim gerade die Verbrennung der ausländischen Hexe vor, die sich in dieses Kloster verirrt hatte.


    Jaye verscheuchte diesen Gedanken, während sie weiterhin aus dem Fenster starrte. Die kargen Gärten konnten kaum genügend Ertrag bringen, um mehr als ein Dutzend Menschen mit frischem Gemüse zu versorgen. Inzwischen war sie allerdings geneigt, anzunehmen, dass sich auch nicht mehr als ein Dutzend Menschen in diesem Kloster befanden.


    Niemand nutzte die Kreuzgänge zum Gebet und wenn sie sich noch einigermaßen richtig an katholische Zeremonien erinnerte, so müsste jetzt die Zeit für das Morgengebet sein oder zumindest für Exerzitien.


    Jaye wünschte sich, sie könnte vom Fenster aus ihren Jeep sehen – einzig und allein, um sich zu versichern, dass er immer noch da war und dass sie damit eine Möglichkeit hatte, diesen Ort sehr schnell zu verlassen. Sie war schon immer ein klein wenig klaustrophobisch veranlagt gewesen. Im Grunde war ihre Freundschaft zu Alix auf dem Nährboden dieser gemeinsamen Phobie gewachsen, da sie sich kennengelernt hatten, als sie gemeinsam in einem Aufzug festgesteckt hatten. Die Psychiaterin hatte sie normalerweise gut unter Kontrolle. An diesem Ort jedoch schien sich ihre eher latente Veranlagung zu einem regelrechten phobischen Schub auszuwachsen.


    Und auch wenn sie die Antworten, die Bruder Thomas ihr versprochen hatte, heute nicht erhielt, würde sie das Kloster verlassen. Auf gar keinen Fall würde sie noch eine Nacht hier verbringen.


    Irgendwann betrat Schwester Mary Lazarus die Kammer und erklärte ihr mit gewichtiger Miene, dass sie jetzt die Antworten auf ihre Fragen erhalten sollte. Jaye erwartete, dass die Nonne sie in den Raum führen würde, in dem sie sich am gestrigen Abend mit Bruder Thomas unterhalten hatte, doch stattdessen schlug die kleine, dicke Frau einen anderen Weg ein.


    Die Nonne führte Jaye durch einen Teil des Klosters, der in der Psychiaterin den Gedanken auslöste, dass es sich dabei um einen wesentlich älteren Bestandteil der Anlage handeln musste. Vielleicht war das eigentliche Kloster erst später entstanden und alles hatte ursprünglich mit dem Turm begonnen, zu dem Schwester Mary Lazarus sie nun brachte.


    Mit jedem Schritt, den sich Jaye diesem kleinen, extrem massiv aussehenden Turm näherte, wuchs in ihr das irrational starke Gefühl von Furcht und Verzweiflung. Ein leichter Geruch nach Schimmel und Moder rief in ihr die Eindrücke des vergangenen Abends wach. Sie runzelte die Stirn und überlegte, ob sie mit dem Jeep wohl über die Steine dieses Turmes geschrammt war, an den sich die Mauer anschloss, die sie schließlich bis zur Tür geführt hatte.


    Ihr Orientierungssinn war normalerweise sehr gut ausgeprägt, aber es fiel ihr schwer, sich in dem Kloster zu orientieren. Innerhalb dieser mächtigen Mauern konnte man leicht von dem Gefühl befallen werden, dass es kein Entkommen gäbe, in eine Welt außerhalb der Beschränkungen dieser Trutzburg.


    Das Merkwürdigste an diesem Turm war zweifellos, dass es keinerlei Fenster zu geben schien. Es gab lediglich schmale Scharten im Stein, die aber eindeutig nicht breit genug waren, um Licht in das Innere des Turmes fallen zu lassen.


    Bruder Thomas wartete an der Tür, die in den Turm führte. Sie war sehr massiv, dick mit Metall beschlagen und offenbar gut gewartet, denn kein Rost hatte sich an den Scharnieren festgesetzt und das Holz wies keine Spuren von Verwitterung auf, sondern war geteert wie der Rumpf eines Schiffes, das man gegen Wassereinbruch abgedichtet hatte.


    Die Sonne hatte sich noch nicht vollständig durch den Nebel gekämpft und Jaye zitterte. Das lag nicht nur an der feuchten Kälte, die an diesem Morgen herrschte, sondern vor allem an der Ausstrahlung dieses Turmes, die bei ihr eine Gänsehaut von bisher ungekannten Dimensionen erzeugte. Es kostete sie Mühe, nicht sichtbar am ganzen Leib zu schlottern.


    „Sie werden jetzt Ihre Antworten erhalten, Dr. Stone.“ Bruder Thomas ließ Schwester Mary Lazarus den Vortritt, die sichtlich ihr Gewicht gegen die solide Tür stemmen musste, um sie zu öffnen.


    Dahinter erwartete sie Dunkelheit. Eine eisig kalte Hand schien unvermittelt nach Jayes Herz zu greifen. Sie hatte das Gefühl, dass in dieser Finsternis alle möglichen Schrecken lauerten. Um nichts in der Welt wollte sie dort hineingehen.


    Alix. Jaye beschwor das Bild ihrer Freundin herauf. Alix hätte sich niemals von ihrer Angst besiegen lassen. Die Psychologin wusste, dass sie ihre Freundin in diesem Moment glorifizierte. Die reale Alix hätte in dieser Situation ebenso sehr mit ihrer Furcht kämpfen müssen wie sie selbst, aber das war ihr momentan egal. Es half ihr, wenn sie sich vorstellte, dass Alix für sie in diesen Turm gegangen wäre, ohne zu zögern.


    Ein Hoch auf die Macht der Selbstsuggestion, dachte Jaye und fragte sich dumpf, ob ihr rasend gegen den Brustkorb trommelndes Herz womöglich gleich den knöchernen Käfig sprengen würde.


    Ein profundes Gefühl der Dankbarkeit überkam sie, als Licht das Dunkel erhellte. Nie hätte sie gedacht, dass sie nackten Glühbirnen einmal so viel würde abgewinnen können, wie sie es in diesem Moment tat.


    Die schwache Beleuchtung enthüllte steinerne Stufen, die nach unten führten, und bewies damit, dass der Turm tief unter die Erdoberfläche reichte und nur ein kleiner Teil davon oberirdisch zu sehen war.


    Hier roch es deutlich stärker nach Moder und Fäulnis als in der gesamten Klosteranlage ohnehin. Die Assoziation mit einem Gebeinhaus oder einer Gruft kam Jaye unwillkürlich in den Sinn. Dennoch folgte sie Bruder Thomas, während Schwester Mary Lazarus den Abschluss bildete.


    „Wohin bringen Sie mich?“ Jaye erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, sie klang viel höher als üblich.


    „Zu den Antworten“, gab sich Bruder Thomas kryptisch.


    „Wozu dient dieser Turm?“ Die Psychiaterin versuchte dem Mönch eine weniger rätselhafte Antwort zu entlocken. Zudem hatte sie das Bedürfnis, den Klang von Stimmen zu hören, denn die dumpfe Stille empfand sie als unerträglich. Aus irgendeinem Grund wurde dadurch auch ein Gefühl von Déjà-vu in ihr ausgelöst. Es war fast so, als habe sie sie schon einmal erlebt oder davon geträumt.


    Dieses Mal antwortete Schwester Mary Lazarus. „Er war von jeher dafür bestimmt, die Wesen der Nacht zu bannen. Hinter diesen Mauern hat der Orden ihnen ihre Geheimnisse entrissen und sein Wissen erworben.“


    Jaye prallte gegen Bruder Thomas, der unvermittelt vor ihr stehen geblieben war, während sie noch versuchte, in dem, was sie gerade gehört hatte, einen Sinn zu finden.


    „Keine der Kreaturen des Teufels hat je so lange durchgehalten wie sie.“ Bruder Thomas stand vor einer weiteren Tür und blickte Jaye jetzt eindringlich an, die entschieden daran zu zweifeln begann, dass sie wirklich sehen wollte, was dahinter lag.


    „Vergessen Sie nicht, dass es sich hierbei um kein menschliches Wesen handelt“, erklärte Schwester Mary Lazarus mahnend.


    Bruder Thomas stieß die Tür auf und drehte den Lichtschalter. Das trübe Licht einer Glühbirne erhellte eine Szene, von der Jaye gedacht hatte, sie habe allenfalls in den Geschichtsbüchern eine Daseinsberechtigung. Doch in diesem Turm war offensichtlich die Zeit stehengeblieben, mitten in den Schrecken des finsteren Mittelalters, in der Zeit der Inquisition.


    Jaye spürte, wie die Luft, die sie unwillkürlich angehalten hatte, als Bruder Thomas die Tür geöffnet hatte, mit einem kleinen, fast wimmernden Ton über ihre Lippen wieder entwich. Die Welt um sie herum wurde dunkler, während sich ihr Verstand gegen das sträubte, was sie sah.


    Sie spürte die Hand der Nonne an ihrem Arm und hörte deren flüsternde Stimme an ihrem Ohr: „Zeigen Sie keine Schwäche vor diesem Monstrum!“


    Die Berührung der Schwester reichte aus, um Jayes Lebensgeister zu wecken. Sie wollte um nichts in der Welt, dass diese Frau sie länger anfasste. Sie riss sich los und Schwester Mary Lazarus lächelte zustimmend. Offenbar interpretierte sie Jayes Reaktion als Demonstration der Stärke vor der Kreatur der Finsternis.


    Mein Gott, sie sind komplett und absolut wahnsinnig! Jayes Gedanken rasten, während ihre Sinne noch immer versuchten, mit dem fertigzuwerden, was sie hier zu sehen bekam und was das bedeutete.


    Keine Kreatur des Teufels hat je so lange durchgehalten wie sie. Bruder Thomas‘ Worte echoten in Jayes Verstand. Sie haben das schon früher getan, sie ist nicht die Erste!


    Die Psychologin fragte sich dumpf, wie viele Leben in diesem Turm schon geendet hatten. Der Geheimorden hatte dieses Kloster bereits im Mittelalter übernommen. Die Unfassbarkeit dessen, was dies bedeutete, hatte eine lähmende Wirkung auf Jaye. Sie war wie paralysiert, während ihre Gedanken in fiebriger Hast durch ihren Kopf rasten.


    Solch eine Szene hätte auch aus Dantes Inferno stammen können. Aus dem siebten Kreis der Hölle.


    Die Frau, die mit schweren eisernen Ketten an die Wand gekettet war, war klein und schmal, ihre Rippenbögen zeichneten sich unter den vollen Brüsten deutlich ab. Die Ketten zwangen sie dazu, entweder auf den Zehenspitzen zu stehen oder aber, wie jetzt, mit ihrem Gewicht an den Handgelenken zu hängen. Jaye konnte sehen, dass an den Stellen, wo das Metall auf der Haut scheuerte, das rohe Fleisch zu sehen war. Auf dem ganzen Körper der Frau klebte getrocknetes Blut und es stank in diesem Raum wie in einem alten Schlachthaus. Das verfilzte und schmutzige Haar war lang und Jaye nahm an, dass es normalerweise einen herrlichen Rotton besessen hätte.


    Bruder Thomas trat langsam zu einem Tisch, auf dem verschiedene Gegenstände lagen. „Sie wird die Antworten wissen. Die Kreaturen der Nacht kennen einander.“ Seine Stimme verriet eine Erregung, die Jaye verdeutlichte, dass der Mann das genoss, was er zu tun im Begriff war. Was er schon oft getan hatte.


    „Seit wann ...“ Jaye fühlte sich immer noch benommen und wie gelähmt von dem Anblick.


    „Über fünf Jahre.“ Die Augen der Ordensschwester glänzten vor Vorfreude.


    In Jaye stieg eine Welle der Übelkeit auf, die sich nur mit Mühe unterdrücken ließ.


    „Sie muss zu den alten, mächtigen Vampiren gehören. Die anderen starben sehr viel früher, wenn man ihnen ihre Nahrungsquelle entzog.“ Schwester Mary Lazarus schnalzte wieder mit der Zunge. „Sie besitzt sehr viel Wissen, aber es ist schwierig, es aus ihr herauszupressen.“


    Jaye starrte auf die nackte Frau, die mit gesenktem Kopf ohnmächtig oder gar tot in den Ketten hing.


    Fünf Jahre.


    „Sie sind verrückt, komplett geisteskrank ...“, flüsterte sie fassungslos, während sie ihre eiskalten Hände in die Jackentaschen grub.


    „Es ist kein Mensch!“, schrie Bruder Thomas und stieß mit dem scharfen Stilett, welches er aus den Folterinstrumenten ausgewählt hatte, die auf dem Tisch lagen, nach der Gefangenen.


    Jaye sah mit Entsetzen, wie die Klinge in den Oberarm der Frau einschnitt und eine klaffende, blutende Wunde hinterließ.


    „Aufhören!“ Sie zog die Beretta aus ihrer Jackentasche und legte auf Bruder Thomas an.


    „Wie können Sie nur so ungläubig sein? Und das, obwohl Sie wissen.“ Bruder Thomas schüttelte tadelnd den Kopf. Jaye wich einige Schritte zurück, um auch die Nonne im Auge behalten zu können.


    „Sie verschwenden Mitleid an die Kreaturen der Finsternis?“ Mary Lazarus klang missbilligend wie eine Ordensfrau, die einen Sonntagsschüler dabei erwischt hatte, einen Psalm nicht auswendig zu können.


    „Das da ist kein Mensch.“ Bruder Thomas deutete auf die Frau, die noch immer still und reglos in den Ketten hing. Vielleicht war sie bereits tot.


    Jaye fragte sich, woher Bruder Thomas und Schwester Mary Lazarus die Opfer für ihre grausame Folter bezogen. Verschwanden hier immer wieder Menschen im Wald und hatte der Mann in Dark Manor sie deshalb so entsetzt gemustert, als sie erklärt hatte, dort kampieren zu wollen?


    „Sie wissen zwar, aber Sie glauben noch immer nicht.“ Bruder Thomas schüttelte den Kopf. „Sie haben noch nie einem Vampir gegenübergestanden, sondern wissen nur, dass es sie gibt.“


    „Ich weiß nur, dass Sie komplett verrückt sind und schon wer weiß wie viele Menschen grausam gefoltert und getötet haben.“ Jaye fragte sich benommen, wie es jetzt weitergehen sollte. Sie bezweifelte, dass ihr Handy innerhalb dieser Mauern funktionierte, und sie wusste auch nicht, ob sie die beiden Alten in Schach halten konnte, bis die Polizei eintraf.


    „Sehen Sie doch hin, nutzen Sie Ihre Sinne!“ Die Schwester zeigte auf die schmale angekettete Gestalt. „Sie ist seit fünf Jahren hier. Wäre sie ein Mensch, so wäre sie schon längst tot. Wir waren manchmal monatelang nicht in diesem Turm. Sehen Sie hin, Dr. Stone. Trauen Sie Ihren Augen, wenn Sie uns schon nicht glauben.“


    Jaye ließ ihren Blick zu der Frau huschen, die noch immer regungslos in den Ketten hing. Sie blinzelte, sich nicht sicher, ob sie wirklich das sah, was sie sah, oder besser gesagt, nicht sah.


    Sie hatte gesehen, wie das Stilett tief in den Oberarm der Frau eingeschnitten hatte. Sie hatte gesehen, wie das Fleisch auseinandergeklafft hatte, und sie hatte sie bluten gesehen. Jetzt war nur noch das Blut zu sehen, von dem Schnitt war nichts mehr sichtbar. Jaye trat unwillkürlich einige Schritte näher. Bei genauerer Betrachtung konnte sie erkennen, wo die Klinge ins Fleisch eingeschnitten hatte. Eine dünne rote Linie war dort zu sehen, die aber noch während sie darauf starrte, langsam verblasste.


    Jaye fühlte sich, als hätte ihr jemand eine große Dosis Novocain gespritzt. Ihre rechte Hand mit der Beretta senkte sich, während sie wie betäubt dastand.


    „Jetzt sehen Sie es.“ Bruder Thomas klang zufrieden. „Und jetzt werden wir uns gemeinsam die Antworten holen, die Sie brauchen, um Ihre Mission zu erfüllen, Dr. Stone.“


    Kein Mensch.


    In den letzten Tagen war Jayes Weltbild gründlich und unwiederbringlich zerschlagen worden. Sie, die ihr ganzes Leben lang mehr auf ihren Verstand gehört hatte, sich stets willig der Logik unterworfen hatte, wandelte seit Alix’ Tod und Auferstehung durch eine Welt, in der die Naturgesetze nicht zwingend von Bedeutung waren. Doch es war eines, das zu wissen, und es war etwas ganz anderes, es zu sehen.


    „Gewalt ist ein notwendiges Mittel, um dieses Wesen zum Sprechen zu bringen.“ Bruder Thomas drehte das Stilett in seinen Händen, so dass sich das Licht der nackten Glühbirne darin spiegelte. „Und Sie wollen doch diese Antworten.“


    Jaye starrte wie hypnotisiert auf die Klinge. Ja, sie wollte Antworten. Aber wollte sie auch das? War es von Bedeutung, dass die Frau, die hier in den Ketten hing, kein Mensch war?


    


    * * * * *


    


    Es verursachte Schmerzen in ihren Handgelenken, dass sie mit ihrem ganzen Gewicht an ihnen hing. Das Metall scheuerte die Haut immer schneller ab, als ihr Körper diese Verletzungen regenerieren konnte.


    Sie wurde schwächer.


    Fünf Jahre.


    Bisher hatte sie nicht gewusst, wie lange sie schon in dieser Dunkelheit gefangen war, nur unterbrochen von den kurzen Episoden des Schmerzes, wenn die beiden Menschen kamen, um sie zu befragen oder einfach nur zu foltern.


    Angeblich handelten sie im Namen Gottes, aber dafür hatte sie nur ein müdes Lächeln übrig. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie gesehen, was Menschen in Namen eines Gottes für Gräuel anrichten konnten.


    Es machte ihnen Spaß, sie zu quälen. Gott hatte damit nichts zu tun.


    Die Zeit hatte sie für ihre Geduld belohnt.


    Jemand war gekommen, jemand, dessen Präsenz sie bereits am gestrigen Abend wahrgenommen hatte.


    Jetzt wunderte es sie nicht mehr, dass sie diese Frau gespürt hatte. Für ihre Sinne war die Frau, die der Mönch Dr. Stone genannt hatte, von einem Strahlenkranz aus Energie umgeben.


    Sensitive waren selten unter den Menschen und sie waren nicht ungefährlich.


    Sie rührte sich nicht, als der alte Mönch ihr in den Arm schnitt. Der Schmerz war unbedeutend angesichts der Geschehnisse, die ihre Sinne voll beanspruchten. Sie musste entkommen. Sie war sich sicher, dass sie diesen Wunsch so deutlich ausgestrahlt hatte, dass die Sensitive ihn empfangen hatte, vermutlich schon in dem Augenblick, in dem diese den Fuß in dieses Kloster gesetzt hatte.


    Sie lauschte dem Wortwechsel, roch das geölte Metall und das Schießpulver einer Waffe und wägte ihre Chancen ab.


    Sensitive waren so gut wie unberechenbar und in dieser brannte ein wildes Verlangen nach etwas oder jemandem. Dieses Verlangen hatte sie zu diesem Kloster geführt. Diese Frau war hier, weil sie die Antworten auf ihre Fragen erfahren wollte, die der alte Mönch ihr versprochen hatte.


    Es war riskant.


    Doch auch im Risiko lag Genuss.


    Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. „Hilf mir.“


    


    * * * * *


    


    „Hilf mir.“ Die Stimme war schwach, aber von einer einmaligen Klangqualität, so reich an Ausdruckskraft und erfüllt von einer einzigartigen Modulationsfähigkeit.


    Die Vampirin hatte den Kopf gehoben. Ihr schmales Gesicht war von Schmutzstreifen und alten Blutspuren gezeichnet. Dennoch war deutlich, dass sie sehr schön war. Aber es waren vor allem ihre Augen, die Jaye gefangen nahmen. Solche Augen hatte sie noch nie bei einem Menschen gesehen.


    Sie waren blau und grün zugleich und in ihnen schien es Wirbel zu geben, die die Farben veränderlich machten, so wie der Wind die Oberfläche eines stillen, verborgenen Waldsees hätte berühren können, um neue Farbmuster in ihm entstehen zu lassen.


    „Lassen Sie sich nicht von dem Dämon versuchen!“ Schwester Mary Lazarus wollte erneut nach Jayes Arm greifen, aber diese wirbelte herum und hielt der Frau die Pistole an den Kopf.


    „Zurück!“ Jaye krümmte den Zeigefinger um den Stecher, bereit zu schießen.


    Bruder Thomas runzelte die Stirn, zog dann aber Schwester Mary Lazarus ein Stück nach hinten.


    „Auf diese Weise werden Sie keine Antworten erhalten, Dr. Stone. Sie werden nur den Tod finden, wenn Sie den Fehler begehen, Mitleid mit einem Dämon zu haben. Der Dämon wird keines mit Ihnen haben.“ Der Mönch klang erstaunlich ruhig.


    „Ich werde das Kloster verlassen und sie“, Jaye deutete mit der freien Hand auf die Vampirin, „wird mit mir gehen.“


    „Die Bestie in die Freiheit entlassen?“ Schwester Mary Lazarus schien an sich halten zu müssen, um sich nicht auf Jaye zu stürzen.


    „Machen Sie keine Dummheiten, ich würde nicht zögern, auf Sie zu schießen.“ Jaye wollte kein Blut vergießen, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass man sie aufhielt.


    „Sie werden das sehr bald bereuen, Dr. Stone. Sie dürfen keine Menschlichkeit von diesem Wesen erwarten, keine Dankbarkeit.“ Bruder Thomas schien an ihre Vernunft appellieren zu wollen.


    Jaye hingegen erschien es sehr vernünftig, jemanden aus den Klauen dieser Verrückten zu befreien, egal ob Mensch oder Vampir.


    „Machen Sie ihr die Ketten ab.“ Die braunhaarige Frau winkte mit der Waffe in Richtung der Nonne, die sie mit brennendem Hass trotzig anstarrte.


    „Tu es, Schwester Mary Lazarus.“ Bruder Thomas‘ Stimme klang kalt und befehlsgewohnt. Die kleine, dicke Nonne zögerte einen Moment, dann jedoch trat sie entschlossen zu der an die Wand geketteten Vampirin. Sie zog einen metallenen Ring mit verschiedenen Schlüsseln hervor, der unter ihrer Ordenstracht verborgen gewesen war, und öffnete die Handschellen an den Handgelenken der Vampirin.


    Die Psychiaterin war sich nicht sicher, aber sie glaubte ein Lächeln auf den Lippen der Vampirin wahrzunehmen, das die Spitzen ihrer Eckzähne enthüllte, als Schwester Mary Lazarus ihre Ketten aufschloss. Die Nonne wich mit blassem Gesicht wieder zu Bruder Thomas zurück, die rechte Hand fest um das Kreuz um ihren Hals geballt.


    „Können Sie laufen?“ Während Jaye der Vampirin diese Frage stellte, wagte sie es nicht, ihre Aufmerksamkeit von Bruder Thomas und Schwester Mary Lazarus abzuwenden. Sie wollte nicht herausfinden, ob es irgendwo in diesem Turm auch Folterzellen für die Menschen gab, die der Orden als Verräter betrachtete.


    Die Frau kauerte am Boden. Jaye konnte sehen, wie stark ihr Körper zitterte und wie verkrampft ihre Muskeln waren.


    Sie hatte ein echtes Problem, wenn die Vampirin nicht gehen konnte. Wenn sie Schwester Mary Lazarus anwies, sie zu tragen, wäre es gut möglich, dass die Nonne es darauf ankommen ließ, gegen sie zu kämpfen. Oder, und das war wahrscheinlicher, sie würde ihre Aufmerksamkeit auf zu viele Dinge gleichzeitig richten müssen, und dass Bruder Thomas schnell mit dem Stilett war, hatte er ja bereits bewiesen.


    „Es wird schon gehen.“ Die unglaublich ausdrucksstarke Stimme der Vampirin verriet viel von der Qual, die sie durchlitt, aber gleichzeitig auch einen eisernen Willen, dem sich ihr Körper beugen musste.


    Jaye schälte sich vorsichtig aus ihrer warmen Jacke, wobei sie die beiden Ordensleute nicht aus den Augen ließ. Sie warf sie der Vampirin zu, die sofort hineinschlüpfte und mit einem genießerischen Lächeln die Augen schloss. Die Psychologin sah, wie die feingeschwungenen Nasenflügel der Frau bebten, während sie sich auf die Beine kämpfte.


    „Wir sollten diesen ungastlichen Ort jetzt besser verlassen.“ Die Vampirin hinkte zu Jaye.


    „Eine gute Idee.“ Jaye fragte sich mit leisem Entsetzen, ob sie überhaupt aus dem Kloster herausfinden würde.


    „Du weißt es, du musst nur deinem Instinkt vertrauen.“ In den blaugrünen Augen der Vampirin glitzerte etwas, das fast Belustigung hätte sein können.


    Jaye fragte sich dumpf, ob die Vampirin ihre Gedanken lesen konnte, aber hier war weder die Zeit noch der Ort, um das zu ergründen. Sie zögerte, da sie sich ein wenig von dem Schmutz und Blut abgestoßen fühlte, von denen die Vampirin bedeckt war, und befangen war bei dem Gedanken, einen Vampir zu berühren. Doch dann schlang sie entschlossen ihren Arm um die schmale Taille der Frau.


    Die Vampirin begriff und legte, ohne zu zögern, ihren Arm um Jayes Schulter, um sich von ihr stützen zu lassen. Erneut fiel der Psychologin auf, wie die Nasenflügel der Vampirin bebten und ihre Zunge über die trockenen, rissigen Lippen strich. Sie verließen den Folterkeller und Jaye schloss die Zellentür hinter sich. Sie zögerte den Riegel vorzuschieben.


    Zwar wollte sie nicht, dass man ihnen gleich folgen konnte, aber andererseits war es auch nicht ihre Absicht, Bruder Thomas und Schwester Mary Lazarus in diesem schrecklichen Turm einzusperren.


    Eine kleine, schlanke Hand griff nach dem Riegel und schob ihn so heftig zu, dass sich das Metall verbog.


    Jaye war wie betäubt von der übermenschlichen Kraft, die das schmale Wesen neben ihr damit offenbarte. „Das wird sie zumindest für eine Weile aufhalten.“ Die blaugrünen Augen forschten in ihren. „Die anderen werden sie befreien.“


    Die Psychiaterin nickte. Doch während sie durch die engen Gänge hastete, wobei sie tatsächlich darauf vertraute, dass ihr Instinkt sie zum Tor führen würde, fiel ihr auf, dass sie bisher noch keinen einzigen anderen Menschen in diesem Kloster gesehen hatte. Doch es konnte nicht sein, dass die zwei Ordensleute die einzigen Klosterbewohner gewesen waren. Mit diesem Gedanken beruhigte sich Jaye, während sie sich dem Tor näherten.


    Niemand hielt sie auf.


    Ein pures Glücksgefühl überkam Jaye, als sie den alten, verbeulten Jeep noch immer dort stehen sah, wo sie ihn am gestrigen Abend abgestellt hatte. Sie bugsierte die kleine, schmale Frau auf den Beifahrersitz und sprang dann selbst in den Jeep, weil sie so schnell wie nur möglich aus den Schatten dieser Gemäuer verschwunden sein wollte. Zwar hatte sie im Kloster keine Fahrzeuge gesehen, aber das hieß nicht unbedingt, dass die Ordensleute keine besaßen. Vielleicht würden sie sie schon sehr bald verfolgen.


    Jaye stieß den Zündschlüssel ins Schloss und würgte prompt beim ersten Versuch den Motor ab. „Verflucht!“ Sie griff mit zittriger Hand erneut nach dem Zündschlüssel.


    Eine schmutzige, schmale Hand legte sich sanft auf Jayes Handrücken. Es war nur eine sehr zarte Berührung, aber sie bewirkte, dass die braunhaarige Frau alles vergaß, was gerade noch durch ihre Gedanken getobt war. Die feingliedrigen Finger der Vampirin strichen zärtlich über Jayes Handrücken, besänftigend, beruhigend, und die Psychologin starrte der Frau neben ihr verwundert in die Augen.


    „Langsam.“ Die Stimme der Vampirin war nicht weniger ein Streicheln als das, was ihre Finger taten.


    Die Psychiaterin fühlte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Zwar brannte auf ihrer Zunge noch der scharfe, metallische Geschmack nach Adrenalin, aber sie wurde ruhiger. Langsam drehte Jaye den Zündschlüssel, während die Hand der Frau noch immer auf der ihren lag. Sie gab dosiert Gas und diesmal gab der Motor ein sattes Brummen von sich.


    Sie warf der Vampirin ein wildes Lächeln zu und empfand leichtes Bedauern, als diese die Hand zurückzog und sich auf dem Beifahrersitz zusammenkauerte.


    Gott, was nun? Kann man einen Vampir einfach in ein Krankenhaus bringen? Jaye rammte den Gang ein und kam zu dem Schluss, dass sie diese Entscheidung aufschieben konnte. Sie waren mitten im Nirgendwo, und bevor sie nicht zumindest Dark Manor erreichten, gab es ohnehin kaum eine Möglichkeit, einen Arzt zu finden. Es war wahrscheinlicher, dass sie erst stundenlang über die winzigen Landstraßen fahren mussten, ehe sie medizinische Hilfe für die Frau finden konnte.


    Der Pfad, auf dem sie das Kloster verließen, beanspruchte auch diesmal Jayes Konzentration. Hin und wieder erlaubte sie es sich, einen Blick auf die stille Frau zu werfen, die zusammengesunken im Beifahrersitz saß. Sie konnte sehen, wie stark das Zittern war, welches dann und wann ihren Körper erschütterte, und hoffte inständig, dass die wundersamen Regenerationsfähigkeiten der Vampire ausreichten, die Frau weiterhin am Leben zu erhalten. Es wäre eine überaus bittere Ironie des Schicksals gewesen, wenn sie eine so lange Gefangenschaft und Qual überstanden hatte, nur um jetzt auf der Flucht an Erschöpfung und Entkräftung zu sterben.


    Die Psychologin schlug das Lenkrad heftig ein, als der Jeep über einige Wurzeln hoppelte und sie beinahe die Kontrolle über den Wagen verloren hätte. Darüber vergaß sie, dass in diesem letzten Gedanken ein wichtiges Detail gelegen hatte, das Aufblitzen einer Erkenntnis, die sich ihr aber augenblicklich wieder entzog.
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    Es war überwältigend.


    Nach all den Jahren in der Dunkelheit und ohne die Geräusche und Gerüche der Welt hatte sie fast vergessen, wie reich die Welt an diesen Genüssen war. Das Grün der Bäume war von fühlbarer Qualität, die Luft erfüllt von tanzenden Pollen, von wunderbaren Aromen.


    Lilith blickte in die Sonne, ohne zu blinzeln, bis schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Sie war betört davon, dass es nun wieder eine Sonne in ihrem Leben gab. Es gab nur wenige Vampire, die das Sonnenlicht so zu schätzen wussten wie sie.


    Doch am faszinierendsten war die Frau, die neben ihr saß, ihre Retterin.


    Ein Lächeln glitt über Liliths Lippen.


    Ihr Duft war hinreißend.


    Es war eines der unglaublichsten Gefühle ihrer langen Existenz gewesen, als sie sich nach all den Jahren in der kalten Dunkelheit ihres Verlieses in die warme, weiche Jacke der Frau hatte hüllen können, die so erfüllt und durchdrungen war von deren Lebendigkeit, von ihrem Duft, nach Wärme, nach Leben, nach Blut.


    Blut.


    Lilith wandte den Kopf ab. Sie wollte nicht, dass ihre Retterin sah, welchen Kampf sie ausfocht, seit dem Augenblick, in dem die alte Nonne ihr die Ketten abgestreift hatte. Schon in jenem Moment hatte es sie ihre gesamte Willenskraft gekostet, nicht über das dicke, blutvolle Weib herzufallen.


    Es hätte ihr Freude bereitet, sie zu zerfetzen und in ihrem Blut zu baden, doch sie hatte sich bezwungen. Sie durfte ihre Retterin nicht erschrecken.


    Wie weit abseits von allem Leben lag das Kloster? Lilith war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas wahrzunehmen, als man sie hierhergebracht hatte, zumindest nichts anderes als die Schmerzen ihres zerschmetterten Körpers, der an die Grenzen seiner Regenerationsfähigkeit getrieben worden war. Sie war erst wieder zu Bewusstsein gekommen, als sie bereits in Ketten an der Wand hing.


    Sie musste schnell Leben finden.


    Lilith ballte die Fäuste, bis sie fühlte, wie ihre abgebrochenen Fingernägel in ihr Fleisch einschnitten, und zwang sich, den Druck zu verringern. Sie durfte jetzt nicht bluten. Nicht jetzt, nicht hier, denn wenn sie Blut riechen würde, und sei es nur ihr eigenes, dann würde selbst ihre eiserne Selbstbeherrschung, ihr legendärer Wille unter dem Ansturm des Hungers zerbrechen.


    Ihre Retterin verdiente das nicht.


    Lilith warf der Frau einen Blick zu.


    Wie jede Sensitive war sie umgeben von einer Aura der Macht, wenn auch einer sehr chaotischen und unberechenbaren Macht. Vermutlich wusste das Kind noch nicht einmal, welche Kräfte in ihm am Werk waren.


    Dass die Frau bei klarem Verstand war, bewies, dass sie gelernt hatte, diese Mächte zu kontrollieren. Lilith hatte viele Sensitive kennengelernt, die sich von ihren wilden Eingebungen treiben ließen und nie auch nur einen Hauch von Kontrolle darüber erlernt hatten.


    Sie war schön.


    Lilith hatte Mühe, sie nicht zu offensichtlich anzustarren. Nach den finsteren Jahren nur in Gesellschaft von Bruder Thomas und Schwester Mary Lazarus war der Anblick ihrer Retterin wie ein Schluck frischen Quellwassers in einer Wüste.


    Sie war größer als Lilith, aber das war nicht weiter überraschend. Zu der Zeit, als sie selbst das Licht der Welt erblickt hatte, war ihre Körpergröße noch stattlich gewesen, seit vielen Jahrhunderten jedoch wurden die Menschen stetig größer.


    Ihr Haar war dicht und schwang in einem modischen Schnitt bis zu ihren Schultern. Es besaß einen herrlichen Braunton, der in Lilith den Wunsch auslöste, es zu berühren, ihre Finger hindurchgleiten zu lassen, es mit allen Sinnen zu erfassen.


    Ihre Retterin war gut gebaut, mit weichen, fraulichen Kurven, und ihre Hände verrieten trotz ihrer feinen Glieder ihre Kraft. Lilith verlor sich in der Betrachtung der feingeschwungenen Wangenknochen, des Schwungs der klassischen Nase, des Schnittes ihres Mundes, der einen winzigen Hauch zu breit war für ihr intellektuelles Gelehrtengesicht, aber dadurch nur umso sinnlicher.


    Ihre Brille war auf dem Nasenrücken nach unten gerutscht und Lilith bemerkte, wie die Frau ihr einen kurzen, prüfenden Blick zuwarf. Ihre Augen waren von einem hellen Braunton, in die das Sonnenlicht goldfarbene Tupfen zauberte. Es waren warme Augen, in denen zu lesen war, wie sehr sie sich um sie sorgte.


    Auch das war ein überwältigendes Gefühl. Wann war das letzte Mal in ihrer langen Existenz jemand in Sorge um sie gewesen?


    Lilith fühlte, wie sich ihr Körper erneut verkrampfte, wie ein roher Schmerz hinter ihrer Stirn tobte, in ihrem Oberkiefer. Ihre Zunge leckte beschwichtigend über die spitzen, scharfen Fangzähne. Sie waren gewachsen in den fünf Jahren ihrer Gefangenschaft.


    Der Jeep machte einen großen Satz, als sie über ein Schlagloch fuhren, und Lilith spürte, wie sich ihre Eckzähne in ihre Unterlippe bohrten.


    Nein!


    Sie musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn ihre Retterin warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.


    „Verdammt.“ Jayes Stimme machte deutlich, dass ihr das dünne Blutrinnsal nicht entgangen war, das ihrer Beifahrerin über die Lippen und das Kinn lief. Sie bremste den Jeep ab und hielt an.


    Lilith starrte auf ihre Fingerspitzen, mit denen sie ihre Lippe berührt hatte.


    Ein paar Tropfen scharlachroten Blutes klebten daran. Ihre Lippe heilte bereits wieder, aber es war zu spät. Zu spät, um umzukehren, zu spät, um wegzulaufen, zu spät, um jemand anders zu finden.


    Zu spät für alles.


    


    * * * * *


    


    Jaye hielt den Jeep an, als sie sah, wie über das Kinn der Vampirin Blut tropfte und sie vollkommen entgeistert auf ihre blutigen Fingerspitzen starrte. Inzwischen hatten sie beinahe die asphaltierte Straße erreicht. Die Psychiaterin konnte sie von hier aus sogar schon erkennen, aber das letzte Schlagloch war riesig gewesen und offenbar hatte sich die Frau neben ihr verletzt.


    In den unglaublich grünblauen Augen der Vampirin schwammen offenbar Tränen und sie schienen eine hellere, intensivere Grünfärbung anzunehmen, noch während Jaye sie anblickte.


    „Ist alles ...“ Jaye brach ab, fasziniert von diesem Farbwechsel und von der merkwürdigen Intensität des Blickes.


    „Es tut mir so leid.“ Die ungeheuer ausdrucksstarke Stimme der Vampirin offenbarte ein überwältigendes Ausmaß an Qual, Verzweiflung und Schuldgefühlen.


    Schuldgefühle? Die Psychologin runzelte die Stirn. „Was ...“


    Erneut verstummte sie, denn die Frau streckte die Hand nach ihr aus, berührte ihre Wange und streichelte mit zittrigen Fingern ihre Wangenknochen entlang, über ihr Kinn, bis ihre Fingerspitzen an Jayes Hals verharrten.


    Jaye spürte, wie ihr Puls gegen die Finger der Vampirin trommelte, und in diesem Moment erinnerte sie sich wieder an ihren Gedanken, den sie vorhin vergessen hatte zu Ende zu denken.


    Die Vampirin war halbtot vor Erschöpfung und Entkräftung – halbtot, weil sie seit unglaublich langer Zeit keine Nahrung mehr zu sich genommen hatte.


    Und ihre Nahrung war Blut.


    „Nein!“ Jaye versuchte den Arm nach oben zu reißen, um die Frau abzuwehren, aber sie war zu schnell, sie war übermenschlich schnell.


    „Ignosce me.“ Ihre Stimme, so sanft, so voller Traurigkeit, erklang ganz nah an Jayes Ohr.


    Nein! Diesmal dachte Jaye es nur, während die Lippen der Vampirin ihren Hals berührten, ganz zart nur, ganz sanft. Es war wie ein Kuss, so lange, bis sie die richtige Stelle erreichte.


    Der Schmerz war scharf und kurz. Jaye hatte nicht erwartet, dass es sich so anfühlen würde; sie hatte gedacht, es sei schmerzhafter, gewaltvoller, roher. Hitze durchflutete ihren Körper, sie spürte, wie die Lippen sich dichter an ihren Hals drängten, nahm das Saugen wahr.


    Merkwürdigerweise fühlte es sich gut an. Dennoch versuchte Jaye sich weiterhin zu widersetzen. Immerhin war sie nicht hier, um zu sterben. Sie musste Alix finden. Doch die Arme der Vampirin waren wie Schraubzwingen und hielten sie fest. Ihr Griff war nicht brutal, aber ihre Körperkraft war so unglaublich stark, dass die Psychiaterin sich ihm nicht entwinden konnte.


    In Jayes Körper breitete sich ein Gefühl der Schwäche aus, während sie hörte, wie die Vampirin gierig trank. Sie spürte, wie sich der Körper der Frau an sie drängte, weich und warm, zitternd vor Verlangen und Lust.


    Inzwischen konnte sie nicht länger kämpfen und die Frau, die weiterhin an ihrem Hals saugte, weiterhin ihre Zähne in ihr Fleisch geschlagen hatte, schien dies genau zu wissen. Der Griff, mit dem sie sie festhielt, lockerte sich, die Hände, die sie gehalten hatten, streichelten sie nun, sanft und zärtlich, berührten ihr Haar, streichelten ihre Wange, ihren Arm.


    Jaye bemerkte, wie die Frau erneut erzitterte, wie bei einem sexuellen Höhepunkt, und wahrscheinlich war es das auch.


    Die Psychiaterin war nun nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Jetzt, da sie sich ergeben hatte, war der Schmerz zu absoluter Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Nun waren da nur noch die heißen, feuchten Lippen an ihrem Hals, die Zunge, die rhythmisch über ihre Halsschlagader leckte, in die Wunden eintauchte. Die Hände, die sie hielten, sanft, aber stark, ach so stark.


    In Jayes Armen und Beinen begann es zu kribbeln, so als wären ihre Gliedmaßen eingeschlafen.


    So war es also, das Sterben.


    Irgendwie schien es der Psychiaterin nicht wichtig zu sein, sich davor zu fürchten, es war sogar auf seltsame Weise angenehm. Sie fühlte, wie das Leben langsam aus ihr herausströmte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, in dem Versuch, den Blutverlust auszugleichen, dann jedoch schwächer wurde.


    Die Welt um sie wurde dunkler und dunkler, aber auch das war nicht mehr von besonderer Wichtigkeit. Sie spürte, wie die Vampirin die Lippen von ihrem Hals löste, und das rief in ihrem sich trübenden Geist ein starkes Gefühl des Bedauerns hervor.


    Die Hände der Vampirin streichelten sie aber immer noch, zärtlich, liebevoll. Es war schön, berührt zu werden, es war schön, nicht allein zu sterben.


    „Ignosce me“, wiederholte die Vampirin. Ihr Atem streifte Jayes Ohr, ihre Lippen berührten sanft ihre Wange.


    Verzeih mir.


    Lilith küsste sanft die nun blasse Wange ihrer Retterin. Sie fühlte, wie ihr Körper schier barst vor neuer Energie, die sie aus dem Blut bezog, das sie gerade getrunken hatte.


    Viel Blut.


    Zu viel Blut.


    Lilith empfand ein großes, überwältigendes Bedauern darüber, aber sie war zu ausgehungert gewesen, so dass sie einfach keine Chance gehabt hatte, den roten Durst zu kontrollieren.


    Sie hatte jede Kontrolle verloren, hatte sich ganz diesem wunderbaren Blut hingegeben, dieser außergewöhnlichen, starken und so lebendigen Frau. Doch nun würde diese sterben.


    Statt ihrer Retterin ihren Dank zu bekunden, hatte sie sie getötet.


    „Ich wünschte, es wäre anders gewesen.“ Lilith spürte, wie Tränen über ihre Wangen perlten, während sie ihrer Retterin in die Augen blickte und ihr die Wange streichelte.


    Aus der Halswunde sickerte nur noch ein schwaches Blutrinnsal und Lilith konnte nicht widerstehen, sanft und zart mit der Zunge über diesen süßen, aber versiegenden Strom zu lecken.


    „Ich wünschte, ich hätte dir nicht den Tod gebracht.“ Lilith liebkoste erneut Jayes Wange. „Es wird bald schon vorbei sein, und dann kannst du schlafen, Kind. Ein Wesen deiner Art muss sich wohl nach Ruhe sehnen.“


    Ruhe. Frieden.


    Es war verlockend, einfach nur loszulassen, sich in die Dunkelheit zu begeben. Kein Schmerz mehr, keine Einsamkeit, kein Verlangen.


    Vergessen.


    Sie war bereit, sich fallen zu lassen, davonzudriften.


    Alix.


    Der Gedanke war hart und scharf wie eine Glasscherbe, die in ihr Fleisch schnitt. Sie war nicht hier, um zu sterben. Sie war nicht nach England gereist, um den Tod zu finden.


    Wut brandete in ihren Adern auf, ein letztes Aufflackern ihres Lebenswillens, aber so rein und klar wie eine Flamme.


    „Ich muss Alix finden.“ Jayes Stimme war nur ein Wispern, doch Lilith war verblüfft. Sie nahm die Veränderung in der Aura der Frau wahr, den heftigen Ausbruch ihrer Wut darüber, dass sie hier und jetzt den Tod finden sollte.


    Ihre Retterin war in das Kloster gekommen, um Antworten zu erhalten. Sie hatte eine Bestimmung, die sie hatte erfüllen wollen. Eine Mission. Sie hatte nicht sterben wollen, sie hatte nicht ihr Blut opfern wollen.


    Liliths Zunge umspielte ihre Eckzähne. Diese Frau wollte nicht sterben und sie hielt zäh am Leben fest, denn sonst wäre es jetzt schon vorüber gewesen. War es nicht so, dass sie ihrer Retterin etwas schuldete?


    „Willst du wirklich leben, Kind?“, flüsterte Lilith Jaye direkt ins Ohr. „Mit allen Konsequenzen, die es mit sich bringt?“


    Jaye konnte nicht antworten. Sie wünschte, sie könnte es, aber sie war zu schwach. Ihr Körper versagte ihr seinen Dienst, die Welt war nur noch ein Hort verschwommener, dunkler Schatten.


    Alix.


    Der Gedanke war klar, rein und stark.


    Ich will nicht sterben!


    Auch das war ein Gedanke von kristallener Klarheit, möglicherweise der letzte, der ihr noch bleiben würde.


    Lilith riss den Kopf zurück, als habe ihr jemand einen harten Schlag versetzt. Ein leichtes Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. Ihre Retterin wusste nicht einmal, wie mächtig sie ihre Gedanken ausstrahlen konnte. „Nun, das war eine sehr deutliche Antwort.“


    Es war ein Tabu. Ein ungeschriebenes Gesetz ihrer Spezies. Niemand schuf freiwillig einen Vampir aus einem sensitiven Menschen.


    Niemand, außer mir, dachte Lilith mit einem Lächeln, während sie mit ihren scharfen Zähnen in das zarte Fleisch an ihrem Handgelenk biss, die Spitzen ihrer Eckzähne in ihre Schlagader bohrte. Ein kräftiger, scharlachroter Blutschwall strömte aus der Wunde.


    „So sei es denn, mein Kind.“ Lilith drückte ihr blutendes Handgelenk gegen Jayes Mund, benetzte die Lippen der sterbenden Frau mit dem roten Lebenssaft. Sehr bald spürte sie, wie ein Beben den weichen, kalten Mund ihrer Retterin erschütterte und diese schwach zu saugen begann.


    Es waren nicht mehr als ein, zwei Schlucke, die dieses erstaunliche Menschenkind trank, ehe der starke Wille der Frau, der ihren Körper länger am Leben hielt, als es eigentlich hätte der Fall sein dürfen, versiegte. Aber sie hatte mehr als genug getrunken.


    „Stirb jetzt, mein Kind.“ Lilith küsste Jaye zärtlich auf die Stirn.


    Und das tat sie.
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    Pandora stand reglos in der Dunkelheit. Sie hatte die Arme verschränkt, den Rücken gegen die Wand gelehnt und beobachtete die dunkelhäutige Frau, die auf dem Balkon der Luxussuite stand und die Silhouette der Stadt betrachtete. Das Band zwischen ihnen war so stark, dass sie wahrnehmen konnte, welche komplexen Emotionen Helen mit dieser Stadt verband. Es war ihre Heimat. Sie kannte das Licht und die Schatten dieser Stadt, war ein Teil von ihr gewesen. Und nun war dies alles dahin. Pandora nahm das Gefühl des Verlustes wahr, die Trauer um eine Welt, in die die junge Frau gehört hatte und aus der sie herausgerissen worden war.


    Gleichzeitig war Helen, wie jeder neugeborene Vampir, verzaubert von der Nacht und völlig eingenommen von all den neuen, verstärkten Sinneseindrücken.


    Pandora fragte sich, ob sie auch diese Ambivalenz verspürt hatte, als Carmilla sie zum Vampir gemacht hatte. Zerrissen zwischen der Trauer um das, was sie verloren hatte, und dem, was ihre neue Existenz ihr schenkte.


    Sie wagte sich nicht oft in die Welt der Erinnerungen, obwohl sie unter der Oberfläche immer ganz nahe waren. Sie waren kristallklar und schienen nur darauf zu lauern, dass sie sich ihnen auslieferte.


    Nein, sie hatte keine Ambivalenz empfunden. Sie hatte die Nacht begrüßt und das neue, ewige Leben umarmt, welches Carmilla ihr geschenkt hatte. Sie hatte sich mit all ihren Sinnen in diese neue Existenz gestürzt, in der Überzeugung, dass Carmilla an ihrer Seite war und immer an ihrer Seite bleiben würde, als ihre ewige Geliebte. Damals hatte sie noch an ein unendlich langes, glückliches Leben geglaubt. Zu dieser Zeit hatte noch keiner der Schrecken, welche diese Existenz für sie bereithielt, seine Fratze erhoben. Das war erst später gekommen.


    Aber sie hatte eine Wahl gehabt, im Gegensatz zu Helen.


    Carmilla hatte sie gefragt, ob sie ihre ewige Gefährtin sein wolle, hatte sie gefragt, ob sie ein Wesen werden wolle, wie sie selbst eines war. Doch wie hätte sie Carmilla widerstehen können? Wie hätte sie nein zu diesem Ansinnen sagen können? Sie wäre ihrer Geliebten willig in die Hölle gefolgt, für einen Kuss, für eine Liebesnacht.


    Hatte sie wirklich eine Wahl gehabt?


    Nun, zumindest warst du wach, während deine Geliebte ihre Zähne in deinen Hals versenkte und ihre Finger auf und in deinem Körper spielten. Pandora schlang die Arme fester um ihren Leib, als müsse sie sich selbst zusammenhalten, um nicht unter der Wucht der Erinnerungen auseinanderzufallen.


    Sie hingegen hatte Helen keine Wahl gelassen, sie hatte über sie entschieden, ihr Blut ohne Einwilligung getrunken und ihr das Leben genommen. Ja, sie hatte ihr dafür auch ein neues Leben gegeben, aber Pandora bezweifelte, dass dies eine gute Entschuldigung war. Würde Helen sie eines Tages verfluchen, für das, was sie getan hatte? Noch nahm sie keinen Hass in Helen wahr. Das vorherrschende Gefühl, welches die junge Frau ausstrahlte, war Verwirrung.


    Warum hatte sie Helen zu einem Vampir gemacht?


    Pandora beobachtete, wie der Wind mit den dicken Rastazöpfen spielte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, über dieses Haar zu streicheln, denn sie hatte es getan, während Helen von dem Handgelenk der Herumtreiberin getrunken hatte, die Pandora für diese Dienste bezahlt hatte.


    Sie wünschte, es hätte anders sein können.


    Die junge Frau war bereit gewesen, für Geld alles zu tun. Der Wunsch, den Pandora an sie gerichtet hatte, hatte sie weder überrascht noch geängstigt. Im Gegenteil, sie schien sogar sehr zufrieden zu sein, für eine kleine Summe, welche sie zweifellos in Drogen anlegen würde, nicht die Schenkel spreizen zu müssen oder sonstige sexuelle Dienste zu leisten, sondern nur etwas von ihrem Blut zu geben.


    Pandora hatte kein Blut benötigt und sie hatte Jacob wohlweislich weggeschickt, ehe sie darangegangen war, Helen durch ihren ersten roten Durst zu begleiten.


    Ihr Bruder hatte seinen Zorn sicherlich an irgendwelchen armen Seelen ausgetobt, aber daran hatte Pandora nicht denken wollen, während sie beobachtet hatte, wie Helen von dem Handgelenk der Herumtreiberin trank. Sie hatte geistesabwesend mit Helens Zöpfen gespielt, während sie daran gedacht hatte, dass ihr Abkömmling in diesem Blut vermutlich das Gefühl von Zufriedenheit schmecken konnte, das die junge Streunerin empfand, weil sie heute für ihre Verhältnisse so einfach an viel Geld kam.


    Jacob hätte sie sicherlich verspottet, wenn sie ihn nicht fortgeschickt hätte. Er verachtete das, was er abfällig Carmillas Futtergewohnheiten nannte und was auch Pandora praktizierte. Sie tötete nicht, um Blut zu trinken. In der Gothic-Szene, in der die Zwillinge sich vorwiegend bewegten, war es ein Leichtes für die Vampirin, Frauen zu finden, die ihr mit Freuden ihr Blut zu trinken gaben, vorzugsweise in einem sexuellen Szenario.


    Manchmal fragte sich Pandora, ob ihr Bruder nicht sogar Recht damit hatte, sie zu verspotten. Mit ihren Ernährungsgewohnheiten folgte sie Carmillas Schema und auch wenn der schnelle Sex ihre Sinne gefangen nahm und sie Vergessen finden ließ, so kehrten die Traurigkeit und der Schmerz doch umso stärker zurück, wenn es vorbei war. Hin und wieder erschien es ihr weniger schmerzhaft, auf solche Frauen zurückzugreifen wie auf die junge Streunerin, die bereit waren, für Geld alles zu geben.


    Für Helen hätte sie sich aber gewünscht, dass es hätte anders gewesen wäre. Sie hätte sich gewünscht, ihr zeigen zu können, welche Lust und Erregung man aus dem Blut ziehen konnte, wenn man die Spenderin nur in die richtige Stimmung gebracht hatte.


    Emotionen flossen durch das Blut der Menschen und man konnte sie teilen, sie schmecken, sie fühlen, sie für sich selbst nutzen.


    Helens Widerstand, als Pandora sie davon abgehalten hatte, zu viel Blut zu nehmen, war kurz und heftig gewesen, aber sie war anscheinend schnell zur Vernunft gekommen, als Pandora ihr gesagt hatte, dass sie dem Mädchen schaden würde, wenn sie weitertränke.


    Es hatte Pandora beeindruckt, wie einfach es gewesen war, den Blutdurst der neugeborenen Vampirin zu kontrollieren. Carmilla hatte sie einst sehr viel energischer aufhalten müssen und bei Jacob war es von jeher unmöglich gewesen, ihn zu kontrollieren.


    Warum hatte sie die junge Frau zu einer Vampirin gemacht?


    Natürlich war Helen war Polizistin und die letzte verbliebene Verbindung zu Alix Jordan. Doch hatte dieser Gedanke wirklich gezählt, in dem Moment, in dem Pandora sich entschlossen hatte, die dunkelhäutige junge Frau in eine Vampirin zu verwandeln?


    Möglicherweise konnte Helen herausfinden, wohin Carmilla mit ihrer neuen ewigen Geliebten verschwunden war, vielleicht aber auch nicht.


    Helen kannte Alix, aber auch das war bestenfalls eine kalte Spur, denn die ehemalige Ermittlerin war ganz bestimmt nicht die bestimmende Person bei dieser Flucht. Pandora war sich sicher, dass Carmilla dabei die Fäden zog.


    Warum also hatte sie es getan?


    Die Dunkelheit war für ein Wesen wie sie nicht undurchdringlich, sie war vielmehr ein feines Gespinst, welches sich durchdringen ließ, sofern man wusste, wie man es anzustellen hatte. Es gab fast überall etwas Mondlicht oder Sternenlicht, welches man nur zu nutzen verstehen musste, und hier, in dieser Stadt, gab es so viel Licht, dass Pandora die Nacht so hell wie der Tag erschien.


    Sie wusste, dass Helen das noch nicht so empfand. Sie musste erst lernen, die Nacht so zu sehen, musste erst herausfinden, zu welchen Leistungen ihre Sinne nun fähig waren. Wie so vieles bei den Vampiren war auch dies eine Sache des Alters. Blut war Macht und je älter ein Vampir wurde, desto machtvoller wurde das Blut.


    Pandora fragte sich oftmals, ob es in dieser Hinsicht überhaupt Grenzen gab und über welche unglaublichen Fähigkeiten die wahrhaft Alten ihrer Rasse wohl verfügen mochten. Diese Überlegungen ängstigten sie aus mehreren Gründen. Zum einen befürchtete sie, dass Carmilla ihr ewig überlegen bleiben würde und sich so ihrer Rache entziehen könnte, und zum anderen fürchtete sie sich vor den Dingen, zu denen Jacob fähig sein könnte, wenn seine Macht weiter wuchs.


    Noch war sie ihm überlegen, noch konnte sie eine gewisse Kontrolle ausüben. Doch was würde geschehen, wenn das, was Jacob zu einem schwächeren Vampir machte als seine Zwillingsschwester, keinen Bestand mehr hatte? Was würde passieren, wenn sein vampirisches Blut an Macht gewann und sich die Unterschiede zwischen ihren Kräften irgendwann ausglichen?


    Pandora wagte es nicht, darüber nachzudenken, und verdrängte diese Gedanken, worin sie sehr viel Übung hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf die junge Frau, die auf dem Balkon der Suite stand. Das Geld, welches Pandoras Familie von jeher gehabt hatte, war noch heute von Vorteil und bewog jeden Hotelier, über ihre Aufmachung hinwegzusehen.


    Warum hatte sie diese Frau zu einem Vampir gemacht?


    Sie war schön. Doch das waren viele Frauen gewesen, denen sie im Lauf von mehr als hundert Jahren begegnet war, und nie zuvor hatte Pandora das Verlangen erfüllt, eine davon zu einem Vampir zu machen. Zu Beginn ihrer Existenz war ihr diese Fähigkeit verwehrt gewesen, aber in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren wäre sie durchaus dazu in der Lage gewesen. Allerdings hatte sie bis jetzt nie daran gedacht.


    Pandora betrachtete die Frau, die kleiner als sie selbst war, wenn auch nicht so schmal. Helen war kompakter gebaut, wirkte sportlich, mit ihren festen Muskeln unter der schokoladenbraunen Haut, aber es gab auch anschmiegsame Rundungen an ihrem Körper und die Vampirin empfand eine unbestimmte Sehnsucht danach, diese zu erkunden.


    Hatte ihr Bruder Recht mit seinen bösen Worten, dass sie Helen nur deshalb verwandelt hatte, weil sie wünschte, dass jemand ihre Schenkel spreizte und sie mit Wärme erfüllte, dort, wo Carmilla Kälte hinterlassen hatte?


    Pandora wünschte, sie hätte dies mit Bestimmtheit von sich weisen können.


    Sie betrachtete Helens Profil, die hohen, exotischen Wangenknochen, die vollen, roten Lippen und die klaren Konturen des energischen Kinns. Ihre feingeschnittene Nase mit dem leichten Schwung nach oben war der einzige Hinweis darauf, dass mehr an ihr irisch war als nur der Name.


    Helen war schön und begehrenswert und Pandora war einsam, einsam bis ins Mark, ausgebrannt von einer Existenz, die sie nur mit ihrem Bruder teilte, der sie jeden Tag daran erinnerte, was sie alles verloren hatte.


    Während sie Alix Jordan beobachtet und den Kreis enger gezogen hatten, um sie und ihre Vertrauten, hatte Helen sie jedoch noch auf eine andere Weise berührt. Es ging nicht nur um ihre Attraktivität. Alix’ Freundinnen waren alle attraktiv.


    Pandora hatte dies mit mehr als nur einer Spur von Neid festgestellt. Alix besaß eine Ausstrahlung, die nicht nur Carmilla anzog wie eine Motte das Licht, auch wenn sich Pandora nicht gänzlich darüber im Klaren war, worauf diese eigentlich beruhte.


    Helen hatte sie berührt, weil sie in ihr eine Sehnsucht spürte, nach etwas, das sie selbst überhaupt nicht benennen konnte. Sie hatte Einsamkeit bei ihr wahrgenommen, die sie deutlich von den anderen unterschied. Dennoch hatte Pandora gespürt, wie lebendig, wie energiegeladen und stark die junge Frau war, wie sehr sie das Leben liebte.


    Doch am stärksten waren ihre Gefühle für Helen gewesen, als die junge Frau auf der Treppe vor der Gerichtsmedizin gesessen hatte, um die Totenwache für Alix und Claire zu halten. Ihre Loyalität ihren Freundinnen gegenüber, die über den Tod hinausreichte, hatte Pandora tief beeindruckt.


    Der Liebe konnte man nicht vertrauen. Die Liebe hatte sie zu Pandora gemacht. Ihre Gefühle für Carmilla hatten sie in diese Welt geführt, in der Einsamkeit ihre stetige Begleiterin war, in der Schmerz ihr Dasein beherrschte.


    Aber vielleicht konnte man einer Frau vertrauen, der es wichtig war, ihre toten Freundinnen mit einer Totenwache zu ehren. Wahrscheinlich waren Loyalität und Freundschaft bessere Verbündete als Liebe.


    Deshalb hatte sie Helen zu einem Vampir gemacht.


    „Sie wird dich verraten“, zischte Jacobs Stimme leise und sehr nahe an ihrem Ohr. Pandora gelang es durch eiserne Selbstbeherrschung, nicht zusammenzuzucken. Sie war so in ihre Gedanken verstieft gewesen, dass sich ihr Bruder an sie herangeschlichen hatte.


    Er lachte leise und sein Atem streichelte über Pandoras Wange. „Du solltest sie mir überlassen, Pandora. Ich habe noch nie einen Vampir getötet. Vielleicht sollte ich üben, ehe ich Carmillas Gespielin umbringe.“


    Pandora blickte ihn kalt an. „Du wirst Helen nicht anfassen, Jacob! Und hüte dich davor, ihr von unseren Plänen zu erzählen.“


    In den violetten Augen ihres Bruders funkelte es unbezähmbar. „Warum hast du das getan? Warum hast du sie geschaffen?“ Er deutete anklagend mit den Fingern auf den Balkon und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Du hast unsere Gemeinschaft verraten, Pandora. Du hast mich verstoßen und stattdessen sie genommen!“


    Pandora begriff, dass in Jacobs verzerrter Persönlichkeit noch immer Raum war für die Angst, verlassen zu werden. Verlassen von der einzigen Person, der er noch immer Liebe entgegenbrachte, egal wie finster und pervertiert diese auch sein mochte.


    Vielleicht hatte er alles Recht der Welt auf diese Angst. Pandora hatte ihre unheilige Zweisamkeit, die sie seit über hundert Jahren teilten, gebrochen, indem sie einen Vampir erschaffen hatte.


    Ein Wesen, zu dem sie nun eine starke Bindung besaß, die nicht aus Erinnerungen genährt wurde, sondern Gegenwart war.


    Jacob und sie waren Zwillinge. Sie waren sich einander einstmals unglaublich nahe gewesen und hatten alles miteinander geteilt. Jean hatte ihn geliebt, so abgöttisch, wie er sie geliebt hatte. Jeder Tag, den sie in ihrer Kindheit und Jugend mit ihm verbracht hatte, war ein Segen gewesen. Jeder Tag, den sie mit ihm verbrachte, seit Carmilla in ihr Leben getreten war und alles in Jacob zerstört hatte, was anständig und gut gewesen war, war ein Fluch.


    „Das ist nicht wahr, Jacob.“ Pandora hob die Hand und streichelte die nicht zu bändigenden schwarzen Locken ihres Bruders. Er lächelte selig und zeigte dabei seine grotesken spitzen Zähne.


    „Ich werde dich nie alleinlassen.“ Das hatte sie ihm bereits geschworen, als sie noch Kinder gewesen waren, und sie hatte es ihm geschworen, als er winselnd zu ihren Füßen gelegen hatte, als Vampir, gebadet im Blut seines ersten Opfers.


    „Lass sie mich töten, Pandora.“ Jacob lächelte sie an, wie er es als Knabe getan hatte, wenn er sie darum bat, ihm von ihren Süßigkeiten abzugeben. Es war dieses unschuldige Kinderlächeln auf dem Mund des Monsters, das Pandoras Seele jeden Tag mehr zerriss.


    „Sie ist mein Abkömmling, Jacob. Du würdest auch mich verletzen, wenn du ihr etwas antust.“ Die Bindung zwischen Abkömmling und Erschafferin war stärker, als Pandora angenommen hatte. Vor Helen hatte sie noch nie einen Vampir erschaffen und deshalb unterschätzt, wie stark dieses Band war.


    Sie konnte jetzt erahnen, wie es für Carmilla gewesen sein musste, als ihr Verrat die Verbindung zwischen ihnen zerschmettert hatte.


    Jacob leckte sich über seine angespitzten Zähne. „Es wird nur kurz wehtun, Schwesterlein, und ich werde pusten, so wie früher, wenn du dir das Knie blutig geschlagen hast.“


    Er blies die Backen auf, blies Pandora gegen die Stirn und küsste sie dann, mit einer seltsam pervertierten Zärtlichkeit, auf den Scheitel. „So, und schon ist es wieder gut.“


    Pandora starrte ihrem Bruder in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen und sie wusste nicht, ob das, was er tat, nur grausamer Spott war oder wirklich seiner kranken Art von Liebe für sie entsprang.


    „Du wirst Helen nichts antun, Jacob.“ Pandora legte all ihre Autorität und Macht in diese Worte.


    „Sie wird eine lange Zunge brauchen, um die Erinnerung an Carmilla aus dir zu lecken.“ Jacob grinste bösartig.


    Pandora zischte tief in der Kehle und bleckte unwillkürlich die Zähne. Jacob winselte wie ein geschlagener Hund und duckte sich, als hätte seine Schwester ihm einen Hieb versetzt.


    „Du würdest gut daran tun, zu akzeptieren, dass sie jetzt zu uns gehört.“ Sie verlieh ihren Worten einen eisigen Klang und hoffte insgeheim, dass Helen das auch so sehen würde. Sie war sich noch nicht sicher, womit sie die junge Frau überzeugen konnte, an ihrer Seite zu bleiben. Allein die Bindung zwischen ihnen war ein mächtiges Argument, aber ob das ausreichen würde, um sie auf Pandoras Seite zu ziehen?


    „Alles, was mein Schwesterherz sich wünscht.“ Jacob buckelte in einer widerlichen Parodie eines Dieners. „Ich werde sie gerne unter meine Fittiche nehmen.“ Er breitete die Arme aus wie ein Vogel. „Möglicherweise wären meine Futtergewohnheiten mehr nach ihrem Geschmack.“ Er leckte sich die Eckzähne. „Der Geschmack der Todesangst ist so viel mächtiger, so viel süßer und köstlicher als dieser Unsinn von Begierde und Lust.“ Er rümpfte die Nase. „Oder schlimmer noch, der Geschmack des gekauften, laschen Blutes, ohne starke Emotionen.“


    Jacob grinste böse, als er sah, wie seine Worte Pandora trafen und wie sich ihr Gesichtsausdruck verfinsterte. Es war manchmal harte Arbeit, das Monster in seiner Schwester hervorzulocken, aber er gab sich stets alle erdenkliche Mühe.


    Nur wenn Pandora über alle Maßen wütend war, nur wenn Zorn und Hass in ihr brodelten, dann waren sie einander noch nahe, dann waren sie wieder Zwillinge, dann waren sie wieder eins.


    „Du solltest aufhören, immer noch Carmillas Regeln zu befolgen, Schwester“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme zu.


    „Das tue ich nicht!“, schrie Pandora ihrem Bruder entgegen, der nur lachend den Kopf schüttelte und verschwand. Zweifellos, um irgendwo in der Stadt ein unglückseliges Opfer zu jagen und dessen Todesangst mit seinem Blut zu trinken.


    Die Vampirin hatte durchaus schon getötet. Manchmal ließ es sich nicht umgehen, um ihre Existenz zu schützen oder Rache zu nehmen. Sie hatte die beiden Polizisten vor dem Haus der Anwältin erschossen. Aber sie hatte noch nie einen Menschen getötet, um sein Blut zu trinken, um seine Todesangst zu schmecken.


    Sie hatte viel zu viel Angst davor, letztlich zu entdecken, dass Jacob Recht hatte, dass Blut, das von Todesangst durchströmt wurde, so viel mächtiger, süßer und köstlicher war als Blut, in dem andere Emotionen pulsierten.


    Sie fürchtete festzustellen, dass das gleiche Monster, welches in ihrem Zwillingsbruder hauste, schon immer auch in ihr gelauert hatte und nur darauf wartete, endlich die Wälle von Verstand und Willen zu zerbrechen.


    Sie hatte Angst, dass Jacob und sie immer noch eins waren.


    


    * * * * *


    


    Es war eigenartig, die Stadt auf diese Weise wahrzunehmen. Helen konnte die dünnen Schlieren des Smogs sehen, den der Abendwind langsam aus der Stadt trieb, leuchtende, wirbelnde Gespinste von kränklich gelbgrauer Farbe. Sie konnte auch den feinen Flugsand in der Luft erkennen, wenn sie ihre neuen Sinne darauf konzentrierte.


    Die Dunkelheit hatte eine neue Konsistenz, eine neue Farbe und sie war nicht länger völlig undurchdringlich für ihre Augen. Helen konnte die Stadt hören, das eigentlich vertraute Lied der Polizeisirenen, die jedoch ein völlig neues Klangmuster besaßen.


    Sie hörte, wie sich ein Stockwerk tiefer zwei Personen stritten und eine Etage höher ein Paar mit dem Liebesspiel beschäftigt war.


    Der Duft des Meeres wehte über die Bucht in die Stadt und sie konnte eine Bandbreite von Aromen darin wahrnehmen, die ihr unglaublich erschien. Den strengen Geruch nach Algen, die salzige Gischt, den Gestank nach Fisch.


    Gleichzeitig konnte sie riechen, dass auf der Straße, mehr als fünfzehn Stockwerke tiefer, jemand rauchte, und sie konnte die sexuelle Erregung der Frau im Stockwerk über ihr wahrnehmen und die des Mannes, der bei ihr war.


    Ihre Sinne waren auf eine Weise geschärft, die Helen für nicht möglich gehalten hätte. Das verzauberte sie, ängstigte sie zugleich aber auch. Es war so intensiv. Die junge Frau schloss die Augen, aber das blendete nur einen ihrer Sinne aus und ließ die anderen unverändert aktiv.


    Eigentlich hätte sie gar nichts mehr wahrnehmen dürfen, denn sie war gestorben.


    Helen hob die Hand und strich über die straffe, glatte Haut an ihrem Hals. Ihre Fingerspitzen tasteten über die beiden rauen Stellen auf der rechten Seite, erkundeten das Muster, welches der Biss hinterlassen hatte.


    Die beiden Narben waren größer und deutlicher als die beiden kleineren Male auf der linken Halsseite, wo Pandora ihr Blut gesaugt und sie damit gezeichnet hatte. In Zukunft würde es keine Narben mehr geben. Pandora hatte ihr erklärt, dass sie immer noch getötet werden konnte, aber dass jede Verletzung, die nicht zum Tode führte, spurlos verheilen würde. Die Zeichen, die Alix und Pandora verursacht hatten, waren die letzten Spuren, die jemand in ihrem Fleisch hatte hinterlassen können.


    Sie konnte noch immer getötet werden. Pandoras Worte implizierten, dass es für sie nur noch eine Form des Todes gab, und zwar die gewaltsame.


    Helen war immer noch verwirrt. Ihre letzten Erinnerungen drehten sich um Alix, darum, wie diese ihr Blut gesaugt hatte.


    Nein, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann stimmte das so nicht. Sie hatte nur am Rande bemerkt, dass Alix ihr Blut saugte. Die Empfindung, Alix’ Hände auf sich zu spüren, ihre Finger in sich zu fühlen, war weitaus stärker gewesen.


    Sie hatte einen sexuellen Höhepunkt erlebt und danach war die Welt buchstäblich verloschen.


    Das Nächste, was sie wahrgenommen hatte, war Pandora gewesen, die neben ihr auf dem Bett gesessen hatte, darauf wartend, dass sie von den Toten auferstand.


    Wahrscheinlich stand es ihr zu, sich völlig verwirrt zu fühlen, nachdem sie tatsächlich von den Toten auferstanden war, ausgerüstet mit übersensiblen Sinnen und dem Hunger nach Blut.


    Helen wusste nicht so recht, was sie empfinden sollte.


    Alix hatte sie getötet und Pandora hatte sie wieder zum Leben erweckt, oder wie auch immer man eine Existenz als blutsaugendes Wesen sonst nennen sollte. Eigentlich hätte sie Alix hassen müssen, für das, was sie ihr angetan hatte. Oder nicht? Helen hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie solche Emotionen hätte haben müssen, dass es normal gewesen wäre, so zu fühlen.


    Stattdessen wusste sie nicht genau, was sie eigentlich empfand. Sie hatte noch immer freundschaftliche Gefühle für Alix, aber das war womöglich ein Relikt der Vergangenheit, mehr eine Rückkehr zu alten Mustern als eine authentische Emotion.


    Begehren? Sie konnte sich mit kristallener Klarheit daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als Alix sie geliebt hatte. Aber stimmte das wirklich?


    Helen schüttelte den Kopf. Alix hatte sie nicht geliebt. Was in ihrem Appartement geschehen war, hatte nichts mit Liebe zu tun gehabt. Es war vielmehr Hunger gewesen, der Alix’ Handeln bestimmt hatte. Der Hunger nach Blut und das Verlangen nach Emotionen, starken Emotionen.


    Die neugeborene Vampirin hatte instinktiv begriffen, was das Geheimnis hinter dem unglaublich süßen, köstlichen Blut war. Sie hatte gespürt, wie das Gefühl der Zufriedenheit durch ihre Adern pulsiert war, und hatte gewusst, dass es nicht zu ihr gehörte, sondern eher ein Echo war und dass es in ihrer Macht lag, sich darin zu verlieren oder es nur zu genießen.


    Was Alix mit ihr gemacht hatte, war vor allem die Folge ihrer eigenen Lust und ihres eigenen Begehrens gewesen und ihre ehemalige Chefin hatte sich darin verloren, als sie ihr Blut gesaugt hatte.


    Das war ein trauriger Gedanke, der Helen schmerzte. Sie wünschte sich, es wäre anders gewesen, aber sie wollte sich nichts vormachen. Alix war nicht bei Sinnen gewesen und sie konnte ihr nicht vorwerfen, was geschehen war.


    Sie selbst hatte den Durst nach Blut nun kennengelernt. Dieses Verlangen war mit nichts anderem zu vergleichen, was sie in ihrem Leben je erlebt hatte.


    Pandora hatte sie durch den ersten, wilden Durst geführt und davon abgehalten, zu viel Blut zu nehmen.


    Die Vampirin hatte ihr mit kühlen, langen Fingern über das Haar gestreichelt und ihr das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Helen hatte ihre unterstützende Nähe und Kraft gespürt. Sie hatte gewusst, dass Pandora auf sie aufpassen würde und dafür sorgen würde, dass sie niemandem das Leben nahm.


    Alix dagegen war allein gewesen, niemand hatte ihr schützend und führend zur Seite gestanden, niemand hatte verhindert, dass sie zu viel Blut trank. Sie empfand Wut gegenüber Carmilla, deren Aufgabe es gewesen wäre, für ihren Abkömmling zu sorgen. Carmilla, die diesen ganzen Wahnsinn erst in ihre Welt gebracht hatte.


    Was wäre gewesen, wenn die blonde Vampirin niemals nach Los Angeles gekommen wäre? Würde sie dann in diesem Moment mit Alix und Claire über einem Fall brüten? Sich mit ihnen Donuts und Kaffee teilen?


    Helen wünschte sich diese normale Welt zurück, sie wünschte sich Claire und Alix zurück und die Zeit, als alles zwischen ihnen einfach und normal gewesen war. In der sie gemeinsam gelacht hatten und sich den Kopf zerbrochen hatten, in der sie Claire mit einem Hauch von Neid betrachtet hatte und manchmal davon geträumt hatte, wie es sich anfühlen würde, wenn Alix sie küssen würde, sie berühren würde.


    Stattdessen fand sie sich in einem Alptraum wieder. Und in gewisser Weise war sie selbst eins der Monster, die ihn bevölkerten.


    Sie nahm war, dass Pandora sie beobachtete. Die hochgewachsene Frau stand im Schatten des Zimmers an der Wand und Helen konnte ihren Blick so deutlich spüren, als streichele eine Hand ihren Rücken entlang, unendlich sanft und unvergleichlich intensiv zugleich. Es war ein beängstigend starkes Gefühl, dieses Band zwischen ihnen.


    Helen hatte sich ihr ganzes Leben lang nie jemandem auf diese Weise zugehörig gefühlt wie jetzt Pandora. Das musste eine Folge davon sein, dass Pandora sie zum Vampir gemacht hatte und ihr Blut nun durch Helens Adern strömte.


    Sie war nicht länger allein. Das war ein machtvoller Gedanke und zugleich erfüllte er Helen mit Sorge. Sie war nun an ein Wesen gebunden, das vermutlich zahlreiche Menschen getötet hatte und in der Begleitung eines wahren Monsters durch die Welt zog, das mit großer Wahrscheinlichkeit Claire umgebracht hatte und all die anderen Frauen, die Carmilla in Los Angeles geholfen hatten.


    Was sollte sie nur tun?


    Es war eindeutig, dass Pandora die Drahtzieherin hinter den Serienmorden war. Sie befand sich auf der Jagd nach Carmilla, sie hatte dafür getötet oder ihren Bruder dazu gebracht. Sie trug einen Großteil der Schuld daran, dass Claire gestorben war und Alix erschossen worden war, um kurz darauf als Vampir wiederaufzuerstehen.


    Und sie hatte ihr keine Wahl gelassen.


    Das konnte Helen nicht vergessen. Niemand hatte sie gefragt, ob sie ein Vampir hatte werden wollen. Pandora hatte einfach über sie bestimmt. Die Finger der dunkelhäutigen Frau betasteten erneut die beiden Male, die Pandoras Biss repräsentierten. Zwar war sie nicht in der Lage gewesen, eine Wahl zu treffen, aber dennoch war es ein schreckliches Gefühl, dass so einfach über sie bestimmt worden war.


    Hätte sie ja zu Pandoras Biss gesagt?


    Hätte sie das Leben gewählt? Auch mit der Konsequenz, es als Vampir zu führen?


    Helen war sich nicht sicher. Allerdings liebte sie das Leben und hatte nicht sterben wollen. Vermutlich hätte sie ihr Einverständnis erklärt.


    Aber welche Konsequenzen hatte das nun alles für sie? War sie jetzt auf Gedeih und Verderb an Pandora gebunden? Gab es nun keine Wahl mehr in ihrem Leben?


    Helen lauschte in sich hinein, spürte den Winkeln ihrer Seele nach, in denen sie Pandoras Präsenz fühlte, Pandoras Nähe. Würde sie diese, wenn es sein musste, aufgeben können? Und wollte sie das überhaupt?


    Plötzlich spürte sie eine Aufwallung von starken Gefühlen, die nicht ihre eigenen waren, und drehte sich zu der geschlossenen Balkontür um. Durch die dicke Scheibe konnte sie sehen, wie Jacob seine Schwester auf den Scheitel küsste. Sie empfand einen heftigen Widerwillen dagegen, dass dieses Monster Pandora so zärtlich berührte.


    Allerdings schien diese wenig empfänglich für seine Zärtlichkeit zu sein, denn Helen konnte beobachten, wie die Geschwister sich stritten. Schließlich verließ Jacob mit einem Lachen, das seine abscheulichen Zähne offenbarte, die Suite.


    Die junge Frau empfand große Erleichterung über das Verschwinden des Mannes und sie war sich nicht völlig sicher, ob es sich dabei nur um ihre eigenen Empfindungen handelte oder ob ein Teil davon zu Pandora gehörte.


    Sie näherte sich der Glastür und verzog das Gesicht, als sie ihre Spiegelung wahrnahm. Pandora hatte ihr die Kleidung besorgt, die sie trug, und es fiel Helen schwer, sich an deren Faible für schwarzes Leder zu gewöhnen.


    Ich sehe aus wie die weibliche Version von Shaft! Helen dachte an den Filmhelden, der für Generationen schwarzer Kinder ein cooles Vorbild gewesen war. Sie zog an dem kurzen, schwarzen Ledermantel und war froh, dass zumindest der rote Pullover, den sie darunter trug, anschmiegsam, weich und vor allem in einer ansprechenden Farbe gehalten war.


    Als sie in ihrem Spiegelbild sah, dass dieser flauschige Pullover ziemlich eng saß und auf diese Weise ihren festen, üppigen Busen hervorhob, hob sie eine Augenbraue. Hatte Pandora das Oberteil mit Absicht so gewählt?


    Es stand jedenfalls fest, dass Pandora auf Frauen stand. Zumindest wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Serienmorde zu planen, um Carmilla Fanu in die Falle zu locken.


    Helen fragte sich erneut, was zwischen Carmilla und Pandora vorgefallen war, warum die junge Frau so von Hass zerfressen war.


    Mit einem unwilligen Schnauben erinnerte sich Helen daran, dass die junge Frau vielleicht schon zu einer Zeit gelebt hatte, in der ihre afrikanischen Vorfahren noch an der Elfenbeinküste gelebt und nicht geahnt hatten, dass der Schatten zukünftiger Sklaverei bereits auf sie lauerte.


    Die dunkelhäutige Frau öffnete die Glastür und betrat die luxuriöse Suite. Sie fragte sich, ob es ein langes Dasein als Vampir mit sich brachte, dass man dabei reich wurde.


    Erneut musste sie daran denken, wie erschreckend ähnlich Pandora Alix sah. Sie hätte mit Leichtigkeit als ihre jüngere Schwester durchgehen können. Zwar war sie ein wenig kleiner als Alix, aber besaß den gleichen schlanken, langgliedrigen Wuchs. Ihr Gesicht war nicht ganz so scharfgeschnitten wie das von Alix, was wahrscheinlich auch daran lag, dass sie in so jungen Jahren zum Vampir geworden war.


    Pandora sah nicht älter aus als zwanzig, sah man von ihren blauvioletten Augen ab, in denen ein Erfahrungsschatz an Schmerz, Einsamkeit und Traurigkeit lag, der ihre jungen Züge Lügen strafte. Sie war sehr blass, blasser, als es Alix je gewesen war, mit einem elfenbeinfarbenen, makellosen Teint.


    Licht spiegelte sich in den beiden schmalen, silberfarbenen Ringen in ihrer rechten Augenbraue.


    Ihren roten Lippen fehlte der kleine, einzigartige Schwung, der Alix’ Mund so außergewöhnlich gemacht hatte. Doch Pandoras Lippen waren auf ihre ganz eigene Weise sinnlich und verführerisch, trotz des bitteren Zuges um ihre Mundwinkel. Zwei winzige Falten zeigten sich dort, die eine noch eindeutigere Sprache von Schmerz und Bitterkeit sprachen. Helen nahm an, dass man diese Spuren nur mit der Schärfe ihrer neuen Sinne wahrnehmen konnte, und sie fragte sich, wie tief solche qualvollen Gefühle wohl gehen mussten, um in dem makellosen Antlitz eines alterslosen Vampirs Falten zu hinterlassen.


    Pandora trug in der Suite nicht ihren bodenlangen schwarzen Lackmantel, allerdings immer noch die schwarze Lederhose, Stiefel und ein anliegendes, ebenso schwarzes Rippenshirt.


    In dieser Aufmachung könnte sie wirklich gerade der Matrix entsprungen sein, dachte Helen erneut.


    Pandoras dichtes schwarzes Haar war relativ kurz geschnitten, lockte sich aber dennoch stark. Eine Locke fiel ihr in die Stirn und Helen ertappte sich bei dem Wunsch, sie zärtlich zurückzustreichen.


    Sie hatte bereits die Hand gehoben, ehe ihr auffiel, was sie zu tun beabsichtigt hatte. Eilig ließ sie die Hand wieder sinken.


    Ein Hauch von Bedauern stand in Pandoras Augen. Es ängstigte die Vampirin, wie sehr sie sich diese Berührung ersehnt hatte. Sie war froh, dass Jacob nicht anwesend war, denn er hätte das bestimmt bemerkt, was seine Eifersucht und seinen Hass nur noch mehr geschürt hätte.


    „Du wirst wohl viele Fragen haben.“ Pandora ging langsam bis zur üppigen Sitzgruppe und ließ sich auf die Polster fallen.


    Das war nur zu wahr. Helen hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, womit sie anfangen sollte.


    Pandora seufzte. Es war ein tieftrauriger Klang, der in der jüngeren Frau den Wunsch wachrief, etwas gegen die Traurigkeit und den Schmerz, den sie so deutlich in der Vampirin wahrnehmen konnte, unternehmen zu können.


    Nur was? Abgesehen davon durfte sie nicht vergessen, welche Rolle Pandora bei Claires Ermordung gespielt hatte.


    Helen setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, noch immer nicht fähig, die wichtigsten Fragen zu stellen, vielleicht, weil sie die Antworten zu sehr fürchtete.


    „Du spürst die Verbindung zwischen uns, doch ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass man sie auch zerstören kann.“ Pandora sprach fast tonlos, doch die Qualen, die mit dieser Erinnerung verbunden waren, schwebten deutlich fühlbar durch den Raum.


    „Aber du musst wissen, dass ich mir das nicht wünsche.“ Die Vampirin hob in einer hilflosen Geste die Hände, ließ sie dann aber wieder sinken. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst.“


    Helen konnte die Sehnsucht in Pandoras Worten wahrnehmen. „Und dass ich dir dabei helfe, Rache zu üben?“


    Pandora nickte langsam, ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen. „Hast du kein Bedürfnis nach Rache, Helen?“


    Hatte sie das Bedürfnis nach Rache? „Wenn ich dieses Bedürfnis hätte, könnte es dafür sorgen, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen.“ Sie funkelte Pandora an. „Dein Bruder hat eine meiner Freundinnen getötet. Und nach allem, was ich weiß, könnte es gut sein, dass er es auf deinen Befehl hin getan hat.“


    Die hochgewachsene Vampirin lehnte sich langsam in den Sitzpolstern zurück. Sie musste vorsichtig vorgehen und durfte keinen Fehler machen.


    „Ich wollte nicht, dass Claire stirbt.“ Das entsprach der Wahrheit. Pandora wünschte, es wäre nicht notwendig gewesen, Claire zu opfern, um die Falle zuschnappen zu lassen. Sie hoffte, Helen nähme nur ihr Bedauern darüber wahr, dass die Ermittlerin gestorben war, und nicht die verborgenen Gedanken dahinter.


    „Was ist passiert?“ Helen bemerkte die Trauer in Pandora und hatte das starke Gefühl, dass sie die Wahrheit sagte.


    „Jacob.“ Pandora sprach den Namen ihres Bruders aus, als würde das alles erklären, und im Grunde stimmte das auch.


    Helen nahm nicht an, dass man dieses Monster kontrollieren konnte.


    „Er ist dein Bruder, aber dennoch ist er ...“ Die junge Frau brach ab, nicht sicher, ob sie die nächsten Worte überhaupt aussprechen sollte.


    „Wahnsinnig? Gefährlich? Ein Monster?“, ergänzte Pandora in einem resignierten Tonfall, dem man entnehmen konnte, wie sehr ihr mörderischer Bruder sie erschöpfte und ihr die Energie raubte.


    „Ja, all das.“ Helen räusperte sich und fuhr mit der Zunge über noch immer so ungewohnt langen und spitzen Eckzähne. „Und er ist nicht nur für Menschen gefährlich.“


    Pandora lehnte sich vor und griff nach ihrer Hand. „Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Das schwöre ich dir, Helen. Das würde ich nie erlauben.“ Sie sprach mit einem eindringlichen, heiligen Ernst.


    „Ich meinte nicht mich selbst.“ Helen sah Pandoras lange, geschmeidige Finger an, die sich um ihre eigenen geschlossen hatten. Der Kontrast zwischen dieser elfenbeinfarbenen Haut und ihrer eigenen dunklen war erstaunlich und in seiner Exotik verführerisch. Sie riss sich von diesem Gedanken los und blickte der anderen Frau in die blauvioletten Augen. „Er ist gefährlich für dich.“


    Pandora schüttelte den Kopf. „Nein, er ist mein Zwillingsbruder. Das bisschen an Liebe und Gefühl, was ihm geblieben ist, verbindet ihn mit mir.“


    Helen wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Vampirin von etwas überzeugen zu wollen, was sie im Grunde wusste, aber nicht wissen wollte. Jacob würde nie zulassen, dass sie ihr Leben mit einer anderen Person teilte als mit ihm. Und wenn ihr Zwilling erst einmal begriff, wie stark Pandoras Wunsch nach einem anderen Wesen war, das mit ihr die Ewigkeit verbrachte, würde er auch für sie zur Gefahr werden.


    Eines Tages würde Pandora ihren Bruder vernichten müssen, auch das wusste sie und dieses Wissen war zerstörerisch.


    „Carmilla ist an allem schuld.“ Pandora spuckte diese Worte förmlich aus und in ihren Augen glühte ein Hass, welcher sie ihrem Bruder erschreckend ähnlich werden ließ. „Sie hat Jacob erschaffen. Ihr Blut hat ihn zu dem Monster gemacht, das er ist! Und so trägt sie in letzter Konsequenz auch die Schuld am Tod deiner Freundin. Und daran, dass Alix mit dir allein war und keinerlei Chance hatte, den roten Durst zu kontrollieren.“


    Sie blickte Helen gequält an. „Du siehst nur das Monster, das Jacob durch Carmilla geworden ist. Ich sehe aber immer noch meinen Zwillingsbruder, meinen liebevollen, warmherzigen, wundervollen Bruder.“


    Helen hatte wahrlich Probleme damit, sich Jacob liebevoll und warmherzig vorzustellen. Sie hatte bereits Schwierigkeiten, sich ihn überhaupt als Menschen vorzustellen.


    „Hast du Geschwister?“ Pandora sehnte sich danach, dass die jüngere Frau sie verstand. Sie wusste, dass dies der Schlüssel zu dem war, was sie sich ersehnte. Helens Freundschaft. Helens Loyalität.


    „Nein.“ Helen nahm die dringliche Intensität in Pandoras Augen wahr, die erneut nach ihren Händen griff und ihre Finger mit ihren eigenen umschlang.


    „Hast du je in deinem Leben jemanden so sehr geliebt, dass du alles für ihn getan hättest? Gab es jemanden in deinem Leben, für den du willig in den Tod gegangen wärst? Für den du den Himmel und die Hölle beschworen hättest, um ihn zu retten?“ Pandoras Finger waren kalt, aber ihre Augen glänzten wie im Fieber.


    Die junge Frau schüttelte langsam den Kopf. Nein, es hatte in ihrem ganzen Leben nie einen solchen Menschen gegeben. Sie hatte ihre Eltern geliebt und sie war mehrfach verliebt gewesen, manchmal auch liiert. Sie hatte ihre Freundinnen gemocht und Alix sogar etwas mehr als das. Doch für niemanden hatte sie je diese tiefe, über jede Vernunft hinausgehende, über allem stehende Liebe empfunden.


    „Ich habe zweimal in meinem Leben so sehr geliebt, Helen.“ Pandora lachte, aber es war ein harter, schmerzhafter Laut. „Ich habe meinen Zwillingsbruder so sehr geliebt, meinen guten, lieben Zwilling. Und ich habe Carmilla so sehr geliebt.“


    Tränen rannen über ihre bleichen Wangen. „Carmilla hat mir beides genommen. Ihre Liebe und meinen Bruder. Alles, was sie mir gelassen hat, sind die verschlingende Einsamkeit und ein Bruder, der nur noch das finstere, verzerrte Spiegelbild seiner selbst ist. Carmilla hat all das zerstört, was gut und wunderbar an Jacob war. Und damit hat sie auch mich zerstört, denn ich kann ihn nicht alleinlassen, ich kann ihn nicht vernichten, ich kann nicht aufhören, ihn zu lieben, die Erinnerung an das, was er einst war.“


    Helen sank vor Pandora auf die Knie und zog sie in ihre Arme, streichelte tröstend über ihren Rücken und ihre Schultern. Was hatte Carmilla ihr angetan? Was hatte sie mit Jacob gemacht, dass er solch ein Monster geworden war? Sie zweifelte nicht daran, dass Pandora ihr die Wahrheit sagte, ihr Schmerz war zu stark und rein, um Lügen Raum zu lassen.


    Und wenn Carmilla die Verantwortung dafür trug, dass Jacob zu dem Monster geworden war, das Claire getötet hatte, war es dann nicht ihre Pflicht, Alix aus Carmillas Bann zu befreien und ihr die wahren Hintergründe von Claires Tod zu enthüllen?


    „Wenn ich bei dir bleibe und dir helfe, Carmilla zu finden, musst du mir schwören, dass Alix kein Leid zugefügt wird.“ Helen bemerkte, wie sich Pandora in ihren Armen versteifte. Sie rückte so weit von ihr ab, dass sie der Vampirin in die blauvioletten Augen sehen konnte. „Kannst du mir das schwören, Pandora?“


    Pandora blickte der jungen Frau in die warmen, leuchtenden dunkelbraunen Augen. „Alix wird nichts geschehen, das schwöre ich dir.“ Sie wusste, dass sie damit das zerstörte, was sie sich so sehr ersehnte, so sehr wünschte. Vertrauen war eine seltene Blume und sie wuchs nicht auf dem Acker der Lüge und des Verrats. Helen konnte ihr ein Stück Leben zurückgeben und sie vermochte möglicherweise sogar die Sehnsucht zu stillen, die in ihrem Herzen tobte, aber all das würde in dem Moment zerstört werden, in dem Helen begriff, dass Pandora sie angelogen hatte.


    Alix würde das Werkzeug ihrer Rache an Carmilla sein. Alix’ Tod würde Carmilla das Herz brechen und nichts ersehnte sich Pandora mehr, als in den indigoblauen Augen der Frau, die sie einst so sehr geliebt hatte, die Pein zu lesen, mit der sie selbst schon so lange lebte. Alix würde die Garantie dafür sein, dass Carmilla litt, ehe Pandora ihre Existenz ein für alle Mal beenden würde.


    Deshalb belog sie Helen und verdammte sich selbst damit zu dem Wissen, dass alles, was sie sich von Helen ersehnte und erhoffte, spätestens in dem Moment zerbrechen würde, in dem diese erfuhr, dass Pandora sie angelogen hatte. Dann würde Helen sie hassen und das Band zwischen ihnen zerstören, so wie Pandora es einst bei Carmilla getan hatte. Vielleicht würde sie dann sterben, vernichtet von ihrem eigenen Abkömmling, aber das spielte vermutlich auch keine Rolle. Seit Jacobs Verwandlung hatte Pandora noch nie ein Ziel gehabt, das über ihre Rache hinausgegangen wäre.


    Nach Carmillas Tod würde es für sie ohnehin nichts mehr geben. Dann bliebe ihr nur noch, die Welt von ihrem bösen Zwilling zu befreien – und von ihrer eigenen schmerzlichen Existenz.
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    „Was hat Carmilla deinem Bruder angetan?“ Helen saß mit Pandora auf der breiten, bequemen Couch und hielt die Vampirin noch immer in ihren Armen, obwohl deren Tränen mittlerweile versiegt waren.


    Pandora genoss die tröstende Wärme von Helens Umarmung. In den Armen dieser Frau empfand sie ein Gefühl, das Frieden sehr nahekam. Seit sehr langer Zeit hatte sie sich nicht mehr so gefühlt.


    Sie veränderte ihre Position, so dass ihr Kopf nicht länger an Helens Schulter lag, sondern in Helens Ellenbeuge, während ihre Wange an der runden, weichen Wölbung ihrer Brust ruhte.


    Die junge Frau ließ ihre freie Hand nachdenklich durch das dichte, schwarze Haar der Vampirin gleiten, verzaubert von dem seidigen Gefühl zwischen ihren Fingern, von der neuen Sinnesschärfe, die jede Berührung zu etwas Neuartigem machte.


    „Was ist damals geschehen?“ Helen hoffte, dass Pandora es ihr erzählen würde. Sie wollte wissen, was Carmilla getan hatte und wie es zu dem verschlingenden Hass gekommen war, der Pandora dermaßen quälte.


    „Es ist nicht einfach, darüber zu sprechen. Zur damaligen Zeit war ich noch Jean und hatte noch nicht die Büchse mit allem Leid und Unheil der Welt geöffnet.“ Pandora bemerkte, wie Helen aufhörte, ihr Haar zu streicheln. „Nein, bitte hör nicht auf. Es ist schön, berührt zu werden.“


    Die Vampirin lächelte ein herzzerreißend scheues Lächeln und Helen ahnte für ein paar Augenblicke, wie Pandora gewesen sein musste, ehe Einsamkeit, Leid und Hass ihr Leben zerstört hatten.


    Helen begann wieder mit dem Streicheln und Pandora sprach mit leiser Stimme weiter: „In der Zeit, in der ich geboren wurde, wurden körperliche Berührungen als unangemessen empfunden. Je höher der Stand, desto stärker herrschte die Etikette.“


    Sie schüttelte sacht den Kopf. „Jacob und Jean wurden 1868 in London geboren, in dem hochherrschaftlichen Haus eines Advokaten, dessen Familie mit Handelsabkommen schon vor langer Zeit sehr viel Reichtum erworben hatte. Unsere Mutter starb bei der Geburt und unser Vater erzog uns mit all der Strenge, Bigotterie und Prüderie, die während des Viktorianischen Zeitalters vorherrschte.“


    Die Vampirin forschte in Helens ungläubig aufgerissenen Augen. „Es fällt dir schwer zu glauben, dass ich so alt bin. Dabei bin ich für einen Vampir noch sehr jung. Carmilla hat mir nie ihr Geburtsjahr verraten, aber ich denke, sie wurde irgendwann im Mittelalter in eine Vampirin verwandelt.“


    Helen schauderte. Eine Existenz von solcher Dauer war schwer vorstellbar. Der Gedanke, dass sie selbst in hundert, zweihundert oder gar fünfhundert Jahren noch immer durch die Welt zog, kam ihr in diesem Moment eher erschreckend als verlockend vor.


    „Man muss sich erst an diese Vorstellung gewöhnen.“ Pandora hob die Hand und ließ ihre Fingerspitzen zärtlich über die Wange ihres Abkömmlings wandern. „Ich wurde in einer Zeit geboren, in der die Stellung der Frau denkbar ungünstig war. Als höhere Tochter hatte ich einen genau vorgezeichneten Lebensweg einzuschlagen. Mein einziger Wert lag für meinen Vater darin, dass ich möglicherweise dafür taugte, einen Adligen zu heiraten, damit meine Kinder dann einmal gesellschaftlich aufsteigen konnten. An Reichtum gebrach es meinem Vater nie, einzig an ein paar Tropfen blauen Blutes und an einem Adelstitel.“


    Pandora blickte in eine Vergangenheit, in der sich Helen die Frau, die sie in den Armen hielt, beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Die ältere Frau, die aussah, als sei sie einem düsteren Science-Fiction-Streifen entsprungen, entstammte einem Zeitalter, in dem Frauen in Korsetts gezwängt worden waren, jung verheiratet worden waren und kein Wahlrecht gehabt hatten.


    „Zum Leidwesen unseres Vaters passten weder Jacob noch ich zu seinen Vorstellungen von perfekten Nachkommen. Mein Bruder war ein kränkliches, eher schwaches Kind, während ich von unverwüstlicher Robustheit war. Es hätte gerade umgekehrt sein sollen, ein schwächliches, kränkliches Mädchen hätte nicht weiter gestört, der Erbe des Hauses und Vermögens jedoch hatte gefälligst stark zu sein. Die einzige Liebe und körperliche Zuwendung fanden Jacob und ich während unserer ganzen Kindheit nur beieinander. Natürlich wurde in dieser Zeit eine strikte Geschlechtertrennung vollzogen. Jacob bekam einen Hauslehrer, um in den Geistes- und Naturwissenschaften ausgebildet zu werden, ich bekam eine Hauslehrerin und lernte Französisch. Ich durfte mich auch mit Literatur beschäftigen, damit ich mich in der hohen Gesellschaft standesgemäß ausdrucken konnte. Es war immer sein einziges Ziel, dass ich irgendwann einen Mann von hohem Stande ehelichen sollte.


    Ich schlich mich, so oft es nur ging, zu Jacob, was natürlich streng verboten war, da es sich nicht ziemte. Wir hatten sogar eine Geheimsprache, mit der wir die Hausangestellten schier in den Wahnsinn trieben.


    Immer wenn Jacob krank war, und das war er oft, kletterte ich nachts über die Brüstung in sein Zimmer und las ihm aus Büchern vor, die ich als Mädchen nie hätte lesen dürfen. Ihm bereitete es Vergnügen, mir die Dinge beizubringen, die der Hauslehrer ihm einzubläuen versuchte.“


    Pandora stockte und sprach dann weiter. „Jacob war viel sensibler als ich, er weinte mehr und trauerte um unsere Mutter, die wir nie kennengelernt hatten. Er stellte sich vor, dass sie sich liebevoll um uns gekümmert und uns gestreichelt und getröstet hätte, wenn wir schlecht geträumt hatten oder Angst hatten.“


    Helen war irritiert. Sie konnte das Bild, das die Vampirin von ihrem Bruder entwarf, in keiner Weise mit dem Monster in Einklang bringen, als das sie ihn erlebt hatte.


    „Jacob hatte ständig Alpträume. Darum kletterte ich nachts in sein Zimmer, so oft es ging, und dann erfanden wir haarsträubende Abenteuer mit Räubern und Piraten, die wir gemeinsam bestanden. Wobei Jacob niemals Anstoß daran nahm, dass ich die Führungsrolle übernahm. Er war einfach glücklich, wenn wir zusammen waren und mit unserer Fantasie aus dem kalten Elternhaus entfliehen konnten.“


    Pandora wischte sich in einer fast trotzig wirkenden Geste die Tränen aus dem Gesicht. „Zwischen Jakob und mir änderte sich nichts, als wir älter wurden. Wir teilten unsere Träume, unsere Hoffnungen und unsere Ängste. Stundenlang rezitierten wir Shakespeare in wechselnden Rollen, lasen all die gelehrten Werke und diskutierten bis in die Nacht über die Fortschritte und Hypothesen in der Wissenschaft. All dies war natürlich im höchsten Maße ungebührlich, da ich als Frau nichts darüber hätte wissen dürfen.


    Noch vor unserem achtzehnten Geburtstag wurde Jacob krank. Gekränkelt hatte er schon immer, aber dieses Mal war es schlimmer. Er hustete Blut und die Ärzte sagten, es sei die Schwindsucht. In London war das zu der damaligen Zeit bei jedem Vierten, der starb, die Todesursache, doch es war vor allem eine Krankheit der Elendsviertel.


    Unser Vater tobte und warf Jacob vor, sich die Krankheit bei Damen von zweifelhaftem Ruf zugezogen zu haben. Von nun an ging er davon aus, dass Jacob an dieser Krankheit sterben würde, und verlegte daraufhin sein Interesse auf mich. Nun wollte er schnell für einen Mann von gutem Stande sorgen, der seine rebellische Tochter zu einer ehrbaren Dame der Gesellschaft machen würde, egal ob ich nun wollte oder nicht.


    An Tuberkulose starb man zur damaligen Zeit sehr schnell. Wenn man reich war und über die Mittel verfügte, sich ausreichend zu ernähren und auszuruhen, konnte man dem Tode noch ein paar Jahre abtrotzen. In den Armenvierteln starben die Menschen hingegen wie die Fliegen, binnen weniger Wochen oder gar Tage.


    Ich wusste ebenso wie Jacob, dass ich meinen Bruder an den Tod verlieren würde. Das brachte uns noch näher zusammen, auch wenn unser Vater alles tat, um uns zu trennen. Glücklicherweise verstarb unser Vater kurz nach unserem neunzehnten Geburtstag. Das eröffnete mir eine ganz neue Freiheit, von der ich allerdings wusste, dass sie so begrenzt sein würde wie das Leben meines geliebten Bruders.“


    Pandora verstummte für einen Moment und fuhr dann fort: „Es war im Herbst 1888, kurz nachdem die grauenvolle Mordserie von Jack the Ripper in Whitechapel im Londoner Eastend begonnen hatte. Ganz London befand sich im Aufruhr. Mein Bruder war ebenfalls sehr aufgeregt, aber nicht weil er sich am allgemeinen Rätselraten um die Identität des Rippers beteiligte, sondern weil er einen jungen Grafen kennengelernt hatte, der ihn ungemein beeindruckte. Mein Bruder schwärmte ständig in den höchsten Tönen von dem Grafen von Karnstein, von seiner immensen Bildung, davon, dass er etliche Sprachen fließend und aktzentfrei spreche und außerdem aussehe wie ein vom Himmel herabgestiegener Engel, schöner, als es einem Menschen zustehe.


    Zu Jacobs Verdruss schien der Graf jedoch wenig Interesse an ihm zu haben und ihn auf Distanz zu halten, aber das dämpfte nicht den Enthusiasmus, mit dem mein Bruder von ihm schwärmte. Und natürlich war ich sehr neugierig auf diesen Grafen, der Jacob so nachdrücklich von seinen finsteren Gedanken hinsichtlich des Damoklesschwertes seines baldigen Todes abgelenkt hatte.“


    „Graf von Karnstein?“ Helen unterbrach Pandora mit einem Stirnrunzeln. „Carmilla trat als Mann auf?“ Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Frau, die sie vor zwei Jahren gesehen hatte, auch nur zehn Sekunden lang für einen Mann gehalten werden konnte.


    Pandora lächelte über ihren zweifelnden Tonfall. Für eine Person aus der aktuellen, modernen Zeit musste dieser Gedanke wohl schwer vorstellbar sein. „Natürlich sah Carmilla nie wie ein Mann aus, aber du musst bedenken, in welcher Zeit wir lebten. Was nicht sein durfte, konnte auch nicht sein. Es war für die Gesellschaft undenkbar, dass eine Frau in Männerkleidung durch die Welt lief und sich wie ein Mann benahm, auch wenn das nur bedeutete, dass sie ihr Schicksal selbst bestimmen wollte. Darum wurde Carmilla trotz allem tatsächlich als Mann angesehen.


    Hilfreich für die Maskerade war natürlich auch die Prüderie des späten neunzehnten Jahrhunderts. Man sah Männer von hohem Stande nie in anderer Gewandung als im dreiteiligen Anzug aus steifem Hemd, Weste und Jackett. Weibliche Attribute unter derartiger Kleidung zu verbergen war nicht weiter schwierig.


    Carmillas Schönheit wirkte schon immer übermenschlich, zudem bewegte sie sich mit einer Selbstsicherheit, die keine Frau in dieser Zeit besaß. Wir waren in Korsetts eingezwängt, die Ohnmachtsanfälle hervorriefen, und nach einigen kleinen Schritten waren wir außer Atem. Carmillas Bewegungen hingegen waren von raubtierhafter Eleganz und Geschmeidigkeit. Nein, damals wäre niemand auf die Idee gekommen, dass Graf von Karnstein möglicherweise kein Mann sein könnte.“


    „Und warum kommt mir der Name bekannt vor?“ Helen hatte das eindeutige Gefühl, ihn vorher schon einmal gehört zu haben.


    Pandora lachte leise, aber in ihrer Stimme klang Wehmut mit. „Nun, Carmilla hatte schon immer ein kleines Faible für Joseph Sheridan Le Fanus Erzählung Carmilla, der weibliche Vampir. Ich vermute, dass sie die Vorlage für die Erzählung gewesen ist, auch wenn sie mir nie davon erzählt hat. Es entspricht ihrem Humor, den Namen, den sie verwendet, aus der Novelle und von deren Autor zu beziehen. Die Erzählung erschien 1872. Ich nehme an, sie ist damals wieder einmal der großen Liebe ihres Lebens nachgejagt und hoffte, sie in Laura, der Hauptfigur der Erzählung, gefunden zu haben. Vielleicht war es allerdings auch nur eine der kleinen Eroberungen in ihrem Leben. Wer weiß?“ In Pandoras Worten war deutlich ihre Bitterkeit zu erkennen. „Natürlich muss eine solche Erzählung mit dem Tode des Vampirs enden, schließlich kann sie ja nicht damit enden, dass die Vampirin ihrer Wege geht.“


    Die ehemalige Polizistin erinnerte sich daran, dass sie das Buch während der Ermittlungen gegen Carmilla Fanu gelesen hatte. Was Pandora erzählte, ergab durchaus Sinn. In der Erzählung war es eindeutig um die Liebe einer Frau zu einer anderen gegangen, ehe die Figur Carmilla aus der Novelle sich als Vampirin entpuppt hatte und vernichtet worden war.


    „Natürlich wusste ich damals nichts davon. Die Novelle war in London erschienen, als ich gerade mal vier Jahre alt gewesen war, und nur in kleiner Auflage gedruckt worden. Stattdessen war ich neugierig darauf, den Mann kennenzulernen, der meinen Bruder so beeindruckt hatte, zumal sich dies bei einer Gelegenheit ergeben sollte, der beizuwohnen für eine Frau absolut ungebührlich war.“
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    London, Herbst 1888


    


    „Nun komm schon, beeile dich, Jean!“ Jacobs Stimme verriet drängende Ungeduld. Er hat gut reden, dachte Jean wütend und raffte ihre Röcke ein paar Zentimeter über ihre feinen Schnürstiefel, um nicht an jedem Ast in diesem Wald hängen zu bleiben. Sie sparte sich jedoch den Atem, über die Dinge zu schimpfen, die sich ohnehin nicht ändern ließen. Das Modediktat zwang ihr einen Pragmatismus auf, zu dem Jean sonst gewiss nicht fähig gewesen wäre.


    „Jean, ich will nicht bereuen müssen, dich mitgenommen zu haben.“ Jacob eilte ein paar Schritte zurück. Sein so blasses Gesicht war gerötet, wies aber keine fiebrig roten Flecken auf, wie Jean erleichtert feststellte. Er war nur im höchsten Maße aufgeregt. Unwillkürlich musste sie darüber lächeln. Wer auch immer dieser Graf von Karnstein sein mochte, sie empfand tiefe Dankbarkeit dafür, dass es ihm gelungen war, ihren Zwilling aus der düsteren Stimmung zu reißen, die ihn seit einiger Zeit immer häufiger befiel.


    „Komm schon, Schwesterherz!“ Jacob packte lachend ihren Arm und zog sie voran. „Du hättest die Zofe anweisen sollen, dein Mieder nicht so eng zu schnüren, dann könntest du jetzt schneller laufen.“


    „Jacob!“ Jean schnaubte, was nur zum Teil daran lag, dass ihr der Atem ausging. Ihr Bruder wusste gar nicht, welches Glück er hatte, als Mann geboren worden zu sein. „Du dürftest gar nicht über solche Dinge reden, das geziemt sich nicht.“ Jean imitierte überzeugend die Stimme ihrer Gouvernante.


    „Und noch weniger geziemt es sich, eine Frau zu einem Duell mitzunehmen.“ Jacob strahlte über das ganze Gesicht. „Du liebst mich, wenn ich alle Regeln breche, nicht wahr?“


    Jean knuffte ihren Bruder spielerisch in die Rippen. „Natürlich, obwohl ich dich, was ungebührliches Verhalten betrifft, um Längen schlage.“ Sie raffte wieder die Röcke, diesmal ein verwegenes Stück höher, so dass Jacob ein winziges Stück Haut dort aufblitzen sah, wo die Schnürstiefel aufhörten.


    „Ah, ich bin zutiefst schockiert, Miss Murray.“ Er fasste sich theatralisch ans Herz und taumelte ein Stück nach hinten.


    „Und ich bin schockiert darüber, dass mein Sekundant zu spät zum Duell kommt.“ In der klaren, hellen Stimme lag ein unterdrücktes Lachen.


    Jacob zuckte zusammen und hätte beinahe die Holzschatulle fallen lassen, die er unter dem Arm trug.


    „Verzeihen Sie mir, Freund Murray, wenn ich mir das Vergnügen gegönnt habe, Sie zu beobachten.“ Eine hochgewachsene Gestalt trat aus dem Schatten unter den Bäumen.


    Jean kniff die Augen zusammen. Warum mussten Duelle unbedingt bei Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang stattfinden? Es herrschte bereits Dämmerlicht. Nur Männer konnten auf die Idee kommen, im Halbdunkel aufeinander zu schießen. Nun, womöglich war das die Garantie dafür, dass nicht sehr viele Männer bei Duellen starben.


    Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie noch immer ihre Röcke gerafft hatte, und das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie ließ den dicken Stoff zwischen ihren Fingern los und hoffte inständig, dass der Graf nichts Ungebührliches gesehen hatte.


    „Es tut mir leid, Graf von Karnstein, aber ...“ Jacob stotterte fast in dem Versuch, den großen, schlanken Menschen, der nun langsam aus dem Schatten trat, milde zu stimmen.


    „Vergessen Sie es, junger Murray.“ Der Graf gab sich gönnerhaft und Jean spürte, wie ein Gefühl der Wut in ihr aufstieg, während ihr gleichzeitig das Herz bis zum Halse schlug.


    Der fremde Mann stand nun direkt vor ihr und Jean konnte gar nicht anders, als ihn anzustarren. Sie begriff nun, weshalb ihr Bruder so fasziniert war, und nahm an, dass es gar nicht möglich war, von dem Wesen, welches da vor ihr aufgetaucht war, nicht völlig hingerissen zu sein. Jean erinnerte sich, dass Jacob behauptet hatte, der Graf sehe aus wie ein Engel, viel zu schön, um von dieser Welt zu sein. Sie konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen.


    Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der dermaßen schön war. Was das anging, hatte sie allerdings auch noch keine Frau gesehen, die es mit dieser Schönheit hätte aufnehmen können. Möglicherweise sahen so die streitbaren Götter aus dem Olymp aus, von denen Homer geschrieben hatte.


    Womöglich, dachte Jean mit einem merkwürdigen kleinen Flattern im Bauch, war er aber auch wirklich ein Engel, der aus dem Himmel verbannt worden war.


    Ein gefallener Engel.


    Dieser Gedanke war blasphemisch. Jean spürte erneut, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


    Der Graf trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug, dessen perfekter Schnitt und edler Stoff verrieten, dass er sehr reich sein musste.


    Er hielt sich sehr aufrecht und steif, wie es sich für einen Adligen ziemte. Aber wenn er sich bewegte, erinnerten seine Bewegungen Jean an die der großen Raubkatzen, die sie im Londoner Zoo gesehen hatte. Ihr stockte der Atem. Sein blondes Lockenhaar war lang und im Nacken zusammengebunden, wie es zunehmend bei den reichen Müßiggängern in Mode kam, die in den Salons dem Kartenspiel nachgingen. Jean kannte Frauen, die dafür getötet hätten, über solches Haar zu verfügen.


    Der Fremde hatte Jacob mit deutlicher Überheblichkeit in der Stimme als „jung“ bezeichnet, aber Jean bezweifelte, dass der Graf wesentlich älter war. Sein glattes, bartloses Gesicht hätte fast einem Knaben gehören können, wäre die Physiognomie nicht so ausgeprägt gewesen.


    Seine Augen nahmen Jean vollkommen gefangen, sie hatte noch nie einen Menschen mit einer derart intensiven Augenfarbe gesehen. Sie waren indigoblau und überirdisch schön.


    Ein Lächeln zuckte über seine Lippen, die für einen Mann bei weitem zu sinnlich und zu voll waren. Leiser Zweifel stieg in Jean auf und doch war der Gedanke einfach zu unglaublich, als dass sie ihn hätte zulassen können.


    Das Lächeln des Grafen vertiefte sich und entblößte Zähne, die etwas zu weiß und zu scharf wirkten und damit den einzigen, wenngleich winzigen Schönheitsmakel, der an ihm zu erkennen war, preisgaben. Seine Eckzähne waren länger und spitzer als normal und verliehen seinem Lächeln eine raubtierhafte Anmutung.


    „Ich bin Ihnen nicht böse, Freund Murray, wenn der Grund Ihrer Verspätung derart exquisit ist.“ Jacob begriff ein wenig verspätet, dass von ihm erwartet wurde, sie einander vorzustellen.


    Jacob runzelte die Stirn. Ihm gefiel die Aufmerksamkeit, die der Graf seiner Schwester schenkte, keineswegs. Es hatte ihn Zeit und Mühe gekostet, sich mit dem Grafen anzufreunden. Der junge Adlige war in vielerlei Hinsicht anziehend. Jacob konnte nicht genau benennen, warum er so fasziniert von dem Mann war, aber dieser hatte ihn vollkommen in seinen Bann gezogen.


    Bisher hatte der Graf auffallend große Distanz zu ihm gewahrt und seine schwärmerische Aufmerksamkeit zwar toleriert, aber keinesfalls gefördert. Jacob war entschlossen, ihm zu beweisen, was für ein guter Freund er sein konnte, und das Duell war ein willkommener Anlass gewesen, ihm seine Dienste als Sekundant anzubieten.


    „Graf von Karnstein, dies ist meine Zwillingsschwester, Jean.“ Jacob beobachtete, wie der andere Mann sich elegant vor Jean verbeugte und ihr dann die dargebotene Hand küsste. Ihm fiel auf, dass sich der blasse Teint seiner Schwester dabei rötete und ihre blauvioletten Augen aufleuchteten.


    Erneut spürte Jean, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und ihr ganz schwindlig wurde. Sie hatte es stets verabscheut, dass die Damen der Gesellschaft bei allen möglichen Anlässen ohnmächtig wurden, auch wenn dies meistens mit der Enge ihres Korsetts zusammenhing, aber im Moment fühlte sie sich selbst einer Ohnmacht beängstigend nahe. Ihre Haut prickelte an der Stelle, an der die Lippen des Grafen, die überraschend weich und warm gewesen waren, ihren Handrücken berührt hatten.


    „Es ist gewagt von Ihrem Herrn Bruder, Sie zu einem Duell mitzubringen, Miss Murray.“ Der Graf lächelte erneut, aber in seiner Stimme schwang kein Tadel mit.


    „Jacob erfüllt mir nur einen Wunsch, Graf von Karnstein.“ Jean war froh, dass ihre Stimme nicht allzu zittrig klang. „Das ungebührliche Betragen ist allein mir anzulasten.“


    Der adlige Herr lachte leise und in seinen überirdisch blauen Augen funkelte es belustigt. „Sie sind offenbar eine moderne Frau, die ihr Leben selbst bestimmen möchte, Miss Murray.“


    Jean reckte angriffslustig das Kinn vor. Etwas an dem Lächeln des Grafen störte sie, es war so selbstsicher, so überheblich. „Finden Sie das schockierend, Graf von Karnstein?“


    Dieses Mal glitzerte etwas anderes in den Augen des Grafen, das Jean jedoch nicht entschlüsseln konnte. Sie verspürte erneut das merkwürdige Flattern in ihrer Magengrube.


    „Ich finde es über alle Maßen erfreulich, Miss Murray“, erklärte er.


    Jean forschte nach Spott in der Stimme oder dem Gesichtsausdruck des Grafen, fand jedoch erstaunlicherweise keinen Hinweis darauf.


    „Darf ich Sie also zu Ihrem ersten Duell begleiten, Miss Murray?“ Der Graf bot ihr galant seinen Arm an.


    Jean konnte sehen, dass ihr Bruder ungewöhnlich nachdenklich aussah. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und schien nicht mehr sonderlich glücklich darüber zu sein, sie mitgenommen zu haben.


    „Es ist mir ein Vergnügen, Graf von Karnstein.“ Jean legte ihre Hand auf den angebotenen Arm.


    „Gefallen Ihnen Duelle, Miss Murray?“ Die Stimme des Grafen offenbarte keine Spur von einem Akzent, wie Jean geistesabwesend bemerkte. Hätte sein Name nicht auf deutsche Wurzeln hingewiesen, so hätte sie ihn ohne weiteres für einen Engländer gehalten.


    Gefielen ihr Duelle? Es überraschte sie, dass der Graf anscheinend wirklich ihre Meinung wissen wollte. Damit unterschied er sich von allen Männern, die sie bisher kennengelernt hatte, sah man einmal von Jacob ab.


    „Zwei Männer, die im Namen der Ehre versuchen, sich gegenseitig zu töten?“ Jean fühlte sich auf seltsame Weise von dem Grafen herausgefordert und vergaß das schickliche Maß an Zurückhaltung. „Ich halte das für männliche Dummheit.“


    „Jean!“ Jacobs halb gemurmelte Ermahnung fachte ihren Eifer nur noch mehr an. Es mochte ja sein, dass Jacob vor dem Grafen katzbuckelte, sie selbst hingegen hatte nicht die Absicht, das zu tun.


    „Weshalb sind Sie dann hier, Miss Murray? Obwohl es für eine Dame geradezu unerhört ist, einem Duell beizuwohnen?“ Der Graf wirkte erstaunlicherweise nicht beleidigt.


    „Wahrscheinlich, um diese Dummheit im Namen der Männlichkeit mit eigenen Augen zu sehen.“ Jean packte im Eifer des Gefechts, denn sie hatte tatsächlich das Gefühl, sich in einem Gefecht zu befinden, den Arm des Grafen fester.


    „Ich glaube, Sie sind hier, weil es verboten ist“, erklärte der Adlige mit einem belustigten Funkeln in den Augen.


    Jean warf dem Grafen einen scharfen Blick zu und erkannte, wie sich seine Mundwinkel zu einem wissenden Lächeln kräuselten. „Sie sind, wenn Sie mir die Dreistigkeit erlauben, dies auszusprechen, eine Rebellin, Miss Murray.“


    „Und Sie sind, wenn Sie mir diese Dreistigkeit erlauben, ein Dummkopf, wenn Sie sich im Namen der Ehre in Stücke schießen lassen.“ Jean konnte hören, wie Jacob hinter ihr laut aufstöhnte.


    „Sie sorgen sich um mich?“ Der Graf beugte sich näher zu Jean. „Das finde ich ausgesprochen“, er hielt kurz inne, ehe er sich vertraulich zu ihr beugte, „reizend.“


    Jean war froh über die fortschreitende Dämmerung, in der es weniger auffiel, dass der fremde Mann sie dermaßen mühelos zum Erröten zu bringen vermochte. Dabei hatte sie es immer höchst albern gefunden, wenn Frauen in Anwesenheit von Männern ständig erröteten.


    „Sind Sie ein großer Duellant, Graf?“ Gegen ihren Willen machte sich Jean tatsächlich Sorgen um den hochgewachsenen Mann an ihrer Seite. Die Vorstellung, in Kürze womöglich mit eigenen Augen sehen zu müssen, wie er verletzt oder gar getötet wurde, erfüllte sie mit Furcht. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie in dem Duell nur den Reiz gesehen, eine verbotene Handlung zu begehen. Es war beängstigend, wie einfach der Graf erraten hatte, warum sie hier war. Im Grunde begrüßte sie die Haltung der Gesellschaft, die langsam aber sicher von der Tradition der Duelle abrückte. Die romantische Verklärung der Satisfaktion mittels Waffengewalt neigte sich mit dem wachsenden Fortschritt dem Ende zu.


    „Nein, ich teile Ihre Meinung in Bezug auf Duelle, Miss Murray. Es ist tatsächlich Dummheit.“ Er lächelte ihr freundlich zu.


    Jean starrte den Grafen überrascht an. „Warum haben Sie dann die Herausforderung zum Duell angenommen?“


    Der Graf seufzte. „Es ist eines, dass der Trunkenbold Turner mich einen weibischen Gecken genannt hat.“ Er lächelte erneut und zwinkerte Jean in einer vertraulichen Manier zu, die erneut dazu führte, dass ihr vollkommen schwindlig wurde. „Damit kommt er der Wahrheit sogar näher, als er es für möglich hält.“


    Jean konnte hören, wie Jacob hinter ihnen vor Empörung und Überraschung nach Luft schnappte.


    „Es ist mir schleierhaft, warum es für Männer von jeher eine solche Beleidigung ist, mit einer Frau verglichen zu werden.“ Der Graf schüttelte den Kopf und Jean sah ihn überrascht an, noch immer in der Erwartung, jeden Augenblick Spott aus seinen Gesichtszügen lesen zu können.


    „Ich sehe nicht sonderlich männlich aus.“ Der blonde Mann zuckte mit den Schultern. „Und wenn man bedenkt, dass ich mein Vermögen geerbt habe und es mir nicht verdienen muss, trifft ‚Geck‘ es ebenfalls recht gut.“


    Jean hatte noch nie einen Mann so sprechen gehört. Sie war sich sicher, dass nicht einmal Jacob je so etwas gesagt hätte wie der Graf in diesem Moment.


    „Mich jedoch des Betrugs beim Kartenspiel zu bezichtigen, war unverzeihlich. Zudem wird niemand mehr mit mir Karten spielen, wenn ich eine derartige Unterstellung unbeantwortet lasse. Deshalb das Duell.“ Der Graf warf Jean einen Seitenblick zu. „Keine Sorge, ich werde mich nicht in Stücke schießen lassen, dass verspreche ich Ihnen, Miss Murray.“


    „Das würde ich sehr begrüßen, Graf von Karnstein.“ Jean lächelte unwillkürlich den Mann an ihrer Seite an, während Schmetterlinge in ihrem Magen umherflatterten.


    Jacob ging weiter hinter seiner Schwester und den Grafen her und verfluchte sich selbst dafür, Jean mitgebracht zu haben. Es störte ihn, dass der Graf seine Schwester so sehr beeindruckte – was merkwürdig war, weil er sich bis vor kurzem noch gewünscht hatte, dass Jean seine Faszination verstand und mit ihm teilte.


    Jacob hatte Jean eingeschärft, dass sie dem Duell nur aus gebührender Entfernung beiwohnen dürfe, zum einen, da es sich um eine ungesetzliche Angelegenheit handelte. Darüber hinaus wäre sie auf diese Weise in der Lage, sich umgehend im Wald zu verbergen, falls wider Erwarten die Polizei auftauchte. Darüber hinaus würde die Gegenseite kaum eine Frau als Zeugin eines Duells tolerieren.


    Der Graf schien es zu bedauern, dass Jean zurückblieb, aber er versprach ihr, zusammen mit Jacob zurückzukehren, damit sie dann gemeinsam den Sieg feiern könnten.


    Jean wusste nicht genau, ob sie es beeindruckend finden sollte, wie sehr der Graf von sich selbst eingenommen war, oder störend. Er schien nicht eine Sekunde daran zu zweifeln, dass er das Duell überleben und gewinnen würde.


    „Sie werden gesund zu mir zurückkehren, Graf von Karnstein?“ Jean biss sich auf die Zunge als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Sie sah, wie Jacob sie bleich und entgeistert anstarrte.


    Die indigoblauen Augen des Grafen funkelten hingegen erneut auf, was in Jean das Gefühl weckte, weiche Knie zu bekommen. Er verbeugte sich wieder vor ihr, ergriff ihre Hand und küsste sie. Erneut berührten seine Lippen Jeans Handrücken, dieses Mal länger und nachdrücklicher. Jean spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, aber dies war eine unerhört angenehme Empfindung.


    Der Graf richtete sich wieder auf, während er ihre Hand noch immer mit seiner großen, aber sehr schmalen und feingliedrigen Hand festhielt. Er beugte sich näher zu ihr und sie fühlte, wie ihr Herz erneut heftig zu schlagen begann, so dass die ganzen elenden Fischgräten des Korsetts schmerzhaft in ihre Rippen stachen. „Ich würde es nicht wagen, nicht zu einer Frau zurückzukehren, die derart hinreißende Fußknöchel ihr Eigen nennt.“ Er lächelte sein überlegenes Lächeln, während er sich entfernte. Jean blieb wie betäubt zurück.


    Auf der Lichtung stehend versuchte sie mit all den merkwürdigen Empfindungen fertigzuwerden, die dieser Mann in ihr ausgelöst hatte. Offenbar hatte der Graf sie schon auf dem Weg in den Wald beobachtet. Würde sie ihrem Beichtvater von all den Gefühlen berichten, die der Fremde in ihr erweckt hatte? Jean überlegte, ob es wohl eine große Sünde wäre, wenn sie diese Sache nur mit Gott allein ausmachte, ohne dem Pfarrer davon zu erzählen.


    Sie zückte das kleine Opernglas, welches sie mitgenommen hatte, um einen etwas genaueren Blick auf die Ereignisse werfen zu können. Auf die Lichtung, auf der das Duell stattfinden sollte, traten nun zwei Männer, bei denen es sich wohl um den Widersacher des Grafen und seinen Sekundanten handeln musste. Sie gesellten sich zu Jacob und dem Grafen. Anscheinend besprachen die Männer nun die Regeln des Duells und betrachteten danach ausführlich die in Holzschatullen aufbewahrten Duellpistolen. Dabei warf der adlige Herr nur einen sehr nachlässigen Blick darauf und überließ offenbar Jacob die Prüfung und anschließende Vorbereitung der Waffen.


    Jean erschien es sonderbar, wie ruhig der Graf war. Er schien keinerlei Angst vor dem Tode zu haben. Sie beneidete ihn darum, denn sie selbst hatte durchaus Angst davor. Davor, dass Jacob ihr bald genommen werden würde und sie dann ganz allein auf der Welt sein würde. Manchmal hatte sie auch Angst davor, selbst zu sterben, sich bei Jacob anzustecken und sich wie er Schritt für Schritt dem Tode zu nähern.


    Jacob wirkte sehr viel nervöser und aufgeregter als der Duellant selbst und nahm seine Pflichten als Sekundant über alle Maßen wichtig. Sie konnte sehen, wie sehr er darauf erpicht war, den Grafen zu beeindrucken. Es missfiel Jean, dass der mysteriöse Adlige ihren Bruder so wenig beachtete. Sie wünschte Jacob einen Freund, der ihn von dem drohenden Schatten des Todes ablenkte.


    Jean beobachtete, wie die Männer auf der Lichtung Aufstellung nahmen. Ein paar Augenblicke schien alles zur absoluten Regungslosigkeit zu erstarren und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Dann erklang plötzlich das Geräusch zweier aufeinanderfolgender Schüsse, Pulverdampf stieg zwischen den Nebelschwaden auf und Jeans Hände zitterten so stark, dass es ihr für einen kurzen Moment nicht gelang, durch ihr Opernglas ein klares Bild zu erkennen.


    Ein Gefühl unglaublicher Erleichterung überkam sie, als sie sah, dass der Graf noch immer in tadelloser Haltung dastand. Ein paar Sekunden lang überkam sie der beängstigende Eindruck, dass er jeden Moment umfallen könne, aber glücklicherweise schien dieser nur ein Produkt ihrer Fantasie zu sein. Der blonde Mann schien unverletzt zu sein, zumindest zeigte er keine Anzeichen von Schmerzen oder Schwäche.


    Sie erkannte, wie ihr Bruder den Grafen stürmisch umarmte, während sich der Sekundant des Duellgegners um diesen kümmerte, ihn stützte und wegführte. Im schwindenden Licht war sich Jean nicht sicher, wie schwer der Mann verletzt war.


    Sie wartete, bis der Graf und ihr Bruder zu ihr zurückkehrten. Jacob hüpfte herum wie ein kleiner Junge, während er über das ganze Gesicht strahlte. „Du hättest es sehen müssen, Jean.“ Er griff nach ihren Händen und wirbelte sie herum wie auf einer imaginären Tanzfläche. Sie musste lachen, denn so lebendig und aufgedreht hatte sie ihren Bruder schon lange nicht mehr erlebt.


    „Ich habe euch beobachtet“, erklärte Jean lächelnd.


    Jacob ließ wieder von ihr ab und machte einen Satz auf den Grafen zu, legte ihm einen Arm um die Schultern und grinste seine Schwester an. „Du hättest sehen müssen, wie unglaublich tapfer dieser Mann ist. Er hatte kein bisschen Angst vor dem Tode!“ In Jacobs Augen leuchtete pure Heldenverehrung. Jean begriff aber auch, dass noch mehr dahintersteckte. Jacob hatte Angst vor dem Tode. Einem Mann zu begegnen, der so augenscheinlich diese Furcht nicht kannte, beeindruckte ihn tief.


    „Das hat mit Tapferkeit nichts zu tun.“ Graf von Karnstein befreite sich aus Jacobs Umarmung. Dieser klopfte ihm noch einmal auf die Schultern und bemerkte überhaupt nicht, dass er zurückgewiesen worden war.


    „Doch, doch.“ Jacob strahlte nun wieder Jean an. „Er ist nur bescheiden. Im ersten Augenblick dachte ich, Turner hätte ihn getroffen und es sei um meinen Freund geschehen.“


    Jean konnte jetzt, da der Graf in ihrer Nähe stand, den scharfen, stechenden Geruch nach Schwarzpulver an ihm wahrnehmen. Sie runzelte die Stirn und trat näher an ihn heran. „Sind Sie verletzt?“ Auf dem schwarzen Anzug war es schwer auszumachen, aber für einen Augenblick hatte sie gedacht, ein kleines Loch in Schulterhöhe wahrzunehmen.


    Der Mann wandte sich ab und wischte mit der Hand über die Stelle. „Nein, mir hat nur etwas Schwarzpulver den Anzug ruiniert.“


    Jacob lachte. „Turner haben Sie mehr als nur den Anzug ruiniert.“


    Jean hob eine Augenbraue und musterte den blondgelockten Grafen. „Haben Sie ihn schwer verletzt?“ Zwar hatte sie gesehen, dass sein Sekundant den Gegner weggeführt hatte, aber dabei hatte er den Mann mehr geschleppt, als dass dieser auf eigenen Beinen gegangen wäre.


    „Nein, er hat ihm nur ein Ohr abgeschossen. Dieser Feigling ist in Ohnmacht gefallen und konnte nur mühsam von seinem Begleiter wieder auf die Beine gebracht werden.“ Jacob prustete vor Vergnügen und Jean runzelte irritiert die Stirn. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ihrem Bruder in diesem Augenblick fremd. Sie waren sonst immer der gleichen Meinung gewesen, sie hatten immer ähnlich empfunden und ähnlich gedacht. Es war erschreckend für sie, dass Jacob etwas lustig fand, was sie selbst abstieß.


    Sie bemerkte den eindringlichen Blick, den ihr der Graf zuwarf, und erwiderte ihn. In den dunkelblauen Augen las sie, dass dieser mysteriöse Fremde ihr in diesem Moment näherstand als ihr eigener Bruder, und das ängstigte sie zutiefst.


    


    * * * * *


    


    In den folgenden Wochen, während der Herbst immer weiter fortschritt und das Grauen, das Jack the Ripper in Whitechapel verbreitete, ganz London in Angst und Schrecken versetzte, erlebte Jean die glücklichste und aufregendste Zeit ihres Lebens.


    Graf von Karnstein war nun fast ständig Gast in ihrem Hause und ihre geliebten Stunden der Beschäftigung mit Shakespeare wurden um einen Kenner bereichert, der manche Stücke gar auswendig zu rezitieren verstand.


    Darüber hinaus sprach der Graf ein lupenreines Französisch. Jean hatte diese Sprache immer gefallen und so nutzte sie die Chance, ihre Kenntnisse aufzufrischen. Sie diskutierten bis zum Morgengrauen und Jean war überwältigt davon, dass der Graf ihre Meinung nicht nur respektierte, sondern sich auch sehr dafür interessierte, was sie dachte und fühlte.


    Bei Diskussionen über die neuste Wissenschaft und Technik hielt sich der adlige Mann meist zurück, aber seine historischen Kenntnisse waren verblüffend und er verstand es, aus längst vergangenen Zeiten so lebendig zu erzählen, als wäre er dabei gewesen.


    Am meisten liebte es Jean jedoch, wenn er von seinen Reisen berichtete. Sie selbst hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Selbst etliche Teile Londons waren ihr fremd, in denen sich Angehörige der Oberschicht niemals aufhielten.


    Während dieser Wochen hatte Jean das überwältigende Gefühl, einem Menschen begegnet zu sein, der sie so gut zu verstehen schien wie ihr Zwillingsbruder. Und sie lernte auch eine andere Seite an Joseph Sheridan von Karnstein kennen, eine traurige und einsame Seite, die er nur selten offenbarte.


    Ihre nächtlichen Zusammenkünfte wären in den Augen der Gesellschaft als höchst unschicklich angesehen worden. Aus diesem Grund hielten sie diese Treffen auch so geheim wie nur möglich. Jean bezweifelte nicht, dass ihre Gouvernante der Schlag getroffen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Schützling die Nächte damit verbrachte, mit zwei Männern zu diskutieren, egal ob nun einer davon ihr Bruder war. Die junge Frau genoss den heimlichen Charakter ihrer nächtlichen Begegnungen über alle Maßen –sie hatten einen Hauch von Abenteuer an sich, eine Spur verbotenen Vergnügens.


    


    * * * * *


    


    „Mir gefällt der November nicht, er erinnert so stark an den Tod.“ Jacob legte Holz in den Kamin nach und warf Jean einen Blick zu, die einmal mehr ganz damit beschäftigt war, den Grafen anzusehen. In seiner Brust regte sich ein deutliches Gefühl der Eifersucht.


    Das Beängstigende daran war, dass er nicht so genau wusste, auf wen er eifersüchtig war. Es gefiel ihm nicht, wie der andere Mann seine Schwester betrachtete. Manchmal nahm er in diesen unglaublich blauen Augen etwas wahr, das ihn fast an animalischen Hunger gemahnte. Und es gefiel ihm auch nicht, wie Jean den Grafen ansah.


    Er konnte ihre Sehnsucht wahrnehmen, während sie selbst noch nicht in der Lage war, sich diese einzugestehen. Eigentlich, dachte Jacob, während er mit dem Schürhaken in der Glut stocherte, hätte er glücklich über diese Entwicklung sein müssen. Seine Schwester war verliebt und Graf von Karnstein war eine gute Partie. Auch ihr verstorbener Vater hätte solch einer Verbindung zugestimmt, würde sie doch endlich das ersehnte blaue Blut und den begehrten Adelstitel in ihre Familie bringen.


    Er sollte es eigentlich so betrachten, dass er bei einer Vermählung einen Bruder gewinnen würde, statt eine Schwester zu verlieren, aber Jacob konnte sich einfach nicht überwinden, so zu fühlen. Stattdessen kam er sich verraten vor. Jean und der Graf wünschten sich eine Beziehung, die ihn ausschließen würde. Er würde kein Teil dieser Liebe sein. Womöglich warteten sie nur darauf, dass die Schwindsucht ihn endlich dahinraffte.


    „Sie sehen das zu finster, Freund Jacob.“ Der Graf warf einen Blick über die Schulter zum Fenster, an dem kleine Eiskristalle klebten. „Mir gefällt diese Jahreszeit. Die Nächte sind länger.“


    Jacob rümpfte die Nase. „Sie sprechen, als seien Sie ein Wesen der Nacht, Sheridan.“ Es gefiel dem jungen Mann, dass er den Grafen so persönlich, mit seinem bevorzugten zweiten Vornamen, ansprechen durfte.


    „Das bin ich.“ Der Graf lächelte und zeigte dabei seine markanten Zähne.


    Jean lachte. „Dann sind wir alle drei Wesen der Nacht. Mir hat die Nacht schon immer gefallen, die Schatten, das kalte, klare Sternenlicht. Die Welt ist anders bei Nacht.“


    Sie bemerkte, wie in den Augen des adligen Mannes erneut etwas zu funkeln begann, während er sie ansah. Und wie so oft in den letzten Wochen verspürte sie eine Regung, die sie aufregend fand, die sie aber zugleich als beschämend empfand.


    Manchmal, wenn der Graf ihr zur Begrüßung die Hand küsste, spürte sie etwas, von dem sie sich sicher war, dass es eine Sünde sein musste. Wahrscheinlich handelte es sich hier um das, was ihr Beichtvater als Wollust bezeichnet hatte. Natürlich hatte Jean niemandem davon erzählt, was sie empfand, nicht einmal Jacob.


    „Sie würden einen achtbaren Vampir abgeben, Graf von Karnstein.“ Jacob befand sich in einer merkwürdigen Stimmung, die Jean Sorge bereitete. Er war in der Gesellschaft des Grafen aufgeblüht, aber neuerdings war es um seinen Gemütszustand nicht mehr sonderlich gut bestellt.


    Der blonde Mann lächelte dünn. „Sie lesen zu viele schlechte Bücher, mein junger Freund.“


    Jacob zuckte mit den Schultern. „Derzeit scheinen Unmengen von morbiden Büchern publiziert zu werden. Seit Jack the Ripper seine gemeinen Briefe an die Polizei schickt, scheint das Geschäft mit der Angst und dem Grauen nur so zu blühen. Ein geschickter Bursche, dieser Jack“, erklärte er lächelnd.


    Jean fröstelte es vor Entsetzen. Jacobs Humor hatte sich mit Verschlimmerung der Schwindsucht verändert, sie verstand ihn manchmal nicht mehr. „Ich finde das alles nur erschreckend. Wie kann ein Mensch mordend wie eine Bestie durch die Welt ziehen und unschuldige Menschen töten?“


    Ihr Bruder hustete und betupfte sich die Lippen. Er spürte Jeans besorgten Blick und zeigte ihr das Taschentuch, auf dem kein Blut zu sehen war, ehe er es wieder einsteckte. „So unschuldig sind die Opfer des Rippers nicht, wie man hört.“


    Jean runzelte die Stirn. „Ich lese auch die Zeitung, Jacob, und weiß, welchem Gewerbe die Opfer nachgingen. Aber kein Mensch verdient es, wie Schlachtvieh ausgeweidet zu werden.“


    „Manche glauben, Jack the Ripper sei ein Vampir.“ Jacob wollte nicht von dem Thema ablassen.


    Jean bemerkte, wie der Graf Jacob mit einem derart scharfen Blick musterte, dass ihr Bruder darunter zusammenzuckte. Für ein paar Augenblicke war sie sich sicher, auf dem Gesicht des blondgelockten Mannes einen Ausdruck tiefen Widerwillens lesen zu können, ehe er erklärte: „Ich glaube, Jack the Ripper ist ein Mensch. Ein Mensch, der es versteht, seinen mörderischen Trieb vor anderen Menschen geheim zu halten. Vielleicht selbst vor jenen, die ihn kennen und lieben.“


    Jean gefiel dieses Gespräch nicht. „Reicht es nicht, dass ganz London von nichts anderem mehr spricht? Müssen wir dieses Thema unbedingt weiterverfolgen?“


    Jacob hustete erneut und starrte dann finster die kleinen roten Sprenkel auf dem Taschentuch an. Jean bemerkte, wie Graf von Karnstein die Oberlippe hob, so dass man seine Zähne sehen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob das ein unwillkürlicher Ausdruck des Abscheus vor Jacobs Krankheit war, fand es jedoch beängstigend.


    „Ich würde mich in einen Vampir verwandeln lassen.“ Jacob umklammerte das Taschentuch. „Unsterblichkeit ist doch eine sehr verlockende Perspektive.“


    „Und was würde dann mit deiner Seele geschehen?“ Jean schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich wirklich daran glauben soll, dass es Vampire gibt. Doch wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, dann sind es seelenlose Kreaturen, die den Menschen Blut und Leben rauben. Dämonen.“


    Ihr Bruder ließ sich jedoch nicht von diesem Gesprächsstoff abbringen. „Die Kirche hat schon immer gerne alles als böse und dämonisch bezeichnet, was sie nicht versteht oder was sich ihrer Kontrolle entzieht. Ich glaube, wenn es Vampire gibt, dann verfügen sie auch über eine Seele.“


    Jean hatte wenig Lust, sich weiterhin über Jack the Ripper oder Vampire zu unterhalten. Außerdem hatte sich der Graf überhaupt nicht an diesem Gespräch beteiligt. Ihm schien bei diesem Thema ebenso unbehaglich zumute zu sein wie ihr. Erneut spürte sie die Entfremdung, die neuerdings zwischen ihr und Jacob herrschte.


    „Ich glaube, jeder Vampir muss einsamer sein, als es sich ein sterblicher Mensch mit seiner kurzen Lebensspanne überhaupt vorstellen kann“, warf der Graf mit einem Mal ein.


    Jean hob überrascht eine Augenbraue. Die Stimme des Mannes klang ernst und ein klein wenig verträumt. „Stellen Sie sich ein Leben vor, welches Jahrhunderte umspannt, und stellen Sie sich dann vor, es allein verbringen zu müssen, nur in Gesellschaft von Wesen, die altern und sterben.“


    Über die sinnlichen Lippen des Grafen huschte ein dermaßen trauriges Lächeln, dass es die junge Frau zutiefst berührte. „Wäre ich ein Vampir, so würde ich nach der Liebe suchen. Nach einem Wesen, welches die Nacht liebt und mit mir teilt, bis in alle Ewigkeit.“


    Sie blickte ihm in die indigoblauen Augen. Sie hatte das unbestimmte, aber deutliche Gefühl, dass mit seinen Worten nur sie allein gemeint war. „Stellen Sie sich das vor, ewige Liebe, unberührt von der Bürde des Alterns, losgelöst von der grausamen Unerbittlichkeit der Zeit.“


    Jean musste sich selbst eingestehen, dass dies über alle Maßen romantisch klang.


    „Verzeiht, wenn ich unsere Soiree für beendet erkläre.“ Jacob erhob sich. „Meine Lunge macht mir bei diesem Wetter zu schaffen.“


    Der Graf erhob keinen Widerspruch. Jean wusste, es hätte sich nicht geschickt, ihn zum Bleiben zu bitten, nachdem sich ihr Bruder sich bereits zurückgezogen hatte. Dennoch konnte sie ihre Enttäuschung nicht leugnen.


    


    * * * * *


    


    Jean fröstelte, obwohl sie einen schweren, warmen Hausmantel über ihrem Nachtgewand trug. Sie hatte noch nach Jacob gesehen, der bereits in einen unruhigen Schlaf gefallen war, fiebrigen Schweiß auf der Stirn. Ob er den Winter wohl überleben würde?


    Die junge Frau schlich mit der niedrig eingestellten Petroleumlampe durch das stille nächtliche Herrenhaus. Ihre Gouvernante hatte zwar einen beispiellos guten Schlaf, aber sie wollte dennoch kein Risiko eingehen. Es war ungehörig, sich nur im Nachtgewand durch das Haus zu bewegen, selbst wenn man nichts weiter tat, als nach seinem kranken Bruder zu sehen, und zudem einen dicken Mantel über der Nachtkleidung trug.


    Jean wusste, dass die feine Gesellschaft von London sich ohnehin über ihre Familie und das, was im Haus vor sich ging, den Mund zerriss. Sie hätte längst verheiratet sein müssen. Noch unerhörter war es, dass ein ausländischer Graf im Herrenhaus ein- und ausging, und das, obwohl sie nicht einmal offiziell verlobt waren. Bei diesem letzten Gedankengang erzitterte sie. Würde der Graf überhaupt um ihre Hand anhalten? Hätte er nicht schon längst Schritte in diese Richtung unternehmen müssen, wenn es das war, was er im Sinn hatte? Und wollte sie überhaupt Gräfin von Karnstein werden?


    Was würde dann aus Jacob werden? In manchen Momenten konnte Jean bei dem Grafen eine merkwürdige Ablehnung gegenüber Jacob wahrnehmen. Er hielt stets Distanz zu ihm und es schien ihm unangenehm zu sein, wenn Jacob ihn berührte.


    Die Schwindsucht ihres Bruders ängstigte die Menschen. Graf von Karnstein war bei weitem nicht der Einzige, der die Berührungen des Todkranken mied, aber Jean zweifelte daran, dass seine Gründe dafür die gleichen waren wie die der anderen Menschen. Der Adlige hatte keine Angst vor dem Tode. Dass er Jacob zurückwies, hatte eine andere Ursache.


    Jean hatte sich schon oft gefragt, ob der Graf überhaupt die Freundschaft ihres Bruders angenommen hätte, wenn es sie, Jean, nicht gäbe. Er kam nicht Jacobs wegen zu ihren nächtlichen Treffen, er interessierte sich nur oberflächlich für das, was ihr Bruder zu sagen hatte, seine Aufmerksamkeit galt immer nur ihr.


    In gewisser Weise fand sie es zwar schmeichelhaft, dermaßen im Fokus der Aufmerksamkeit dieses unglaublich schönen Mannes zu stehen, aber gleichzeitig war sie wütend darüber, dass er Jacob so wenig zu schätzen schien. Ihr geliebter Bruder hätte einen besseren Freund verdient, statt eines Mannes, der ihn nur duldete, weil er dadurch mit seiner Schwester tändeln konnte.


    Jean schlüpfte in ihr Zimmer und zog die schwere Eichentür so leise wie möglich ins Schloss. Sie sorgte immer dafür, dass die Scharniere gut geölt waren. Es sollte niemand wissen, dass sie nachts bisweilen in das Zimmer ihres Bruders schlich, um nach ihm zu sehen. Und falls er dann wieder einen Alptraum gehabt hatte und wach lag, las sie ihm vor, so wie sie es schon in ihrer Kindheit getan hatte.


    Als Kind war sie einfach aus dem Fenster geklettert und über die breite Brüstung balanciert, bis hin zu Jacobs Zimmer. Doch inzwischen schien die Brüstung sehr viel schmaler zu sein als damals. Darüber hinaus würde es ihr noch schwerer fallen, eine geeignete Erklärung dafür zu finden, falls sie dabei erwischt wurde, als wenn sie den Weg durch das Haus wählte. Im schlimmsten Fall konnte sie von der Brüstung in den Garten stürzen und sich verletzen. Dann würde man sie womöglich als Schlafwandlerin einstufen und ihr Laudanum aufdrängen.


    Hin und wieder fand sie das Schlafgemach ihres Bruders jedoch leer vor. Jacob hatte ihr auf ihre Frage, wohin denn er mitten in der Nacht verschwinde, geantwortet, dass er manchmal in London in wüsten Spelunken dem Kartenspiel nachgehe. Jeans Einwand, dass solche Ausflüge gefährlich seien, hatte Jacob mit einem Lachen abgetan und den Worten, dass ein halbtoter Mann selbst bei Schurken Mitleid errege und niemand ihn je überfallen hätte. Auch ihre Besorgnis hinsichtlich seiner schwindenden Kräfte war ihm anscheinend egal. Er wollte einfach keine Vernunft annehmen. Resigniert schüttelte sie den Kopf.


    Das Feuer im Kamin ihres Schlafzimmers war fast niedergebrannt und die kleinen Flammen, die über die Glut züngelten, bewegten sich heftig. Jean runzelte die Stirn und trat zu dem hohen Fenster, welches ein Stück offen stand. Sie war sich sicher, dass sie es geschlossen hatte, bevor sie den Raum verlassen hatte.


    Es war dunkel im Zimmer, das niedrige Kaminfeuer erhellte nur einen kleinen Teil des Raumes mit seinem rötlichen Schein. Jean stellte die Petroleumlampe auf dem Beistelltisch neben ihrem Bett ab und blickte sich nervös in dem dunklen Zimmer um, der ihr eigentlich so ungemein vertraut war. Sie kannte hier jedes Möbelstück, fand sich blind zurecht, und dennoch fühlte sich der Raum in diesem Moment merkwürdig fremd an.


    Närrin, schalt sie sich selbst. Sie war noch nie schreckhaft gewesen. Selbst als Kind hatte sie sich bei Gespenstergeschichten nie gefürchtet, während Jacob oft stundenlang weinend im Bett gesessen hatte und sich nicht getraut hatte, die Augen zu schließen, aus Angst vor den Monstern, die ihn dann holen könnten.


    Vermutlich hatte das ganze Gerede über Jack the Ripper und Vampire sie doch stärker berührt, als sie sich eingestand. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich von solchen Gruselgeschichten ins Bockshorn jagen ließ.


    Entschlossen streifte sie den schweren Morgenmantel ab und legte ihn über einen Stuhl. Ihre Fingerspitzen strichen über den klammen Stoff ihres Bettzeugs und sie bedauerte, dass die Wärmflasche, die das Hausmädchen zwischen die Laken gelegt hatte, längst ausgekühlt sein musste. Das war eindeutig der Nachteil ihrer geheimen nächtlichen Diskussionsrunden.


    Da vernahm Jean plötzlich ein leises, kaum hörbares Geräusch. Sie erschrak und verharrte regungslos mit klopfendem Herzen. Es hörte sich an wie die Atemzüge einer anderen Person.


    „Es wäre wohl anständig, mich zu erkennen zu geben.“ Die wohlvertraute Stimme aus den Schatten ihres Zimmers hätte Jean fast einen Schrei entlockt, doch sie schaffte es gerade noch, sich die Hand vor den Mund zu schlagen. Zwar waren die Mauern dick und man musste sich förmlich die Lunge aus dem Hals schreien, ehe irgendjemand im Haus darauf aufmerksam geworden wäre, aber dennoch wollte sie keinen Skandal riskieren.


    „Großer Gott ...“ Jean starrte in die Dunkelheit, aus der die Stimme gekommen war, und tastete nach der Petroleumlampe, um den Docht und damit die Flamme höher zu stellen. Der flackernde Schein reichte nicht aus, um die Schattengewölbe des Zimmers auszuleuchten, aber sie konnte jetzt zumindest ihren ungeladenen Gast wahrnehmen.


    Er saß in einem ihrer Sessel und erhob sich nun langsam, mit all dieser unverhohlen animalischen Eleganz, die bei Jean ein Gefühl des Schwindels hervorrief.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich hatte den Eindruck, du wünschst, dass ich bleibe.“ Seine Stimme wirkte verändert, sie klang höher als üblich und doch schwang ein samtenes Timbre darin mit. Das ist seine echte Stimme, wenn er sich nicht verstellt. Der Gedanke schoss Jean unwillkürlich durch den Kopf. Irgendetwas daran war irritierend und zugleich vertraut. Außerdem war nun ein schwacher Akzent darin zu erkennen, den Jean jedoch nicht einzuordnen vermochte.


    „Da-das i-ist ...“ Jean brach ab, sie hatte ihr ganzes Leben lang nicht gestottert und rief sich selbst zur Räson. „Sie müssen sofort mein Zimmer verlassen, Graf!“ Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem bodenlangen weißen Nachtgewand vor dem Grafen stand, und raffte ihren Hausmantel an sich.


    „Nein.“ Der Graf war so schnell bei ihr, dass Jeans Verstand sich für einen kurzen Moment weigerte anzuerkennen, dass ein Mensch sich derart schnell bewegen konnte. Blasse, langgliedrige Finger berührten ihre eiskalten Hände. „Nein.“ Wieder fiel Jean auf, dass die Stimme des Mannes verändert klang, viel weicher, viel sanfter, viel ... Der Gedanke entzog sich ihr, während sie in die indigoblauen Augen ihres Gegenübers starrte. Augen, in denen man versinken konnte.


    „Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst, Jean.“ Die Stimme war wie ein Streicheln, wie eine Liebkosung. Jean ließ zu, dass die schlanken, weißen Finger des Grafen ihre eigenen, um den Stoff ihres Hausmantels verkrampften Finger lösten. Einen nach dem anderen, nachdrücklich, aber dennoch zärtlich.


    Dies alles war dermaßen unerhört, dass ihr einfach die Worte fehlten. Es war jenseits aller Dreistigkeit, in das Schlafgemach einer jungen, unverheirateten Dame einzudringen. Für ein derartiges Verhalten existierten keinerlei Regeln, denn so etwas kam einfach nicht vor.


    Der Graf gab ein Geräusch von sich, das wie das Schnurren einer großen Katze klang, während er seinen langen Zeigefinger sacht gegen Jeans Lippen drückte. „In dieser Zeit gibt es so vieles, was nicht sein darf, was nicht sein kann und dennoch ist.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen, in dem sich Wehmut mit einer merkwürdigen Art von Herablassung paarte.


    „Sie müssen gehen.“ Jean versuchte ihrer Stimme Autorität zu verleihen.


    Der Mann schüttelte den Kopf, so dass seine blonden Locken sich bewegten. Jean fiel erst jetzt auf, dass er sein Haar offen trug. Da ihre Sinne wieder zu arbeiten begonnen hatten, bemerkte sie auch, dass er sein Jackett ausgezogen hatte und nur mit Hemd und Weste bekleidet war. Die obersten Knöpfe des steifen weißen Hemdes waren geöffnet.


    „Was willst du, Jean?“ Die Stimme war wie ein Streicheln, welches an Jeans Wirbelsäule entlanglief und ein einzigartiges Schwindelgefühl in ihr hervorrief. Was wollte sie?


    „Dass du gehst ...“, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum hörbar.


    „Ist das wirklich dein Wunsch?“ Die Fingerspitzen des Grafen streichelten über Jeans Wange, über ihre Kieferlinie, an ihrem Hals entlang nach unten. Es war eine Berührung, so sacht und zart wie ein Flügelschlag von Schmetterlingen, aber sie erschütterte die junge Frau bis in die Grundfesten ihrer Seele. Ihre Haut prickelte an den Stellen, an denen diese Finger sie berührt hatten.


    „Dieses Jahrhundert ist so unsäglich feindselig gegenüber den einfachsten und reinsten Bedürfnissen des Lebens.“ Seine Finger liebkosten nun die zarte, weiße Haut von Jeans Halsbeuge.


    „Es ist eine Sünde“, flüsterte Jean, aber es fühlte sich nicht an wie eine Sünde, es fühlte sich unglaublich gut an.


    „Sich zu berühren kann keine Sünde sein.“ Ein Lächeln umspielte die sinnlichen, roten Lippen, die so wenig zu einem Mann zu passen schienen. „Etwas, das so schön ist, kann keine Sünde sein.“


    Jean konnte sehen, wie sich ihr diese Lippen näherten, und ihr Herz trommelte heftig gegen ihre Rippenbögen. Sie hatte panische Angst und zugleich gab es nichts, was sie sich mehr ersehnte, als das, was gleich geschehen würde.


    Sie schloss die Augen und wurde von Armen umfangen, die sie umschlangen und fest an sich zogen. Sie konnte die Kraft in diesen Armen spüren und fühlte sich merkwürdig geborgen in dieser Umarmung. Mit einem Mal spürte Jean eine Berührung auf ihren Lippen, ganz zart nur, doch dann berührten sie die Lippen des Grafen nachdrücklicher.


    Jean konnte nicht anders, sie öffnete den Mund, während ihr Körper sich in einem Taumel von Empfindungen befand, die sie noch nie zuvor im Leben verspürt hatte. Sie konnte fühlen, wie der Graf lächelte, ohne seine Lippen von den ihren zu lösen. Und dann empfand sie etwas, das sie nicht erwartet hatte, denn in keinem ihrer romantischen Liebesromane, die sie nur heimlich las, um sich nicht Jacobs Spott zuzuziehen, kam etwas Derartiges vor. Dort sanken die Frauen den starken Helden in die Arme, dann berührten sich ihre Lippen und das war dann das Ende.


    Nun stellte sie fest, dass man Büchern dieser Art keinen Glauben schenken durfte. Doch das war nur ein wilder, merkwürdiger Gedanke am Rande, denn ihre Sinne wurden davon beansprucht, nein, davon verschlungen, dass sie die feuchte, warme Zunge des Grafen zwischen ihren Lippen spürte. Einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen, weil das Ziehen in ihrem Unterleib so stark wurde.


    Sie nahm ihre Haut so intensiv wie nie zuvor in ihrem Leben wahr, wie sie gegen den Stoff ihres weißen Nachtgewands drückte und gegen den festen, schlanken Körper des Grafen. Während diese Zunge in ihren Mund glitt und ihn zärtlich erkundete, spürte sie einen tiefen, dunklen Sog in ihrem Unterleib, der ein Gefühl von Nässe zwischen ihren Schenkeln erzeugte, das sie erschreckte.


    Es konnte keine Monatsblutung sein, denn es war nicht an der Zeit und zudem fühlte es sich vollkommen anders an. Jean bemerkte, wie ihre Brustwarzen sich versteiften, aber nicht die Kälte war der Grund dafür, sondern etwas ganz anderes.


    Ein leises, tiefes Stöhnen entwich ihrer Kehle, was den Grafen wieder zum Lächeln brachte. Sie hätte fast erneut, und dieses Mal protestierend, aufgestöhnt, als sich die Zunge zurückzog, die Lippen sich von den ihren lösten.


    „Kann das eine Sünde sein?“ In den Augen des Adligen stand Belustigung.


    Jean hielt sich an den Schultern des Grafen fest, ihre Körper berührten sich noch immer, aber sie war nicht fähig zurückzuweichen. „Du bist ein Engel, nicht wahr? Ein gefallener Engel. Und du führst meine Seele in Versuchung.“ Es konnte kein Mann sein, der sie in den Armen hielt, kein Sterblicher, kein Mensch.


    „Ich will deine Seele, Jean.“ In dem Antlitz des Grafen war nicht der Hauch eines Lächelns zu erkennen.


    Jean erkannte, wie ernst es ihm war, und ein kleines Aufwallen der Angst durchdrang die wunderbaren Gefühle, er zuvor in ihr ausgelöst hatte.


    „Ich gebe dir dafür aber die meine“, fügte er hinzu. Jean konnte sehen, wie es in den so unglaublich blauen Augen aufleuchtete. „Ewige Liebe, Jean. Du und ich, verbunden bis ans Ende der Zeit.“


    Sie starrte ihr Gegenüber verblüfft an. „Ist das ein Heiratsantrag?“


    Der Graf lachte. „Jean, ich stehe weit außerhalb aller menschlichen Gesetze und das wird auch für dich gelten.“ Seine Fingerspitzen erkundeten erneut ihr Gesicht. „Sage mir, was du dir wirklich wünschst, Jean.“


    Diese Frage hatte er schon einmal gestellt und dieses Mal ging Jean darauf ein. „Ich wünsche mir, dass mein Bruder gesund wird.“ Sie bemerkte, wie ein Schatten über das Gesicht des Grafen wanderte, wie eine Gewitterwolke an einem sonst sonnigen Tag.


    „Nein, einmal in deinem Leben geht es nur um deine Wünsche, Jean. Nur um das, was du willst, was du vom Leben erwartest, was du dir ersehnst.“ Die Stimme war eindringlich und verlangte nach einer Antwort.


    „Es gibt kein Wollen in meinem Leben, Graf von Karnstein.“ Jean blickte ihrem Gegenüber in die dunkelblauen Augen. „Die Wünsche von Frauen spielen keine Rolle. Ich weiß, wie mein Leben aussehen wird. Mein Bruder wird sterben und ich werde allein zurückbleiben. Da ich eine Frau bin, wird man mir einen Vormund bestellen, bis ich verheiratet bin. Man wird mir nicht erlauben, über das Vermögen des Hauses Murray zu gebieten. Ich werde einen Mann heiraten und werde ihm Kinder gebären, ich werde auf Gesellschaften eine Zierde sein. Und wenn ich sehr viel Glück habe, wird mein Mann zumindest zulassen, dass ich die Bücher lesen darf, die ich lesen möchte. So wird meine Zukunft aussehen, Wünsche sind darin nichts anderes als die Hoffnungen von Narren.“


    Sie sah Trauer in den Zügen des Grafen und Mitgefühl, aber gleichzeitig war da noch immer das übermenschliche Funkeln zu erkennen. „Vergiss ein paar Sekunden lang, in welcher Zeit du lebst, Jean. Vergiss die Regeln von Moral und Anstand. Vergiss die Kirche, vergiss Gott und vergiss, dass Zeit überhaupt existiert. Was würdest du dir dann wünschen?“


    Jean seufzte, ein leiser, trauriger Laut, ehe sie dem wilden Blick des Mannes begegnete. „Ich würde die Welt sehen wollen, ferne Orte erkunden, die fremden Sprachen lernen. Abenteuer erleben und frei sein.“


    „Das alles kann ich dir geben.“ Der Graf griff nach ihren Händen und hielt sie zwischen den seinen fest. „Ich kann dir noch viel mehr als das geben, Jean. Ich kann dich von den kleinlichen Moralvorstellungen dieses Jahrhunderts befreien, ich kann dich von der Zeit selbst befreien. Du kannst ewig leben, wenn du nur mit mir kommst. Wenn du ja sagt, zu meiner Liebe.“


    Jean runzelte die Stirn. Das war nicht der übliche Liebesschwur eines Menschen. „Was bist du?“, wisperte sie fast unhörbar.


    „Ich bin die Erfüllung deiner geheimsten Träume, wenn du es zulässt, Jean. Wenn du die kleinlichen Fesseln deiner Erziehung hinter dir lässt. Ich kann dir eine Welt zeigen, die nur darauf wartet, von dir erobert zu werden.“ Der Graf beugte sich zu ihr herab und küsste sie erneut, bis ein heftiger Schwindel sie erfasst hatte und sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken. Er ließ sie nicht los und seine weichen, warmen Lippen küssten nun ihren Hals, seine Finger streichelten über den Stoff des Nachtgewands, bis sie an der Schnürung angelangt waren und diese langsam öffneten.


    Jean erzitterte, nicht weil die kalte Nachtluft ihre erhitzte nackte Haut traf, sondern weil die Empfindungen so unglaublich intensiv waren. Sie schnappte nach Luft, als der Graf seine Finger und die ganze Hand langsam in ihr Nachthemd gleiten ließ, unendlich zart und sanft über ihre Haut streichelte, an Stellen, an denen sie noch nie zuvor ein Mensch berührt hatte.


    „Ich habe so lange darauf gewartet, Jean.“ In seiner Stimme war ein drängender Tonfall, in seinen Augen leuchtete etwas, das Jean fast erschreckte, weil es so mächtig war und auf rohe und unverschleierte Weise Verlangen ausdrückte.


    „Ich war geduldig.“ Der Graf schien sich selbst von seinen Worten überzeugen zu wollen. „Ich habe die ganzen schrecklichen Regeln dieses Jahrhunderts befolgt, aber ich kann nicht länger standhalten.“ Seine Hände strichen den Stoff des Nachtgewands über Jeans Schultern zurück.


    Jean war wie gelähmt, zerrissen zwischen zwei starken Emotionen. All das, was ihr anerzogen worden war, ihre ganze christliche Erziehung, die das, was der Graf in diesem Moment mit ihr tat, verteufelte, kämpfte gegen die ursprünglichsten, tiefsten Sehnsüchte in ihrem Herzen.


    Sie zitterte wie eine Espe im Wind, und als der Mann seine Lippen auf ihr Fleisch presste, auf die feste Rundung ihrer Brüste, schrie sie leise auf, aber es war kein Protest mehr in diesem Schrei zu erkennen. Die feuchte, heiße Zunge des Grafen beschrieb kleine Kreise auf ihren Brüsten, sandte Wellen der Lust durch ihren Körper, von deren Existenz Jean nichts geahnt hatte.


    Kein Wunder, dass die Kirche all das verteufelte, schoss es Jean durch den Kopf, während sich die Lippen des Grafen um eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen schlossen. Es war viel zu stark, viel zu intensiv und es war viel zu sehr der Himmel auf Erden, um der Kirche zu gefallen, die ihr Geld damit eintrieb, von Tod und Teufel zu predigen.


    Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, aber sie wusste, dass sie nicht stürzen würde, denn der Graf würde das niemals zulassen. Starke Arme fingen sie auf und legten sie auf die kühlen Laken ihres Bettes.


    „Ich werde dir eine große, neue Welt zeigen, Jean.“ Die Stimme des Grafen war rau. Er kletterte zu ihr auf das Bett, indem er seine Stiefel auf dem Boden liegen ließ, und knöpfte dann seine Weste in fieberhafter Hast auf. Er küsste sie erneut, brachte ihre Sinne in wilde Verzückung, und Jean wusste, dass da noch mehr war, noch sehr viel mehr, was dieses Wesen ihr zeigen konnte. Dieser gefallene Engel.


    Sie wusste nicht, wie es gekommen war, dass sich kein Fetzen Stoff mehr an ihrem Körper befand, aber es fühlte sich eigenartig richtig an, nackt zu sein. Es war ein starkes und irgendwie freies Gefühl. Und als der Graf erneut mit heißer Zunge über ihren Hals leckte, griff sie nach seinem steifen weißen Hemd, welches er noch trug, und versuchte die Knöpfe zu öffnen. Es erschien ihr falsch, dass er noch angezogen war, während sie entblößt vor ihm lag. Und in diesem Gedanken lag eine unerhört prickelnde Intensität. Er war verboten, er widersprach so sehr der Doktrin ihrer Zeit. Dennoch erschien es so natürlich zu sein, all die Kleidung hinter sich zu lassen und damit auch all die moralischen Bedenken.


    Sie zitterte zu sehr, um das Hemd aufknöpfen zu können, und der Graf fing ihre Hände mit den seinen ein und hielt sie einige lange Momente einfach nur fest, während es in seinen Augen wetterleuchtete.


    „Du weißt, dass ich dich liebe, Jean.“ Seine Stimme klang sonderbar, fast verletzlich. „Es gibt Geheimnisse um meine Person, die ich dir bisher nicht offenbart habe. Doch was auch immer ich bin, ich begehre dich, ich liebe dich, ich will dich und ich habe länger, als du es dir vorstellen kannst, auf dich gewartet, auf eine Frau wie dich.“


    Jean richtete sich auf. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, zu tun, wonach ihr der Sinn stand, aber ihre Lust war geweckt und sie ließ sich von ihr mitreißen. Mit beiden Händen griff sie in die Lockenmähne des Grafen und zog seinen Kopf an sich, küsste ihn mit einer verzweifelten Intensität, die sie selbst erschreckend fand. Sie hatte nicht gewusst, dass dies in ihr geschlummert hatte. Diesmal ließ sie ihn atemlos zurück und ein berauschendes Gefühl der Macht schoss durch ihre Sinne.


    Es war eine unvergleichliche Erkenntnis, dass nicht nur der Graf imstande war, ihr solche Empfindungen zu bescheren. Auch sie war in der Lage, bei ihm eine dermaßen deutliche Reaktion hervorzurufen. Es war, als hätte sie einen Blick in eine andere Welt geworfen, und sie war bereit, trotz ihrer Angst über die Schwelle zu treten und sich von ihm in diese neue Welt einführen zu lassen.


    Nun knöpfte der Graf sein Hemd auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als Jean die breite Bandage um seine Brust wahrnahm, dachte sie einige Augenblicke lang, dass er sich bei dem Duell damals doch verletzt haben musste, aber die Wahrheit, die so viel unglaublicher war, hatte bereits nach ihrem Verstand gegriffen.


    Der Graf hatte nie wie ein Mann ausgesehen. Diese Schönheit war nicht die eines Mannes, diese Lippen waren nicht die eines Mannes, diese Stimme war nicht die eines Mannes. Jean war nicht überrascht.


    Sie fühlte sich wie betäubt, aber ein Teil von ihr hatte schon immer gewusst, was für ein Wesen Graf von Karnstein war.


    Der Graf, nein, die Frau, löste nun den Verband, während die indigoblauen Augen Jean nicht aus ihrem Fokus entließen. Ihr Gesicht war sehr ruhig und Jean hätte es nicht einmal gewundert, wenn das überhebliche kleine Lächeln auf den sinnlichen Lippen gelegen hätte, obwohl dies nicht der Fall war. Dennoch war sie sich offenbar sicher, dass Jean sie nicht fortschicken würde.


    Volle Brüste wurden aus ihrem Gefängnis befreit und die Frau warf die Bandage, die zu ihrer Verkleidung als Mann gehörte, mit einer eleganten Bewegung über die Schulter, irgendwo in die Tiefe des Raumes.


    „Du weißt am besten, wie sehr diese Gesellschaft eine Frau einschränkt. Und wie ich sehe, bist du nicht überrascht, dass ich nicht bin, was ich vorgab zu sein.“ Die Frau schlüpfte aus der Männerhose und war nun so nackt wie Jean selbst.


    „Nein, ich glaube, ein Teil von mir wusste es von Anfang an.“ Jean ließ ihre Augen über den perfekten, schlanken und vollkommen weiblichen Körper wandern. Die blonde Frau war unglaublich schön und Jean sehnte sich danach, die milchweiße Haut zu berühren, herauszufinden, ob sie wirklich so zart war, wie sie zu sein schien.


    „Ich bin Carmilla.“ Die Frau lächelte und ihre scharfen weißen Zähne glitzerten im Schein der Lampe.


    Jean streckte die Hand aus, sie konnte nicht anders. Ihre Fingerspitzen streichelten über die zarte, weiße Haut von Carmillas Brustbein, berührten die vollendete Rundung von Carmillas Brüsten.


    Carmilla stieß ein leises Geräusch aus, ein Laut zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen, welches in Jean nachhallte und das Feuer in ihrem Schoß neu entfachte. Es lag Macht in dieser Körperlichkeit. Jean begriff, warum man sich davor fürchten konnte, warum Männer versuchten, Frauen davon fernzuhalten, warum die Gesellschaft und die Kirche diese Macht kontrollieren wollten.


    „Ich habe auf der Suche nach dir die Ewigkeit durchstreift.“ Carmillas Stimme war ein Flüstern, während sie näher an Jean heranrückte und dann ihren herrlichen Körper langsam auf sie herabsenkte.


    Jean empfing sie mit offenen Armen, keuchte auf, als glatte, zarte Haut sich gegen ihre eigene presste, ihre Brüste sich gegen die von Carmilla schmiegten. Es fühlte sich so unglaublich gut an, es fühlte sich so unglaublich richtig an.


    Carmilla küsste sie wieder, tief und leidenschaftlich, und Jean nahm den gewaltigen Sog der Begierde wahr, die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Carmillas Finger entzündeten ein Feuerwerk an Empfindungen auf ihrer Haut.


    Es war eine neue Welt. Sie war unendlich groß und in ihr schienen alle Abenteuer zu liegen, die Jean sich je hatte vorstellen und wünschen können. Sie schrie auf, als die langen, schlanken Finger in die cremige Nässe ihrer Weiblichkeit eindrangen, aber es war ein Schrei der Bestätigung, der Erfüllung.


    Sie klammerte sich an Carmilla fest wie eine Ertrinkende und zugleich hatte sie das Gefühl, als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben von der wahren Quelle der Glückseligkeit kosten. Carmillas Finger trieben sie in einen Rausch der Empfindungen, die Jean nie für möglich gehalten hatten, zu einem Gipfel der absoluten Lust.


    Sie keuchte und zitterte in Carmillas Armen und öffnete sich für sie, nahm sie auf, ließ sich von ihr in eine Welt entführen, die so viel größer und mächtiger war als alles, was sie sich je hätte vorstellen können. Und sie selbst verfügte auch über den Schlüssel zu dieser Welt, sie selbst verfügte auch über diese Macht, die Carmilla über Jean hatte.


    Nun eroberte Jean jeden Zentimeter von Carmillas Körper. Ihre anerzogene Scheu war für immer vertrieben und ein wildes Lachen drang über ihre Lippen, als sie mit ihren Fingern in Carmillas verborgenstes, intimstes Fleisch eindrang, in die heiße Nässe stieß und das Gefühl hatte, dabei weit mehr zu berühren als nur Fleisch. Es war, als könnte sie Carmillas Seele berühren.


    Die junge Frau hatte das Gefühl, dass sie für all das geboren worden war, für diese Empfindungen, für diese Lust, für diese Liebe. Carmilla wollte ihre Seele? Sie besaß sie längst.


    Jean spürte die Wellen, die sich um ihre Finger bildeten, welche tief in Carmillas heißer, feuchter Weiblichkeit spielten, sie bändigte den heftig unter ihr zuckenden Körper mit ihrem eigenen und genoss den Schrei, den sie Carmilla entlockte. Die stürmische Bejahung all dessen, was sie einander schenken konnten.


    Ja, Carmilla besaß Jeans Seele. Aber Jean war sich sicher, dass sie dafür auch die des blondgelockten gefallenen Engels bekommen hatte.
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    Pandora schwieg und starrte in die Dunkelheit. Helens Arme hielten sie immer noch fest umschlungen und das war tröstlicher, als die Vampirin es für möglich gehalten hätte. Seit der Nacht, in der sie ihren Bruder zu einem Vampir gemacht hatte, hatte sie nicht mehr so empfunden.


    Sie war froh, dass die jüngere Frau sie nicht drängte weiterzuerzählen, denn sie brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu fassen. Es war schwerer gewesen, davon zu erzählen, als sie gedacht hatte, denn die Erinnerungen waren so klar und so stark, dass sie noch immer genau spüren konnte, wie es gewesen war, von Carmilla berührt zu werden, von ihr geliebt zu werden.


    „Während der November weiter ins Land zog und das Jahr 1888 seinem Ende entgegenging, liebten Carmilla und ich uns jede Nacht und zog mich Schritt für Schritt tiefer in ihre Welt, um das von mir zu bekommen, was sie wirklich wollte.“ Pandora lächelte bitter zu Helen hinauf. „Mein Blut, mein Leben, meine Seele.“


    „Sie hat dich gegen deinen Willen in einen Vampir verwandelt?“ Das hatte Helen nicht erwartet. Bisher hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Leute Carmilla das, was sie wollte, immer freiwillig gaben.


    „Nein, natürlich nicht.“ Pandora lachte gequält. „Ich hatte natürlich die große Wahl.“ Sie schwieg brütend. „Das ist eine Frage, die ich mir seit langer Zeit stelle. Hatte ich wirklich eine Wahl? Carmilla hatte mir eine große, neue Welt gezeigt, eine für die damalige Zeit unerhörte Welt. Und ich gab mich ihr willig hin, dieser Welt, dieser Liebe, dieser unglaublichen Leidenschaft und diesem Taumel der Lust. Es war überwältigend, es war alles, was ich mir je hätte erträumen können, und noch viel mehr. Ich liebte sie und ich wäre ihr in die Hölle gefolgt für einen Kuss, ich hätte alles getan für eine einzige Liebesnacht.“


    Sie seufzte. „Wie hätte ich nein sagen können, zu ihrem Angebot, mich zu einem Wesen ihresgleichen zu machen? Wie hätte ich nein sagen können, zu all den verlockenden Dingen, die sie mir anbot? Wie hätte ich nein sagen können, zu einem Leben ohne Altern, ohne Tod? Und vor allem, wie hätte ich mich dem Versprechen ewiger Liebe verweigern können?“


    Pandora schüttelte den Kopf, wobei ihre Wange Helens Brust streifte. „Ich dachte, sie würde mir das Paradies anbieten, und ich habe ihr meine Kehle entgegengestreckt, ihr mein Blut angeboten, mein menschliches Leben, meine Seele.“


    „Und Carmilla hat dir all das genommen.“ Die junge Frau konnte sich daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als Alix ihr Blut gesaugt hatte.


    „Sie hat mich geliebt und dabei mein Blut getrunken, ihre Finger waren in mir, während ich dem Tod näher und näher kam, und dann, als die Welt bereits dunkel zu werden begann, hat sie mich ihr Blut trinken lassen. Ich habe es von ihrer Brust geleckt und dann hat sie mich einschlafen lassen, mit einem letzten Kuss.“ Die Vampirin konnte sich an jede Einzelheit erinnern, sie schmeckte noch immer die metallische Süße von Carmillas Blut auf ihrer Zunge, konnte noch immer Carmillas Finger in ihrem Körper fühlen, ihre Zähne an ihrem Hals.


    Ihre Fingerspitzen wanderten unwillkürlich zu den beiden Malen, die Carmilla an ihrem Hals hinterlassen hatte. Zeichen, die niemals vergehen würden. Zeichen, die sie immer an das erinnern würden, was sie einst besessen und dann verloren hatte.


    „Du kannst dir denken, was ich von Carmilla erwartet habe. Welchen Wunsch sie mir erfüllen sollte.“ Pandora war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob es klug gewesen war, Helen alles zu erzählen. Sie wusste nicht genau, welche Schlüsse ihr Abkömmling aus ihrer Geschichte ziehen würde.


    „Du wolltest, dass sie deinen todgeweihten Bruder zu einem Vampir macht.“ Helen konnte das verstehen. Nach allem, was Jean über Jacob erzählt hatte, hätte sie ihren Zwillingsbruder niemals einfach sterben lassen.


    „Eigentlich dachte ich, ich könne es selbst tun, aber so wenig wie Alix dich zu einem Vampir machen konnte, konnte ich Jacob verwandeln. Die Macht in unserem Blut, die uns zu Vampiren macht, wächst mit dem Alter. Ein neugeborener Vampir ist noch schwach und steht der zerbrechlichen Menschlichkeit sehr viel näher als einer, der bereits die Jahrhunderte durchwandert hat. Ich kann erst seit ungefähr dreißig Jahren Vampire erschaffen, aber ich habe es nie getan. Du bist mein erster Abkömmling und wirst vermutlich auch der einzige bleiben.“


    Helen runzelte die Stirn. „Und warum hast du bei mir eine Ausnahme gemacht? Nur weil du denkst, ich könne dir helfen, Rache zu nehmen?“


    Die hochgewachsene Frau rieb sich über die Stirn. „Ich weiß es selbst nicht genau, Helen. Du hast etwas in mir berührt und ich habe es getan, ohne darüber nachzudenken. Es tut mir leid.“ Sie spürte, wie sich Helen versteifte.


    „Du bereust es?“ Die Stimme der dunkelhäutigen Frau klang nüchtern, aber Pandora konnte auf der Ebene ihrer tiefen Verbundenheit eine ganze Bandbreite an wilden Gefühlen wahrnehmen.


    „Nein, nicht auf die Art, wie du denkst.“ Sie hob erneut die Hand und legte sie in einer zärtlichen Geste, die sich seltsam ungewohnt für sie anfühlte, an Helens glatte, weiche Wange. „Ich bedaure nur, dass du keine Wahl hattest, Helen.“


    Helen schwieg eine Weile, während sie Pandoras forschenden Blick spürte, aber nicht erwiderte. Aber schließlich blickte sie ihr in die blauvioletten Augen. „Vermutlich hätte ich ja gesagt.“


    Die ältere Frau empfand eine merkwürdige Regung, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte, aber sie ging ihr nicht nach, sondern konzentrierte sich wieder auf die Vergangenheit.


    „Nachdem ich begriffen hatte, dass nur Carmilla meinen Bruder zu einem Vampir machen konnte, flehte ich sie an, ihn zu retten.“ Pandora schloss die Augen. Sie konnte sich gut an jedes einzelne der Worte erinnern, die sie an Carmilla gerichtet hatte, und sie hatte ebenso gut im Gedächtnis behalten, wie alle Argumente, jede flehentliche Bitte auf taube Ohren gestoßen waren.


    „Sie sagte, ich müsse loslassen und Jacob sterben lassen. Das sei sein Schicksal.“ Die letzten Worte spuckte sie wütend aus. „Ihre Überheblichkeit kennt manchmal keine Grenzen. Und in diesen Augenblicken, als ich sie buchstäblich auf Knien anflehte, meinen Bruder zu retten, da hasste ich sie. Da hasste ich dieses überlegene Lächeln auf ihren Lippen, hasste es, dass sie über Leben oder Tod für Jacob bestimmen konnte und sich so einfach für den Tod entschieden hatte.“


    „Warum wollte sie Jacob nicht zum Vampir machen?“ Die junge Frau kannte zwar das Ergebnis, aber es stand im Widerspruch zu allem, was sie gehört und selbst erfahren hatte. Sie war ein Vampir, sie trank Blut und es würde sie Mühe kosten, den Blutdurst zu kontrollieren, um niemanden zu töten, aber es würde ihr gelingen, diese Kontrolle zu erlernen. Sie horchte in sich hinein. Ihre moralischen Überzeugungen waren unverändert vorhanden. Sie war noch immer Helen Conners, zwar tot und wiederauferstanden, aber immer noch Helen.


    Auch in Pandora konnte man immer noch die Jean erkennen, die Helen aus der Erzählung zu kennen glaubte. Eine vom Hass zerfressene und vom Leid verbitterte Jean, aber trotzdem immer noch die Person, die sie früher gewesen war.


    Alix hatte Helen zwar ausgesaugt und sterbend zurückgelassen, aber Helen war sich sehr sicher, dass ihre ehemalige Vorgesetzte das nicht gewollt hatte und vermutlich bitterlich bereute. Sie hatte dem roten Durst nicht allein standhalten können, es war nicht ihre Schuld gewesen. Und doch war Helen sehr klar, dass diese es sehr wohl als ihre Schuld empfinden würde. Alix war immer noch Alix, das wusste sie einfach.


    Warum also war Jacob nicht mehr der Jacob, von dem Pandora erzählt hatte, der sensible, junge Mann, der mit seiner Schwester Shakespeare rezitiert hatte, der ihr Respekt, Achtung und Liebe entgegengebracht hatte? Was war aus diesem Mann geworden? Wie hatte er zu dem Monster werden können, mit dem seine Schwester seit weit über hundert Jahren durch die Welt reiste?


    „Egal was ich auch sagte, egal wie sehr ich tobte, flehte, drohte und schrie, Carmilla wankte niemals auch nur einen Augenblick in ihrer Entscheidung gegen Jacob.“ Pandora erinnerte sich schmerzhaft daran, wie Carmilla sie Mal um Mal abgewiesen hatte, während der Winter seine Klauen in Jacobs angegriffene Lungen gesenkt und ihn mit jedem Tag ein wenig mehr getötet hatte. Die blonde Vampirin hatte sie davon zu überzeugen versucht, dass es für Jacob besser wäre, zu sterben, sie hatte von merkwürdigen Dingen geredet, davon, dass er zu empfänglich für gewisse wilde Strömungen sei. Jean hatte nichts von dem begriffen, was Carmilla ihr hatte erklären wollen, sie hatte nichts davon begreifen wollen.


    Sie hatte nur verstanden, dass ihr Bruder starb, dass er grausame Qualen litt, während Carmilla ihn vor all dem hätte retten können, sich aber weigerte, das zu tun.


    Ihr war bewusst, dass Carmilla Jacob nie wirklich gemocht hatte. Jean konnte sich an all die Male erinnern, die ihr aufgefallen war, dass Graf von Karnstein ihren Bruder zurückwies, seine Nähe als abstoßend empfand. Darum hatte sie Carmilla vorgeworfen, dass sie Jacob nur deshalb hasste und nicht retten wollte, weil sie eifersüchtig sei, weil sie Jean allein für sich haben wolle. Etwas in den übermenschlich blauen Augen von Carmilla hatte ihr verraten, dass dies die Wahrheit war. Möglicherweise nicht die ganze Wahrheit, aber zumindest ein Teil davon.


    „Carmilla wollte nur mit mir die Ewigkeit verbringen, nicht mit meinem Bruder und mir.“ Pandora konnte noch immer den rohen Schmerz dieser Erkenntnis fühlen, die sie schon damals als vernichtend grausam empfunden hatte.


    „Du spürst das starke Band, das zwischen uns herrscht.“ Sie blickte zu Helen auf und sah ihr in die nachdenklichen dunkelbraunen Augen. „Diese Verbindung erlaubt einen Austausch der Emotionen. Ich fühle dich, so wie du mich fühlst. Dieser tröstliche Aspekt hält normalerweise so lange an, bis ein Vampir eine gewisse Reife erreicht hat. Vermutlich fühlt sich jeder Vampir seinem Schöpfer immer irgendwie verbunden, aber dieses starke Band schwindet im Laufe der Zeit. Doch normalerweise ist das ein langsamer Prozess, der keinen Schmerz verursacht. Hass und übermenschlicher Zorn können dieses Band allerdings vorzeitig und gewaltsam lösen.“


    „Und du hast das Band gelöst, als Carmilla sich weigerte, Jacob zu verwandeln?“ Helen empfand Mitgefühl mit Pandora. Sie konnte erahnen, wie es sein musste, nicht mehr dieses Gefühl zu erleben, das sie selbst als so tröstlich empfand.


    „Nein, da noch nicht. Ich war wütend und verzweifelt und ich hasste Carmilla, weil sie sich weigerte, Jacob zu helfen, aber ich liebte sie immer noch viel mehr, als ich sie hasste. In diesem Zwiespalt gefangen, traf ich auf einen alten Vampir.“


    Die ehemalige Polizistin horchte auf. Einen mysteriösen Fremden hatte sie in dieser Geschichte nicht erwartet.


    „Ich kenne seinen Namen nicht und ich weiß nicht, wie alt er ist, aber ich weiß, dass er sehr alt sein muss. Man kann es fühlen. Ich könnte noch nicht einmal mit Gewissheit sagen, dass es ein Mann war.“ Pandora zögerte. Sie war sich wieder nicht schlüssig, ob es gut war, Helen alles zu erzählen.


    Sie erklärte ihr nicht, dass dieser mysteriöse alte Vampir noch immer eine Rolle in ihrem Leben spielte. Er blieb stets im Verborgenen, aber immer, wenn Pandora nicht mehr weiterwusste, suchte sie seinen Rat. Er hatte ihr die Namen der Menschen beschafft, die Carmilla in Los Angeles als kleiner Futtervorrat gedient hatten.


    Als noch wichtiger hatte sich aber erwiesen, dass er sie auf Alix Jordan aufmerksam gemacht hatte. Die Vampirin hatte sofort gewusst, dass Carmilla in ihr die neue ewige Gefährtin sah, mit der sie ihr unendlich langes Leben verbringen wollte.


    Erstaunlicherweise hatte Carmilla in den letzten hundert Jahren gelernt, mehr Geduld zu haben, und schien darauf zu warten, dass Alix zu ihr kam, statt ihre Verwandlung voranzutreiben. Somit war Alix der perfekte Köder gewesen, um Carmilla aus ihrem Versteck zu locken. Sie hätte ihr nicht entkommen dürfen und doch war es geschehen. Wieder war Carmilla ihrer Rache entgangen.


    „Er hat wohl seine eigenen Gründe, Rache an Carmilla üben zu wollen.“ Pandora zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich oft gefragt, was zwischen dem alten Vampir und der blondgelockten Vampirin vorgefallen war, aber er hatte niemals eine Frage danach zugelassen. Genauso wenig hatte er erklärt, warum er sich im Hintergrund hielt und Carmilla nicht selbst auflauerte. Doch im Grunde war es ihr gleichgültig. Alles, was zählte, war die Tatsache, dass er sie immer wieder auf die Spur ihrer einstigen Geliebten brachte, sobald sie in eine Sackgasse geraten war.


    Damals, im Jahr 1888, hatte es gereicht, dass er ihr vermeintlich eine Möglichkeit aufgezeigt hatte, ihren Bruder zu retten. „Er sagte zu mir, dass ich mich entscheiden müsse. Zwischen meinem Bruder und Carmilla. Er verriet mir, wie man einen Vampir vernichten kann und dass die Macht im Blut liegt. Carmillas Blut kann einen Menschen in einen Vampir verwandeln. Ihr Wille, sagte er, sei dabei nicht von Bedeutung.“ Pandora verstummte.


    „Und du hast dich entschieden, Carmilla zu töten, um Jacob zu retten?“ Helen wollte sich gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft, sogar zerstörerisch, diese Entscheidung für die ältere Frau gewesen sein musste.


    Pandora lachte leise, aber es klang wie ein Lachen aus einer Kehle voll zerbrochenen Glases. „Ich konnte ihn doch nicht sterben lassen, meinen Bruder, meinen Zwilling! Wir waren einander unser ganzes Leben immer so nah gewesen – bis Carmilla in unser Leben trat. Sie hat uns einander entfremdet und sich geweigert, ihn zu retten. Was hätte ich denn tun sollen?“


    Helen fragte sich, ob Pandora je darüber nachgedacht hatte, dass auch der geheimnisvolle alte Vampir ihren Bruder zu einem Vampir hätte machen können. Dass sich im Grunde ihr Hass auch gegen ihn hätte richten können, statt sich nur auf Carmilla zu fokussieren.


    „Ein gefallener Engel hatte mich verführt und mir Geschenke überreicht: ewiges Leben, ewige Jugend, ewige Liebe.“ Pandora blickte in die Vergangenheit und rief sich die destruktive Wucht ihrer Entscheidung gegen Carmilla ins Gedächtnis. „Ich habe die Geschenke geöffnet, die Büchse der Pandora, und all das Übel und Unheil ist in die Welt hinaus entkommen. Es läuft mit dem Gesicht meines Bruders herum. Und ich bin an Jacob gebunden, jetzt und bis in alle Ewigkeit.“
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    * * * * *


    


    London, Winter 1888


    Es war erschreckend einfach gewesen, Carmilla in das alte Bootshaus an der Themse zu locken.


    Für Jean waren die letzten Tage voller Schmerz gewesen, weil sie sie getrennt von Carmilla verbracht hatte, denn nach dem letzten Streit hatte sie Carmilla wutentbrannt weggeschickt und zu ihrer Überraschung war die blonde Vampirin auch ohne ein weiteres Wort gegangen.


    Vermutlich dachte Carmilla in ihrer Arroganz, dass sie einfach nur warten müsste, ehe die Sehnsucht Jean wieder in ihre Arme triebe. Das Schreckliche daran war, dass sie damit Recht hatte. Alles in ihr sehnte sich nach Carmilla, danach, von ihr berührt zu werden, danach, sie zu berühren.


    Jean ging in dem düsteren Bootshaus auf und ab. Das Zwielicht störte sie nicht mehr wie in früheren Zeiten, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie sich in einer gefährlichen Gegend Londons aufhielt.


    Sie bedauerte höchstens den unglückseligen Menschen, der es wagte, sie in der Stimmung, in der sie sich gerade befand, anzugreifen. Bisher hatte sie noch nie getötet, aber sie wusste, dass sie es würde tun können. Man musste sie nur weit genug treiben.


    Carmilla hatte ihr beigebracht, wie man den roten Durst kontrollierte, wie man die Erregung des Menschen nutzen konnte, den man zur Ader ließ, um eigenes Vergnügen zu erfahren. Es war nicht nötig, jemandem das Leben zu nehmen, um sich zu ernähren.


    Es war eine neue, große Welt, die Carmilla ihr eröffnet hatte, und sie hätte sie genießen können, wäre da nicht die Weigerung ihrer Geliebten gewesen, Jacob zu retten. Alles hätte so schön sein können. Doch stattdessen hatte sich alles in einen grauenhaften Alptraum verwandelt.


    Sie konnte ihrem Bruder nur hilflos beim Sterben zusehen, denn die einzige Person, die ihn retten konnte, tat es nicht. Und das nur, weil sie eifersüchtig war, weil sie Jean für sich allein haben wollte.


    Der Arzt hatte gesagt, dass Jacob den kommenden Tag nicht überleben würde, und Jean hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Er hustete unter furchtbaren Krämpfen Blut und erstickte langsam, aber sicher an der Flüssigkeit, die seine Lungen zu füllen begann. Seine Augen blickten bereits auf die andere Seite und er hatte Angst, furchtbare, entsetzliche Angst. Jean konnte sie riechen, mit ihren verstärkten, neuen Sinnen, ebenso wie sie Verfall und Tod riechen konnte, was ihr Bruder aus jeder Pore auszudünsten schien.


    Es brach ihr das Herz, es zerstörte sie, ihn so leiden zu sehen. Er hatte manchmal nicht mehr die Kraft, um noch zu weinen, und Jean hatte ihn heute Morgen noch stundenlang im Arm gehalten und gewiegt, wie sie es früher getan hatte, wenn er als Kind einen Alptraum gehabt hatte. Jacob durfte nicht sterben.


    Jean hatte eine Entscheidung getroffen, auch wenn es unsagbar grausam gewesen war, sich entscheiden zu müssen. Sie liebte Carmilla, liebte sie über alle Maßen, und alles in ihr sehnte sich danach, mit ihr die Ewigkeit zu verbringen. Das wollte und durfte sie nicht verlieren, aber die Konsequenz wäre gewesen, diese Beziehung auf dem Grabhügel ihres Bruders aufzubauen.


    Damit hätte sie nicht leben können.


    Jacob war immer der schwächere Zwilling gewesen, er hatte stets gekränkelt, während sie von unverwüstlich robuster Gesundheit gewesen war. Immer wieder hatte er Alpträume gehabt und war nachts weinend und schreiend aus dem Schlaf aufgeschreckt. Es war nicht gerecht. Jean fragte sich, warum Gott die Bürde nicht gleichmäßig auf sie beide verteilt hatte. Sie hätte gerne manche Kinderkrankheit für ihren Bruder überstanden, hätte gerne in mancher Nacht Nachtmahre bekämpft, wenn Jacob dafür nur einmal verschont geblieben wäre.


    Doch so war es nie gewesen. Jacob war derjenige, der leiden musste, und sie war diejenige, die nun diese Schuld bezahlen musste. Zumindest hatte ihr Vater nie einen Zweifel daran gelassen, dass er die schwache Konstitution ihres Zwillings für ihre Schuld hielt. Seiner Meinung nach hatte sie ihm im Mutterleib die Kraft geraubt. Und vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit. Sie empfand gegenüber Jacob Schuldgefühle, weil sie gesund war, während er starb. Weil sie lieben durfte, während auf ihn nur die Gruft wartete.


    Diese Schuld musste sie nun bezahlen. Mit dem höchsten aller möglichen Preise. Mit ihrer Liebe – und mit dem Verrat an dieser Liebe.


    „Ein ungewöhnlicher Ort für eine Versöhnung.“ Carmilla trat aus den Schatten, wie immer außerhalb ihres Schlafzimmers in der Verkleidung des Grafen von Karnstein.


    Jean sah, wie um ihre Lippen ein wissendes Lächeln spielte. Sie fühlte sich immer so überlegen, war sich stets ihres Sieges so sicher. Die junge Frau spürte, wie Zorn in ihr aufwallte, und sah, wie Carmilla die Augenbraue hob, als sie diesen bemerkte.


    „Ich denke doch, dass du mich herbestellt hast, um dich mit mir zu versöhnen?“ Carmilla trat näher an Jean heran, die sich nun im forschenden Fokus ihres Blickes befand und mit aller Macht um ihre Contenance kämpfte.


    „Willst du das denn?“ Jean wich zurück, Holz knarrte unter ihren Füßen.


    „Ob ich das will?“ Carmilla machte einen schnellen Schritt auf Jean zu und packte sie an den Armen. „Ich will dich. Habe ich daran je einen Zweifel gelassen?“


    „Und du hast mich. Gab es daran je einen Zweifel?“ Jean presste ihren Mund auf den von Carmilla, stieß ihre Zunge zwischen die warmen, weichen und so vertrauten Lippen, kostete den einmaligen und überwältigenden Geschmack ihrer Geliebten. Sie umspielte die markanten Eckzähne mit ihrer Zunge, von denen sie wusste, dass Carmilla sie auf ein Maß abfeilte, das menschlichen Normen gerade noch entsprach. Jean selbst hatte den ihren ähnliche Gewalt angetan, obwohl das Geräusch und die Schwingungen der Feile bei diesem Akt ihr grässliche Kopfschmerzen verursacht hatten. Sie wünschte sich, es wäre nicht nötig, dass man sie für einen Menschen hielt.


    „Wir müssen uns anpassen. Es wäre unklug, die Schafe wissen zu lassen, dass Wölfe unter ihnen hausen.“ Die blondgelockte Vampirin lächelte und ließ ihre Fingerspitzen über die Wangen ihres Abkömmlings wandern. „Du siehst müde aus, Jean. Du hast lange gegen mich angekämpft, bei deinem Versuch, mich dafür zu bestrafen, dass ich deinen Bruder nicht retten kann. Es tut weh, wenn du versuchst, gegen mich zu kämpfen, nicht nur dir, sondern auch mir.“


    Jean konnte erkennen, dass Carmilla die Wahrheit sprach. Zwei hauchdünne Linien, die nur mit ihren neuen Sinnen zu erfassen waren, zeichneten die Mundwinkel der älteren Vampirin.


    „Ich will nicht gegen dich kämpfen, Carmilla.“ Jean umarmte die schlanke, hochgewachsene Gestalt mit wilder Verzweiflung, presste sich an sie, als versuche sie mit ihr zu verschmelzen.


    Carmillas Finger liebkosten ihre schwarzen Locken. Sie genoss es immer wieder, ihr Haar zu streicheln. „Dann lasse es, Jean. Ich weiß, dass du leidest, und ich teile deinen Schmerz, auch wenn du mir das nicht glaubst. Doch er wird vorübergehen, ich werde bei dir sein, dich trösten und halten. Und dann kannst du deinen Bruder loslassen, seinen Tod akzeptieren.“


    Die junge Frau versteifte sich in Carmillas Armen. „Kannst du nicht verstehen, dass ich das nicht kann? Warum hasst du Jacob so sehr, warum weigerst du dich, ihn zu retten?“


    Carmilla seufzte schwer. „Haben wir dieses Gespräch nicht schon oft geführt, Jean? Dein Bruder darf einfach nicht zu einem Wesen unserer Art werden. Im Blut liegt Macht und diese Macht kann man keinem Menschen seiner Art anvertrauen.“


    „Ich bin von der gleichen Art! Wir sind Zwillinge, ein Fleisch, ein Blut.“ Jean hielt Carmilla immer noch fest. Sie waren einander so nah. Warum konnte ihre Geliebte sie nicht verstehen?


    Carmilla griff nach Jeans Gesicht, legte ihre Handflächen gegen ihre Wangen, zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Du bist in keiner Weise wie er, Jean! Das musst du begreifen. Du bist nicht empfänglich für das, was ihn zu dem macht, was er ist.“


    „Und was ist er?“, schrie Jean Carmilla entgegen.


    „Eine Bestie.“ Die blonde Frau sprach mit eindringlichem Ernst. Aus ihrer Stimme klang keinerlei Arroganz.


    Es klang fast wahr. Aber es konnte nicht die Wahrheit sein. Ihr Bruder? Ihr liebevoller, wunderbarer Bruder? Eine Bestie?


    Das war Wahnsinn, das war nicht die Wahrheit, konnte nicht die Wahrheit sein. „Du lügst, weil du mich nur für dich allein haben willst.“ Jean starrte Carmilla wütend an.


    „Du kannst mich haben, Carmilla. Du kannst mich für alle Zeiten haben, mich allein. Ich gehe mit dir fort, ich werde Jacob niemals wiedersehen, ich schwöre dir jeden heiligen Eid darauf, wenn du ihm nur das Leben rettest.“


    In Carmillas Augen lag ein ungemein gequälter Ausdruck. Die jüngere Frau konnte durch das Band, das zwischen ihnen existierte, ein intensives Echo ihrer Qual wahrnehmen, das sie bis ins Mark erschütterte. „Ich kann es nicht, Jean. Ich kann ihn nicht auf die Welt loslassen.“


    Jean riss sich von ihr los. „Du irrst dich! Ich weiß nicht, was du in ihm siehst, aber du irrst dich!“ Sie atmete heftig unter der heftigen Gefühlsaufwallung. „Du bist anmaßend, du wagst es, über meinen Bruder zu urteilen, und dabei kennst du ihn kaum. Ich bin seine Zwillingsschwester. Ich kenne ihn, wir sind einander so nah, wir sind eins. Das heißt, wir waren es, bis du dich zwischen uns gedrängt hast. Du hast uns einander entfremdet.“


    „Jean ...“ Carmilla schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus, aber ihr Abkömmling wich aus, zog sich tiefer in die Schatten zurück.


    „Ist das dein letztes Wort, dass du ihn nicht retten willst?“ Jean beherrschte ihre Gefühle mit eisernem Willen. Carmilla durfte nicht bemerken, welcher Hass in ihr brodelte. Wie konnte sie sich weigern, ihr diesen Wunsch zu erfüllen? Wie konnte sie ihr das antun? Jean war bereit, ihr alles zu geben und Jacob für alle Zeiten zu verlassen, und das reichte immer noch nicht?


    „Ich kann es nicht, Jean.“ Die ältere Vampirin hob in einer hilflosen Geste die Hände und ließ sie dann wieder sinken. „Es tut mir unendlich leid, aber ich kann das nicht tun.“


    Es war vorbei, es gab keine Hoffnung mehr, kein Wunder in letzter Sekunde, auf das Jean so sehr gehofft hatte. Sie hatte sich an die verzweifelte, wenn auch immer mehr schwindende Hoffnung geklammert, Carmilla doch noch umstimmen zu können, aber jetzt war alles dahin.


    „Mein Bruder wird den morgigen Tag nicht überleben.“ Jeans Stimme zitterte unter den Tränen, die ihr über das Gesicht strömten. Sie ließ es zu, dass der grässliche und schreckliche Schmerz dieser Gewissheit zu Carmilla drang.


    „Es wird dann vorüber sein, Jean. Er wird Ruhe und Frieden finden, die er im Leben nicht kannte, über die er in keinem Leben jemals verfügt hätte.“ Carmilla trat näher an Jean heran.


    „Lass ihn gehen, Jean. Das ist der letzte Liebesdienst, den du ihm erweisen kannst.“ Die blonde Frau streckte die Hand aus und streichelte mit den Fingern über Jeans tränennasse Wangen.


    Die junge Vampirin wurde von einem Schluchzen erschüttert und streckte die Arme nach ihrer Geliebten aus. Sie sah, wie Carmilla mühsam das Lächeln unterdrückte, das bereits ihre Lippen kräuselte.


    Carmilla umarmte sie und Jean suchte nach ihren Lippen, küsste sie tief und mit verzweifelter Intensität. Sie fühlte, wie die andere Vampirin sich diesem Kuss hingab, erfüllt von der Gewissheit, dass ihr Abkömmling den Kampf aufgegeben hatte.


    Daher sah sie nicht, wie Jean aus den Aufschlägen an den Manschetten ihres Kleides ein kleines, scharfes Messer zog. Sie sah auch nicht, wie Jean mit einer kleinen, ruckartigen Bewegung etwas zerschnitt, das im Dunkel versteckt gewesen war. Es war Carmillas Sinnen zwar nicht verborgen geblieben, doch sie hatte es nicht als Gefahr wahrgenommen.


    Was Carmilla empfand, war eine überwältigende Aufwallung von Schmerz und Qual, und das einen Sekundenbruchteil, ehe sie das Geräusch und die Bewegung hinter sich wahrnahm.


    In diesem Augenblick begriff sie, welche Entscheidung Jean getroffen hatte.


    Die Vampirin war schnell, übermenschlich schnell, aber nicht schnell genug. Jean hatte eine mannshohe Harpune präpariert, die nun, nachdem sie das Seil gekappt hatte, welches sie in der Hand hielt, durch die Luft zischte und Carmilla unterhalb der Rippen in den Rücken traf. Mit einem Geräusch, welches Jean niemals vergessen würde, durchschlug das blanke Metall ihr Fleisch und durchdrang sogar noch den Holzmast vor Carmilla, wodurch sie daran festgenagelt wurde.


    Jean hörte den Schmerzensschrei, während sie gleichzeitig ein Echo des Schmerzes wahrnahm, den Carmilla empfand. Sie taumelte, stürzte zu Boden und rappelte sich mühsam wieder auf.


    Sie hatte es getan. Tränen waren nicht ausreichend, um das auszudrücken, was sie empfand. Sie würgte an einem trockenen, vernichtenden Schluchzen, welches ihren Körper erschütterte und ihre Seele verschlang.


    Jean starrte in Carmillas vom Schock geweitete Augen, in denen sie weit mehr als nur den Schmerz lesen konnte, den die Harpune verursachte, welche sie an den Holzmast heftete. Sie fühlte, wie die Verbindung zwischen ihnen zerstört wurde, von der Unfassbarkeit des Verrats, den sie begangen hatte.


    Es war schrecklicher, als die junge Frau sich das jemals hätte vorstellen können. Die Leere an der Stelle, an der sie Carmilla immer gespürt hatte, seit sie ein Vampir geworden war, war verheerend.


    „Jean.“ Carmillas Stimme war ein raues, gurgelndes Flüstern. Sie hielt sich an dem Holzmast fest und Jean konnte erkennen, dass sie versuchte, sich loszureißen. Blut strömte über das blanke Metall der Harpunenspitze und Blut quoll auch über die roten Lippen, färbte sie dunkler, rann über Carmillas Kinn.


    Deshalb war sie hier, wegen dieses Blutes, deshalb hatte sie die Frau verraten, die sie liebte. Jean holte die Flasche aus der Innentasche ihres Mantels und zog den Korken heraus. Sie zitterte so stark, dass es ihr fast nicht gelungen wäre, das Blut aufzufangen, welches in einem stetigen Strom über die Harpune floss.


    „Tu ... das ... nicht ...“ Carmillas Stimme war kaum hörbar, aber in ihren Augen brannte ein wildes Feuer. Sie spuckte Blut aus und stützte sich gegen den Mast. Mit Entsetzen sah Jean, dass sich die Harpune langsam lockerte.


    „Du hast mir keine Wahl gelassen, Carmilla.“ Die dunkelhaarige Frau wünschte sich, sie könnte weinen, aber der Schmerz war zu groß, die Seelenqual zu stark. „Ich wünschte, es hätte anders sein können. Wie sehr ich mir das wünsche ... Aber du hast mir keine Wahl gelassen. Ich kann ihn nicht sterben lassen. Ich kann es einfach nicht.“


    Jean verschloss die Flasche mit dem Blut, für das sie ihre Geliebte verraten hatte, für das sie ihre Liebe zerstört hatte.


    „Bitte ...“ Carmillas Arroganz war dahin, in ihren Augen stand nackte Qual, aber auch eine Verzweiflung, die nichts mit Angst vor der Vernichtung zu tun hatte.


    „Tu es nicht ...“ Sie blickte Jean mit nachdrücklicher, ernster Miene an. „Es ist noch nicht zu spät für unsere Liebe … daran sterbe ... ich nicht. Hilf mir ... und lass ab von deinem Plan.“


    Die jüngere Vampirin schüttelte jedoch jäh den Kopf. „Ich kann nicht, ich muss ihn retten.“


    Da schoss Carmillas Hand nach vorn und packte Jean am Handgelenk. Diese konnte hören, wie der Knochen unter diesem Griff brach, aber der Schmerz in ihrer Seele war gewaltiger, als es jeder körperliche Schmerz sein könnte.


    „Nicht ... er ist Jack, er darf nicht ... zu viel Macht.“ Die blonde Frau ließ Jeans Handgelenk wieder los und versuchte sich stattdessen wieder zu befreien.


    „Es tut mir unendlich leid, Carmilla.“ Ihr Abkömmling zog eine kleine Pistole aus ihrer Jackentasche. „Ich kann nicht zulassen, dass du uns aufhältst oder verfolgst. Ich muss Jacob schützen.“


    Sie sah, wie in den Augen der älteren Vampirin Angst aufblitzte, zum ersten Mal, seit sie sich kannten.


    „Ich weiß, wie man einen Vampir vernichten kann.“ Sie hob die kleine Pistole und zielte auf Carmillas Stirn.


    „Nein ...“, flüsterte Carmilla kaum hörbar.


    „Ich liebe dich.“ Jean drückte ab.


    


    * * * * *


    


    Helen schluckte hart. „Carmilla hat einen Kopfschuss überlebt?“


    Pandora schloss die Augen. „Zur damaligen Zeit waren Schusswaffen nicht so zuverlässig und ausgereift wie heutzutage. Vermutlich hatte ich zu wenig Schwarzpulver benutzt und Carmilla hatte einen zu dicken Schädel.“


    „Und mit dem geraubten Blut hast du Jacob in einen Vampir verwandelt.“ Helen empfand Mitleid sowohl mit Carmilla als auch mit Jean.


    „Ja, er wollte nicht sterben und er küsste mich, als ich ihm sagte, dass dies auch nicht geschehen würde. Er sah mich mit so viel Liebe an, als er mir seine Kehle darbot, und ich habe ihm sein Blut ausgesaugt und ihm dann Carmillas weitgehend schon geronnenes Blut zu trinken gegeben. Er ist gestorben, Jacob ist gestorben, und an seiner Stelle erwachte das Ding, das aussieht wie mein Bruder, seine Erinnerungen besitzt und auf eine absolut verzerrte und grausame Art noch immer mein Bruder ist.“


    Pandora öffnete die Augen wieder und blickte ihrem Abkömmling ins Gesicht, in dem sie so viel Mitgefühl lesen konnte, dass es für sie nur schwer zu ertragen war. „Ich versuchte ihn durch seinen ersten roten Durst zu bringen, so wie ich es bei dir getan habe, aber er war nicht zu kontrollieren. Er hat das Mädchen gemetzelt und seitdem saugt er sich ständig wie eine überreife Zecke am Blut der Menschen voll. Jedes Mal, wenn er Blut trinken will, tötet er. Und sein Durst ist nie gestillt, niemals ist es genug für ihn.“


    Helen erinnerte sich, dass Carmilla angedeutet hatte, Jacob sei Jack the Ripper gewesen. Dies passte in den Zeitrahmen der Serienmorde, die damals London erschüttert hatten, und Jack war niemals entlarvt worden, man hatte ihn nie gefunden. Die Morde hatten einfach im November 1888 aufgehört. Zu der Zeit, als Jacob sterbend auf seinem Krankenlager gelegen hatte.


    „Vielleicht war ...“ Helen sprach den Satz nicht zu Ende, denn die ältere Vampirin drückte ihr mit der Hand die Kehle zu. In den blauvioletten Augen leuchtete es wild. „Sprich es nicht aus, wage es niemals, Helen!“


    Dann ließ sie Helens Kehle wieder los und erhob sich brüsk. Sie verschränkte die Arme, wie um sich selbst zusammenzuhalten. „Jacob war ein liebevoller, wunderbarer Bruder, er hätte niemals einen Menschen verletzen können, niemals jemandem wehtun. Carmillas Blut ist schuld daran, dass mein Bruder als Monster zurückgekehrt ist.“


    In Pandoras Augen wetterleuchtete es, während Helen erschüttert ihre Kehle massierte und wahrnahm, wie Knorpel unter ihren Fingern wieder in die richtige Stellung rutschten.


    „Ich weiß nicht, woran es gelegen hat, dass Jacob so grauenhaft verändert zurückkehrte. Vermutlich lag es daran, dass ihr Blut bereits geronnen war, wahrscheinlich war es zu alt und er verfügt deshalb nicht über die Macht, die ich besitze.“ Pandora schüttelte den Kopf, sprach Überlegungen aus, die ihr schon tausendmal durch den Kopf gegangen waren. „Hätte sie sein Blut getrunken und ihm ihres zu trinken gegeben, wäre es anders gewesen. Vielleicht war er auch dem Tod schon zu nahe, möglicherweise hatte das alles zu lange gedauert. In jedem Fall ist Carmilla schuld daran, dass Jacob zu dem Monster geworden ist, an das ich gebunden bin. Ihr Blut hat ihn dazu gemacht, zu einer Kreatur aus der Hölle. Aber er ist immer noch mein Bruder und er hat nur mich.“


    Sie knurrte tief in der Kehle. „Und das nächste Mal, wenn ich Carmilla eine Schusswaffe an den Kopf halte, wird es ein Kaliber sein, das nichts mehr von ihrem Gehirn übrig lässt.“ Sie musterte Helen mit eisiger Kälte. „Ich werde dich nicht zwingen, mit mir zu kommen, es ist meine Rache, nicht die deine.“


    Helen starrte Pandora aufgewühlt an. Ja, Jean hatte die Büchse der Pandora geöffnet – sie, nicht Carmilla. Das Monster, das mit dem Gesicht ihres Bruders herumlief und Menschen aus Spaß umbrachte, hatte sie geschaffen. Egal ob nun das gestohlene und geronnene Blut daran Schuld hatte oder ob Carmilla Recht damit gehabt hatte, dass Jacob schon vorher eine Bestie gewesen war.


    Pandora hatte die Büchse geöffnet und das Unheil auf die Welt losgelassen. Und mit dieser Schuld konnte sie unmöglich leben. Carmilla war das Einzige, was sie am Leben hielt, die Aussicht, sich an ihr zu rächen, für das, was aus Jacob geworden war.


    Projektion. Dazu musste Helen noch nicht einmal Psychologie studiert haben, dazu reichte der gesunde Menschenverstand.


    Dennoch fühlte sie sich ihrer Schöpferin verbunden. Sie hatte Mitleid mit ihr und sie empfand darüber hinaus etwas für sie, was sie nicht benennen konnte. Außerdem wollte sie Alix finden und der einfachste Weg, das zu erreichen, bestand darin, Pandora zu begleiten. Und sie konnte dann ein Auge darauf halten, dass diese Rachegeschichte nicht aus dem Ruder lief.


    Denn sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob Pandora zu ihrem Wort stand, dass Alix nichts geschehen würde. Die Vampirin würde alles tun, um Rache zu üben. So wie sie alles getan hatte, um ihren Bruder zu retten.


    „Ich werde mit dir gehen und dir helfen, Carmilla zu finden.“ Die dunkelhäutige Frau erhob sich. Sie fragte sich, wann Pandoras Gebilde aus Lebenslügen zusammenbrechen würde, wann sie einsehen würde, dass Carmilla nur den Sündenbock für etwas darstellte, an dem die hochgewachsene Frau sich selbst die Schuld gab.


    Eine Schuld, die zu groß war, als dass sie sie hätte ertragen können.


    Helen überlegte, ob Pandora wusste, dass sie niemals aufgehört hatte, Carmilla zu lieben.


    

  


  
    


    


    26


    


    Sie stand auf einer hohen, schroffen Klippe, gegen die stürmisch das Meer brandete, Elemente verschlungen in dem endlosen Kampf der Gezeiten.


    Gischt stieg auf und sprühte im letzten Licht der untergehenden Sonne winzige Nebel voll schillernder Regenbogen.


    Die hochgewachsene Frau stand ganz nahe am Abgrund. Wind umtoste sie und ließ ihre schwarzen Locken wie ein Banner flattern. Der feine Schaum der salzigen Brandung benetzte ihre Wangen.


    Sie hatte die Arme ausgebreitet, als wolle sie den Sturm umarmen, das Meer umfangen oder sich über die Klippe stürzen, um zu fliegen.


    Das feucht gewordene seidige Gewebe ihres schwarzen Hemdes klebte an ihrem Körper, gab die schlanken Konturen preis und umspielte die festen Brüste. Sie war eins mit den Elementen, kostete sie mit allen Sinnen aus, derer sie mächtig war. In ihrer Seele tobte es ebenso wild und unbändig, wie unter ihr das Meer gegen die Felsen schlug.


    Rache, Hass, Schuld, Sehnsucht, Liebe. Dies alles war ineinander verwoben.


    Sie konnte sehen, wie die schwarzhaarige Frau die Augen schloss, während ein wehmütiger Schatten über ihr scharfgeschnittenes Gesicht huschte, das durch seine kühle, klare Schönheit übermenschlich wirkte.


    „Ich vermisse dich, Jaye.“ Die Stimme war gegen das Tosen des Windes, gegen das donnernde Gebrüll des Meeres kaum zu hören und doch hörte sie jedes Wort davon, fühlte jedes Wort.


    Eine Woge der Sehnsucht brach über sie herein. Sie wollte bei ihr sein, wollte sie berühren.


    Sie streckte die Finger nach der Frau aus.


    „Es wird Zeit, zu erwachen.“ Die Stimme war störend, aber in den sanft gesprochenen Worten lag eine derartige Macht, dass sie sich nicht dagegen sperren konnte, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte.


    Sie öffnete die Augen.


    Jaye starrte an die Decke. Sie konnte die Struktur der Pinselstriche erkennen, die leichten Unregelmäßigkeiten im Deckenverputz, die schwache Linie, die andeutete, wo die Kabel unter dem Stuck verliefen. Verblüfft blinzelte sie. Sie war es nicht gewohnt, so zu erwachen. Die Welt war dann normalerweise ein verschwommener Ort mit weichen Schatten und unklaren Konturen.


    Ich muss mit meiner Brille auf der Nase eingeschlafen sein, dachte sie desorientiert und tastete nach ihrem Gesicht. Ihre Fingerspitzen trafen nicht auf die erwartete Brille, berührten kein Gestell aus Metall und Kunststoffglas. Sie trug keine Brille.


    Jaye blinzelte erneut. Das klare Bild der Decke verschwand nicht. Im Gegenteil, ihr wurde bewusst, dass sie nicht nur so gut sah wie früher mit ihrer Brille, sondern unfassbar viel besser.


    Sie wollte sich aufrichten, aber da brachen die Erinnerungen über sie herein wie eine gigantische Welle und brachten sie dazu, still liegen zu bleiben, sich erst einmal von dem Schock zu erholen, den diese Erinnerungen in sich trugen.


    Ihre Fingerspitzen berührten ihren Hals, ertasteten die Kontur der beiden Male, die Lilith dort hinterlassen hatte.


    Lilith? Jaye konnte sich nicht erinnern, dass die Vampirin ihr ihren Namen gesagt hatte, aber sie wusste ihn dennoch.


    Jetzt spürte sie, wie andere Sinneseindrücke mit aller Macht auf sie einstürmten, und schloss die Augen, um zumindest einen Sinn auszublenden, bis es ihr gelang, den Ansturm zu kontrollieren.


    Es war alles so ungemein intensiv. Jaye konnte die seidige Struktur der Bettdecke auf ihrem Körper fühlen, jeden Zentimeter, an dem der Stoff sie bedeckte, ihre nackte Haut berührte, streichelnd und sanft wie ein Kuss. Sie spürte den Druck der Matratze in ihrem Rücken, konnte genau bestimmen, welche Federn im Kern durchgelegen waren.


    Sie konnte den Geruch des Weichspülers in der Decke ausmachen, ebenso wie sie riechen konnte, dass es draußen regnete. Den satten, feuchten Geruch nach schwarzer, fruchtbarer Erde und den klaren Duft der Pflanzen nahm sie überdeutlich wahr.


    Jaye konnte hören, wie der Wind in dem Blattwerk der Bäume vor dem Haus rauschte und wie die Regentropfen sanft auf die Zweige und Äste trommelten, auf den Boden, auf das Dach des Hauses und gegen die Scheiben der Fenster.


    Mit einem langen, leisen Seufzen ließ sie die Luft über ihre Lippen entweichen. Auch darin lag eine neue Empfindungsfähigkeit. Sie tastete mit der Zunge über ihre Lippen, verblüfft und überrascht über das sinnliche Gefühl, welches diese Berührung in ihr auslöste.


    Ihre Zunge umspielte die langen, scharfen Spitzen ihrer Eckzähne. Im Grunde war sie nicht überrascht, sie vorzufinden, aber es überraschte sie, wie es sich anfühlte, sie zu berühren. Sie drückte die Zunge heftiger gegen einen dieser Zähne und spürte, wie sie sich an ihm schnitt. Der Schmerz war nur gering, aber der Geschmack von Blut überwältigte ihre Sinne.


    Der Blutgeschmack war tröstlich, er war warm, süß und vertraut. Er war wie ein Stück köstliche Schokolade an einem trüben Tag, wie ein Schluck heißer Kakao, wenn man nach einem Winterspaziergang durchgefroren nach Hause kam.


    Dennoch weckte dieser Geschmack in ihr auch noch ein anderes Gefühl, etwas, das tiefer ging, stärker war, wilder und ungezügelter. Ein seltsames Ziehen und Sehnen nach mehr, nach einer Erfüllung, nach etwas, das ihren Hunger stillte, ihren Durst löschte.


    Dieses Gefühl war mit einer solchen Dringlichkeit verbunden, dass Jaye es jetzt nicht mehr so wichtig fand, ihre Sinnesfähigkeiten weiter zu erforschen.


    Belustigung kitzelte die Ränder ihres Bewusstseins. Es fühlte sich an wie eine Berührung in ihrem Geist, sanft und zärtlich, aber ganz und gar real.


    Sie war nicht allein.


    Dieses Gefühl beruhte nicht allein auf der Berührung in ihrem Verstand, sondern wurde von ihren Sinnen bestätigt, auch wenn sie noch immer die Augen geschlossen hielt. Die Anwesenheit der Vampirin war für sie deutlich spürbar.


    Lilith.


    Jaye konnte sie atmen hören, wenn sie ihre Sinne bemühte, ein sanftes Ein- und Ausatmen, und sie konnte auch fühlen, dass die Matratze leicht unter dem Gewicht der Frau nachgab. Offenbar saß diese nicht weit von ihr entfernt auf dem Bett.


    Sie konnte sie riechen. Unter dem Geruch nach Seife und Shampoo lag der ureigene Geruch der Frau, den sie mit ihren Sinnen erfassen, jedoch nicht näher bestimmen konnte. Das Bild uralter, riesiger Weidenbäume erschien in Jayes Geist. Ihre Erinnerung an die Kreisformation von Stonehenge brandete in ihr auf, der Geruch in der Luft bei einem Gewittersturm. Das alles war Lilith und noch unfassbar viel mehr.


    Jaye konnte sie spüren, ihre Anwesenheit in ihrem Bewusstsein, und sie konnte fast das Band beschreiben, welches zwischen ihnen bestand. Sie assoziierte es mit einer silberglänzenden Schnur, die ihre Empfindungen und ihren Geist mit denen von Lilith verband.


    In ihrem Leben hatte sich Jaye nur sehr wenigen Menschen verbunden gefühlt. Freundschaften zu schließen war ihr immer zu gefährlich erschienen, weil sie Angst davor hatte, jemand könne ihr zu nahe kommen.


    Sie hatte schon als Kind kaum Freunde gehabt und war von merkwürdigen Alpträumen und beängstigenden Sinneseindrücken gequält worden. Logik und Vernunft waren ihre Waffen im Kampf gegen das Chaos gewesen, das so machtvoll in ihrem Inneren zu spüren war, und sie hatte nur sehr selten jemanden wirklich nahe an sich herangelassen.


    Peter war der erste Mensch gewesen, den sie wirklich in ihr Herz gelassen hatte, und er war ihr genommen worden. Erst Alix war es gelungen, sie wieder in die Welt des Fühlens zurückzuholen, in die Welt von Empfindungen, die über oberflächliche Berührungen hinausgingen.


    Es fühlte sich merkwürdig an, dass jetzt Lilith ihre Seele berührte.


    Jaye öffnete die Augen und richtete sich auf. Sie bemerkte, wie die seidige Decke über ihre nackte Haut rutschte, und konnte das Lächeln auf den Lippen der Vampirin nicht nur sehen, sondern auch spüren.


    Es war schwierig, die Frau, die neben ihr auf dem Bett saß, mit der Person in Einklang zu bringen, die sie in dem mittelalterlichen Turm an die Wand gekettet vorgefunden hatte.


    Liliths langes Haar besaß einen intensiven Rotton und lag in einem locker geflochtenen, dicken Zopf über ihrer rechten Schulter. Einige Strähnen fielen ihr in die Stirn und umrahmten ihr schmales, feingeschnittenes Gesicht.


    Ihre Haut war sehr blass und nur mit ihren neuen, scharfen Sinnen konnte Jaye einige helle Sommersprossen ausmachen, bei denen es sich wohl um ein Überbleibsel der menschlichen Lilith handelte und die mittlerweile nahezu verblasst waren. Ihre Augen waren so einmalig, wie Jaye sie in Erinnerung hatte. Diese Mischung aus Grün und Blau, die ständig in Bewegung zu sein schien, sich ständig veränderte. Ihre vollen Lippen waren rot und mit einem sinnlichen Schwung versehen. An ihren Mundwinkeln zeigten sich zwei schmale Falten und auch über der Nasenwurzel war ein scharfer Knick zu erkennen. Er erinnerte Jaye an Alix’ Denkerfalte, die sich bei ihr nur zeigte, wenn sie angestrengt nachdachte oder wütend war. Bei Lilith war sie dagegen ständig zu sehen.


    Die Frau, die ihr gegenübersaß, sah aus, als sei sie Anfang vierzig. Sie war eine überaus schöne, reife und ungemein erotische Frau, wie Jaye fand. Man hätte denken können, dass Jaye und Lilith im gleichen Alter wären, aber nur wenn man nicht in diese unglaublichen Augen blickte. Bei einem Blick in ihre Augen war ihr wahres Alter zu erahnen, eine unfassbare Bandbreite an Erfahrung und Wissen. Jaye fragte sich unwillkürlich, wie alt die Vampirin wohl sein mochte.


    Lilith saß im Schneidersitz auf dem Bett, während sie den Rücken sehr gerade hielt, fast wie eine Yogameisterin, die soeben noch meditiert hatte.


    Sie war barfuß und ihre Füße kamen Jaye sehr zierlich und zart vor. Ihr wurde erst jetzt wieder bewusst, wie schmal und klein die Frau vor ihr war. Die Aura von uralter Weisheit und Macht ließ sie größer erscheinen, als sie wirklich war. Jaye schätzte, dass Lilith kaum größer war als einen Meter fünfzig.


    Die kleine Frau trug eine weite schwarze Hose aus weichem, fließendem Stoff und ein einfaches, vorne aufknöpfbares blaues T-Shirt. Einige der Knöpfe waren geöffnet, so dass Jaye einen sehr guten Blick auf ein überwältigend schönes Dekolletee hatte. So schmal Lilith auch war, sie besaß dennoch einen fülligen Busen.


    Die dunkelhaarige Frau war verwirrt darüber, dass ihr das so stark auffiel. Es war nicht so, als hätte sie weibliche Schönheit nie zu schätzen gewusst, aber sie hatte bisher nie so sehr darauf geachtet. Zumindest nicht bewusst.


    Aber eine kleine Stimme in ihren Kopf erinnerte sie daran, dass sie Alix oft stundenlang beobachtet hatte.


    Während ihrer gemeinsamen Lesestunden war sie selten sonderlich weit in ihrem Buch gekommen. Meist hatte sie nur die Gelegenheit genutzt, Alix in Ruhe anzusehen, während diese in eines der teuren Bücher aus Jayes Bibliothek vertieft war.


    Sie konnte sich genau daran erinnern, wie sehr sie sich in dieser Betrachtung hatte verlieren können, in den scharfen Konturen von Alix’ Gesicht, dem Schwung ihrer hohen Wangenknochen, in der Art, wie sich ihre schwarzen Locken kringelten und Alix sie manchmal fahrig nach hinten strich, wenn eine der verwegenen Stirnlocken sie beim Lesen störte.


    Am meisten hatte sie immer Alix’ Mund fasziniert, dieser sinnliche Schwung, der winzige Makel der Asymmetrie, der die Einmaligkeit und Schönheit ihrer Freundin unterstrichen hatte.


    Manchmal, wenn Alix eine besonders aufregende Textpassage gelesen hatte, hatte ihre Zungenspitze über ihre Oberlippe gezuckt, und Jaye konnte sich mit plötzlicher Klarheit daran erinnern, dass ihr dann jedes Mal der Atem gestockt war. Sie fragte sich, ob ihre neue Sinnesschärfe auch mit einer geschärften Selbstreflexion einherging.


    Liliths Lächeln vertiefte sich jetzt noch, so dass Jaye die Spitzen ihrer Eckzähne erkennen konnte. Sie war sich fast sicher, dass die Vampirin ihren Überlegungen und Betrachtungen auf irgendeine Weise hatte folgen können.


    Der Anblick von Liliths Eckzähnen brachte die Erinnerung daran zurück, wie es gewesen war, den Mund dieser Frau an ihrem Hals zu spüren, ihre Zähne in ihrem Fleisch. Jaye erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, das Saugen an ihrem Hals, die raue Zunge, die wellenförmig über ihre Halsschlagader geleckt hatte.


    Sie konnte sich auch daran erinnern, wie Liliths Blut geschmeckt hatte, an seinen metallischen Geschmack und seine merkwürdige Süße, und erneut wallte in ihr eine Sehnsucht auf, ein Verlangen, das mit jeder Sekunde größer zu werden schien. Es war so intensiv, so mächtig und so drängend, dass es Jaye Angst machte.


    „Keine Sorge, es ist ein völlig natürliches Bedürfnis unserer Art, welches du fühlst.“ Lilith streckte die Hand aus und streichelte ihr lächelnd über die Wange.


    Jaye konnte erkennen, dass sich über ihre Unterarme kunstvolle hellblaue Tätowierungen zogen. Es handelte sich dabei um stilisierte Schlangen, die ein wenig verblasst waren, aber immer noch sehr schön und für ihre Sinne überdeutlich zu erkennen.


    Ein Schatten huschte über das Gesicht der Vampirin, verdunkelte die Farbe ihrer Augen. „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Jaye.“ Sie sprach Jayes Namen so aus, dass diese das Gefühl hatte, als streichle ihr jemand zärtlich über den Rücken.


    Die dunkelhaarige Frau runzelte die Stirn. Es fiel ihr im Moment schwer, darüber nachzudenken, was sie dabei empfand, ein Vampir zu sein. Das drängende Gefühl, das ihre Sinne mehr und mehr eroberte, war viel stärker.


    „Verzeih, mein erster roter Durst ist so lange her, dass ich vergessen hatte, wie sehr er die Herrschaft über die Sinne übernimmt.“ Lilith erhob sich mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung.


    Erst als sie eine der Schranktüren öffnete, fiel Jaye auf, dass sie sich in einer teuren Hotelsuite befinden mussten. Was wiederum bedeutete, dass sie sich auf keinen Fall in Dark Manor aufhalten konnten. Wenn sie lauschte, konnte sie in der Ferne Straßenverkehr wahrnehmen sowie Geräusche, die sie zu dem Schluss kommen ließen, dass sie sich in einer Stadt befinden mussten.


    „Kendal“, erklärte Lilith, wählte einige Kleidungsstücke aus und warf sie lässig zu Jaye auf das Bett. „Du würdest es eine Kleinstadt nennen, doch für englische Verhältnisse ist es eine relativ große Stadt. Es war die nächste, die ich erreichen konnte und die uns eine gewisse Anonymität gewährleistet.“


    Während sich Jaye fragte, wie lange sie wohl geschlafen hatte, griff sie nach dem schwarzen Hosenanzug, der eindeutig nicht in ihrem Koffer gewesen war.


    „Ich habe mir erlaubt, einige Dinge einzukaufen.“ Die kleine Frau lächelte wieder und zuckte die Schultern. „Nach fünf Jahren überkam mich der Kaufrausch, wie ich gestehen muss.“


    Jaye zog sich an, wobei sie Liliths Blick auf ihrem Körper spüren konnte. Gleichzeitig überlegte sie, woher die Vampirin wohl das Geld dafür gehabt hatte, sich in einem teuren Hotel einzumieten und die teuren lokalen Boutiquen zu plündern. Beinhaltete das zwischen ihnen existierende Band, das sie wahrnahm, etwa auch die PIN von Jayes Scheckkarte? Das hätte sie zwar nicht unbedingt gestört, aber leicht beängstigend war dieser Gedanke schon.


    Lilith lachte, ein volltönendes, ziemlich tiefes Lachen, das bei einer so schmalen und kleinen Frau überraschte. „Ich kann deine Gedanken nicht lesen, es sei denn, du strahlst sie derart heftig aus wie jetzt, Jaye.“


    Sie ließ ihre Fingerspitzen mit einem genießerischen Gesichtsausdruck über die Kleidungsstücke im Schrank wandern. „Dass ich fünf Jahre lang nicht an mein Vermögen gekommen bin, hat ihm nicht gerade geschadet. Es hat mich nicht mehr als einen Anruf gekostet, wieder über mein Geld gebieten zu können. In diesem Jahrhundert ist das leichter und bequemer als je zuvor.“


    Jaye hatte Schwierigkeiten, über die Annehmlichkeiten des modernen Geldtransfers nachzudenken. In ihrem Oberkiefer schmerzte es und ein roher, heftiger Schmerz pulsierte hinter ihrer Stirn, ihre Kehle war trocken und gereizt.


    Sie schlüpfte in die Schuhe. All ihre Sinne drängten sie nach draußen, in die Dunkelheit der Stadt, in die Lebendigkeit der Stadt, dorthin, wo die Menschen waren, dorthin, wo das Blut war.


    Blut.


    Jaye biss sich fast mit ihren spitzen Eckzähnen in die Oberlippe. Das war es also, so fühlte es sich also an, wenn man Blut trinken wollte, Blut trinken musste.


    Es war ein verschlingendes Gefühl, ein sämtliche Sinne einnehmendes, ein heftiges, rohes Verlangen.


    „Du kannst es kontrollieren, Jaye.“ Liliths Stimme schien von weit her zu kommen. Jaye hörte ein grollendes, tiefes und animalisches Knurren und begriff erst nach einigen Sekunden, dass dieses Geräusch aus ihrer Kehle gekommen war.


    Die Hand der älteren Vampirin griff nach ihrem Unterarm. Und obwohl diese klein und schmal war, übte sie einen Druck und eine Kraft aus, die dafür sorgten, dass sich Jayes Gedanken wieder klärten.


    Die dunkelhaarige Frau starrte in Liliths blaugrüne Augen, die sie mit einer solch großen Intensität ansahen, dass sie sich ihr unmöglich entziehen konnte.


    „Kontrolle, Jaye. Du weißt, wie das funktioniert. Du bist eine Sensitive, du hast dein ganzes Leben lang gelernt, dich zu kontrollieren, über das Chaos zu gebieten. Tu es jetzt, greife auf das zurück, was dich zentriert.“


    Jaye begriff nicht viel von dem, was Lilith sagte. Was war eine Sensitive und über was für ein Chaos gebot sie?


    Doch sie atmete tief ein und aus, zwang sich auf die Ebene des Verstandes, der Logik. Im Geiste zählte sie Primzahlen auf, wie sie es schon als Kind getan hatte, wenn sie aus Alpträumen aufgeschreckt war und die Angst sie zu überwältigen drohte. Primzahlen waren gut. Sie waren unveränderlich, sie waren immer gleich.


    „Gut, gut.“ Lilith streichelte nun Jayes Unterarm, statt ihn festzuhalten. Sie nickte zufrieden und zog den Kragen der roten Bluse, die Jaye unter dem schwarzen Hosenanzug trug, zurecht.


    „Jetzt stillen wir deinen Durst.“ Sie schlüpfte barfuß in ein Paar weiche Lederslipper und hakte sich bei Jaye unter.


    


    * * * * *


    


    Die Stadt war überwältigend für ihre neuen Sinne. Es gab so unendlich vieles zu sehen, zu riechen und zu hören. In dieser Sinnesfülle verlor sogar das drängende Verlangen nach Blut ein wenig an Macht.


    Lilith schwelgte in den Eindrücken der Nacht und der Stadt fast ebenso intensiv wie Jaye. Sie konnte spüren, wie verzaubert ihr Abkömmling von dem neuen Sinnenrausch ihres Daseins war, und genoss diese Gefühle über das Band, welches sie teilten.


    Nach fünf Jahren in ihrem stinkenden, stillen und einsamen Gefängnis empfand sogar sie eine neue Qualität in dem Genuss ihrer Sinneswahrnehmungen. Sie wünschte, sie könnte die vermaledeiten Schuhe ausziehen. Wenn es etwas gab, was sie seit Jahrhunderten störte, dann die Unsitte der Menschen, sich von Mutter Erde zu trennen. Wie konnte man die Kraft der Welt fühlen, wenn man auf der Haut toter Tiere stand?


    Lilith seufzte. Manche Torheiten wuchsen in den Köpfen der Menschen, bis es für sie undenkbar wurde, anders zu handeln.


    Im Moment war es jedoch von Vorteil für die alte Vampirin, nicht aufzufallen. Es war ohnehin schwierig, Jaye unter Kontrolle zu halten. Es gab gute Gründe, warum kein Mitglied ihrer Spezies jemals freiwillig einen Sensitiven zu einem der ihren gemacht hatte.


    Aber es war so ungemein aufregend, dass Lilith sich selbst auf die Zunge biss, um ihr eigenes Blut zu schmecken, in dem noch immer so stark das von Jaye pulsierte, in dem sie noch immer die Lebendigkeit und Stärke dieser Frau kosten konnte.


    Jaye war etwas Besonders, sogar für eine Sensitive. Lilith bereute es nicht, sie zu einem Vampir gemacht zu haben. Zumal sie so eine faszinierende Frau war. Lilith schloss die Augen und ließ sich von Jaye mitreißen, denn sie war sich sicher, dass die Sinne der neuen Vampirin sie besser zu einem geeigneten Opfer führen konnten als Liliths eigene.


    Sie erinnerte sich an die Köstlichkeit von Jayes Blut, daran, wie es sich angefühlt hatte, als sich ihre Zähne in Jayes Hals gegraben hatten, als sich Jayes Fleisch für sie geteilt hatte, als Jayes heißes, metallisch süßes Blut in Liliths Kehle gespritzt war. Nach fünf Jahren ohne Nahrung war es so intensiv wie nie zuvor gewesen.


    Es hatte sich so gut angefühlt, sich an diesen warmen, weichen, fraulichen Körper zu pressen, während ihr Hunger gestillt wurde. Es war so erregend gewesen, so lustvoll, und Lilith hatte es nicht überrascht, dass ihr eigener Leib mit all seiner weiblichen Macht darauf reagiert hatte. Jaye hatte sie nicht einmal anfassen müssen, um sie zum Höhepunkt zu bringen, sie hatte nur da sein müssen, sie hatte nur ihr Blut geben müssen, ihre Wärme, ihr Leben.


    Die Vampirin sehnte sich danach, wieder zu fühlen. Es war fünf Jahre her, dass eine Frau sie berührt hatte, dass sie mit einer Frau geschlafen hatte. Zwar hatte sie im Laufe ihrer langen Existenz auch manch männlichen Liebhaber gehabt, aber die mystische Macht von Mutter Erde war nun einmal wesentlich stärker in einer Frau zu finden.


    Lilith fragte sich, wie schnell sie Jaye wohl dazu bringen würde, mit ihr zu schlafen. In dem gerade der Menschlichkeit entwachsenen Kind steckte so viel Verlangen und Sehnsucht, welche sie aber stets so ungemein stark gezügelt hatte.


    Jaye sandte ihre Gefühle und Gedanken so deutlich aus, dass Lilith die Frau in dem Traum ihres Abkömmlings sehr klar gesehen hatte. Sie war hochgewachsen und besaß lange schwarze Locken und ungewöhnlich helle blaue Augen. Alix. Selbst den Namen hatte Jaye ausgestrahlt wie ein Leuchtfeuer an einem nächtlichen Strand.


    Sie war der Grund, warum Jaye in das alte Kloster gekommen war, sie war Jayes Mission. Lilith schnalzte leise mit der Zunge. Dies alles war von köstlicher Intensität und die alte Vampirin war durchaus bereit, sich davon treiben zu lassen, um zu sehen, wohin dies alles führte.


    Ein starkes Zittern, welches durch Jayes Körper lief, riss Lilith aus ihren Gedanken und führte sie zurück in die Realität der Stadt und zu den Bedürfnissen ihres Schützlings. Sie waren wohl am Ziel angekommen.


    Lilith war nicht überrascht, dass Jaye sie in eine der üblen Gegenden der Stadt geführt hatte. Sie hatte sich schon gedacht, dass ihr Appetit in diese Richtung gehen würde.


    Der jüngeren Frau war die Stadt völlig unbekannt. Sie hatte sich einfach von ihrem Instinkt leiten lassen. Das hatte sie in ihrem Leben nur selten zugelassen.


    Lilith hatte sie schweigend begleitet, offensichtlich in ihre eigenen Gedanken vertieft. Aber Jaye war momentan nicht in der Lage, darüber nachzugrübeln, was die kleine, rothaarige Frau momentan bewegte. Alles, was zählte, war der Durst, das unwiderstehliche Verlangen danach, Blut zu trinken, den Hunger zu stillen.


    Sie befanden sich in einer schmutzigen Gasse. Am Straßenrand türmten sich Müll und Schmutz auf, aus den offenen Fenstern konnte man hier und da das Geschrei von streitenden Menschen hören, der Geruch nach Leid und Elend hing in der Luft.


    Jaye hörte den Mann lange bevor sie ihn sehen konnte. Er versuchte sich so leise zu bewegen wie möglich und seine Schritte auf dem Asphalt waren verstohlen, und doch klangen sie für ihre neuen Sinne laut wie Donnerhall.


    Sie fühlte, dass Lilith sie losließ, und warf einen überraschten Blick auf die Vampirin, die sich mit einem aufmunternden Lächeln tiefer in die Schatten zurückzog. Jayes Sinne waren inzwischen ganz und gar auf diesen Mann konzentriert. Sie konnte ihn riechen. Und obwohl er stank, roch er doch vor allem nach einem: nach Blut, dickem, rotem Blut.


    Der rohe, ziehende Schmerz in ihren Oberkiefer war heftig und Jaye spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie wusste, dass nicht einmal Alix in der Lage gewesen war, ihren Durst zu kontrollieren, dass sie Helen ausgesaugt hatte. Inzwischen war die junge Frau bestimmt tot.


    Wie sollte sie selbst sich dann bei einem wildfremden Menschen zurückhalten können? Warum hielt sich Lilith abseits, statt ihr zu zeigen, wie man den roten Durst kontrollierte, wie man Blut trank, ohne zu töten? Aber vielleicht tötete Lilith ja selbst jedes Mal?


    Jaye wünschte sich weit weg von alldem, sie wollte keinen unschuldigen Menschen umbringen, um an sein Blut zu gelangen.


    Sie nahm die Präsenz von Lilith in ihrem Geist wahr wie ein beruhigendes Streicheln und die Angst ließ tatsächlich nach.


    Jetzt sah sie den Mann, er war mittleren Alters und das Leben hatte einige Falten in sein Gesicht gegraben. Jaye zuckte zusammen. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sie gestreift, es war, als könne sie sich fast an seinen Namen erinnern.


    Sie taumelte unter einem neuen Eindruck, der diesmal stark und eindeutig war.


    Du bist doch Daddys kleiner Liebling, Liebling, Liebling ... Die Worte echoten in Jayes Kopf und es blieb ihr nicht genug Zeit, um Atem zu holen, ehe eine ganze Flut von Eindrücken über sie hinwegrollte.


    Jaye stützte sich an der Wand ab, damit ihre Knie nicht unter ihr nachgaben. Sie wusste nun alles über diesen Mann. Sie wusste, dass er seine Tochter missbrauchte, seit sie fünf Jahre alt war, wusste, dass sie schwanger von ihm geworden war und er die Abtreibung selbst mit einer Stricknadel besorgt hatte, wusste, dass das Mädchen fast daran gestorben wäre.


    „Ist alles okay mit Ihnen?“ Der Mann musterte sie mit einem besorgten Stirnrunzeln. Jaye konnte deutlich sein Misstrauen wahrnehmen. Sie war zu teuer gekleidet für diese Gegend und keine Frau, die bei klarem Verstand war, lief nachts allein durch solche Gassen.


    Inzwischen war dem Kerl seine Tochter zu alt, aber das hinderte ihn nicht daran, sie dennoch ab und an zu ficken. Seit einer Weile beobachtete er jedoch die kleine Tochter des Nachbarn. Ihre Eltern soffen und niemand würde sonderlich darauf achten, was die Sechsjährige zu sagen hatte. Nicht, wenn er es geschickt anstellte, nicht, wenn er ihr Angst machte, nicht, ...


    Jaye war überrascht über die Schnelligkeit, über die sie verfügte. Es fühlte sich an, als würde der Mann sich nur in Zeitlupe bewegen, und er war schwach, sie konnte seinen abwehrend erhobenen Arm mit Leichtigkeit von seiner Kehle zurückbiegen, sie konnte hören, wie sie ihm dabei den Arm brach, aber das alles war überhaupt nicht von Belang.


    In dieser Gegend waren Schreie nichts Ungewöhnliches und lockten niemanden an. Der Mann verstummte schnell mit einem röchelnden, feuchten Gurgeln. Sein Blut war heiß und es schoss in einem mächtigen Bogen in Jayes Kehle. Sie schluckte gierig, erfüllt von dem wilden, roten Rausch.


    Es war so mächtig, es war wie der erste Schluck Wasser nach einer Ewigkeit in der Wüste.


    Ein scharfer, klarer Geschmack lag unter all der metallischen Süße, die die Sinne der neugeborenen Vampirin in einen stürmischen Taumel versetzte, während der Mann in ihren Armen immer schlaffer wurde und sich irgendwann gar nicht mehr wehrte.


    Er hatte Angst. Jaye konnte fühlen, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten, während sie ihre Zähne tiefer in seine Kehle grub.


    Er hatte Todesangst.


    Sie konnte spüren, wie diese Emotion durch das Blut strömte, das in ihre Kehle spritzte, das sie erfüllte, nährte, stärker machte.


    Seine Tochter hatte ebenfalls Angst gehabt. Sie hatte immer noch Angst. Sie würde immer Angst haben.


    In dem Blut des Mannes schmeckte Jaye keine Reue, keine Schuldgefühle. Er hatte nur Angst um sein erbärmliches, feiges kleines Leben.


    „Du kannst aufhören, ehe er stirbt.“ Liliths Stimme drang durch den heftigen Rausch, in dem ihr Abkömmling sich befand. „Du kannst darüber bestimmen.“ Jaye konnte Liliths Hände auf ihren Schultern fühlen und wusste, dass die Vampirin über die Kraft verfügte, sie von dem Mann wegzuziehen, wenn es das war, was sie wollte.


    Sie hatte niemandem das Leben nehmen wollen, als sie sich auf den Weg gemacht hatte, um ihren ersten Durst zu löschen. Aber da hatte sie auch noch nicht gewusst, wohin ihre Sinne sie führen würden.


    „Soll ich dich aufhalten?“ Lilith klang ganz nüchtern, sie wertete nicht, sie verband keinerlei Emotion mit dem Mann. Jaye bemerkte, dass die ältere Vampirin lediglich Interesse daran hatte, was sie beim Bluttrinken empfand, was sie dachte und fühlte, als sie ihn aussaugte.


    Wollte sie aufhören?


    Das Blut des Kerls wurde jetzt langsamer durch seinen Körper gepumpt, sein Herz schlug schneller, bei dem Versuch, den Blutverlust auszugleichen. Er wurde immer schwächer, aber wenn sie jetzt aufhörte, würde er wohl überleben.


    Jaye empfing das klare, deutliche Bild eines kleinen, blonden Mädchens. Die Tochter des Nachbarn. Das zukünftige Opfer. Eine Seele mehr, die er zerstören würde, mit seiner Lust, mit seiner Gewalt.


    Nein, sie wollte nicht aufhören. Die dunkelhaarige Frau konnte spüren, dass Liliths Hände nun nur noch ganz locker auf ihren Schultern lagen. Sie hatte ihre Entscheidung wahrgenommen.


    Jaye grub ihre Eckzähne tiefer in die Schlagader, zerriss sie und ließ den letzten Schwall Blut in ihre Kehle rinnen.


    Jetzt war ihr Durst gestillt.


    Sie sah den Mann an, der auf dem Boden lag. Der letzte Rest seines Blutes tröpfelte in den Rinnstein. Sie wischte sich über die Lippen und betrachtete die scharlachroten Flecken auf ihren Fingerspitzen.


    Lilith griff nach ihrer Hand, küsste sie auf die Handinnenfläche und leckte dann das Blut von ihren Fingern. Sie hob anerkennend eine Augenbraue. „Du hast ihm viel Angst gemacht, ehe es vorbei war.“


    Jaye runzelte die Stirn. Ja, sie hatte ihm viel Angst gemacht – und sie hatte ihn getötet.


    „Das tust du nicht zum ersten Mal.“ Liliths Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung. Erneut erkannte Jaye keine Wertung darin. Die Vampirin war nur neugierig, sie urteilte nicht.


    „Nein.“ Die Psychologin dachte an die Männer, die sie damals getötet hatte. Sie hatte Alix versprochen, es nie wieder zu tun. Und jetzt hatte sie ihr Wort gebrochen.


    Würde Alix es verstehen? Sie hätte aufhören können, Lilith hätte ihr dabei geholfen, aber sie hatte es nicht gewollt.


    Jaye blickte auf den Mann hinab. Er war tot, das konnte sie riechen. Er würde nicht nach Hause zurückkehren und seine Tochter missbrauchen. Es würde kein kleines Mädchen geben, mit dem er dasselbe tat wie mit seiner Tochter.


    War es falsch, ihm das Leben zu nehmen? War es falsch, damit die seelische Gesundheit wer weiß wie vieler zukünftiger Opfer zu retten?


    Jaye schüttelte den Kopf. Mehr denn je hatte sie das Gefühl, dass damit einer viel ursprünglicheren, wahrhaftigeren Gerechtigkeit Genüge getan worden war, als es das Gesetz zuließ.
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    Lilith schüttelte mit einem wilden Lächeln die Schuhe ab und scherte sich nicht weiter darum, dass sie damit Stolperfallen im Hotelzimmer schuf. Damit erinnerte sie Jaye sehr an Alix, deren Schuhe immer im Weg gelegen hatten, so dass man darüberfiel, wenn man nicht aufpasste. Die ältere Vampirin murmelte etwas in einer Sprache, die Jaye nicht geläufig war, aber sie hatte das nachdrückliche Gefühl, dass es nichts Nettes war und sich merkwürdigerweise auf Fußbekleidung bezog.


    „Du bist sehr schweigsam, seit dein Durst gestillt ist.“ Die rothaarige Vampirin musterte Jaye mit einem fragenden Blick, in dem Besorgnis zu erkennen war.


    Die Psychologin setzte sich auf die Bettkante. Sie konnte das Blut des Mannes immer noch schmecken und auch riechen, da einige Spritzer ihre Jacke und Bluse getroffen hatten. Auch der Geruch seiner Todesangst war für sie noch immer wahrnehmbar.


    Hastig zog sie die Jacke aus und riss sich die Bluse vom Leib, ohne sie aufzuknöpfen, so dass kleine Knöpfe im ganzen Zimmer verteilt wurden, die mit klickenden Geräuschen über das polierte, edle Parkett hüpften.


    Jaye schleuderte beide Kleidungsstücke so weit von sich, wie sie nur konnte. Dennoch waren die Gerüche nach Blut und Todesangst noch immer stark. Das Schlimmste daran war, dass es so verlockend roch, so stark, so intensiv und so gut.


    Lilith näherte sich ihr, eine ihrer schwungvollen roten Augenbrauen nachdenklich erhoben. „Habe ich einen Fehler gemacht, indem ich dich nicht aufgehalten habe?“


    Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Finger durch Jayes braunes Haar gleiten, strich über ihre Kieferlinie und hob dann mit einer sanften, aber nachdrücklichen Geste ihr Kinn an, so dass diese Lilith in die unvergleichlichen Augen blicken musste.


    „Es hat mir Spaß gemacht, sein Blut zu trinken.“ Jaye hob in einer hilflosen Geste die Hände und ließ sie dann in ihren Schoß sinken. Sie würde das Alix niemals erklären können.


    Lilith griff nach den Händen ihres Abkömmlings und Jaye stellte fest, dass noch ein paar Blutspritzer an ihnen klebten. „Jeder Vampir genießt es, Blut zu trinken, das gehört zu unserer Art. Wir sind so, Jaye, und warum auch nicht?“


    Warum auch nicht? Weil es unnatürlich war, Blut zu trinken, weil es unrecht war, sich wie eine überdimensionale Zecke vom Blut der Menschen zu ernähren.


    Die alte Vampirin nahm ihre Gedanken deutlich wahr und schüttelte den Kopf. „Wir sind keine Menschen, Jaye. Wir stehen außerhalb der menschlichen Gesellschaft mit ihren beschränkten Sinnen, ihrem begrenzten Leben. Wir sind die Raubtiere, sie sind die Schafe. Es sind die Gesetze der Natur, wir stehen in der Nahrungskette über den Menschen. Sie sind, wenn du es so sehen willst, nur Fleisch.“


    Jaye starrte ihre Schöpferin entsetzt an. Sie sagte das so ruhig, als wäre es wirklich ein ganz einfaches Naturgesetz und völlig normal für ihre Art, Menschen nur als Fleisch zu betrachten. Würde sie auch so werden? Würde sie bald töten und nicht einmal mehr einen Gedanken daran verschwenden, dass sie einem fühlenden, denkenden Wesen das Leben raubte?


    Lilith seufzte. „Die Menschen sind nicht besser, Jaye. Wie viele fühlende, denkende Wesen sterben jeden Tag, um den Hunger der Menschen zu stillen? Wer bestimmt, welches Leben genommen werden darf und welches nicht? Der Mensch ist ebenfalls ein Raubtier. Wir stehen nur eine Stufe höher in der Nahrungskette, das ist alles.“


    Die Psychologin konnte sich nicht vorstellen, dass Alix das jemals so sehen würde. Sie fragte sich, wie ihre Freundin mit ihrem Dasein als Vampir zurechtkam. Alix war immer so empfänglich dafür gewesen, sich die Schuld der Welt auf die Schultern zu laden. Konnte sie damit leben, nun ein Raubtier zu sein, wie Lilith es nannte?


    „Aber wir müssen nicht töten, um uns zu ernähren.“ Jaye starrte auf die Blutspritzer an ihren Händen.


    Lilith nickte. „Nein, das müssen wir nicht.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Was macht dir Angst, Jaye? Du hast es als gerecht empfunden, dem Mann das Leben zu nehmen. Warum zweifelst du nun an deiner Entscheidung?“


    Jaye blickte die ältere Frau fragend an. „Hast du gesehen, was er war? Ist das eine Fähigkeit, über die jeder Vampir verfügt?“


    „Nein.“ Lilith schüttelte den Kopf. „Ich habe durch das Band zwischen uns wahrgenommen, was er war. Du hast es gesehen, weil du eine Sensitive bist.“


    Die dunkelhaarige Frau hatte diesen Ausdruck schon früher am Abend aus Liliths Mund gehört, aber zu dieser Zeit war sie viel zu sehr mit ihrem Blutdurst beschäftigt gewesen, um nachzufragen. Das musste sie jetzt unbedingt nachholen. „Was bedeutet das?“


    Lilith zuckte mit den Schultern. „Das kannst nur du selbst beantworten. Ich weiß lediglich, dass es unter den Menschen schon immer eine sehr geringe Anzahl an Sensitiven gab. In meiner Zeit nannte man sie Seher. Sie nehmen mehr wahr als andere Menschen und sind umgeben von einer starken Aura der Macht, aber es ist eine chaotische, wilde Macht. Die meisten Sensitiven lernen nie, damit umzugehen, und gehen hemmungslos ihren unbezähmbaren Einfällen und Gelüsten nach.“


    Die rothaarige Frau sah Jaye fest in die Augen. „Du hast es irgendwie gelernt, mit dieser Macht umzugehen, sie zu bündeln, zu zentrieren.“


    „Ich habe schon getötet, ehe ich ein Vampir wurde.“ Jaye musste immer noch daran denken, dass sie Alix versprochen hatte, niemals wieder zu töten.


    „Und? Hast du es nicht als Gerechtigkeit empfunden, was du damals getan hast?“ Lilith konzentrierte sich auf das Band zwischen ihnen, um herauszufinden, was ihren Schützling so sehr ängstigte. Sie glaubte nicht, dass es der Tod des Mannes war. „Du wolltest ihn töten, für das, was er getan hat. Du bereust es nicht, denn nun wird er nie mehr jemandem wehtun können, nie mehr jemanden vergewaltigen. Warum also zweifelst du an dir?“


    Erneut konnte sie ein klares Bild von der dunkelhaarigen Frau empfangen. „Denkst du, sie wird das nicht verstehen?“


    Jaye sah Lilith erschrocken an. Konnte sie doch Gedanken lesen?


    Die rothaarige Vampirin lachte leise und tief. „Du sendest ihr Bild ständig mit einer solchen Deutlichkeit aus, dass mir bereits der Schädel dröhnt.“


    „Ich habe ihr versprochen, es nie mehr zu tun“, flüsterte Jaye kaum hörbar. Lilith hatte Recht, sie bereute den Tod des Mannes nicht. Es erschreckte sie, dass sie aus seiner Todesangst Vergnügen bezogen hatte, aber das alles verblasste gegenüber der Angst, was Alix zu ihrer Handlung gesagt hätte.


    „Hm.“ Um Liliths Mundwinkel spielte ein merkwürdiger Zug, der die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln vertiefte, so als gefalle ihr das alles nicht. „Du sorgst dich nur darum, was deine Geliebte von dir denken mag.“ So wie sie es sagte, war es keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Jaye blinzelte verblüfft und schüttelte dann den Kopf. „Alix ist nicht meine Geliebte.“


    Liliths belustigtes Gelächter entfachte Jayes Zorn und sie entzog der Vampirin ihre Hände, die diese noch immer gehalten hatte.


    „Ah, solch entzückende Wut.“ Das Lächeln auf Liliths Gesicht war immer noch da, als sie sich schneller, als Jaye es für möglich gehalten hätte, vorbeugte und ihre vollen, warmen Lippen auf ihren Mund presste.


    Die Psychologin war völlig überrumpelt von dieser unerwarteten Aktion. Noch mehr überwältigte sie jedoch das Gefühl, das diese warmen, weichen Lippen in ihr auslösten. Noch nie hatte eine Frau sie auf den Mund geküsst. Bei aller Zärtlichkeit, die zwischen Alix und ihr immer geherrscht hatte, hatte es nie etwas anderes als harmlose Küsse auf Wange oder Stirn gegeben.


    Liliths Kuss war allerdings nicht harmlos, er war das genaue Gegenteil von harmlos.


    Jaye öffnete die Lippen, womöglich um zu protestieren. Lilith verlor keine Zeit mit dem Versuch, den Grund herauszufinden, sondern nutzte ihre Chance.


    Ihre Zunge glitt zwischen Jayes Lippen und leckte über ihre Oberlippe, ehe sie tiefer in Jayes Mund eindrang. Die dunkelhaarige Frau war noch nie so geküsst worden. Sie hatte Peter wahrhaft geliebt und es war immer schön und oft auch aufregend gewesen, wenn er sie geküsst hatte, aber es hatte sich nie so angefühlt wie dieser Kuss.


    Liliths volle Lippen an ihren waren weich und warm, der Druck, den sie ausübten, nachdrücklich, aber zugleich zart. Und sie schmeckte so gut. Jaye spürte, wie die vorwitzige Zunge über ihre Zähne strich, und in ihrem Unterleib prickelte und zuckte es, als die rothaarige Vampirin über die Spitzen ihrer Eckzähne leckte, um danach ihre Zunge gegen die von Jaye zu pressen.


    Wie kann jemand eine so unglaublich bewegliche Zunge haben? Dieser Gedanke streifte Jayes Verstand, während ihre Sinne vollauf mit den Eindrücken dieses Kusses beschäftigt waren.


    Sie verspürte einen tiefen, schweren Sog der Begierde, sie fühlte, wie ihre Brustwarzen steif und empfindlich gegen den Stoff des BHs drückten und wie sich zwischen ihren Schenkeln feuchte Hitze bildete. Nie hätte sie gedacht, dass sie so auf den Kuss einer Frau reagieren könnte. Nein, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hätte sie nicht geglaubt, dass eine andere Frau als Alix ein solches Gefühl in ihr entfachen könnte.


    Die ältere Vampirin grub die Finger in Jayes Haar und ließ sie dann an Jayes Hals entlang abwärts wandern, wo sie eine feurige, prickelnde Spur hinterließen. Sie glitten immer weiter nach unten, über ihre Schlüsselbeine, über die weiche, zarte Haut ihres Dekolletees, und berührten nun die Rundung von Jayes Brüsten.


    Da fing die jüngere Frau Liliths Hand ab, ehe sie sich noch weiter vorwagen konnte. Lilith löste zwar nicht ihre Lippen von den ihren, erforschte aber auch nicht länger mit ihrer Zunge Jayes Mund.


    Mit einem leisen Geräusch lösten sich die Lippen der beiden Frauen voneinander, als Jaye ihren Kopf zurückzog, wobei sie weiterhin Liliths Hand festhielt. Sie war sich sicher, dass sie keine Chance hatte, die rothaarige Frau und vor allem sich selbst zu stoppen, wenn diese erst einmal die empfindlichen Knospen ihrer Brustwarzen berührte.


    „So viel Selbstverleugnung?“ Liliths Stimme war leise und tiefer als gewöhnlich, rau vor Lust und Begierde.


    Jaye konnte spüren, wie sich die kleinen Haare in ihrem Nacken sträubten, ein durch und durch erotisches Gefühl. Sie starrte der anderen Frau in die blaugrünen Augen, deren Pupillen im Moment so erweitert waren, dass Jaye nur einen dünnen, nun fast ausschließlich grünen Ring der Iris wahrnehmen konnte.


    Niemals in ihrem Leben hätte sie gedacht, dass sie einmal so sehr damit zu kämpfen haben würde, nicht ihrer Lust nachzugeben.


    Lilith leckte sich über die Oberlippe. Es war bedauerlich, höchst bedauerlich, aber diese Alix war eine machtvolle Rivalin, welche offenbar ihre Finger tief in Jayes Seele hatte. Die alte Vampirin spielte mit dem Gedanken, Jaye erneut zu küssen. Sie wusste, dass nicht mehr viel nötig sein würde, um Jayes Widerstand zu brechen. Die braunhaarige Frau war so voller Sehnsucht, voller Verlangen. All das schlummerte schon lange Zeit in ihr.


    Es war eine überraschende Feststellung für ein so altes Wesen wie Lilith, dass es sie Mühe kostete, sich selbst zu zügeln. Ungeduld war etwas, das ihr schon so lange fremd geworden war, und nun lehrte ihr Abkömmling sie dieses Gefühl. Darin lag ein süßer, wenn auch durchaus qualvoller Genuss.


    Lilith fühlte, wie es in ihrem Schoß machtvoll zuckte und ihr ganzer Körper sich danach sehnte, berührt zu werden, erfüllt zu werden, von einer Frau geliebt zu werden. Doch es würde noch köstlicher werden, wenn sie ihrem Schützling ein wenig Zeit ließ. Jaye sollte den Damm, den sie um ihre Begierde, ihre Lust und ihre Leidenschaft gelegt hatte, selbst einreißen. Darin würde eine viel größere Befriedigung für Lilith liegen, eine viel stärkere Intensität.


    „Ich bin nicht Alix, aber ich könnte dich Dinge lehren ...“ Lilith ließ ihre Zungenspitze an ihre Oberlippe stoßen und lächelte, als sie sah, wie Jayes Blick sich förmlich an ihren Lippen festsaugte.


    O ja, es würde noch viel aufregender werden, wenn sie die heißblütige junge Frau zu sich kommen ließ, statt sie zu nehmen.


    „Nein.“ Jaye erkannte ihre Stimme kaum wieder und räusperte sich heftig. „Ich, ich ...“ Sie brach ab, unsicher, was sie zu Lilith sagen sollte.


    „Du musst nichts erklären.“ Die Vampirin entzog ihr sacht ihre Hand, die Jaye noch immer festhielt, und durchquerte den Raum. Auf dem Schreibtisch stand eine Schachtel, die sie an sich nahm. Damit kehrte sie zu Jaye zurück, um sich im Schneidersitz neben der wie betäubt dasitzenden Frau auf dem Bett niederzulassen.


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass deine Geliebte“, Lilith hob gespielt abwehrend die Hand, ehe Jaye erneut protestieren konnte, wozu sie im Moment allerdings gar nicht in der Lage gewesen wäre, „deine Freundin ebenfalls ein neugeborener Vampir ist?“


    Jaye nickte langsam. Sie war sich nicht sicher, ob sie momentan fähig war zu sprechen.


    Lilith gab sich geschäftig und öffnete die schmale, kostbar aussehende Schachtel. Der durchdringende Duft edler dunkler Schokolade erfüllte den Raum. Sie angelte mit ihren schmalen Fingern eine der feinen Trüffeln aus der Schachtel und biss ein Stückchen ab, um dann mit ihrer kleinen, rosa Zunge die Füllung herauszulecken, während sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln kräuselten, in dem sowohl Genuss wie auch Berechnung zu lesen waren.


    Jaye schluckte trocken, während sie zusah, wie Lilith die edle Praline vollends genoss und sich dann den Finger ableckte, ohne dabei die jüngere Frau aus den Augen zu lassen. Die rothaarige Frau nahm sich eine weitere Trüffel und beugte sich zu Jaye vor.


    „Hier, das ist zwar nicht ganz so gut wie das, was wir miteinander hätten erleben können, aber nahezu das Zweitbeste.“ Sie grinste breit. Jaye schielte erst auf die Praline vor ihrer Nase und sah dann Lilith an.


    Ihre neuen Sinne gewannen der edlen Köstlichkeit ganz neue Qualitäten ab, und das, obwohl sie schon immer ein Faible für exquisite Schokolade gehabt hatte. Sie biss ein Stück von der knackigen Umhüllung ab und ließ Lilith ihre eigene Medizin kosten, indem sie die Füllung ebenfalls genussvoll ausleckte, ehe sie den Rest der Hülle in ihrem Mund schmelzen ließ.


    Es war für Jaye durchaus überwältigend zu sehen, dass die andere Vampirin trocken schlucken musste, als sie die Füllung genussvoll mit der Zunge aus der Praline holte.


    Lilith leckte sich etwas geschmolzene Schokolade von den Fingern und nahm die nächste Trüffel. „Du solltest bei alldem nicht vergessen, dass deine Freundin nun ebenfalls ein Vampir ist. Das könnte ihre moralischen Überzeugungen verändert haben.“


    Die Psychologin nahm ebenfalls eine weitere Trüffel und schüttelte den Kopf. Es mochte sich ja manches verändert haben, aber sie bezweifelte sehr, dass Alix jemals Geschmack an der Todesangst eines Menschen finden würde.


    Sie wollte nicht mit Lilith über ihre Angst davor reden, dass ihre Freundin sie womöglich nicht verstehen würde, ihr nicht verzeihen könnte.


    Sie drehte die Praline in ihrer Hand, während die Schokolade an ihren Fingern zu schmelzen begann. „Ich bin überrascht, dass man als Vampir noch leibliche Genüsse zu schätzen weiß.“


    Die kleine Vampirin lachte, während sie einen ihrer spitzen Eckzähne einsetzte, um mit einem leisen Knacken die dunkelbraune Umhüllung aus Schokolade zu zerbrechen. „Es wäre unsagbar schade, wenn das nicht so wäre.“


    Sie betrachtete die schokoladige Süßigkeit einen Moment lang, ehe sie sie sich in den Mund warf, um sie dort schmelzen zu lassen. Ihre Stimme klang undeutlich, als sie mit vollem Mund fortfuhr: „Es gibt nicht viele Annehmlichkeiten der modernen Zeit, ich glaube sogar, es gibt keine einzige Erfindung, die ich so zu schätzen weiß wie die Schokolade.“


    Sie räkelte sich zufrieden wie eine Katze auf dem Bett. Wenn sie schon nicht mit Jaye schlafen konnte, dann war eine Schokoladenorgie das Einzige, was ihre Sinne zu besänftigen vermochte.


    „Und das Wundersamste daran ist, dass die Kunst der Schokoladenzubereitung im Lauf der Jahrhunderte immer noch besser geworden ist.“ Sie leckte Daumen und Zeigefinger ab.


    Es war schwierig, sich vorzustellen, dass Lilith bereits zu einer Zeit gelebt hatte, als Schokolade noch nicht bekannt gewesen war. Jaye fragte sich erneut, wie alt Lilith wohl war.


    „Ich kann mich noch daran erinnern, wie die ersten Cafés anfingen, den stärkenden Schokoladentrunk auszuschenken.“ Die alte Vampirin schloss die Augen und lächelte so verträumt, dass Jaye unwillkürlich auch lächeln musste. Was sie allerdings nicht davon abhielt, sich eine weitere Trüffel zu schnappen, ehe die Köstlichkeiten zur Neige gingen.


    „Wir müssen keine andere Nahrung als Blut zu uns nehmen, um zu überleben, aber das bedeutet nicht, dass wir auf die ganze geschmackliche Bandbreite anderer Genüsse verzichten müssen, wenn wir das nicht wollen.“


    Lilith hielt die Augen noch immer geschlossen. „Ich hielt mich in Wien auf, als ich zum ersten Mal Schokolade gekostet habe. Dort wurde diese, natürlich nur als Trank, in exklusiven Kreisen angeboten. Man musste sich in der feinen Gesellschaft bewegen, um sich diesen Genuss gönnen zu können.“


    Sie lachte leise. „In diese Oberschicht zu kommen, überließ ich meiner damaligen Begleitung. Carmilla war immer unverschämt gut als junger Edelmann, auch wenn ihr der Sinn eher danach stand, den Schoß junger adliger Frauen zu erobern, als an Schokolade zu gelangen.“


    „Carmilla?“ Jayes Ausruf brachte Lilith dazu, die Augen aufzureißen und sich aufzusetzen.


    „Du warst mit Carmilla zusammen?“ Jayes Gedanken wirbelten umher. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen sollen. Die Welt konnte nur ein kleiner Ort sein für Wesen, die mehrere Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende alt wurden.


    „Nun“, die ältere Frau hob eine Augenbraue, „wir haben eine Weile unsere Jagdgründe geteilt, wenn man so sagen will.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und uns gemeinsam vergnügt. Es ist schwer, dem blondgelockten Biest zu widerstehen.“


    Die dunkelhaarige Frau konnte sich gut vorstellen, wie dieses gemeinsame Vergnügen ausgesehen hatte. Und seltsamerweise erfüllte es sie mit Eifersucht, wenn sie daran dachte, dass Lilith ihre erstaunliche Zunge an Carmilla ausprobiert hatte.


    „Du weißt, wo Carmilla zu finden ist?“ Hatte der verrückte Mönch nicht behauptet, dass die Kreaturen der Nacht einander kennen würden?


    Lilith runzelte die Stirn. „Sie ist deine Mission? Um sie zu finden, bist du in das alte Kloster gekommen?“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich, deine Geliebte muss Carmillas Abkömmling sein!“


    Jaye sparte sich die Mühe, der anderen Frau erneut zu sagen, dass Alix nicht ihre Geliebte sei. Abgesehen davon hatte es keinen Sinn, es abzustreiten. Zumindest in ihrem Herzen wusste sie es besser. Sie liebte Alix, und zur Hölle mit jeder Definition darüber, von welcher Art diese Liebe war. Es reichte vollauf, darüber nachzudenken, wenn sie ihre Freundin erst einmal gefunden hatte.


    Lilith schüttelte den Kopf, hatte aber ein durchaus vergnügtes Lächeln auf den Lippen. „Die gute Carmilla ist wohl immer noch auf der Suche nach der ewigen, großen Liebe.“ Sie musterte Jaye mit einem mitleidigen Blick. „Carmilla dürfte keine einfache Rivalin darstellen, Jaye. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass das blonde Biest durchaus auch Gefallen an dir fände.“


    „Kannst du sie finden?“ Die Psychologin hatte wenig Lust, Carmillas Liebesleben mit Lilith zu diskutieren, schon gar nicht, wenn der Schritt ihrer Hose noch immer feucht war von dem, was die rothaarige Vampirin mit ihr angestellt hatte.


    Lilith wurde ernst. „Genau genommen war ich auf der Suche nach Carmilla, als ich in eine Falle gelockt wurde und meine Knochen im wahrsten Sinne des Wortes erst dann wieder sortieren konnte, als ich an dieser stinkenden Mauer festgekettet war.“


    Damit war Jayes Frage allerdings immer noch nicht beantwortet. Sie wiederholte noch einmal: „Kannst du sie finden?“


    Die kleine Frau legte den Kopf schräg. Das stellte zwar kein Kopfschütteln dar, aber auch keine Bejahung. „Vielleicht. Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Und das nicht nur, weil du gewiss nicht davon ablassen wirst, deine Geliebte zu suchen, um sie Carmilla abspenstig zu machen.“


    Die ganze spielerische, sinnliche Ausgelassenheit war nun von Lilith abgefallen und erneut hatte Jaye den Eindruck, einem uralten Wesen gegenüberzusitzen. „Carmilla ist nicht mein Abkömmling, aber wir haben einmal eine schöne Zeit miteinander verbracht. Ich war auf dem Weg, sie zu warnen, vor einem mächtigen Feind. Leider hat ebendieser Feind mich fast getötet und diesem verdammten Geheimorden überlassen, damit dieser auch noch den kümmerlichen Rest meiner Lebenskraft aus mir herausquetschen sollte.“


    Offensichtlich hatte die blonde Vampirin ein Talent dafür, sich mächtige Feinde zu schaffen, denn Jaye hatte das Gefühl, dass der Feind, von dem Lilith sprach, nicht mit Claires Mörder identisch war. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass jeder dieser Feinde nicht zögern würde, auf seinem Rachefeldzug Carmilla das zu nehmen, was sie am meisten liebte. Alix.


    „Wer ist dieser Feind?“ Jaye fragte sich, wie mächtig er sein musste, da es ihm immerhin beinahe gelungen wäre, jemanden wie Lilith fast zu vernichten.


    Ein dunkler Schatten huschte über Liliths Gesicht. „Unglückseligerweise ist es ausgerechnet der Mann, dem Carmilla nie misstrauen würde. Ihr Mentor, ihr Retter, die Person, die sie zu einem Vampir gemacht hat.“


    Das bedeutete, dass er ein alter, mächtiger Vampir war. Jaye spürte selbst in Lilith eine gewisse Furcht, aber auch eine Woge düsteren, finsteren Hasses.


    „Warum will er seinen Abkömmling vernichten? Und warum weiß Carmilla nichts davon? Müsste sie das nicht spüren?“ Die dunkelhaarige Frau bezweifelte, dass Lilith derart finstere Absichten vor ihr hätte geheim halten können.


    „Lord Morgan ist einer der ältesten Vampire, die ich kenne. Er ist möglicherweise sogar älter als ich und dementsprechend mächtig. Das Band, das zwischen dir und mir besteht, Jaye, wird im Laufe der Jahrzehnte schwächer und schwächer werden. Morgan hat Carmilla im Jahre 1202 zu einem Vampir gemacht. Die Bindung, die es ihr erlauben würde, seine wahren Gefühle ihr gegenüber zu erraten, ist schon lange dahin. Und bereits damals wusste er, wie er seine wahren Absichten vor ihr verbergen konnte.“


    Jaye runzelte die Stirn. „Das ergibt doch keinen Sinn! Warum einen Vampir erschaffen, um ihn dann zu vernichten? Und warum hat er das dann nicht schon damals getan?“


    Lilith schüttelte den Kopf. „Vielleicht wäre es ihm damals zu einfach gewesen. Carmilla ist inzwischen recht mächtig geworden, womöglich sieht er erst jetzt in ihr eine Gefahr. Die wahren Beweggründe Morgans sind mir schleierhaft. Doch er hat vor mir damit geprahlt, auf welche Weise er Carmilla erschaffen hat und welche Intrigen er gesponnen hat, um sie so zu manipulieren, dass sie das tat, was er wollte.“


    Jaye erschien das alles höchst merkwürdig. „Und warum hat er dir diese Dinge verraten? Hat er nicht damit gerechnet, dass du versuchen würdest, Carmilla zu warnen?“


    Ein Seufzen erschütterte die schmale Gestalt der kleinen Vampirin. „Wer weiß schon, was in seinem Kopf vor sich geht ... Möglicherweise hat er es mir nur erzählt, um den Reiz seiner Jagd auf mich zu erhöhen. Immerhin hat er mich erwischt, ehe ich zu Carmilla gelangen konnte, und mich dem Geheimorden überlassen.“


    Jaye hatte noch eine Menge Fragen, aber mit einem Mal überfiel sie eine bleierne Müdigkeit. Sie blickte zum Fenster. Noch war es dunkel, aber sie konnte spüren, dass hinter dicken Regenwolken langsam die Sonne aufging.


    Lilith lächelte, als es Jaye nicht gelang, ein gewaltiges Gähnen zu unterdrücken. „All deine Fragen werden noch da sein, wenn du erwachst. Und ich werde dir alles erzählen, was ich weiß und was ich Carmilla über ihren ‚Retter‘ berichten muss.“


    Die braunhaarige Frau blinzelte gegen ihre schweren Augenlider an. Selbst die schlimmste Müdigkeit ihres Lebens war harmlos gegen diese Schläfrigkeit, die sie jetzt plötzlich überfallen hatte. Sie streckte sich auf dem Bett aus, zu träge, um noch aus der restlichen Kleidung zu schlüpfen.


    Doch Liliths Hände waren schon dabei, das für sie zu erledigen. Jaye murmelte einen leisen Protest, fand aber nicht genug Antrieb, um die rothaarige Vampirin davon abzuhalten. „Ich werde die Situation nicht ausnutzen.“ Lilith lächelte schelmisch. „Glaub mir, wenn ich mich mit dir vergnüge, dann möchte ich, dass du wach und ganz und gar da bist.“


    Jaye bemerkte ein leichtes Prickeln in ihrer Magengrube bei diesen Worten, aber die Müdigkeit war viel stärker. Lilith dagegen wirkte jedoch keineswegs müde. Die jüngere Frau fragte sich benommen, wie das möglich war.


    Die rothaarige Frau deckte Jaye mit der seidenen Bettdecke zu und beugte sich über sie. „Es ist alles eine Sache des Blutes, Jaye. Blut ist Macht und die Macht wächst immer mehr, je älter ein Vampir wird.“ Sie küsste sie sanft auf die Stirn. „In ungefähr hundert Jahren wirst du gegen die Mattigkeit und Trägheit bei Tage nahezu immun sein.“


    Hundert Jahre, echote es in Jayes Verstand, als sie die Augen schloss und dem Schlafbedürfnis nachgab. Lilith sagte das, als würde es nicht viel bedeuten, als wäre es nur ein Wimpernschlag in der Ewigkeit ihrer neuen Existenz.
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    Pandora beobachtete, wie Helens kräftige Finger über die Tastatur des Computers huschten. Obwohl die hochgewachsene Vampirin aussah, als käme sie geradewegs aus einem harten Science-Fiction-Film, hatte sie sich nie so recht mit dem Computerzeitalter anfreunden können.


    Fortschritt und Technik hatten sehr viele Annehmlichkeiten geschaffen, seit sie das Licht der Welt erblickt hatte, doch Pandora hatte sich selten die Mühe gemacht, diese Dinge wirklich zu verstehen. Sie eignete sich die Fähigkeiten an, die ihr für ihre Rache an Carmilla nützlich erschienen, aber weiter ging ihr Interesse nicht.


    Manchmal bedauerte sie es, diesen Wissensdurst, der Jean Murray so sehr erfüllt hatte, verloren zu haben. Wie sie so vieles verloren hatte. Selbst der Wunsch nach Rache an Carmilla war in den letzten Jahrzehnten merkwürdig schal geworden. Er war ihr Antrieb, er war ihr einziger Lebensinhalt, aber sie fühlte sich meistens nur noch müde, ausgebrannt und dieses Daseins überdrüssig.


    Schon seit einiger Zeit hatte sie sich immer wieder mit der Frage beschäftigt, ob ein Vampir wohl in der Lage war, Selbstmord zu begehen, oder ob der ausgeprägte Überlebenstrieb ihrer Spezies das verhindern würde.


    Doch jedes Mal, wenn sie diese düsteren Gedanken gewälzt hatte, war der Hass auf Carmilla in ihr geschürt worden. Sie wollte verdammt sein, wenn sie aus dieser Welt abtrat, ohne zuvor Rache genommen zu haben.


    Dieser Hass war ein Verbündeter, der ihr Herz mit eisiger Kälte erfüllte, und manchmal fragte Pandora sich, ob er nicht nur ein Trick ihres Überlebenstriebes war, um sie weitermachen zu lassen.


    Erst die Hinweise des alten Vampirs hatten ihre Lebensgeister wieder erwachen lassen. Die Falle für Carmilla, die sie in Los Angeles aufgestellt hatten, wäre beinahe zugeschnappt. Seit der tragischen Nacht, in der sie Carmillas Blut geraubt hatte, um Jacob zu retten, war sie nicht mehr so nahe an die Vampirin herangekommen wie in L.A. Doch die blonde Vampirin war ihr wieder durch die Finger geschlüpft.


    Pandora blickte auf den Computerbildschirm, den Helen so eingehend musterte, und fragte sich, ob die junge Frau ihr wirklich helfen konnte. Die Schwarze schien sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein, aber Pandora wollte ihre Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Das Erstaunlichste war dabei jedoch, dass sie überhaupt Hoffnung verspürte.


    Die hochgewachsene Frau sah nun wieder Helens Hände an, die ungemein geschickt über die Tastatur huschten. Die ehemalige Polizistin hob eine Hand, um in einer selbstvergessenen Geste einen ihrer Rastazöpfe über die Schulter zurückzustreichen, und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Arbeit.


    Es war merkwürdig. Obwohl Carmilla entkommen war und Pandora erwartet hätte, aus diesem Grund in eine düstere Stimmung zu verfallen, fühlte sie jetzt sich lebendiger und hoffnungsvoller als seit langer Zeit.


    Seit sehr langer Zeit.


    Sie veränderte ihre Position und trat näher an Helen heran, damit sie die Möglichkeit hatte, das Profil der dunkelhäutigen Frau zu betrachten. Es ängstigte sie, dass es sich gut anfühlte, ihren Schützling zu beobachten.


    Wann hatte sie sich das letzte Mal erlaubt, sich gut zu fühlen? Pandora wusste es nicht.


    Manchmal, wenn die Einsamkeit zu groß war, wenn die Traurigkeit sie zu verschlingen drohte, hatte sie sich in die Szene begeben. Nicht nur, um sich eine Frau zu suchen, die es ihr erlaubte, von ihrem Blut zu trinken, sondern auch, um jemanden zu finden, der sie mit der Macht der Körperlichkeit ein klein wenig ihren Schmerz vergessen ließ, wenigstens für eine kurze Zeitspanne.


    Doch dieser Trost war meist seltsam schal und hohl gewesen, ohne Substanz. Sogar während diese Frauen in ihren Armen gelegen hatten und obwohl ihr Körper angemessen reagiert hatte, war ihre Seele unbeteiligt gewesen und sie hatte sich zum Zerbersten einsam gefühlt.


    Das alles hatte sich nun verändert.


    Pandora verlor sich in der Betrachtung des Schwungs von Helens Wangenknochen, in dem leichten Zucken um ihre Mundwinkel, wenn sie im Internet auf etwas stieß, von dem sie offenbar annahm, dass es sie weiterbringen würde.


    Sie spürte Helen.


    Das war ein Gefühl, welches Pandora mehr erschütterte, als es sie sich selbst einzugestehen wagte. Hatte sie die junge Frau deshalb zu einem Vampir gemacht? Um endlich wieder etwas zu fühlen, etwas anderes als kalten Hass?


    Sie hätte nicht gedacht, dass es so sein würde, wenn man einen Abkömmling hatte. Die Verbindung mit Carmilla hatte nur wenige Wochen gedauert, ehe sie von Verrat und Hass unwiederbringlich zerstört worden war. Und damals war sie selbst der neugeborene Vampir gewesen.


    War es ein Bestandteil der Beziehung zwischen einem neugeborenen Vampir und seinem Erzeuger, dass man den Drang verspürte, sein Geschöpf zu beschützen? Oder woher kam dieses Gefühl?


    Helen berührte sie tief in ihrer Seele. Aber wenn Pandora wirklich ehrlich zu sich selbst war, erkannte sie, dass dies schon vorher der Fall gewesen war – noch bevor sie ihr Blut getrunken hatte, noch bevor sie dieses starke Band zwischen ihnen geschaffen hatte.


    War es selbstsüchtig, dass sie Helen verwandelt hatte? Hatte sie nur endlich wieder irgendetwas fühlen wollen, endlich wieder etwas in ihrem Herzen empfinden wollen, was nicht kalt und zerstörerisch war?


    Jacob sah es als Verrat an ihrer Gemeinschaft, dass Pandora Helen zu ihrem Abkömmling gemacht hatte. Und das war auch kein Wunder. Seit über hundert Jahren hatte sie ihre Existenz nur mit Jacob und all den negativen, schmerzhaften und schuldbeladenen Gefühlen, die sie an ihren Zwilling ketteten, geteilt. Die einzige Verbindung zwischen ihr und ihrem Bruder lag im Hass und im Zorn. In den Augenblicken, in denen diese Kräfte die Oberhand gewannen, waren sie einander gleich, dann waren sie einander noch so ähnlich, dass Pandora vor sich selbst Angst hatte.


    Mit Helen hatte sie jemanden erschaffen, mit dem sie zum ersten Mal seit Jacobs vampirischer Geburt positive Gefühle verbanden. Gefühle, die sie sich so lange nicht mehr erlaubt hatte – nein, von denen sie sogar gedacht hatte, dass sie gar nicht mehr in ihr existieren würden.


    Hatte sie mit ihr einen Ersatz für Jacob geschaffen? Oder, und dieser Gedanke war unwillkommen und erschreckte Pandora zutiefst, war Helen vielmehr ein Ersatz für Carmilla?


    Konnte sie überhaupt noch lieben? Und was würde passieren, wenn ihr Schützling herausfand, was sie wirklich mit Alix vorhatte? Würde sie dann erleben, wie Helen die Verbindung zwischen ihnen trennte? Würde sie dann erneut diese verschlingende Leere empfinden, die ihre Existenz zu einer einzigen Qual machte? Hatte sie mit Helen den Schlüssel zu ihrer eigenen Vernichtung geschmiedet?


    Pandora schreckte aus ihren Gedanken, als sie in ihrem Abkömmling plötzlich Triumph und Freude wahrnahm.


    Helen drehte sich zu Pandora um, die die ganze Zeit still und offenbar gedankenverloren neben ihr gestanden und sie betrachtet hatte. Die junge Frau bemerkte, wie sie unwillkürlich darüber lächeln musste. Sie hatte den Blick der großen Frau gespürt, fast wie eine streichelnde Hand.


    Es war merkwürdig, dieses Gefühl der Verbindung zu Pandora, weil Helen sich noch nie zuvor jemandem so stark verbunden gefühlt hatte. Es war stärker als ihre Familienbande und es war sogar stärker als ihre Freundschaft zu Alix und ihre Loyalität ihr gegenüber.


    An diesen Emotionen hatte nicht einmal die Tatsache etwas geändert, dass Alix sie ausgesaugt und dem Tod überlassen hatte. Dennoch empfand sie Alix gegenüber jetzt anders als vor ihrer Verwandlung in eine Vampirin. Sie war jetzt nicht mehr die junge Polizistin, die ihre ältere Kollegin vergötterte und auf einen Sockel hob. Von diesem war Alix definitiv gestürzt. Merkwürdigerweise zerstörte dies Helens freundschaftliche Gefühle für sie nicht, vielleicht gerade weil die jüngere Frau sich jetzt auf gleicher Augenhöhe mit ihrem ehemaligen Idol befand.


    Helen wurde von ihren Gedankengängen abgelenkt. Mit einem Mal wurde sie sich wieder Pandoras Anwesenheit bewusst.


    Und es fühlte sich gut an.


    Das war es, was Helen am meisten überraschte. Sie spürte die ganzen negativen und düsteren Schwingungen in Pandora, sie konnte ihren Hass auf Carmilla beinahe schmecken, genauso wie sie die verwickelten Pfade ihrer Liebe zu Jacob wahrnehmen konnte.


    Diese Vampirin hatte maßgeblichen Anteil an Claires Ermordung gehabt und sie war möglicherweise eine Gefahr für Alix. Und dennoch, trotz all der Dinge, die Helen hätten abschrecken müssen, fühlte sie sich Pandora einfach nah.


    Sie konnte verstehen, warum die hochgewachsene Frau so geworden war. Manchmal konnte sie einen Hauch von Jean wahrnehmen, der jungen Frau, die sich nach einem abenteuerlichen Leben gesehnt hatte und nach Liebe.


    Helen wünschte, es läge in ihrer Macht, Pandora zu heilen, ihre mit scharfen Kanten zerbrochene Seele in ihre Hände zu nehmen und sie wieder zusammenzufügen. Und es war durchaus erschreckend für sie, wie tief dieser Wunsch ging und wie stark er war.


    „Es ist mir gelungen, mich ins Computersystem der Polizei einzuloggen. Offenbar haben sie nicht daran gedacht, die Passwörter zu ändern. Nun ja, vermutlich, weil man mich für tot hält.“


    Helen bemerkte, dass Pandora offenbar nicht genau verstand, wovon sie sprach, und rief sich in Erinnerung, dass die andere Frau trotz ihres Aussehens ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts war. „Es ist anzunehmen, dass Carmilla es sehr eilig gehabt hat, mit Alix aus der Stadt zu verschwinden. Wir können davon ausgehen, dass sie die Staaten verlassen hat?“ Es war halb eine Frage, halb eine Feststellung.


    Pandora nickte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Carmilla so weit wie möglich geflohen ist. Womöglich sollten wir direkt auf der anderen Seite der Welt nach ihr suchen. Bisher scheint es ihr immer gut gelungen zu sein, sich ständig am gegenüberliegenden Ende der Welt aufzuhalten.“


    Helen schlug sich mit dem Notizblock gegen die Fingerspitzen der anderen Hand, ein kleiner Spleen, den sie während der Zeit an der Polizeiakademie angenommen hatte. Die Polizeiarbeit wird mir fehlen, dachte Helen mit einem Anflug von Trauer. Sie würde vermutlich nie mehr Ermittlerin sein.


    Sie spürte, wie Pandora ihr die Hand auf die Schulter legte, und blickte in die traurigen blauvioletten Augen, in denen Schuldgefühle zu lesen waren.


    „Es tut mir so leid, Helen.“


    Die junge Frau schüttelte den Kopf und legte nach einem kurzen Zögern ihre Hand auf die von Pandora. Sie spürte, wie deren kühle Finger schwach unter ihren eigenen zitterten. „Es muss dir nicht leidtun. Ohne dich wäre ich bereits tot.“


    Die Vampirin runzelte die Stirn und Qual lag in ihrem Blick. „Vielleicht wäre es für dich besser, tot zu sein, als in den Wahnsinn und den Terror verwickelt zu werden, den ich Leben nenne.“


    Helen zog Pandoras Hand an ihre Lippen und küsste sie, ehe ihr selbst völlig bewusst wurde, was sie tat, zärtlich auf die Handinnenfläche. „Nein“, erklärte sie schlicht.


    Pandoras Augen leuchteten übernatürlich hell auf und sie drehte rasch den Kopf zur Seite, damit Helen nicht sehen konnte, wie sehr sie mit einem Mal gegen die Tränen kämpfen musste, auch wenn sie annahm, dass die junge Frau es dennoch bemerkte.


    Noch immer konnte sie das Prickeln spüren, das Helens Lippen auf ihrer Handfläche hinterlassen hatten, und schloss die Finger, als könne sie damit dieses Gefühl festhalten.


    „Zurück zu unserem Problem, für das ich möglicherweise eine Lösung finden kann.“ Helen räusperte sich. „Wir nehmen also an, dass Carmilla mit Alix außer Landes geflohen ist. Carmilla wird mit einem internationalen Haftbefehl gesucht. Bisher wurde sie aber noch nicht gefasst. Das heißt, sie muss hervorragende falsche Papiere besitzen und auch für Alix welche besorgt haben. Gerade weil die Polizei nach Alix’ Leichnam sucht, würden alle Alarmsirenen losgehen, wenn jemand versuchen würde, mit ihrem echten Pass das Land zu verlassen.“


    Die ehemalige Polizistin schlug sich mit dem Notizblock gegen ihre Finger. „Nach den Terroranschlägen am elften September sind die Sicherheitskontrollen so verschärft worden, dass man nur noch mit sehr guten Fälschungen per Flugzeug die Vereinigten Staaten verlassen kann. Und es gibt nur einen Fälscher in der Stadt, der für solch eine Arbeit unter diesem Zeitdruck in Frage kommt.“ Helen lächelte wieder. „Und ich habe seinen Namen und seine Adresse.“


    


    * * * * *


    


    Es war bedauerlich, dass sie keine Polizeimarke mehr besaß. Helen nahm an, dass sie, wenn sie die Staaten verließ, selbst gefälschte Papiere benötigen würde. Sicherlich suchte man nach ihr, nachdem sie aus dem Krankenhaus verschwunden war.


    Sie vermied es, darüber nachzudenken, was mit dem Polizisten passiert war, der vermutlich zu ihrem Schutz abgestellt worden war. Zwar nahm sie an, dass er Jacob zum Opfer gefallen war, aber sie war sich dessen nicht sicher. Bei all den verwirrenden Gefühlen für Pandora, bei all der Nähe, die sie zu der Vampirin empfand, durfte sie nicht vergessen, dass diese nicht zögerte zu töten, wenn es ihren Plänen dienlich war.


    Helen war Ermittlerin, und auch wenn sie sich langsam mit dem Gedanken anfreunden musste, dass dieser Teil ihres Lebens unwiederbringlich vorbei war, würde sie es doch irgendwie trotzdem immer bleiben.


    Sie hatte sich verändert, sie war von den Toten auferstanden, und sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Eine Existenz an Pandoras Seite? Eine Existenz, die so unermesslich viel länger dauern würde, als sie es sich je hätte vorstellen können?


    Sie war immer noch Helen und sie durfte vor einigen Dingen nicht die Augen verschließen, auch wenn es im Widerspruch zu dem stand, was sie für Pandora empfand.


    Die Tatorte der Serienmorde hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Die ehemalige Polizistin wusste, dass Jacob den Opfern die Kehlen zerfetzt und die grausigen Blutbäder angerichtet hatte. Doch Pandora war bei ihm gewesen und die zwei erschossenen Polizisten vor Susan Parkers Haus gingen mit Sicherheit auf ihr Konto. Ihr Zwillingsbruder hätte sich sicherlich nicht damit begnügt, sie schnell zu töten.


    Und was Susan Parker selbst anging, so war sich Helen nicht einmal sicher, welcher Teil des Zwillingspaares das Messer geführt hatte, mit der man die Frau aufgeschlitzt hatte, um sie ausbluten zu lassen.


    Es gab vieles, über das sie nachdenken musste, und die Tatsache, dass sie nun eine Vampirin war, ein Wesen, das Helen noch vor wenigen Tagen ins Reich der Fantasie verbannt hätte, war nur ein geringer Teil davon.


    Schwieriger erschien ihr die Frage, warum sie an der Seite einer Frau blieb, die maßgeblich daran beteiligt gewesen war, eine ihrer Freundinnen zu töten. Und mehr noch, dass sie dabei war, ihr zu helfen, und tiefe, starke Gefühle mit ihr verband.


    Alix würde Claires Tod nicht auf sich beruhen lassen. So gut, wie Helen ihre frühere Vorgesetzte kannte, wusste sie einfach, dass Alix sich trotz aller Schwüre auf Gesetzbücher und Polizeieide vor allem ihrem eigenen Kodex verbunden fühlte. Und jetzt, da sie außerhalb der menschlichen Gesellschaft standen, war für ihre ehemalige Chefin das, was sie früher einmal als Mensch geschworen hatte, vielleicht gar nicht mehr von Belang.


    Helen ging davon aus, dass Alix, selbst wenn sie noch immer ein Mensch gewesen wäre, noch immer Ermittlerin, noch immer an den Buchstaben des Gesetzes gebunden, trotzdem an denjenigen Rache und Selbstjustiz üben würde, die ihr Claire genommen hatten.


    Wenn sie an Pandoras Seite blieb, lief sie Gefahr, ins Kreuzfeuer zwischen Alix’ Rache an Pandora und Pandoras Rache an Carmilla zu geraten. Diese Möglichkeit bereitete Helen panische Angst, denn sie wusste, dass irgendwann von ihr eine Entscheidung gefordert werden würde, die sie nicht treffen wollte.


    Eine Entscheidung, die entweder Pandora zu ihrer Feindin machen würde oder aber Alix.


    Die junge Frau schauderte unwillkürlich bei diesem Gedanken und fühlte, wie Pandora ihr die Hand auf die Schulter legte. Sie nahm an, dass die Vampirin spüren konnte, wie zerrissen sie sich fühlte und wie heftig der innere Kampf war, den sie hinsichtlich ihrer Überzeugungen und ihrer Loyalität mit sich selbst ausfocht.


    Aber schließlich schüttelte die dunkelhäutige Frau diese Gedanken ab. Momentan war es nicht nötig, sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Sie sollte sich stattdessen besser auf das konzentrieren, was näherlag. Erneut wünschte sie sich ihre Polizeimarke, aber Pandora und Jacob hatten sie aus dem Krankenhaus gebracht, so wie sie gewesen war: nur im dünnen Krankenhaushemdchen, ohne Geld und ohne Papiere. Aber wenn ihr keine Marke zur Verfügung stand, dann musste es eben ohne sie gehen. Helen fügte sich in ihr Schicksal.


    


    * * * * *


    


    „Gute Papiere innerhalb von vierundzwanzig Stunden?“ Der dicke Mann hinter der Ladentheke schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. „Kindchen, da hat dir aber jemand einen verdammt schlechten Tipp gegeben.“


    Er musterte Pandora, die schweigend hinter Helen stand, mit einem misstrauischen Stirnrunzeln und deutete dann mit einer Geste auf die mit Plunder und Schund überladenen, schmuddeligen Regale. „Das hier ist eine Pfandleihe. Wir haben rund um die Uhr geöffnet. Das ist aber auch schon alles, was an diesem Laden exotisch ist.“


    Die junge Frau spürte, wie sich Pandora anspannte, und sprach schnell auf den Mann ein. „Es wäre besser, wenn Sie mit uns kooperieren würden, Mr. Gregorios.“


    Er lachte und zeigte dabei Zähne mit Goldkronen. „Kindchen, würde ich hier sitzen und Ramsch verticken, wenn ich ein Picasso in Sachen falsche Papiere wäre? Man hat dich reingelegt, das ist alles.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Sie mögen den Ramsch und er ist eine gute Tarnung. Ich weiß, dass Sie über eine Villa in Beverly Hills verfügen und hinter diesem Ramschladen ein Testarossa parkt, der auf Ihren Namen zugelassen ist.“


    Der dicke Mann lachte leise und amüsiert. „Na, Kindchen, wo ist deine Marke? Hm? Was willst du mir denn weismachen? Dir steht Bulle mitten im Gesicht geschrieben und in meiner Branche redet man nicht mit Bullen.“


    Er warf erneut einen beunruhigten Blick auf die große Frau. Die junge Schwarze mit den Rastazöpfen konnte ihn nicht verunsichern. Polizisten waren an das Gesetz gebunden und diese junge Frau war ziemlich naiv, wenn sie dachte, es gäbe irgendetwas, mit dem man ihn unter Druck setzen konnte.


    Gregorios war mit allen Wassern gewaschen. Seine Anwälte kosteten ihn eine Stange Geld, aber wenn jemand so dummdreist daherkam wie die Kleine, würde sie ihre Marke abgeben können, noch ehe der Tag graute.


    Die hochgewachsene Frau hinter ihr konnte Gregorios jedoch nicht einordnen und das bereitete ihm Sorge. Sie war sehr blass und ihre blauvioletten Augen mit dem intensiven Blick leuchteten unnatürlich stark.


    Im ersten Augenblick hatte Gregorios sie als Junkie eingestuft, die gerade auf irgendeinem harten Stoff war, aber auf den zweiten Blick revidierte er diese Einschätzung. Sie zitterte nicht und sie sah viel zu gut aus für jemanden, dessen einziger Lebensinhalt die Drogen waren. Drogensüchtige hatten dunkle Ringe unter den Augen, bekamen schlechte Haut und schadhafte Zähne. Nichts davon traf bei ihr zu.


    Gregorios runzelte die Stirn, als die stille Frau plötzlich lächelte und dabei Zähne zeigte, die zu weiß und zu scharf wirkten. Sein nervöser Blick blieb an den etwas zu langen Eckzähnen hängen. Sie musste zu den Freaks gehören, die sich in Lack und Leder kleideten und die Dark Gothic-Szene bevölkerten.


    Hin und wieder kamen solche Leute in Gregorios‘ Laden. Manche verkauften gestohlene Ware. Und obwohl Hehlerei nicht seine Haupteinnahmequelle war, so sprach für ihn nichts dagegen, sich hin und wieder auf seine Wurzeln zu besinnen. Aber auch diese Einordnung erschien ihm weder ganz passend, noch beruhigte sie ihn.


    Die beiden Frauen waren ein zu merkwürdiges Gespann: die junge Polizistin mit ihrer noch jünger aussehenden, aber irgendwie gefährlich wirkenden Partnerin. Er konnte sich nicht so recht vorstellen, dass die Matrix-Göre auf einer Polizeiakademie gewesen war.


    „Ich habe keine Marke.“ Helen wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihre Polizeiherkunft zu bestreiten. „Ich bin nicht offiziell hier. Meine Freundin und ich suchen zwei Frauen, für die Sie Papiere gemacht haben. Wir wollen nur wissen, auf welche Namen die Pässe ausgestellt wurden. Dafür wird meine Freundin gut bezahlen.“ Sie ging davon aus, dass es kein Problem sein würde, sich in die Computer der Fluggesellschaften zu hacken, um die Passagierlisten durchzugehen.


    Gregorios seufzte schwer. „Kindchen, ich handle nicht mit Informationen, sonst wäre ich ein toter Mann. Mein Geschäft ist die Verschwiegenheit.“ Er musterte Pandora abschätzend. „So viel Geld kann deine Freundin gar nicht haben, selbst wenn ich von meinen heiligen Geschäftsregeln abrücken würde. Und das werde ich nicht tun.“


    Er schüttelte den Kopf und machte eine scheuchende Bewegung mit seiner dicken Hand. „Und jetzt verschwindet.“


    Pandora war schnell, das hatte sie schon hinreichend bewiesen. Dennoch erschütterte es Helen immer noch, dieses übermenschliche Attribut in Aktion zu erleben. Sie sah nur verschwommen etwas metallisch glitzern und dann wurden ihre Sinne von dem Geruch nach frisch vergossenem Blut überflutet.


    Die große Vampirin presste die Hand des Mannes auf die Platte seiner schmutzigen Holztheke. Die Klinge in ihrer anderen Hand war sehr klein und gebogen und glitzerte mörderisch scharf.


    Helen starrte nicht minder entsetzt als Mr. Gregorios auf dessen Hand. Das obere Glied seines kleinen Fingers lag säuberlich getrennt von dem Rest seiner Hand auf der Tischplatte. Blut spritzte aus dem Stumpf und bildete bereits eine Lache unter seiner Hand.


    Pandora ließ die gebogene Klinge um ihre Finger wirbeln, wobei ihre Nasenflügel bebten. Und dann hob sie die Klinge an die Lippen und leckte, ohne ihren Blick von dem Mann zu lösen, das daran klebende Blut ab.


    „Ich hoffe, die Regeln sind nicht allzu heilig, denn wenn ich mit den oberen Fingergliedern fertig bin, mache ich mit den mittleren weiter“, sagte sie nahezu im Plauderton.


    Die schwarze Frau bemerkte, wie sich die Augen des älteren Mannes schockiert weiteten. Er ächzte nur, statt zu schreien, obwohl sein Gesicht vor Schmerzen aschfahl geworden war.


    Das Blut war dick und besaß einen süßen, schweren Geruch. Helen klammerte sich an der Kante der Theke fest, um sich selbst davon abzuhalten, so darauf zu reagieren, wie ihr Körper es verlangte.


    Vielleicht hätte Mr. Gregorios ihnen augenblicklich alles verraten, wenn Helen seine Hand gepackt hätte, um sein Blut von seinem abgeschnittenen Finger zu trinken. Trotzdem verzichtete sie darauf, denn sie war bereits erschüttert genug von der Tatsache, dass sie massiv gegen diese Gier ankämpfen musste.


    „Die zwei Frauen, die wir suchen, sind so bemerkenswert, dass Sie kein Problem haben sollten, sich an sie zu erinnern.“ Pandora wirkte sehr ruhig und ließ ein Lächeln aufblitzen, welches Helen erschreckend an Jacob erinnerte, als sie die Klinge am obersten Fingerglied seines Ringfingers ansetzte.


    Helen konnte erkennen, wie die Klinge in das weiche, dicke Fleisch schnitt und Blut hervorquoll. Sie wollte die Hand ausstrecken, um die Vampirin aufzuhalten, aber die warf ihr einen derart gleißenden, warnenden Blick zu, dass sie erstarrte.


    Pandora wandte sich wieder an den leise wimmernden Mann. „Die eine war blondgelockt, ein wenig größer als ich, mit indigoblauen Augen. Die andere noch größer, mit schwarzen Locken und sehr hellblauen Augen.“


    Jetzt lächelte sie den Mann wieder an, aber es war ein kaltes, grausames Lächeln. Sie verstärkte den Druck der Klinge und entlockte dem Mann einen Schrei, während die Blutpfütze auf der Theke langsam die Tischkante erreichte und auf den Boden tropfte.


    Das Geräusch der Blutstropfen, die auf den schmutzigen Boden fielen, klang wie Donnerschläge in Helens Geist. Sie war erschüttert bis ins Mark. Aber was hatte sie erwartet? Dass Pandora bei der Wahl ihrer Mittel zimperlich sein würde? Es war auch unwahrscheinlich, dass es Helen gelungen wäre, Gregorios zum Reden zu bewegen.


    Die junge Frau schluckte schwer. Sie wusste, dass sie gerade kein Blut trinken musste. Ihr Durst war noch gestillt von der jungen Herumtreiberin, die Pandora für diese Dienste bezahlt hatte. Es war nicht Durst, der jetzt ihre Sinne machtvoll einnahm, sondern die pure, reine Gier. Das Blut roch so gut, so süß, und es tat fast körperlich weh, es so verschwendet zu sehen.


    Helen streckte unwillkürlich die Hand aus und heiße, rote Tropfen benetzten ihre Finger, ehe sie zu Boden fallen konnten. Sie steckte die Finger in den Mund, ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, was sie eigentlich tat, und leckte das Blut ab.


    Der dicke Mann stöhnte auf, als er sah, wie die junge Schwarze ihre Finger ausstreckte, sein Blut darüberlaufen ließ und dann mit einem Ausdruck puren Genusses, nein, sogar mit wilder, fast animalischer Lust ihre Finger ableckte.


    Ein paar Augenblicke lang war sich Gregorios sicher, dass er in Ohnmacht fallen würde, während er noch entsetzt die Frau anstarrte, die er als harmlose Polizistin eingestuft hatte, als etwas übereifrig, aber verdammt naiv.


    Er hatte einen Fehler gemacht. Sein Blick pendelte von der bleichen, schwarzhaarigen Frau zu der mit den Rastazöpfen. Er konnte die langen, spitzen Eckzähne der dunkelhäutigen Frau erkennen und sah sein Blut auf ihren Lippen und Zähnen, während sie ihre Finger ableckte, genüsslich wie eine Katze.


    Der Schmerz, den das kleine, gebogene Messer beim Abtrennen des obersten Gliedes seines Ringfingers mit einem satten, fleischigen Geräusch verursacht hatte, war gegen diesen Anblick geradezu unbedeutend.


    „Ich sage alles, ich verrate alles, was ihr wissen wollt!“, stieß Gregorios heulend hervor und drückte zitternd seine Hand an seinen Körper. Sofort ließ ihn die bleiche Frau los.


    Sie hatte Recht, er konnte sich an die zwei Frauen gut erinnern. Denn beide waren von ausgesuchter Schönheit gewesen. Bei der blondgelockten war er sich sogar sicher, dass sie die schönste Frau war, die er in seinem Leben je gesehen hatte.


    Die blonde Frau, die ausgesehen hatte wie ein Engel, war ihm gefährlich erschienen, heiß im mehrfachen Sinn des Wortes. Dennoch hatte er seinen Preis verdreifacht, auch auf die Gefahr hin, sie damit zu verärgern. Aber sie roch nach Ärger, und wenn er so ein hohes Risiko einging, dann wollte er das auch versilbert sehen. Er hätte jedoch nicht damit gerechnet, dass es ihn Fingerglieder kosten würde. Vielleicht hätte er viel mehr verlangen sollen, da die Frau die Summe akzeptiert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Jetzt, da er seine verstümmelte Hand schützend an seinen Körper hielt und sein heißes Blut sein Hemd durchnässte, wurde ihm bewusst, dass die Frau mit der blutigen Klinge in der Hand und diejenige, die mit wilder Verzücktheit sein Blut abgeleckt hatte, ihn an die beiden Frauen erinnerten, für die er Papiere hergestellt hatte.


    Gregorios musste nicht einmal in seinen Aufzeichnungen nachsehen, er wusste auch so noch genau, wie die Namen gelautet hatten. Nun zögerte er nicht länger. Inzwischen hätte er alles verraten, angefangen bei den ersten gestohlenen Süßigkeiten im Alter von fünf Jahren, in dem griechischen Dorf, aus dem er stammte. Und das tat er auch.
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    England.


    Eigentlich war diese Wahl sinnvoll. Pandora nahm an, dass Carmilla aus den gleichen Gründen wie sie selbst die Insel immer gemieden hatte. Ungute Erinnerungen. Sie fragte sich, ob es ein gutes Zeichen war, dass Carmilla aus Verzweiflung in das Land zurückzukehrte, das sie seit weit über hundert Jahren gemieden hatte.


    Oder bedeutete es nur, dass die blondgelockte Vampirin bereit war, für ihren neuen Abkömmling alles zu tun, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich ihrer Vergangenheit und den schlimmen Erinnerungen stellen musste, die sie mit England verband? Der Gedanke missfiel Pandora mehr, als sie sich einzugestehen wagte.


    Es war für Helen sehr einfach gewesen, sich in die Systeme der Fluggesellschaften einzuloggen, um an die Daten der Passagierlisten zu gelangen. Die Daten waren nicht besonders gut gesichert gewesen, wie die ehemalige Polizistin beteuert hatte.


    Carmilla war also seit zwei Tagen mit ihrer neuen ewigen Gefährtin, und wie immer hatte dieser Gedanke einen bitteren Beigeschmack, in England. Vermutlich hatten sie nur kurz in London aufgehalten und waren dann weitergereist.


    Pandora würde auf die Kontaktnummer zurückgreifen müssen, die der alte Vampir ihr hinterlassen hatte. Er kannte hoffentlich die Verstecke, über die Carmilla in England verfügte.


    Der alte Vampir besaß ein Informationsnetz, welches seinesgleichen suchte, und er benutzte augenscheinlich nur Menschen, um diese Informationen zusammenzutragen. Zumindest war jede der Kontaktpersonen, mit denen Pandora es bisher zu tun gehabt hatte, ein Mensch gewesen.


    England.


    Die Vampirin stellte fest, dass sie Angst davor hatte, die heimatlichen Gefilde aufzusuchen, und sie wusste nicht, welche Wirkung es auf Jacob haben würde, auf ihre Heimatinsel zurückzukehren. Würde es ihn überhaupt in irgendeiner Weise berühren?


    Es hatte Pandora mit einer schuldbewussten Erleichterung erfüllt, die Hotelsuite verlassen vorzufinden, als sie mit Helen zurückgekehrt war. Ihr Bruder schmollte noch immer, weil sie Helen verwandelt hatte. Sehr wahrscheinlich tobte er sich auf einem Beutezug durch die Stadt aus.


    Helen war seit ihrer Rückkehr sehr still und in sich gekehrt. Pandora hatte den Mann angewiesen, auch für die junge Frau falsche Papiere herzustellen, und er war nur zu bestrebt gewesen, ihr zu Diensten zu sein.


    Dennoch würde sie Jacob zu ihm schicken, damit er die Unterlagen abholte. So oder so war es besser, keine Zeugen zu hinterlassen, und wenn der Fälscher auf Rache sann, würde er ein höllisches Wunder erleben.


    Und wünschst du dir nicht heimlich darüber hinaus auch, dass Jacob in eine Falle tappt, dass jemand ihm in den Kopf schießt und sein verdrehtes, mörderisches Gehirn zerstört? Dieser Gedanke war voller Schuld und Scham, aber dennoch war er da, ließ sich nicht vollständig verdrängen und verleugnen.


    Jacob war ihr Bruder.


    Vermutlich war sie keinen Deut besser als er. Nur trug er seinen Wahnsinn wie ein Banner vor sich her und gab sich allen wilden Gelüsten seiner Existenz hin, während sie ihren Wahnsinn Rache nannte, aber dennoch nicht weniger mordete und quälte.


    Ihr war nicht entgangen, dass Helen sich trotz all ihrer Faszination, die sein Blut auf sie ausgeübt hatte, von dem abgestoßen war, was sie mit dem Fälscher gemacht hatte. Aber wenn Jacob und sie sich noch immer so sehr ähnelten, war das dann nicht der schlüssigste Beweis für die Verderbtheit von Carmillas Blut? Immerhin hatte Carmilla sie geschaffen.


    „Du solltest dir keine Illusionen darüber machen, was ich bin.“ Pandoras Stimme klang kühl, aber ob sie damit ihren eigenen Abkömmling täuschen konnte, war zu bezweifeln. Dazu war das Band zwischen ihnen zu stark.


    Im Grunde wollte die ältere Vampirin, dass sich Helen Illusionen machte. Sie wünschte sich, dass die junge Frau sich weiterhin von ihr angezogen fühlte. Helen wollte ihr nahe sein und sie verstehen, sie wollte in ihr immer noch Jean sehen. Sie hatte noch nicht begriffen, wie grundlegend Jean zerstört worden war.


    „Du hast es unnötig grausam und ekelhaft gefunden, was ich mit dem Mann getan habe.“ Pandora zog den langen schwarzen Lackmantel aus und warf ihn achtlos auf einen Sessel, während Helen noch immer ihren halblangen Mantel trug. Sie stand am Fenster und blickte mit verschränkten Armen in die Nacht hinaus. Es blieben noch mehrere Stunden bis zum Morgengrauen, das konnte die junge Frau fühlen.


    Helen nahm an, dass es in ihrer neuen Existenz überflüssig werden würde, eine Uhr zu tragen, denn inzwischen konnte sie sehr gut bestimmen, wie viele Stunden noch blieben, bis die Sonne aufging. Sie drehte sich zu Pandora um und fragte sich nachdenklich, wo an ihrer Kleidung diese wohl das kleine, aber so ungeheuer mörderische Messer verbarg.


    Hatte sie damit Susan Parker aufgeschlitzt, sie ausbluten lassen? Und wenn ja, hatte sie es ohne einen Funken von Reue getan, womöglich mit dem gleichen Lächeln, das sie in Gregorios‘ Ramschladen hatte aufblitzen lassen?


    Die hochgewachsene Frau ließ sich mit einem leisen Seufzen in einen der luxuriösen, großen Sessel fallen. „Womöglich ist es besser, dich früh zu enttäuschen, bevor du noch länger versuchst, aus mir etwas zu machen, was ich nicht bin.“ Aber es klang nicht so, als ob Pandora dies wirklich so meinte, dazu klang ihre Stimme zu wehmütig.


    „Du hast es genossen.“ Helen konnte sich daran erinnern, wie Pandora die blutbeschmierte Klinge abgeleckt hatte, auch wenn sie danach keinerlei Interesse mehr an dem vergossenen Blut gezeigt hatte.


    Pandora legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Hatte sie es genossen? Dieses Wissen darum, Todesangst in dem dicken Mann erzeugen zu können? Die Macht, die sie über ihn hatte ausüben können? Hatte es ihr Spaß gemacht, sein Blut zu vergießen?


    „Ich habe getan, was nötig war.“ Sie war erstaunt darüber, dass sie spürte, wie Zorn in ihr aufflackerte, dass sie das dringende Bedürfnis verspürte, sich rechtfertigen zu müssen.


    „Und du hast ihm die Zunge nachdrücklicher gelockert als ich.“ Pandora erinnerte sich daran, wie Helen ausgesehen hatte, als sie ihre Finger abgeleckt hatte. Es war erotisch gewesen, diese animalische Lust in ihrem Gesicht, in ihren Augen zu sehen.


    In diesem Augenblick hätte die ältere Vampirin sie am liebsten geküsst, wild und hart, um herauszufinden, wie das Blut schmeckte, wenn sie es aus Helens Mund trank. Diese lodernde Flamme leidenschaftlicher Begierde war mächtig gewesen und hatte Pandora mit ihrer Stärke überrascht. Helens Abscheu vor der Folterung des Mannes hatte allerdings ausgereicht, um Pandoras Libido wieder abzukühlen. Es war ernüchternd gewesen, ihren Ekel zu spüren.


    Pandora konnte erkennen, wie Helens Hautfarbe sich verdunkelte, als sie errötete.


    Die jüngere Frau biss sich auf die Unterlippe und zuckte zusammen, als die scharfen Eckzähne sie verletzten. Sie hatte sich noch nicht an ihre Existenz gewöhnt, daran, dass sie so scharf und spitz waren. Sie saugte unwillkürlich an ihrer Lippe, seltsam beruhigt und getröstet von diesem vertrauten, warmen Geschmack. Es löste die Assoziation an Marshmallows in heißer Schokolade aus. Damit hatte ihre Großmutter in Helens Kindheit einfach jeden Schmerz, den die Welt ihr zugefügt hatte, lindern können.


    Die andere Frau hatte sie enttäuscht. Doch Helen hatte sich oft genug mit Jaye unterhalten, um zu wissen, dass in dem Wort „Enttäuschung“ die „Täuschung“ schon verborgen lag. Pandora war Pandora. Sie selbst hatte nur etwas anderes in ihr sehen wollen, entgegen allen Anzeichen, entgegen allem Wissen.


    Hätte Helen den alten Fälscher zum Reden bringen können? Nein, vermutlich nicht, denn sie wäre nicht bereit gewesen, Gewalt anzuwenden. Einen alten Fuchs wie Gregorios setzte man nicht mit Worten unter Druck. Sie hätte wissen müssen, dass Pandora keine Skrupel haben würde, den Mann mit Gewalt dazu zu zwingen, ihnen zu helfen.


    Die ehemalige Polizistin war immer noch schockiert darüber, dass sie nicht eingegriffen hatte. Sie hätten einfach den Laptop des Fälschers mitnehmen können. Ihr wäre es sicherlich gelungen, das System zu hacken, darin war sie immer gut gewesen. Aber es war ihr nicht in den Sinn gekommen, Pandora von ihren gewalttätigen Handlungen abzuhalten. Alles war zu schnell passiert. Und als der Geruch des Blutes ihre Sinne überlagert hatte, ihren Verstand ausgeschaltet hatte, war es ohnehin zu spät gewesen.


    Sie hatte den über alle Maßen entsetzten Blick des Fälschers gesehen, als sie sein Blut von ihren Fingern geleckt hatte, aber das war ihr in diesem Moment egal gewesen. Nein, nicht egal, es hatte auf seltsame und sehr beängstigende Weise ihren Genuss sogar noch gesteigert.


    Die einzigartige Schärfe seiner Angst war deutlich zu riechen gewesen, an ihm und in seinem Blut. Er hatte Todesangst gehabt und das hatte seinem Blut einen Geschmack verliehen, der einzigartig war.


    Helen wollte sich davor hüten, Verständnis für Jacob aufzubringen, aber sie begriff jetzt zumindest, aus welchem Grund Pandoras böser Zwilling seine Opfer auf so ungemein grausame, schreckliche Art tötete. Er war süchtig nach ihrer Angst. Mittlerweile wusste sie, wie leicht es sein konnte, diesem Geschmack zu verfallen.


    „Ich habe nicht einmal versucht, dich aufzuhalten.“ Die dunkelhäutige Frau ließ die Arme sinken, die sie abwehrend vor ihrer Brust verschränkt hatte. „Ich habe es genossen, dass du sein Blut vergossen hast, und das macht mir sehr große Angst.“


    Pandora löste den Blick von der Decke und sah Helen an. Ein melancholisches Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. „Du hättest mich nicht aufhalten können und du hast es nicht genossen. Du warst abgestoßen und angeekelt von dem, was geschah. Erst das Blut hat daran etwas geändert, du hast das erste Mal Blut gekostet, welches von einem Menschen in Todesangst stammte. Das hast du genossen, nicht das, was ich dem Mann angetan habe.“


    Sie hielt Helens Blick gefangen und ihre Stimme war sehr sanft, als sie sagte: „Glaub mir, das ist ein großer Unterschied.“ Sie stand auf und war mit wenigen langen Schritten bei der anderen Frau.


    Helen sah zweifelnd zu der blassen, hochgewachsenen Frau auf.


    „Du solltest besser stolz darauf sein, dass du nur sein Blut abgeleckt hast, statt ihm an die Gurgel zu gehen, um ihn auszusaugen. Es ist ungewöhnlich, dass eine derart junge Vampirin über solch eine Selbstbeherrschung verfügt, Helen.“


    Pandoras Stimme war sehr leise und eindringlich. Sie hob die Hand und streichelte über die Rastazöpfe, spielte selbstvergessen mit einem davon, ehe sie Helen in die warmen dunkelbraunen Augen blickte. „Ich bin stolz auf dich.“ Sie lächelte verwundert. „Und das ist ein Gefühl, das ich schon seit langem nicht mehr empfunden habe: stolz auf etwas zu sein.“ Ihr Lächeln vertiefte sich. „Selbst wenn es nicht mein Verdienst ist.“


    Die junge Frau war allerdings alles andere als stolz auf sich selbst. Sie hatte Geschmack an der Todesangst gefunden und würde in Zukunft darauf achten müssen, sich diesem Genuss nicht hinzugeben oder ihn gar anzustreben.


    Erneut biss sie sich auf die Unterlippe, deren Verletzungen von vorher bereits wieder verheilt waren, bis etwas Blut über ihre Unterlippe lief und über ihr Kinn tropfte.


    „Du hast schon nach dem ersten roten Durst die Herrschaft über deinen Blutdurst erlangt. Du weißt gar nicht, wie außergewöhnlich das ist.“ Pandora konnte Helens Blut riechen. Natürlich war es das einer Vampirin und stillte nicht den Durst, aber dennoch barg es seinen ganz eigenen Zauber.


    Pandora konnte nicht widerstehen und wollte das auch gar nicht. Sie beugte sich nach unten, ihr entgegen, und ließ ihre Zungenspitze über das kleine Blutrinnsal gleiten, welches Helens Lippen benetzte.


    Es war metallisch süß und warm und es war so ganz und gar Helen. Die hochgewachsene Vampirin konnte spüren, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als Gefühle, die sie schon lange nicht mehr in dieser Klarheit empfunden hatte, sie überwältigten.


    Sie hatte im Laufe der Zeit mit etlichen Frauen kurze sexuelle Begegnungen gehabt, immer mit der Intention, Vergessen zu finden. Dabei war es ihr immer darum gegangen, ihre Emotionen ganz abzuschalten, statt sich ihnen hinzugeben. Jetzt, während ihre Zungenspitze über Helens weiche, volle Lippen glitt und ihr Blut ableckte, war es völlig anders.


    Helen öffnete die Lippen. Sie konnte gar nicht anders, sie musste sich diesem prickelnden Gefühl öffnen, das Pandoras Zungenspitze in ihr auslöste.


    Pandora schien auf diese Einladung nur gewartet zu haben. Sie presste ihre Lippen auf Helens Mund. So zart die Zungenspitze an ihren Lippen soeben noch gewesen war, so leidenschaftlich hart war dagegen der Kuss. Und gerade in diesem Widerspruch, in dieser Ambivalenz, lag eine Erotik, die die neugeborene Vampirin mit ihren neuen, verstärkten Sinnen umso stärker empfand.


    Die große Frau saugte Helens Unterlippe zwischen ihre Lippen, leckte an ihr, bis die kleinen Wunden, die Helen sich unabsichtlich selbst beigebracht hatte, geheilt waren und das Blut versiegt war.


    Helen legte ihre Arme um Pandoras schmalen Rücken. Das war es, was sie wollte, das war es, war sie für die andere Frau empfand. Egal ob nun Alix diese Lust in ihr geweckt hatte oder ob sie schon immer da gewesen war und sie es nur nicht gewagt hatte, sie sich einzugestehen, sie auszuleben.


    Alix war die Frau ihrer erotischen Träume gewesen. Helen hatte schon immer gewusst, dass es nie mehr sein würde als ein Traum. Ihre ehemalige Chefin war immer unerreichbar gewesen. Sie hatte zu Claire gehört.


    Was in ihrem Appartement geschehen war, hatte nichts mit ihr zu tun gehabt. Alix hatte sich in einem Zustand befunden, in dem sie nicht mehr Herrin über ihre Sinne gewesen war. Helen bereute nicht, was passiert war, aber das ganze Erlebnis hatte doch sehr surreal gewirkt, wie ein Traum. Alix liebte sie nicht, nicht auf diese Art. Und das würde auch nie der Fall sein. Pandora hingegen ... Helen ließ den Gedanken los.


    Denken war nicht mehr wichtig, es galt ganz andere Erfahrungen zu machen.


    Sie zog Pandora enger an sich, umschlang sie mit ihren kräftigen Armen, spürte den ganzen langen, schlanken Körper, der sich gegen ihren kleineren, weicheren drückte. Es war ein durch und durch köstliches Gefühl, das eine prickelnde Flamme in ihrem Unterleib entfachte. Sie konnte fühlen, wie feucht sie wurde, während die Vampirin sie noch immer tief und stürmisch küsste, Helens Mund mit ihrer Zunge erforschte.


    Die jüngere Frau ließ ihre Zunge gegen die von Pandora stoßen und erzitterte, als diese genussvolle Empfindung, ihr einen lustvollen Schauder über die Wirbelsäule rieseln ließ.


    Pandoras schmale, langgliedrige Hände lösten sich von Helens Rücken. Helen ließ Pandora los, aber nur, bis diese ihr die Jacke ausgezogen hatte. Dann trafen ihre Lippen erneut aufeinander, in einem ungezügelten Kuss.


    Die dunkelhäutige Frau spürte, wie ihre Eckzähne Pandoras Unterlippe verletzten, und der Geschmack ihres Blutes füllte ihre Sinne. Sinnlich, süß. Sie saugte an der Lippe der anderen Frau und ließ ihre Hände unter das schwarze Rippenshirt wandern, über die so zarte, glatte Haut von Pandoras Rücken. Sie ließ die Fingerspitzen über die Wirbel gleiten, die sie dort spüren konnte, genoss den eckigen Schwung der Schulterblätter und das Gefühl der festen Muskeln.


    Nun glitten die Hände der älteren Vampirin unter Helens Pullover, streichelten ihre Flanken, um sich dann zielgerichtet auf die weichen Rundungen ihrer Brüste zu legen.


    Helen keuchte auf. Pandoras Hände waren groß genug, um ihre Brüste zu umspannen. Mit einem tiefen Grollen in der Kehle, das die junge Frau unglaublich erotisch fand, hob Pandora Helens Arme an, zog ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn in die Tiefe des Raumes.


    Sekunden später folgte auch noch der BH und dann lagen Pandoras Hände wieder auf ihren Brüsten, diesmal ohne störenden Stoff auf ihrer sensiblen Haut. Helen stöhnte, als die andere Frau fest ihre Brüste massierte.


    Ihre Oberkörper hatten sich voneinander entfernt, aber ihre Hüften pressten sich aneinander, wozu Pandora leicht in die Knie ging.


    Helen konnte die pochende Hitze in ihrem Unterleib fühlen. Gott, sie war beileibe keine Jungfrau und die Männer in ihrem Leben hatten gewusst, was sie tun mussten, um sie zu befriedigen, aber zwischen Befriedigung und dem, was hier zwischen ihnen passierte, lagen Welten, nein, ein ganzes Universum.


    Sie riss nun hektisch an Pandoras Rippenshirt. Die andere Frau gab ihrem Drängen nach und ließ zu, dass Helen ihr das Shirt über den Kopf zog, wobei sie ihre kurzen, schwarzen Haare zerzauste. Die junge Frau griff in den weichen, dichten Schopf und zog Pandoras Kopf zu sich, um sie erneut zu küssen.


    Sie spürte, wie Pandoras Brüste gegen ihre eigenen rieben. Sie waren kleiner und fester, aber gerade in dem Unterschied zu ihren schweren und weicheren Brüsten lag pure Lust.


    Helens Nasenflügel bebten. Sie konnte die Feuchtigkeit zwischen Pandoras Schenkeln riechen, diese einmalige Essenz, die sich mit dem Geruch des Leders mischte, das sie nässte.


    Plötzlich erschien es der jungen Vampirin merkwürdig, dass sie immer noch standen. Mit ihrem ganzen Körper und ihrer Kraft drängte sie sich gegen Pandora, zwang sie, ein Stück nach hinten zu gehen, und gab ihr dann einen Stoß, so dass sie in einen der großen Sessel fiel.


    In Pandoras blauvioletten Augen leuchtete es. Sie leckte sich über die Lippen, während Helen die Lederhose auszog und Schuhe, Socken und Unterhose ungeduldig durch den Raum warf.


    Sie griff nach ihrer eigenen Lederhose, riss in fiebriger Hast Messingknöpfe ab und wand sich wie eine Schlange, die gerade aus ihrer Haut schlüpfte, aus der Hose. Pandora trug keine Unterwäsche und sie bemerkte, wie eine von Helens Augenbrauen nach oben schoss und ein unbeschreiblich erregtes Lächeln über ihre Lippen glitt. Ihre Stiefel schlitterten über das polierte Parkett, als sie sie auszog und fortschleuderte.


    Die dunkelhäutige Frau stieg auf ihren Schoß und Pandora blieb nur ein Augenblick Zeit, um sich darüber zu wundern, wie sicher sich Helen hinsichtlich dessen, was sie hier tat, zu sein schien. Wie selbstverständlich es wirkte. Wie natürlich. Dann spürte sie ihr Gewicht auf ihren Oberschenkeln und roch die süße, heiße Nässe, die das gelockte dichte Haar ihrer Scham durchtränkte. Helen drängte ihren nackten Körper gegen den der älteren Vampirin.


    Sie warf den Kopf in den Nacken, während sich ein zittriges Keuchen ihren Lippen entrang. Pandora lächelte. Sie wäre überrascht gewesen, wenn sie dieses Lächeln selbst hätte sehen können, denn darin lag nur Freude und Lust, ohne die Last der Dinge, die seit über hundert Jahren ihre Existenz beherrschten.


    Pandora verschränkte ihre Hände an Helens nacktem unterem Rücken, womit sie sie stabilisierte, und begann ihren Unterleib rhythmisch gegen den der jungen Frau zu bewegen.


    Diesmal keuchten beide auf. Die große Frau zog Helens Unterleib näher an ihren eigenen heran, wobei sie ihre Position veränderte, so dass ihre Schamhügel sich fester aneinanderpressen konnten. Sie legte eine ihrer schmalen Hände auf die feste Rundung von Helens Po und unterstützte damit die Bewegungen, gegen die die jüngere Frau nun ihren eigenen Rhythmus setzte.


    „Helen ...“, stöhnte Pandora heiser und küsste sich über Helens Hals bis zu deren Brüsten. Sie umkreiste erst eine Brustwarze mit ihren Lippen, um danach heftig über die dicke, aufgerichtete Spitze zu lecken. Helens Finger krallten sich an Pandoras Schultern fest, während ein leiser Schrei über ihre Lippen drang. Sie konnte das Lächeln der älteren Vampirin an ihrer Brust spüren, ehe sie erneut deren Zunge fühlte, die fest über ihre Brustwarzen leckte und sich dann mit ihren sinnlichen Lippen an einer der dunklen Spitzen festsaugte.


    Die dunkelhäutige Frau erzitterte keuchend und bemerkte, wie ein neuer Schwall von Nässe aus ihr herausfloss, sich mit der nassen Hitze von Pandoras Lust vereinte, ihre Schenkel und die der anderen Frau benetzte.


    Sie packte eine von Pandoras kurzen Locken und riss ihren Kopf heftig nach hinten, um ihren langen, weißen Hals zu küssen, an der Schlagader entlangzulecken, den köstlichen, tobenden Puls unter ihrer Zunge spürend.


    Sie zögerte einen Moment, aber als sie die Zustimmung der hochgewachsenen Frau wahrnahm, grub sie ihre Zähne in dieses Fleisch, öffnete es und ließ das heiße Blut in ihre Kehle spritzen. Pandora stöhnte und presste ihren Abkömmling fester an sich. Diese konnte spüren, wie die Kontraktionen eines Orgasmus Pandoras Körper erschütterten, während sie das Blut von ihrem Hals leckte, an dem sich die kleinen Wunden bereits wieder schlossen.


    Ihre Zunge glitt über die beiden weißen Male, von denen sie wusste, dass sie von Carmilla stammten, und sie bedauerte, dass sie die andere Frau nicht auf diese Weise zeichnen konnte.


    Dies hier war genau das Gegenteil von Leere, von Schalheit, und es hatte auch nichts mit Vergessen zu tun. Pandora hatte sich wahrhaftig seit über einem Jahrhundert nicht mehr so gefühlt wie jetzt. Der Höhepunkt, den sie erlebt hatte, als die junge Frau sie in den Hals gebissen und gleichzeitig ihre heiße, nasse Weiblichkeit an der ihren gerieben hatte, war stark, mächtig und vor allem erfüllend gewesen.


    Helen erfüllte sie und das fühlte sich nach der ganzen langen Zeit der Einsamkeit unendlich gut an.


    Pandora schlang ihre Arme um ihre Geliebte und hob sie ohne Probleme aus dem Sessel, das protestierende Murmeln ignorierend, als sich ihre Körper voneinander lösten. Sie drehte sich um und ließ Helen in den Sessel zurückgleiten, während ein Lächeln ihre Lippen teilte, das alles versprach.


    Helen keuchte auf, als Pandora, die nun vor ihr kniete, sich vorbeugte, ihre Schenkel sanft spreizte und ihre Zunge in sie eintauchen ließ.


    Ein langes Stöhnen entrang sich den Lippen der jüngeren Vampirin und sie schloss die Augen, nicht fähig, sie länger offen zu halten. Sie wickelte sich die kurzen Strähnen von Pandoras Haar um die Finger, während die ältere Frau ihre Zunge rhythmisch und über alle Maßen geschickt durch die cremige Nässe gleiten ließ, mit ihrer Zungenspitze die geheimsten Nischen ihres intimsten Fleisches auskundschaftete.


    „Jean!“, schrie Helen, als sich alle Muskeln in ihrem Unterleib zusammenzogen.


    Pandoras starke Hände hielten ihren sich windenden Körper fest, ihre Lippen saugten an dem zuckenden Nervenbündel und ließen sie zu einem Orgasmus kommen, den ihre Geliebte von den Zehenspitzen bis zum Scheitel spürte.


    Jean. Pandora leckte noch einmal durch die Nässe, die sie erzeugt hatte, kostete Helens einmaligen, weiblichen Geschmack aus und entlockte ihr damit kleine Nachbeben ihres gewaltigen Höhepunktes.


    Jean. Eigentlich hätte sie wütend werden müssen. Eigentlich hätte sie Helens Schrei aus all der Lust und Leidenschaft reißen müssen, die sie empfand. Sie war nicht mehr Jean. Sie war Pandora.


    Und doch ... Pandora barg ihren Kopf in Helens Schoß und spürte die Finger der jungen Frau noch immer in ihrem Haar. In diesem Moment fühlte sie sich dem Mädchen, das sie einst gewesen war, sehr nah.


    


    * * * * *


    


    Die beiden Frauen lagen dicht aneinandergeschmiegt auf der Couch. Der Tag war nun sehr nahe. Helen konnte bereits die Mattigkeit spüren, die sie befiel und sie bald in einen tiefen Schlaf reißen würde. Sie zeichnete träge unsichtbare Kreise mit den Fingerspitzen auf Pandoras glatter, zarter Haut, ließ dann ihre Finger über eine der Rundungen ihrer Brust gleiten und lächelte versonnen über den erstaunlichen Kontrast zwischen ihrer dunklen Hautfarbe und der so blassen Haut von Pandora.


    Elfenbein und Ebenholz, dachte sie ein wenig spöttisch. Es war komisch, sie hatte noch nie mit einem Menschen weißer Hautfarbe geschlafen.


    Nach kurzem Nachdenken musste sie das revidieren. Sie hatte noch nie mit einem Mann weißer Hautfarbe geschlafen. Alix hingegen war ebenso weiß wie Pandora, auch wenn ihr Stammbaum mindestens einen amerikanischen Ureinwohner enthielt.


    Ihre Schöpferin hingegen entstammte europäischen und sehr weißen Wurzeln. Es war ein merkwürdiges Gefühl, daran zu denken, dass Pandora schon zu einer Zeit gelebt hatte, als Amerika gerade im Bürgerkrieg gestanden hatte und Helens Vorfahren noch Sklaven gewesen waren. Sklaven, bei denen möglicherweise ein weißer Master mit Gewalt seine Gene und sein Blut in ihre Ahnenreihe eingebracht hatte.


    Nun, zumindest der Name Conners und die Form ihrer Nase stammten eindeutig aus einer Ehe zwischen ihrer dunkelhäutigen Urgroßmutter und ihrem Urgroßvater, einem rothaarigen Iren.


    „Du solltest es so sehen, dass wir beide nun einer Spezies angehören, die außerhalb der Menschen steht.“ Pandoras Worte bewiesen, dass sie offenbar in der Lage war, ihre Gedankengänge wahrzunehmen. Ihre Stimme klang sanft und sie ließ ihre Fingerspitzen über Helens Handrücken wandern. „Es spielt keine Rolle, dass meine Hautfarbe weiß ist und deine braun. Unser vampirisches Blut ist nicht mit menschlichem Blut zu vergleichen. Es verändert uns, es gibt uns Macht und es trennt uns von der Menschheit.“


    Die junge Frau runzelte die Stirn. „Gibt es viele schwarze Vampire?“ Irgendwie hatte sie durch ihre Bekanntschaft mit Carmilla, Pandora und Jacob den Eindruck gewonnen, dass es sich bei Vampiren um einen sehr elitären hellhäutigen Kreis handelte.


    Pandora schüttelte den Kopf. „Es gibt nur sehr wenige von uns und die meisten scheinen nicht viel Wert auf die Gesellschaft anderer Vampire zu legen. Nur manche von uns schaffen Abkömmlinge, vielleicht, weil die Einsamkeit auf Dauer zu grausam ist. Und Menschen altern viel zu schnell, als dass man sich an sie binden sollte.“


    Helen schwieg wieder und ließ ihre Finger sanft über eine von Pandoras zartrosa Brustwarzen gleiten. Sie hätte nie gedacht, dass ihr das so gut gefallen könnte, eine Frau so zu berühren. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als die Brustwarze sich versteifte und Pandora deutlich hörbar nach Luft schnappte.


    „Ich hätte nie gedacht, dass du derart unersättlich sein könntest.“ Ein leises Schnurren lag in der Stimme der älteren Frau und sie sah so erregt aus, dass Helen wünschte, sie könnte diesen Ausdruck ewig auf ihr Gesicht bannen.


    Momentan kam ihr der Gedanke, bis in alle Ewigkeit nur noch mit Pandora im Bett zu liegen, auf einer Couch, auf dem Boden, einem Tisch oder wo auch immer man sich sonst noch wild und leidenschaftlich lieben konnte, ausgesprochen reizvoll vor. Aber sie wusste, dass die Welt noch immer da war, auch wenn sie die letzten Stunden aus ihr ausgebrochen waren. Diese Welt würde Pandora zurückfordern, mit all ihren Tücken, die all die negativen Gefühle, all die Rache und all den Hass wieder in der Vampirin wecken würde.


    Schon jetzt konnte Helen einen kleinen Schatten über Pandoras Züge huschen sehen, einen düsteren Vorboten negativer Gefühle, der ankündigte, dass ihre Geliebte sie nicht auf Dauer in die Welt der Lust und Leidenschaft entführen konnte, so sehr sie sich das auch wünschte.


    „Du weißt ja, wenn sie einmal losgelassen ...“ Helen lächelte und zwinkerte ihr zu, darauf bedacht, die wunderbare Zweisamkeit in die Länge zu ziehen. Allerdings war sie selbst sehr überrascht über das, was sie in den letzten Stunden über sich erfahren hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie derart unersättlich sein könnte.


    Die kleinere Frau zwirbelte Pandoras Brustwarze zwischen ihren Fingern und entlockte ihr damit ein kleines Aufkeuchen.


    „Du solltest nichts beginnen, das du nicht mehr zu Ende bringen kannst.“ Die ältere Vampirin deutete zu den Vorhängen, hinter denen man das erste rötliche Farbenspiel der aufgehenden Sonne ausmachen konnte. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, ehe du dem Tag ohne größere Anstrengungen trotzen kannst.“


    „Schade.“ Helens Seufzen kam aus tiefstem Herzen. Sie hätte sich gewünscht, sie könnte den Tag mit den Beschäftigungen beginnen, mit denen die Nacht geendet hatte. Aber womöglich würde sie dann wirklich mitten in aufregenden Ereignissen einschlafen und das erschien ihr als eine viel zu große Verschwendung.


    Sie legte stattdessen ihren Kopf auf Pandoras Schulter. „Bleibst du noch ein bisschen hier, während ich schlafe?“


    Die hochgewachsene Frau spielte mit einem von Helens Rastazöpfen. „Ja, ich bin auch müde. Nur weil ich inzwischen der Müdigkeit am Tag ohne große Anstrengungen widerstehen kann, heißt das nicht, dass ich das auch tun muss.“ Sie lächelte. „Im Moment finde ich den Gedanken ausgesprochen reizvoll, mit dir im Arm einzuschlafen.“ Pandora fand es beinahe beängstigend, wie reizvoll ihr dieser Gedanke vorkam.


    Der durchdringende Geruch nach Blut riss sie gewaltsam aus diesem herrlichen Frieden, den sie schon so lange nicht mehr empfunden hatte.


    „Wie herzerfrischend.“ Die Stimme ihres Bruders ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er Helens Herz erfrischend gerne aus der Brust gerissen hätte, um es zu verschlingen.


    Warme, nasse Tropfen regneten auf die beiden Frauen herab, als Jacob aus den Schatten der Suite trat, ganz und gar in eine Wolke aus Blutdunst gehüllt, über und über mit Blut bespritzt. Pandora konnte nicht glauben, dass sie ihn nicht schon zuvor bemerkt hatte. Wie lange stand er schon dort? Helen hatte sie offenbar zu sehr abgelenkt.


    Frisches Blut tropfte von Jacobs Körper herunter. Er schüttelte seine Arme noch einmal in ihre Richtung und seine Schwester leckte unwillkürlich einen der Tropfen ab. Der scharfe, klare Geschmack nach unermesslicher Angst lag in diesem Blut.


    Helen wünschte, sie könnte sich erinnern, wo ihre Kleidung geblieben war, während der große Vampir sie mit brennendem Blick musterte.


    „Das hier geht dich nicht das Geringste an, Jacob.“ Pandora konnte den Hass in Jacobs Augen sehen, der ganz eindeutig gegen ihren Abkömmling gerichtet war. Sie spürte, wie sehr er sich wünschte, Helen zerfetzen zu können.


    Jacob fletschte die angespitzten Zähne. Dazwischen konnte Helen ein paar Fetzen Muskelgewebe wahrnehmen und sie war dankbar, dass dies immer noch Entsetzen und Übelkeit in ihr auslöste.


    „Jacob!“, herrschte Pandora ihn mit schneidender Stimme an. Sie funkelte ihren Bruder an, forderte seine Aufmerksamkeit ein. Helen nutzte die Gelegenheit, um schnell zu ihrer inzwischen auf dem Boden entdeckten Kleidung zu huschen und zumindest in Hose und Pullover zu schlüpfen. Sie fühlte sich gleich etwas besser, nun, da sie Jacobs gleißendem, hasserfülltem Blick nicht mehr nackt ausgeliefert war.


    „Du verrätst alles, was uns heilig ist, Pandora.“ Der Mann musterte seine Schwester anklagend. Tränen zogen Spuren durch die Spritzer langsam trocknenden Blutes auf seinem Gesicht. „Du liebst mich nicht mehr, sondern nur noch deinen verdammten Abkömmling!“


    Langsam ging er an Pandora vorbei, doch ihm war zutiefst bewusst, wie genau seine Zwillingsschwester seine Bewegungen beobachtete. Er war schnell, er war stark, stärker als die neugeborene Vampirin in jedem Fall, aber er besaß nicht die Stärke seiner Schwester.


    Das Schicksal war eine gottverdammte Hure und er wünschte sich, er könne es ausweiden, wie er es einst tatsächlich mit Huren gemacht hatte. Er hätte nicht schwächer als Pandora sein dürfen, und das wäre er auch nicht, wenn Carmilla sich nicht geweigert hätte, ihn zu einem Vampir zu machen. Ihr Blut war kalt und geronnen gewesen, als seine Schwester es ihm zwischen die kalten Lippen hatte tröpfeln lassen.


    Der Hass, den Pandora gegenüber Carmilla empfand, war nichts gegen seinen eigenen Hass auf die blonde Vampirin.


    Er hatte so sehr um die Freundschaft des Grafen von Karnstein geworben, er hatte alles dafür getan. Doch wen hatte Carmilla erwählt? Jean. Pandora. Ihn hatte sie immer nur mit einem Blick betrachtet, als sei er Abfall.


    Hass war alles, was ihm in seiner neuen Existenz geblieben war. Hass und die wilden Eingebungen, die ihm die Fähigkeit verliehen, immer neue Angst und immer neuen Schrecken in den Herzen seiner Opfer zu erzeugen.


    Hass verband ihn mit Pandora und die Erinnerung an die Liebe, die er für sie empfunden hatte, als in seiner Existenz Liebe noch möglich gewesen war.


    Es war eine eifersüchtige Liebe gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass er sich heimlich nach Dingen sehnte, die er als Bruder ohnehin nicht genießen durfte, zumindest nicht innerhalb der menschlichen Gesellschaft. Nach seiner Verwandlung hätte er sich an diese Regeln nicht mehr gebunden fühlen dürfen. Das war auch tatsächlich nicht der Fall, aber seine geheime Lust danach, seine Schwester zu besitzen und sie zu nehmen, wie Carmilla sie nahm, hatte er in seinem toten Körper zurückgelassen. Zumindest hatte er den Geschlechtstrieb nie wieder verspürt, nachdem er von den Toten auferstanden war. Jedoch gefiel ihm der Blutrausch auch weitaus besser als die sexuelle Vereinigung, vor allem auch deshalb, da er diesen gemeinsam mit Pandora ausleben konnte.


    Was geblieben war, war eine zerstörerische Eifersucht. Pandora gehörte ihm allein und niemand durfte sich zwischen sie stellen. All die flüchtigen sexuellen Abenteuer seiner Schwester hatten ihn nicht so sehr gestört, obwohl er manchmal heimlich den Frauen gefolgt war, die nach der Lust rochen, die sie mit ihr erlebt hatten, und an denen er seine Schwester riechen konnte. Und dann hatte er sie zum Opfer seiner Lust gemacht.


    Helen hatte nun alles verändert.


    Jacob konnte die getrockneten Körperflüssigkeiten an Helen und Pandora riechen. Es machte ihn rasend, dass sich ihre weiblichen Gerüche so sehr miteinander vermischt hatten, dass sie im Moment für seine scharfen Sinne fast gleich rochen.


    Er verbeugte sich spöttisch in die Richtung der schwarzen Frau. „Du scheinst doch eine längere und heißere Zunge zu haben, als ich dir bisher zugetraut habe. Es ist dir offensichtlich gelungen, das Eis zu schmelzen, das Carmilla in meiner Schwester hinterlassen hat.“


    Pandora knurrte tief in der Kehle, während Zorn ihre Augen dunkler und eindeutiger violett färbte, so dass sie in ihrer Wut Jacobs Augen mehr ähnelten, als es normalerweise der Fall war.


    „Was ich mit Helen erlebe, ist kein Verrat an unserer Sache, Jacob. Du bist mein Bruder und nichts ändert sich an unserem Plan, Carmilla zu jagen und zu vernichten. Wir werden unsere Rache haben, das habe ich dir geschworen und diesen Schwur werde ich niemals brechen. Und dank Helen sind wir Carmilla wieder auf Spur.“ Sie hoffte, das würde ihn besänftigen.


    Jacob schüttelte den Kopf. „Sie macht dich zahm, Pandora. Sie vögelt dir offensichtlich den Hass aus dem Leib. Und das kann ich nicht zulassen!“


    Er machte einen raschen Ausfallschritt in Helens Richtung, die unwillkürlich eine Verteidigungshaltung einnahm, auch wenn sie bezweifelte, dass sie eine ernsthafte Chance gegen Jacob hatte.


    Seine Zwillingsschwester, noch immer nur gekleidet in die ersten Strahlen des Sonnenlichts und die Blutspritzer, die Jacob ihr entgegengeschleudert hatte, war jedoch schneller. Sie erwischte ihren Bruder am Haarschopf und schleuderte ihn so kraftvoll gegen die nächste Wand, dass Helen sehen konnte, wie sich die Wand einbeulte und der Beton mehrere Sprünge bekam.


    Jacob zischte in der Kehle und spuckte Blut aus sowie ein paar halbverdaute Fetzen. Helen wagte nicht genauer darüber nachzudenken, worum es sich bei ihnen wohl ursprünglich gehandelt hatte.


    „Wage es nicht, mich herauszufordern, Jacob.“ Pandora funkelte ihren Bruder an. „Und wage es nicht, Helen noch einmal anzugreifen.“


    Der Vampir versuchte sich das Blut abzuwischen, das über sein Kinn strömte. Er reckte sich und die junge Frau konnte sehen, wie sein eingedrückter Brustkorb sich wieder ausdehnte, als seine zerschmetterten Rippen heilten.


    „Du würdest mich vernichten, um sie zu schützen?“ Seine Stimme offenbarte unsagbare Qual.


    Pandora kämpfte gegen den verschlingenden Strudel ihrer Gefühle an. Wäre sie fähig, Jacob zu vernichten? Ihren finsteren Zwilling, den sie mit Carmillas Blut zu dieser Existenz verdammt hatte? Es war zu schmerzhaft, darüber nachzudenken.


    Gleichzeitig wusste sie allerdings, wie notwendig es war, Jacob Angst zu machen. Und es gab nicht mehr vieles, was ihm Angst machte.


    „Es wäre besser für dich, wenn du das nicht herausfändest, das kannst du mir glauben, Jacob.“ Sie richtete sich auf, wie eine nackte Amazonenkönigin, die gerade eine Schlacht geschlagen hatte. „Helen gehört mir, vergiss das keinen einzigen Augenblick.“


    Ihr Bruder schniefte und rieb sich in einer sehr kindlichen Geste die Tränen aus den Augen. „Du liebst mich nicht mehr.“ Er kauerte sich auf die Fersen, umschlang seine Knie und begann sich langsam vor und zurück zu wiegen, während er hemmungslos und untröstlich wie ein kleines Kind zu weinen anfing.


    Die dunkelhäutige Frau spürte, wie wilder Ekel in ihr aufwallte. Möglicherweise tat sie Jacob Unrecht – vielleicht entsprachen die Empfindungen in seiner verrückten Existenz wirklich manchmal denen eines Kindes. Es gefiel ihr auch nicht besonders, dass Pandora sie wie ein Möbelstück als ihren Besitz deklarierte.


    Sie bemerkte, wie Pandoras Schultern sich anspannten, und fühlte die Woge aus Schuldgefühlen und Schmerz, die über die große Frau hereinbrach. Sie konnte die Erinnerung an einen kindlichen Jacob so deutlich über die Verbindung wahrnehmen, dass sie fast den kleinen Jungen sehen konnte, der er einst gewesen war. Sie konnte spüren, wie liebevoll Pandora sich an Jacob erinnerte, bevor er ein Vampir geworden war.


    Doch trotz der Gefühle, die Pandora ihr übermittelte und die ihr Bild von Jacob hätten verändern können, war sie nicht in der Lage, etwas anderes als ein Monster in ihm zu sehen.


    Helen erkannte, wie Pandora durch ihre Schuldgefühle, ihre Trauer und ihre Liebe zu ihrem Bruder resignierte. Sie trat zu ihm und streichelte ihm mit der Hand die schwarzen Locken.


    Erneut empfand die kleinere Frau eine heftige Woge von Abscheu und Argwohn, denn sie glaubte ein kleines Lächeln um Jacobs Mundwinkel spielen zu sehen. Manipulierte er Pandora? Spielte er ihr diese kindliche, untröstliche Seelenqual nur vor?


    Jacob war nie der Abkömmling seiner Schwester gewesen, auch wenn sie ihn zum Vampir gemacht hatte. Sie hatte es jedoch mit dem Blut getan, das sie Carmilla geraubt hatte, und sie hatte nie diese Bindung zu ihrem Bruder verspürt, die jetzt zwischen ihr und Helen existierte. Daher konnte sie gar nicht wissen, was wirklich in ihrem Bruder vorging.


    Helen war unsagbar müde. Die Sonne schien inzwischen ungehindert ins Zimmer und sie hatte kein Bedürfnis mehr zuzusehen, wie Pandora das Monster tröstete, das ihre Geliebte am liebsten in tausend Stücke gerissen hätte.


    Wortlos ging sie in das andere Zimmer, wo sie sich ins Bett legte, um zu schlafen. Sie konnte nur hoffen, angenehmere Bilder für ihre Träume heraufbeschwören zu können als das von Pandora, die dem weinenden Jacob über das Haar streichelte und schließlich anfing, ein altes Kinderlied zu summen, welches vermutlich früher ihren Bruder beruhigt hatte, als die beiden noch Kinder gewesen waren.


    


    * * * * *


    


    Jacob musste sich auf die Innenseiten seiner Backen beißen, um nicht verräterisch zu lächeln, als er sah, wie Helen den Raum verließ. Seine Schwester war immer noch damit beschäftigt, ihm tröstend das Haar zu streicheln und leise das Kinderlied zu summen, das ihn immer beruhigt hatte, als sie noch Kinder gewesen waren und er fast jede Nacht aus Alpträumen aufgeschreckt war.


    Es war tatsächlich tröstlich, dieses Lied zu hören, selbst jetzt noch, und es fühlte sich gut an, getröstet zu werden. Es war ein Sieg, ein Sieg über das dunkelhäutige Weib, welches ihm Pandora wegnehmen wollte. Er hatte im letzten Jahrhundert sorgfältig dafür gesorgt, dass die Seele seiner Schwester so zerschmettert blieb, wie Carmilla sie hinterlassen hatte. Er hatte ihren Hass geschürt, er hatte unsagbare Dinge vor ihren Augen getan, nur um sie ständig daran zu erinnern, dass er ein Monster war, das die blonde Vampirin und sie selbst erschaffen hatten.


    Er hatte ihre Schuldgefühle genährt und ihre Wut beschworen, er hatte versucht, sie zu einem Spiegelbild seines Selbst zu machen, wie es sich für sie als Zwilling gehörte. Doch selbst in ihrer vampirischen Existenz wurde Pandora niemals von denselben heftigen Impulsen und Trieben heimgesucht wie er.


    Sie tötete, wenn es nötig war, aber im Übrigen war sie zum Erbrechen langweilig, was die Art ihrer Nahrungsaufnahme betraf. Er musste sich mit ihrem Hass auf Carmilla und ihren Rachegelüsten begnügen, doch das bedeutete nur eine erbärmlich dünne Verbindung zwischen ihm und seiner Schwester.


    „Sie wird dich verraten, Pandora“, wisperte Jacob und spürte augenblicklich, wie seine Schwester aufhörte, ihn zu streicheln.


    Er sah mit brennenden Augen zu ihr auf und presste weiterhin Tränen hervor, was ihm noch nie schwergefallen war. „Sie ist nicht wie wir, sie kennt nicht den Hass, sie versucht dich schwach zu machen, sie versucht deinen Hass zu heilen, dich dazu zu bringen, zu lieben, statt zu hassen. Sie ist eine Gefahr und das weißt du.“


    Pandora starrte Jacob in die Augen und packte mit hartem Griff eine seiner Haarsträhnen, um seinen Kopf in den Nacken zu zwingen, so weit, dass er den harten Stich der Nackenwirbel fühlte, was ihn daran erinnerte, wie man einen Vampir vernichten konnte.


    „Du wirst sie nicht anfassen, Jacob. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich aufhöre, unsere Pläne zu verfolgen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich verlasse.“ Sie streichelte ihm die Wange und blickte ihm ins Gesicht. Es war für immer das Antlitz ihres Bruders, auch wenn dahinter ein Monster hauste, welches auf verzerrte und abscheuliche Weise dennoch ihr geliebter Bruder war. „Du musst keine Angst haben, dass ich aufhöre, dich zu lieben.“


    „Aber ich darf sie nicht töten oder auch nur verjagen.“ Jacob kniff die Augen zusammen und schniefte noch einmal.


    „So ist es.“ Pandora forschte in den Augen ihres Bruders. Sie wünschte sich, noch immer absolut sicher sein zu können, dass sie jede seiner Regungen richtig deutete.


    „Sie wird dich verraten, Pandora, und das weißt du auch, spätestens dann, wenn du mich auf Carmillas Abkömmling loslässt.“ Er nickte in Richtung Schlafzimmer. „Glaubst du wirklich, sie wird dann einfach zusehen?“


    Nein, das glaubte Pandora nicht. Mehr noch, sie wusste, dass Helen das ganz sicher nicht tun würde.


    „Was wird passieren, wenn sie sich gegen dich stellt, Pandora?“ Jacob grinste nun doch, breit und selbstgefällig. „Werde ich sie dann zerfetzen dürfen?“


    Pandora antwortete nicht. Aber das genügte Jacob, das genügte ihm voll und ganz.


    

  


  
    


    


    30


    


    Möglicherweise war es nicht die beste aller Ideen gewesen, ein Wesen ans Steuer des Jeeps zu lassen, das wer weiß wie alt war. Jaye krallte sich am Beifahrersitz fest, während Lilith das Gaspedal mit dem Bodenblech vereinte. Das tat sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit oder, wie die Psychologin mit einem Hauch von Ironie feststellte, auch bei jeder sich nicht bietenden Gelegenheit.


    Lilith benötigte übermenschliche Sinneswahrnehmungen, um so durch die Nacht rasen zu können, während die Scheinwerfer die Steinmauern anstrahlten, die typisch für die ländlichen Gegenden Englands waren.


    Jaye spürte die ausgelassene Stimmung der älteren Vampirin, die Vergnügen aus dem wilden Ritt durch die Nacht zog, bei dem sie aus purem Übermut kein einziges Schlagloch ausließ und die heftigen Sprünge des Jeeps hier und da mit einem begeisterten Schrei untermalte.


    Die Amerikanerin ging davon, dass die Kaution, die sie für den Leihwagen hinterlegt hatte, vermutlich verloren war, da kein Stoßdämpfer Liliths Fahrstil lange würde trotzen können. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf die rothaarige Vampirin, über deren Lippen ein hingerissenes Lächeln spielte, während hin und wieder ihre rosa Zungenspitze über ihre Oberlippe zuckte – immer dann, wenn sie ein neues Schlagloch in Angriff nahm, wie Jaye inzwischen entdeckt hatte.


    Vermutlich waren vampirische Heilkräfte nötig, um diese Fahrt ohne bleibende Bandscheibenschäden zu überstehen, dachte sie mit zusammengebissenen Zähnen, als der Jeep durch ein weiteres Schlagloch holperte.


    Das nächste Mal, so schwor sie sich, würde sie nicht mehr so naiv Lilith das Steuer überlassen. Obwohl sie zugeben musste, dass es durchaus ein Erlebnis war, der Vampirin dabei zuzusehen, wie viel Spaß ihr das Fahren bereitete.


    Jaye fand es beunruhigend, dass Lilith ihre Sinne so stark beanspruchte. Es fiel ihr ungemein leicht, sich in der Betrachtung dieser Frau zu verlieren. Die ältere Vampirin zog sie an. Das war eine Feststellung, die sie verwirrte und erschreckte.


    So viel Selbstverleugnung. Liliths Worte vom gestrigen Abend hallten noch immer durch Jayes Verstand. Sie konnte das nicht bestreiten. Im Grunde verleugnete sie sehr vieles schon sehr lange. Es war zu ihrer zweiten Natur geworden. Und das war nicht weiter überraschend.


    Jedenfalls nicht, wenn sie bedachte, was die rothaarige Vampirin ihr offenbart hatte. Sie war eine Sensitive. Ihre ganze Kindheit über war sie von Alpträumen und merkwürdigen Begebenheiten gequält worden. Sie hatte Dinge gesehen, die andere nicht gesehen hatten, und beängstigende Sehnsüchte und Impulse verspürt, die bei ihren Eltern oftmals Angst ausgelöst hatten.


    Deshalb hatte sie sich konditioniert. So wie Eltern ein Kind zur Sauberkeit erzogen, hatte sie sich selbst dazu erzogen, die chaotischen, unbändigen Kräfte zu verleugnen, zu bannen, die sie so intensiv spürte. Sie hatte verdrängt, verleugnet und sich dazu weitgehend von anderen Menschen isoliert. Sie zählte Primzahlen auf, sie zählte Radieschen im Salat ab, sie hatte Strategien und Zwänge gegen das Chaos gestellt.


    Jayes Mundwinkel kräuselten sich zu einem wehmütigen Lächeln. Sie hatte sich wunderbare Komplexe anerzogen. Es war auch kein Zufall gewesen, dass sie sich der Psychologie zugewandt hatte. Ihre stärkste Triebfeder dabei war gewesen, ihre Mauern und Wälle weiter auszubauen, die sie zum Schutz vor der Welt errichtet hatte.


    Sie war eine gute Psychiaterin geworden, eine mitfühlende, warmherzige Frau, die aber die professionelle Distanz zu wahren wusste. Zwar zeigte sie Mitgefühl, Verständnis und Wärme, doch sie hatte niemanden wirklich an sich herangelassen.


    Peter, der von seinen inneren Dämonen gequält worden war, war ihr wie eine verwandte Seele erschienen. Sie hatte ihn geliebt und geglaubt, dass diese Liebe ausreichen würde, um ihn zu heilen, doch am Ende hatte sie feststellen müssen, dass das, was sie ihm hatte geben können, nicht gereicht hatte.


    Sie wusste, dass es falsch war, so zu denken, aber manchmal fragte sie sich, ob es anders gekommen wäre, wenn sie sich Peter vollständig hätte öffnen können. Doch selbst ihn hatte sie nie hinter alle ihre Wälle sehen lassen.


    Er hatte schließlich Selbstmord begangen, hatte seinen Körper seiner Seele folgen lassen, die schon vor langer Zeit zerstört worden war. Sie hatte ihn einige Zeit mit ihrer Liebe an das Leben binden können, aber am Ende hatten diejenigen gesiegt, die ihn als Kind missbraucht hatten. Am Ende hatte er den destruktiven Kräften, die in seiner Seele gewütet hatten, nichts mehr entgegenstellen können.


    Die Schreie in der Nacht waren für ihn nie verstummt. Und Jaye hatte sie hören können. Damals hatte sie geglaubt, das läge daran, dass sie einen psychischen Zusammenbruch hätte. Jetzt, da sie wusste, was sie war, erschien alles in einem neuen Licht. Sie war tatsächlich in der Lage gewesen, Peters Schreie in der Nacht zu hören.


    Das alles hatte aber nur noch zu größerer Isolation geführt. Nach Peters Tod hatte sie keinen einzigen Menschen mehr an sich herangelassen. Bis Alix in ihr Leben getreten war. Die junge Frau war so mühelos durch ihre Schutzwälle gedrungen, ohne diese überhaupt zu bemerken.


    Damit hatte Alix sie zu Tode erschreckt. Ihr ganzes Leben lang hatte Jaye sich so stark konditioniert. Und dann war da diese Frau dahergekommen, mit ihrem einmaligen Lächeln und ihren komplizierten Gefühlen, und hatte Jayes Leben vollständig auf den Kopf gestellt, ohne es überhaupt zu bemerken.


    Jaye war immer vor körperlicher Nähe zurückgeschreckt und als Kind und Jugendliche den Menschen in ihrer Umgebung sehr spröde vorgekommen. Sie hatte diesen Schutz gebraucht, weil sie durch Berührungen zu viel von den Menschen erfuhr. Dinge, die sie eigentlich nicht wissen durfte oder zumindest nicht durch eine Berührung erfahren durfte.


    Alix hingegen war ein Mensch mit einer so machtvollen Körperlichkeit, dass sie sogar schon bei ihrem ersten Zusammentreffen, in diesem engen Fahrstuhl, der zwischen den Stockwerken festsaß, Jaye zum ersten Mal berührt hatte. Sie hatte einfach ihre Hand ergriffen und mit einem schiefen Lächeln erklärt, dass sie das davon ablenken würde, darüber nachzudenken, wie eng der Raum doch sei.


    Jaye hatte es tatsächlich ganz maßgeblich davon abgebracht, darüber nachzugrübeln, wie eng der Fahrstuhl war. Stattdessen hatte sie auf die langen, schmalen Finger gestarrt, die ihre Hand umschlungen hielten. Sie waren kühl gewesen, denn Alix hatte selbst gegen ihre eigene Klaustrophobie ankämpfen müssen. Dennoch hatte es sich unglaublich gut angefühlt – vielleicht sogar gerade deswegen.


    Im diesem Moment hatte sie Alix’ ungeheure Präsenz gespürt, die Komplexität ihrer Persönlichkeit zum ersten Mal erahnt, die Stärke ihrer Gefühle erlebt, einen ersten Einblick in ihre Schwächen gewonnen.


    Hatte sie sich damals bereits in Alix verliebt? Jaye starrte in die Dunkelheit, versunken in ihre erste wahrhaftige Selbstreflexion. Möglicherweise war sie jetzt zum ersten Mal überhaupt vollständig aufrichtig zu sich selbst. War das eine vampirische Eigenschaft? Oder war sie nur deshalb dazu fähig, weil sie jetzt so gründlich aus der menschlichen Gesellschaft herausgerissen worden war und es keinen Sinn mehr hatte, die strenge Konditionierung aufrechtzuerhalten?


    Oder war es vielmehr so, dass es keinen Sinn hatte, sich weiterhin selbst zu verleugnen, wenn man mit einem Wesen zusammen war, das einen so leicht durchschaute wie Lilith?


    In den ersten Wochen ihrer Freundschaft zu Alix, die von Anfang an so viel intensiver gewesen war als alles, was Jaye bis zu diesem Zeitpunkt erlebt und vor allem auch zugelassen hatte, hatte sie gespürt, dass Alix’ Interesse an ihr über eine platonische Beziehung hinausging. Wie hätte sich ihr Leben wohl entwickelt, wenn sie damals Alix nicht den Eindruck vermittelt hätte, vollständig heterosexuell zu sein?


    Sie hatte Alix’ Wunsch, sie zu berühren, sie zu lieben, so ungemein deutlich wahrgenommen. Die schwarzhaarige Frau hatte so sehnsüchtig auf ein Anzeichen gewartet, das sie hoffen lassen konnte, dass sie nicht abgewiesen werden würde.


    Jaye hatte Primzahlen aufgezählt und sich verboten, Alix auch nur das kleinste Zeichen zu geben, welches diese dazu gebracht hätte, weitere Schritte in Richtung Liebesbeziehung zu unternehmen.


    Warum hatte sie das getan? Weil sie zu große Angst davor gehabt hatte, als eine von Alix’ zahlreichen Affären zu enden? Die einmalige Position der besten Freundin innezuhaben, war ihr ungleich viel sicherer erschienen.


    Doch tat sie damit Alix nicht Unrecht? Ihre Freundin war nur deshalb von einer Frau zur nächsten gerannt, weil sie unglücklich war und in einem dunklen Kreis unterdrückter und verleugneter Traumata aus der Vergangenheit festsaß.


    Nein, der wahre Grund war immer so eindeutig gewesen, aber Jaye hatte nie zugelassen, dass sie sich das vor Augen führte. Sie hatte streng darauf geachtet, die Freundschaft zu Alix rein platonisch zu halten, weil sie wusste, dass sie ihre letzten Bastionen der Selbstdisziplin, ihre letzten Wälle, hinter denen sich all das für sie selbst so Unerklärliche und Beängstigende ihres Wesens verbarg, niemals würde aufrechterhalten können, wenn sie mit Alix eine sexuelle Beziehung einging. Wenn sie sich selbst erlaubt hätte, sie zu lieben, ganz und gar.


    Sie hatte zu viel Angst davor gehabt, was dann passiert wäre, zu viel Angst davor, was dann womöglich in Alix’ einzigartigen Augen zu lesen gewesen wäre.


    Selbstverleugnung. Primzahlen aufzählen.


    Und trotz alldem war ihre Beziehung dennoch eine Liebesbeziehung geworden. Denn Jaye liebte Alix, daran gab es keinen Zweifel und daran hatte es schon früher nie einen Zweifel gegeben. Nur hatte sie sich verboten, sich selbst den wahren Kern dieser Liebe einzugestehen, und erst recht hatte sie ihn der anderen Frau nicht gestehen können.


    Sie hatte ihre sexuelle Frustration mit harmlosen Streifenpolizisten bezähmt und sich damit begnügt, Alix’ beste Freundin zu sein.


    Sie hatte zugesehen, wie Alix’ unerwiderte Jugendliebe zu Claire ihre Erfüllung fand, und beobachtet, wie ihre Freundin in Carmillas Armen ihre düstere, unkontrollierbare Seite anzunehmen begann, die ihr selbst immer so viel Angst gemacht hatte.


    Und Jaye hatte ihre Selbstverleugnung auf die Spitze getrieben, indem sie so tat, als würde sie das nicht innerlich auffressen. Sie hatte den starken Fels in der Brandung gespielt, hatte Alix unterstützt und sie darin bestärkt, ihren Gefühlen zu folgen.


    Hatte das alles dazu beigetragen, ihre Konditionierung zu durchbrechen?


    War die Anwesenheit von Carmillas vampirischem Wesen der Grund dafür gewesen, dass sie angefangen hatte, die sensitiven, gewalttätigen Aspekte ihrer Persönlichkeit auszuleben?


    Laut Lilith waren Sensitive zu allen Zeiten fähig gewesen, Vampire wahrzunehmen. Die Vampirin hatte ihr auch erzählt, dass als Nebeneffekt der Nähe zwischen Vampiren und Sensitiven stets die chaotischen, wilden Kräfte der Sensitiven verstärkt werden würden.


    Jaye hatte die Schreie in der Nacht in der Zeit, als Carmilla in Los Angeles gewesen war, ununterbrochen gehört und schließlich dafür gesorgt, dass sie verstummten. Aber sie bereute den Tod der Männer nicht. Diese waren gestorben, wie sie gelebt hatten, und es hatte sich für sie wie Gerechtigkeit angefühlt, sie zu töten.


    Das Einzige, was sie gefürchtet hatte, war, dass Alix es herausfinden könnte. Und sie hätte ihre Freundin nicht unterschätzen dürfen – immerhin war sie eine verdammt gute Polizistin.


    Sie hatte es herausgefunden.


    Die Psychologin hatte diesen Tag mehr gefürchtet als alles andere auf der Welt und sie hatte damit gerechnet, die freundschaftliche Liebe, die Alix inzwischen für sie empfand, damit für alle Zeiten zerstört zu haben. Erstaunlicherweise war das nicht passiert. Ihre Freundin hatte einen Blick in Jayes Abgründe geworfen, aber sich trotzdem nicht angeekelt von ihr abgewandt, um ihr für immer den Rücken zu kehren.


    Jaye hatte Alix’ Liebe gespürt, die nicht zuließ, dass Alix sie verhaftete und die Beweise für ihre Schuld der Staatsanwaltschaft übergab, was sie als Polizistin normalerweise getan hätte.


    Der innere Konflikt, in dem sich ihre Freundin befunden hatte, zwischen Loyalität und Pflicht, war für die Psychiaterin deutlich erkennbar gewesen. Alix hatte sich für die Freundschaft entschieden, für die tiefen Gefühle zwischen ihnen. Und Jaye hatte ihr hoch und heilig geschworen, niemals wieder zu töten. Nachdem Carmilla die Stadt verlassen hatte, war dieser Schwur auch nicht schwer zu halten gewesen, denn die Schreie in der Nacht waren verstummt.


    Zuerst hatte Jaye sich eingeredet, dass sich nichts zwischen Alix und ihr verändert hätte, aber jetzt, da sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, ehrlich zu sich selbst zu sein, konnte sie diese Selbsttäuschung nicht länger aufrechterhalten.


    Es hatte sich sehr wohl etwas zwischen ihnen verändert.


    Manchmal war da diese Spannung gewesen, die es früher nicht gegeben hatte. Die Psychologin hatte die Polizistin hin und wieder dabei ertappt, wie sie ihren Blick auf ihr hatte ruhen lassen, wenn sie dachte, Jaye würde es nicht bemerken. Wann immer sie dann Alix’ Blick erwidert hatte, hatte diese schnell die Augen gesenkt und sich bemüht, Jaye auf andere Gedanken zu bringen. Dennoch hatte diese gewusst, dass Alix sie heimlich beobachtete.


    Jaye war sich nie sicher gewesen, was sich hinter dieser nachdenklichen Betrachtung verbarg. Sie hatte Angst davor gehabt, dass Alix an ihr zweifeln könnte, an ihrem Schwur. Aber hatte es das wirklich bedeutet?


    Was empfand Alix eigentlich für sie? War sie wirklich nur die geliebte Freundin? War da nie etwas anderes zwischen ihnen gewesen, seit jenen frühen Tagen ihrer Freundschaft, als die hochgewachsene Frau sich noch etwas anderes erträumt hatte? War es nicht vielmehr so, dass diese rätselhafte Spannung zwischen ihnen sehr eindeutiger Natur gewesen war?


    Alix hatte einen Blick auf die Seiten von Jayes Wesen geworfen, die diese immer hatte vor ihr verbergen wollen. Auf die unschönen Seiten ihrer Persönlichkeit, von denen Jaye sich sicher gewesen war, sie nicht vor ihr verstecken zu können, wenn sie mit ihr eine sexuelle Bindung einging.


    Doch ihre Freundin hatte auch ohne sexuelle Beziehung zwischen ihnen herausgefunden, was für Abgründe in Jaye lauerten, und damit war dieses Hindernis im Grunde gegenstandslos geworden. War es deshalb zu diesen Spannungen zwischen ihnen gekommen? Zu einer sexuellen Spannung? Denn nichts anderes war es gewesen, das war Jaye nun klar. Und war diese nur von ihr allein ausgegangen?


    Oder ...


    Jaye fiel plötzlich auf, dass der Jeep mit gemäßigter Geschwindigkeit fuhr und sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr durchgerüttelt wurde, zumindest nicht in körperlicher Hinsicht. Sie warf Lilith einen raschen Seitenblick zu, die ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte, in dem erneut ein Hauch ihres unermesslichen Alters und ihrer Weisheit zu erkennen war.


    „Bist du zu einem Schluss gekommen, Jaye?“


    Die Psychologin fragte sich, wie stark sie wohl das Problem, über das sie sich den Kopf zerbrochen hatte, ausgesendet hatte. Doch im Grunde war das auch egal, seltsamerweise störte es sie nicht, dass Lilith so vieles von dem mitbekam, was in ihr vorging.


    „Ich weiß nicht. Zumindest bin ich so weit, zugeben zu können, dass du Recht hast.“ Jaye strich sich fahrig eine Haarsträhne zurück und vermisste merkwürdigerweise ihre Brille. Irgendwie war es immer beruhigend gewesen, sie auf der Nase nach oben zu schieben.


    „Und womit genau?“ Die rothaarige Frau nahm ihre Hand vom Lenkrad und legte sie auf Jayes Knie. Selbst durch den Stoff der Jeanshose konnte die jüngere Frau wahrnehmen, wie viel Wärme diese kleine, schmale Hand ausstrahlte. Sie lag einfach nur auf ihrem Knie, aber sie lag sehr gewichtig dort, wie Jaye sich eingestehen musste.


    „Du hast Recht, was die Selbstverleugnung angeht, und du hast Recht damit, Alix meine Geliebte zu nennen, auch wenn ich mir ganz und gar nicht sicher bin, ob sie meine Gefühle erwidert.“ Jaye bemerkte, dass Liliths Finger zu zucken begannen, aber sie wusste nicht, wie sie diese Reaktion interpretieren sollte. Gefiel der rothaarigen Frau nicht, was Jaye sagte, oder musste sie sich einfach nur beherrschen, die Hand ruhig zu halten, statt über ihr Knie zu streicheln?


    „Ich würde Carmilla nicht zur Rivalin haben wollen.“ Die ältere Vampirin schüttelte versonnen den Kopf. „Sie nimmt sich, was sie haben will, darin ist sie sehr geschickt und sehr erfahren.“


    Jaye antwortete nichts darauf, aber sehr unerfreuliche Worte gingen ihr durch den Kopf.


    Lilith lachte, als hätte sie diese tatsächlich laut ausgesprochen. „Es könnte schwieriger sein, als du es dir vorstellst, jemanden aus Carmillas Einflussbereich zu befreien.“


    Vor allem dann, wenn dieser Jemand Carmilla schon von Anfang an geliebt hat, dachte Jaye. Es war ein schmerzlicher Gedanke. Andererseits hatte Alix’ Liebe zu Carmilla sie nicht davon abgehalten, Claire zu lieben und sich für sie zu entscheiden.


    Und wo blieb sie selbst in diesem ganzen Liebesreigen um Alix?


    Das war die entscheidende Frage. Die Psychologin hätte nie gedacht, dass sie jemals Alix nachjagen würde, um die Antwort darauf herauszufinden. Es war ja schön und gut, sich als edle Freundin auf einer Rettungsmission zu fühlen, aber das traf nicht den wahren Kern ihrer Absichten. Vielleicht war es an der Zeit, Alix endlich ihre wahren Gefühle zu offenbaren, und dann würde sich zeigen, was passierte.


    „Liebe ...“, seufzte die rothaarige Vampirin. Gleichzeitig umspielte ein fast spöttisches Lächeln ihre Lippen und ihre Fingerspitzen glitten an Jayes Oberschenkel entlang deutlich fühlbar ein Stück nach oben. „Selbst Vampire sind dagegen wohl nicht gefeit.“ Lilith hatte die Geschwindigkeit des Jeeps so verlangsamt, dass sie ihre Aufmerksamkeit stärker auf die Frau, die neben ihr saß, konzentrieren konnte.


    „Carmilla wird das alles nicht gefallen“, prophezeite sie.


    Jaye war es verdammt egal, was Carmilla gefiel, aber sie durfte die Gefahr nicht unterschätzen, die diese Frau für sie darstellte. „Sie sieht in Alix ihre ewige Gefährtin.“ Sie fragte sich allerdings, was Alix inzwischen in der blonden Vampirin sah.


    „Mhm.“ Lilith lenkte den Jeep auf einen Feldweg. Jaye hatte noch nicht einmal gefragt, wohin ihr nächtlicher Ausflug sie führen würde.


    Sie wurden jetzt wieder stärker durchgerüttelt, nachdem sie die asphaltierte Straße verlassen hatten, und die Vampirin umfasste das Lenkrad nun wieder mit beiden Händen. Die braunhaarige Frau verspürte eine seltsame Mischung aus Bedauern und Erleichterung darüber, dass die Fingerspitzen nicht länger über ihren Schenkel streichelten.


    Sie beobachtete Lilith, deren Gesichtsausdruck aber nur schwer zu deuten war. „Folgt dem Mhm noch etwas, oder soll ich mir daraus etwas zusammenreimen?“, fragte sie übellaunig.


    Lilith hielt den Jeep an und drehte sich im Fahrersitz zu Jaye um. „Um irgendeine Chance gegen Carmilla zu haben, solltest du versuchen, sie zu verstehen. Liebe ist für sie die einzige Triebfeder, seit sie sich Morgans Einfluss entzogen hat. Er schürte den Hass und die Rache in ihr und sie sieht ihn immer noch als ihren Mentor und Retter. Dennoch hat sie sich von ihm gelöst, nachdem sie eine lange Zeit damit verbracht hat, Dinge zu tun, die du gut verstehen solltest. Gerade du.“


    Die jüngere Frau runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“


    „Carmilla hat die ersten Jahrhunderte ihrer vampirischen Existenz damit verbracht, sich an Männern zu rächen. Männern jener Art, die auch dich auf diese Weise anziehen. Sie hat ihr Blut getrunken, ihre Todesangst, und sie war sehr gut darin, Tod und Verderben über sie zu bringen.“


    Es überraschte Jaye, dass die blondgelockte Vampirin so lange das gleiche Beuteschema verfolgt hatte, dem sie selbst wohl in Zukunft folgen würde. Bisher war ihr Carmilla als eine Frau erschienen, der es nur um ihr Vergnügen ging, und nicht um dermaßen finstere Gelüste wie Rache.


    Liliths Beharren darauf, es gebe Ähnlichkeiten zwischen Carmilla und ihr, störte sie jedoch.


    „Ich weiß nicht, welches Ereignis Carmilla so verändert hat, was sie dazu brachte, von Rache und Hass abzulassen, um stattdessen nach der großen, einen, ewigen Liebe zu suchen. Sie hat es mir nie erzählt, sondern erklärte nur, sie wisse, dass es irgendwo in irgendeinem Zeitalter eine Frau gebe, mit der sie die Ewigkeit durchstreifen könne, die mit ihr die Nacht teile, die Sonnenuntergänge genieße und die Liebe. Alles, was Carmilla will, ist Frieden.“ Lilith schnalzte mit der Zunge und lächelte Jaye an. „Frieden und unendlich guten Sex mit der Frau, die sie liebt.“


    Das erste Mal nahm Jaye an der alten Vampirin eine Spur von Grausamkeit wahr. Dieses Lächeln war unverhohlen gemein.


    Die rothaarige Frau wusste, was Jaye für Alix empfand, und sie musste auch wissen, dass die jüngere Frau die Vorstellung, Alix und Carmilla könnten möglicherweise gerade in diesem Moment diesen unendlich guten Sex haben, schmerzen musste.


    Lilith seufzte und streckte die Hand aus, um Jaye das Haar zu streicheln. „Es tut mir leid, ich sage das nicht, um dich zu verletzen. Es ist nur so, dass du verstehen musst, wie stark Carmilla nach dieser ewigen Liebe strebt. Sie wird um Alix kämpfen und du solltest wissen, mit wem du es zu tun hast, ehe du dich auf diesen Kampf einlässt.“


    „Kann ich denn überhaupt gegen sie kämpfen?“ Die Psychologin wusste von Lilith, dass es wohl noch mehrere Jahrhunderte dauern würde, bis ihre Macht stark genug dafür sein würde. Carmilla war über achthundert Jahre alt, sie selbst hingegen war ein neugeborener Vampir.


    „Natürlich kannst du gegen sie kämpfen. Nur ob du sie besiegen kannst, ist fraglich.“ Die alte Vampirin seufzte. „Du bist etwas Besonderes, Jaye. Dadurch, dass du eine Sensitive bist, hast du einen Vorteil. Zudem bist du mein Abkömmling und ich habe seit sehr, sehr langer Zeit keinen mehr geschaffen. Je älter ein Vampir ist, desto stärker ist auch sein Abkömmling. Dennoch ist dir Carmilla überlegen. Allerdings dürftest du erheblich stärker sein als Alix.“


    Jaye wusste nicht, ob ihr dieser Gedanke wirklich gefiel.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir dabei helfen soll, Carmilla zu besiegen.“ Lilith wirkte bekümmert. „Weil ich Carmilla warnen wollte, habe ich fünf Jahre in einem furchtbaren Gefängnis verbracht, ohne Nahrung, nur in Gesellschaft meines Hungers, der jeden Augenblick verschlingender und zerstörerischer wurde. Weil ich es für meine Pflicht hielt, ihr endlich die Wahrheit über ihren Retter zu offenbaren.“


    Sie blickte die Frau auf dem Beifahrersitz durchdringend mit ihren so veränderlichen Augen an. „Du musst verstehen, dass ich Carmilla nicht als Feindin ansehe, Jaye. Ich will sie finden, weil sie erfahren muss, was Morgan damals tat, als er sie zum Vampir machte, wie sehr er sie belogen und manipuliert hat.“


    „Du wirst mir nicht helfen, gegen sie zu kämpfen?“ Jaye war erstaunt, wie schmerzlich es für sie war, das zu erfahren.


    „Vielleicht solltest du keine Feindin in Carmilla sehen.“ Lilith wickelte sich eine von Jayes Haarsträhnen um den Zeigefinger. „Du denkst noch in den beschränkten kulturellen Mustern deiner Zeit. Ich bin dankbar, dass ich in einer Zeit geboren wurde, in der Monogamie keine Bedeutung besaß.“


    Die jüngere Frau fragte sich erneut, wie alt die Vampirin war. Wie lange musste man in der Zeit zurückgehen, um auf Kulturen zu stoßen, in denen Monogamie unbekannt gewesen war?


    Lilith tippte mit dem Zeigefinger gegen Jayes Stirn. „Du solltest aufhören, dich hinter deinem Verstand zu verstecken, Jaye. Denk lieber darüber nach, ob du womöglich gar nicht gegen Carmilla kämpfen musst.“ Sie lächelte wieder, dieses Mal schelmisch. „Wahrscheinlich solltest du darüber nachdenken, ob du sie nicht lieben könntest. Glaube mir, Carmilla zu widerstehen ist nicht einmal mir gelungen.“


    Jaye sperrte sich gegen das, was die rothaarige Frau sagte. Sie wollte nicht Carmilla, sie wollte Alix. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Carmilla bereit war, ihre ewige Gefährtin so einfach mit ihr zu teilen. Ganz abgesehen davon, dass diese Vorstellung bei ihr eine heftige Eifersuchtsaufwallung hervorrief.


    „Liebst du Carmilla?“ Sie hatte das eigentlich gar nicht fragen wollen, aber merkwürdigerweise war ihr die Antwort wichtig.


    Ein wehmütiger Schatten huschte über Liliths Gesicht, ehe sie den Kopf schüttelte. „Nein, und ich habe auch nie eine Obsession dafür entwickelt, die ewige Liebe zu finden. Vielleicht ist es nur eine Illusion, der Carmilla da nachjagt. Aber man muss ihr zumindest zubilligen, dass sie ihren Traum sehr konsequent verfolgt.“


    Jaye nahm eine Traurigkeit und Einsamkeit an der anderen Frau wahr, die sie ihr bisher nicht offenbart hatte. War es immer so? War dies der Fluch eines ewigen Lebens? Dass man irgendwann von der Einsamkeit verschlungen wurde? Dann war es kein Wunder, dass Carmilla so hartnäckig nach der ewigen Liebe suchte.


    „Du wirst also Carmilla immer noch vor Morgan warnen.“ Der braunhaarigen Frau gefiel es nicht, dass Lilith sich Sorgen um die blonde Vampirin machte.


    Die ältere Frau nickte langsam. „Sie hat es verdient, endlich die Wahrheit zu erfahren, über Morgan und darüber, welchen Anteil er an den Schrecken hatte, die sie erlebt hat. Carmilla ist gut darin, sich überlegen zu geben, übermenschlich, aber das ist nur ihr Schutz, ihr Schild.“


    Jaye wusste, dass sie sich etwas vormachte, wenn sie Carmilla zu einer hemmungslosen Verführerin abstempelte, die Alix bezirzt hatte. Sie kannte Alix. Ihre Freundin hätte sich nie in eine Frau verliebt, die nicht komplexe, tiefe und wahre Gefühle besaß.


    Langsam ließ sie die Luft durch ihre Lippen entweichen und blickte dann Lilith an. „Nun gut, erzähl mir von Carmilla und den Dingen, die du von Morgan erfahren hast und die du Carmilla verraten willst.“


    Die andere Frau griff nach ihrer Hand und küsste sie zärtlich auf die Handinnenfläche, ehe sie sich im Fahrersitz zurücklehnte, Jaye zugewandt, um sie ansehen zu können.


    „Carmilla ist, wie wir alle, ein Kind ihrer Zeit.“ Lilith lächelte verträumt. „Egal wie alt ein Vampir auch sein mag, egal wie geschickt er darin ist, sich den Jahrhunderten und ihren Veränderungen anzupassen, er trägt immer irgendwo das Erbe seiner Herkunft in sich, aus der Zeit, als er noch ein Mensch war.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Und wie wir alle, die ein gewisses Alter erreicht haben, wurde sie unter einen anderen Namen geboren als dem, den sie später angenommen hat. Sie wurde im Jahre 1182 geboren, hier in England, in Cornwall, dort, wo das Meer ewig gegen die Felsen schlägt. Früher hat das Land die Menschen noch stärker geprägt, einst war das Land wie die Menschen und die Menschen waren wie das Land.“


    Liliths so ausdrucksstarke Stimme nahm Jaye gefangen. „Damals waren die Menschen enger mit der Natur verbunden, abhängig von den Launen des Wetters und den Gezeiten. Cornwall brachte starke Menschen hervor, die mit den stürmischen Elementen aufwuchsen und deren Temperament dieser von der Natur vorgegebenen Wildheit oftmals entsprach.


    Carmilla wurde als Tochter eines angelsächsischen Herzogs geboren. Zu jener Zeit war dieses Adelsgeschlecht beinahe ausgerottet, denn rund hundert Jahre zuvor waren die Normannen in England eingefallen und hatten fast den gesamten angelsächsischen Adelsstand ausgerottet, um ihn durch französischstämmige Adlige zu ersetzen. Carmillas Vater hatte seine Herrschaft durch die Eheschließung mit einer normannischen Adligen geschickt gesichert. Doch dies war kein Winkelzug, um seine Machtposition zu sichern, denn er betete seine Frau an, trug sie auf Händen und behandelte sie wie eine Göttin.“


    Die Vampirin seufzte leise. „Carmille gebar eine Tochter, aber sie überlebte das Kindbettfieber nicht und ließ einen Mann zurück, den der Kummer und der Schmerz über den Verlust schier in den Wahnsinn trieb.


    Er ließ seine Tochter im Schloss zurück, in der Obhut seines Verwalters, und folgte dem Aufruf zum Dritten Kreuzzug ins Heilige Land, möglicherweise, um in einer Schlacht den Tod zu finden. Dort lernte er Morgan kennen, einen Großmeister der Templer.“ Lilith bemerkte, wie Jaye eine Augenbraue hob, und lächelte finster.


    „Morgan hat es immer schon geliebt, mit den Christen zu spielen. Er hat sich das bis zum heutigen Tag bewahrt, wie ich leider am eigenen Leib feststellen musste. Es ist eine Ironie nach Morgans Geschmack, dass die Kämpfer gegen die Vampire von einem Vampir benutzt werden.“


    Jaye bekam das erste Mal einen Eindruck davon, wie gefährlich Morgan war und über welchen Einfluss er verfügte.


    „Der Herzog kehrte aus dem Heiligen Land zurück, als Elizabeth, seine Tochter, zehn Jahre alt war. Und er muss in ihr ihre Mutter gesehen haben, denn von diesem Zeitpunkt an betete er seine Tochter an, wie er einst seine Frau angebetet hatte. Er erzog Elizabeth gegen die Etikette und die Regeln der damaligen Zeit mehr wie einen Sohn denn wie eine Tochter. Er unterstützte ihr wildes, stolzes Wesen, lehrte sie reiten wie einen Mann und brachte ihr sogar bei, mit dem Schwert zu kämpfen.


    Elizabeth liebte ihren Vater abgöttisch und war sich der Tatsache sehr bewusst, welch seltenes Geschenk sie damit erhielt. Ihr wurde eine gute Ausbildung zuteil sowie Freiheiten, die damals nur Männern zugebilligt wurden. Und ihr Vater wachte eifersüchtig über sie und lehnte jeden Edelmann und Ritter ab, der darauf aus war, das stolze Herz der Herzogstochter zu erobern. Und Elizabeth legte keinerlei Wert darauf, erobert zu werden. Sie wusste, dass sie, wenn sie sich an einen Mann band, nie wieder über diese Freiheit verfügen würde, die ihr Vater ihr schenkte.“


    Lilith lächelte versonnen. „Vermutlich besaß sie schon damals nicht sonderlich viel Interesse am männlichen Geschlecht.“


    Jaye bemerkte, dass sich ein Schatten auf das Gesicht der Vampirin legte. „Dann begann der Vierte Kreuzzug, der als ‚Kinderkreuzzug‘ in die Geschichte einging und ein besonders düsteres Kapitel in der gewaltvollen Geschichte der Kreuzzüge bildet. Dieser führte Morgan, den Großmeister der Templer, zum Schloss seines alten Freundes. Zumindest gab er sich den Anschein, als ob es ihm darum gehe, den Herzog zu einem neuen Feldzug zu überreden. Doch Morgan verfolgte ein ganz anderes Ziel.“
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    Cornwall, 1202


    


    Die Hufe ihres edlen Rosses trommelten ein wildes Stakkato. Sand spritzte auf und mischte sich mit salzigen Spritzern von Meerwasser. Mit einem Lachen verlagerte Elizabeth ihr Gewicht im Sattel und lenkte das prachtvolle Tier näher an das Wasser heran, ließ es durch die ansteigende Brandung preschen, ehe sie es wieder auf sichereren Boden lotste.


    Ihr Vater hätte es sicherlich nicht gutgeheißen, dass sie solch ein edles Tier in Gefahr brachte, indem sie auf zu tückischem Grunde galoppierte. Aber seine wahre Sorge galt nicht ihrem Pferd, auch wenn sie wusste, dass er viel Gold bezahlt hatte, um es ihr zu ihrem neunzehnten Geburtstag zu schenken. Seine mahnenden Worte betrafen allein die Sorge um ihre Gesundheit und die Angst, sie könnte sich bei einem ihrer wilden Ausritte den Hals brechen.


    Elizabeth trieb das Ross die enge Furt hinauf, die auf die Klippen führte. Es gab nicht viele Reiter, die dies bewerkstelligen konnten, die meisten mussten absteigen, um ihr Pferd zum Strand hinab- oder die Klippen hinaufzuführen. Sie jedoch stieg nie vom Rücken eines Rosses, solange es einen Weg gab, der eine Herausforderung an ihre Reitkünste darstellte.


    Sie bewegte sich mit ihrem Pferd und verlagerte ihr Gewicht geschickt im Sattel, um es beim Aufstieg zu unterstützen, überließ es aber ihrem Rappen, den besten Weg zu finden. Ein erstklassiger Reiter vertraute seinem Pferd, sobald er es erst einmal eingeritten und das Tier seine Herrschaft anerkannt hatte.


    Diese Lektion hatte ihr Vater ihr erteilt, als er sie mit zehn Jahren auf ihr erstes Reittier gesetzt hatte. Ein hochgewachsener, blonder Mann, noch braungebrannt von der Sonne des Landes, aus dem er erst kürzlich zurückgekehrt war. Ein Fremder, der doch ihr Vater war und der in ihrem Leben aufgetaucht war wie ein strahlender Held, denn mit ihm war eine Freiheit gekommen, die Elizabeth sich nie hätte träumen lassen.


    Der Verwalter seines Hofes und Landes war ein strenger Mann gewesen. Er und sein Weib hatten sehr genaue Vorstellungen davon gehabt, wie die Tochter des Herzogs erzogen werden müsse.


    Elizabeth hatte sich gegen die Erziehungsmethoden des Paares gesträubt, seit sie denken konnte. Sie hatte es verabscheut, auf dem Schloss eingesperrt zu sein und sich in steife Röcke zu kleiden, und sie hatte nicht lernen wollen, was man sie zu lehren versuchte.


    In Wutanfällen, für die sie bald berüchtigt war, hatte sie den Kammerdienerinnen der Verwalterin das Stickzeug nachgeworfen und sich auch nicht davor gescheut, das Gleiche bei ihrer Ziehmutter zu tun. Sie hatte nicht einmal die Weidenrute gefürchtet, die diese Frau zu schwingen vermochte wie keine Zweite, um sie zu bestrafen. Lesen und Schreiben zu lernen hatte für kurze Zeit dafür gesorgt, das wilde Temperament der Herzogstochter im Zaum zu halten. Jedoch war ihr sehr schnell klar geworden, dass ihre erlaubte Lektüre sich auf biblische Texte und endlose Regelwerke über die Pflichten adliger Frauen erstreckte. Nichts davon hatte Elizabeth gefallen und sie hatte sich umgehend auch dagegen gesperrt.


    Als das Paar mit seinem Latein am Ende gewesen war, hatte es in seiner Verzweiflung einen Boten zu ihrem Vater im fernen Heidenland gesandt, der seine Einwilligung dazu einholen sollte, sie in ein Kloster zu sperren, in dem sie in den weiblichen Tugenden unterwiesen werden sollte.


    Statt einer Zustimmung war dieser jedoch selbst heimgekehrt. Als Elizabeth diesen großen, blonden Fremden erblickt hatte, hatte sie gewusst, dass sich ihr Leben von diesem Moment an verändern sollte, stärker und grundlegender, als sie es sich je hätte erträumen können.


    In seinen grauen Augen war ein Ausdruck solcher Liebe aufgeleuchtet, dass sich Elizabeth gefragt hatte, warum er denn zehn Jahre im Heidenland geblieben war und sie in Cornwall zurückgelassen hatte, wenn er sie so sehr liebte.


    Anfangs war sie dieser Liebe mit Argwohn begegnet. Die ersten zehn Jahre ihres Lebens waren einsam und lieblos gewesen, ihre Mutter nur ein betörend schönes Bildnis auf einem Wandgemälde, mehr ein mystisches Wesen denn etwas Greifbares.


    Jeder sprach mit höchstem Respekt und inniger Liebe von ihr und Elizabeth hatte schnell begriffen, dass die Menschen in ihr auch ihre Mutter sahen. Unglücklicherweise entsprach ihr eigenes Naturell kaum dem dieses Engels, der gestorben war, um ihr das Leben zu schenken.


    Eigentlich hatte sie angenommen, dass ihr Vater ins Heilige Land gezogen war, weil er sie hasste und ihr daher aus dem Weg gehen wollte. Auch wenn es natürlich eine ehrenvolle Aufgabe war, Krieg gegen die Ungläubigen zu führen und Jesu Grab aus Heidenhand zu befreien.


    Immerhin war sie schuld am Tod ihrer Mutter. Daraus hatte ihre Ziehmutter nie einen Hehl gemacht und das Einzige, was Elizabeth Tränen abringen konnte, war der Hinweis darauf, wie enttäuscht ihre Mutter von ihr gewesen wäre, von ihrem Gebaren, von ihrer Rebellion und ihrem unschicklichen Betragen.


    Aber es war kein Hass gewesen, den sie in den Augen ihres Vaters wahrgenommen hatte. Sie würde niemals vergessen, wie sein Gesicht, in das bittere Linien eingegraben waren, aufgeleuchtet hatte, als er sie sah. Er war vor ihr niedergekniet, hatte ihre Hände geküsst und sie in die Arme genommen. Nie zuvor hatte jemand sie so berührt.


    Die größte Zärtlichkeit, die ihre Ziehmutter ihr gegenüber gezeigt hatte, bestand darin, ihr abends das Haar zu kämmen. Das war Elizabeth schnell unangenehm geworden, da sie instinktiv begriff, dass die Verwalterin mehr ihren Erinnerungen an die Herzogin nachhing. Ihre Zuneigung gehörte dieser Erinnerung, nicht dem Kind aus Fleisch und Blut.


    Doch ihr Vater hatte das alles geändert. Er liebte sie, und zwar trotz ihres aufsässigen Wesens, trotz ihres Freiheitsdranges und ihrer Abenteuerlust. Vielleicht erkannte er ja sich selbst darin. Womöglich glich sie ihrer Mutter aber auch mehr, als sie es für möglich gehalten hatte. Es war immerhin denkbar, dass die Schilderungen ihrer Persönlichkeit, die sie gehört hatte, nicht ganz der Wahrheit entsprochen hatten.


    Nachdem ihr Pferd den Aufstieg bewältigt hatte, richtete Elizabeth sich im Sattel wieder auf und ließ den Blick über das Land schweifen, welches ihrem Vater gehörte. Sie liebte diese Landschaft. Die scharfe, gezackte Linie der Klippen, die schroffen Felsen, das Geräusch des Meeres, das mit Titanenfäusten gegen die Steine schlug. Land und Meer, miteinander verwoben im ewigen Kampf der Elemente.


    Sie liebte den Regen und den Nebel, ebenso wie den tiefblauen Himmel, den es nur an der kornischen Küste in dieser Klarheit gab. Die Augen ihrer Mutter hatten diese Farbe besessen. Ihr Spiegelbild zeigte ihr, dass ihre eigenen Augen nur eine Nuance dunkler waren.


    Elizabeth nahm die Zügel enger und trieb ihr Ross zu einem schnellen Galopp, während sie in dem Gefühl schwelgte, wie der Wind an ihren langen, blonden Locken zerrte, dem einzigen Erbstück ihres Vaters, abgesehen von ihrem Temperament. Ihre Mutter war rothaarig gewesen, die tiefgoldene Farbe ihres Haares stammte von ihrem Vater, auch wenn sein Haar seit einiger Zeit dünn wurde und sich mehr und mehr grau färbte.


    Es war beunruhigend zu sehen, wie sehr er in letzter Zeit gealtert war. Als er vor zehn Jahren in ihrem Leben aufgetaucht war, war er ein stattlicher Ritter im besten Mannesalter gewesen, aber nun zählte er schon mehr als fünfzig Jahre und die Verwundungen und Schläge des Schicksals, die er erlitten hatte, zeichneten ihn. Manchmal musste sie sich vor Augen halten, dass er schon recht alt gewesen war, als er sich mit ihrer Mutter vermählt hatte.


    Elizabeth beugte sich im Sattel weiter nach vorn und drückte die Schenkel stärker gegen die Flanken ihres Rappen, um ihn anzutreiben. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn ihr Vater starb.


    Er hatte ihr ein neues Leben beschert, das Leben, welches sie sich immer gewünscht hatte, und ihr Freiheiten eingeräumt, die ihr als Frau von Rechts wegen nicht zustanden. Elizabeth wusste, wie sehr man über die wilde Tochter des Herzogs am Hofe tratschte, und sie sah verächtlich auf die zahlreichen adligen Schlossbesucher herab, die darum ersuchten, ihr den Hof machen zu dürfen.


    Sie wusste, was diese Männer zum Schlosse lockte. Sie wollten ein Herzogtum erben, sie wollten ihre Schönheit besitzen, sie wollten sich rühmen, die wilde Tochter des Herzogs erobert zu haben.


    Keiner von diesen Bewerbern scherte sich dabei um ihre Wünsche und keiner von ihnen würde ihr je erlauben, die Freiheiten beizubehalten, die ihr Vater ihr gewährt hatte. Das konnte Elizabeth sehr deutlich in ihren Augen lesen.


    Manche erregte der Gedanke, eine Frau zu besitzen, die wie ein Edelmann erzogen worden war, die ritt wie ein Mann, das Schwert führte wie ein Mann und über eine Bildung verfügte wie ein Mann. Doch in vielen dieser Augenpaare erkannte Elizabeth die Lust, genau das an ihr zu zerstören, was sie so ungewöhnlich machte.


    Sie war Gott dankbar dafür, dass ihr Vater so eifersüchtig über sie wachte und sie noch nicht einmal bedrängte, einem der Männer auch nur Gehör zu schenken. Im Gegenteil, oftmals hatte er die Freier mit Hunden und Peitsche vertreiben lassen, als seien sie nichts weiter als rechtlose Bauern.


    Es scherte Elizabeth nicht, dass sie bereits ein Alter erreicht hatte, in dem die meisten Frauen schon etliche Jahre verheiratet waren und mehrere Kinder geboren hatten. Sie genoss es, Zeit mit ihrem Vater zu verbringen. Er nahm sie mit auf die Jagd und ließ sie an seinen Regierungsgeschäften teilhaben. Die beiden diskutierten die Belange des Landes, als seien sie einander gleichrangig.


    Es erfüllte Elizabeth mit unbändigem Stolz, dass ihr Vater Wert darauf legte, ihre Meinung zu hören. Manchmal ließ er sie sogar Recht sprechen, was den Untertanen des Herzogtums nicht gefiel, aber niemand hätte es gewagt, seine Stimme dagegen zu erheben.


    Nicht nach dem, was mit dem Verwalterpaar geschehen war.


    Die beiden waren die ersten Toten gewesen, die Elizabeth je gesehen hatte, die ersten, die sie an einem Galgen hatte baumeln sehen, während ihr Vater mit ihr auf dem Balkon stand, ihre Hand hielt und mit eisigem Blick auf das Volk herabsah.


    Dieser Anblick hatte sie mehr verwirrt, als dass sie wahrhafte Trauer empfunden hätte. Überdies war es merkwürdig gewesen, die Realität des Todes zu erfahren. Ihr Vater hatte ihr jedoch erklärt, dass die Leute, bei denen er sie in guter Obhut gewähnt hatte, im Grunde ihres Herzens Verräter gewesen seien.


    Schon an jenem Abend, an dem die Leichen der beiden Menschen, die sie zehn Jahre lang erzogen hatten, am Galgen hingen, hatte Elizabeth sich gefragt, welcher Art wohl dieser Verrat gewesen war.


    Sie hatte bemerkt, wie sehr die Veränderungen, die der Herzog ins Schloss gebracht hatte, vor allem ihrer Ziehmutter missfallen hatten. Aber hatte das schon Verrat bedeutet? Die Frau hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie die Freiheiten, welche der Herzog seiner Tochter einräumte, nicht guthieß, und sie hätte fast der Schlag getroffen, als sie zusehen musste, dass der Herzog anfing, Elizabeth zu erziehen, wie es nur einem Sohn zugestanden hätte.


    Sie im Herrensattel in der Kleidung eines Edelmannes neben ihrem Vater reiten zu sehen, hatte auf das Gesicht ihrer Ziehmutter immer einen Ausdruck blanken Entsetzens gezaubert, den Elizabeth amüsant fand.


    Ihre Leiche und die ihres Gatten, der womöglich nur hatte sterben müssen, weil er mit ihr vermählt war, im Wind baumeln zu sehen, war hingegen durchaus nicht amüsant gewesen. Es war ihr nur schrecklich und grausam erschienen und hatte zum ersten Mal, seit sie ihrem Vater begegnet war, Angst vor ihm in ihr ausgelöst.


    Der Verurteilung der beiden war ein nächtlicher Streit vorangegangen, den sie zwar belauscht, von dem sie jedoch nur wenig verstanden hatte.


    Natürlich war es darum gegangen, wie unnatürlich der Herzog seine Tochter erzog. Aber dann hatte ihre Ziehmutter etwas gesagt, das Elizabeth nicht verstanden hatte. Es war um ihre Mutter gegangen und darum, dass ihr Vater eine Todsünde begehe, indem er in seiner Tochter seine verstorbene Gattin zu finden hoffe.


    War das der Grund gewesen, sie am Galgen baumeln zu lassen? Was war denn so schlimm daran, wenn ihr Vater in ihr manchmal ihre Mutter sah? Was genau war daran eine Todsünde?


    Sie schüttelte den Kopf, während der Wind ihre Locken zum Flattern brachte, und vertrieb damit die Gedanken, die sie bisweilen noch immer quälten, auch wenn ihre Ziehmutter schon mehr als sechs Jahre tot und begraben war.


    Zwischen ihr und ihrer Ziehmutter hatte keine Liebe geherrscht und Elizabeth konnte auch nicht vergessen, wie oft sie mit der Weidenrute von ihr verprügelt worden war, aber zuweilen musste sie daran denken, wie versonnen diese strenge, spröde Frau das Gemälde ihrer Mutter betrachtet hatte. In diesen Momenten war ihre Ziehmutter schön gewesen, weil in ihren Augen Liebe gestanden hatte.


    Elizabeth hätte sich gewünscht, selbst von ihr auf diese Art angesehen zu werden. Und obgleich sie nicht wahrhaftig um sie trauerte, bedauerte sie dennoch dieses schreckliche Ende, welches ihr zum ersten Male Furcht vor ihrem Vater eingeflößt hatte.


    Sie zügelte ihr Ross, da von den Klippen her Nebel aufzusteigen begann und der steinige Boden so tückisch war, dass sie bei diesem Wetter unmöglich weiterhin in dieser Schnelligkeit reiten konnte.


    Die dunklen Wolken am frühabendlichen Himmel, die eine stürmische Nacht ankündigten, erinnerten sie daran, dass sie allmählich zum Schloss zurückkehren sollte.


    Das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, sorgte dafür, dass Elizabeth die Geschwindigkeit verringerte. Hier oben auf der Klippe hielten sich gewöhnlich keine Leibeigenen und Bauern auf. Selbst ein Wilddieb hätte hier nur magere Beute machen können.


    Die dunklen, dichten Wälder, die zum Herzogtum gehörten, boten Aussicht auf reicheren Fang, auch wenn es nicht viele Männer wagten, ihrem Vater zu trotzen. Denn man sah ihre Leichen stets ohne viel Federlesens im Wind baumeln. Elizabeth selbst hatte schon manchen Wilddieb dazu verurteilt, seinen letzten Tanz am rauen Hanf der Henkersschlinge zu tanzen. Niemand würde es wagen, sie auf dem Grund und Boden ihres Vaters anzugreifen.


    Dennoch griff Elizabeth nach dem langen Bogen, der an ihrem Sattel befestigt war. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Hasen zu schießen, aber sich dann im stürmischen Ritt über den Strand verloren.


    Als sie den Reiter erblickte, war sie überrascht darüber, dass er ihr so nahe hatte kommen können, ohne von ihr bemerkt zu werden. Die Silhouette seiner hochgewachsenen Gestalt hob sich scharf vom sich verdunkelnden Himmel ab, das Weiß seines Waffenrocks leuchtete ebenso wie das große rote Kreuz darauf, welches ihn als Ritter des Templerordens auswies.


    Eine Woge der Neugierde und Aufregung brach über Elizabeth herein. Es kam selten vor, dass adlige Männer das Schloss zu einem anderen Zwecke besuchten, als um sie zu werben. Und eines war sicher, dieser Templer war nicht hier, um das Herz der Herzogstochter zu erobern. Er war ein Mann Gottes, einer jener Ritter, die sich dem Kampf verschrieben hatten, der Rückeroberung des Heiligen Landes.


    Sie lenkte ihr Pferd in einem langsamen Trab zu dem einsamen Reiter. Vielleicht kannte der Fremde ihren Vater aus der Zeit des Dritten Kreuzzuges und brachte Kunde aus dem Heiligen Land. Dies war ein aufregender Gedanke. Seit langer Zeit beflügelten die Erzählungen ihres Vaters über das heiße, trockene Land im Osten ihre Fantasie und hatten längst ihre Abenteuerlust geweckt.


    Sie liebte Cornwall, sie liebte das Meer, aber sie wollte noch so vieles mehr sehen und erleben.


    Kurz bevor sie ihr Pferd neben dem fremden Manne zügelte, überkam sie jedoch ein Gefühl tiefer Furcht. Um ein Haar hätte sie ihr Ross herumgerissen, um im stürmischen Galopp vor ihm zu flüchten.


    Doch Elizabeth hatte es ihrer Angst noch niemals gestattet, die Oberhand über ihre Neugierde und ihre Abenteuerlust zu gewinnen. Schon als Kind hatte sie nicht davor zurückgeschreckt, aus ihrem Zimmer zu fliehen, indem sie aus dem Fenster kletterte und dabei der halsbrecherischen Tiefe trotzte, sie hatte ihre Angst besiegt, als ihr erstes Ross mit ihr durchgegangen war, und sie hatte ihre Furcht bezwungen, als sie neben ihrem Vater gestanden hatte, um zu beobachten, wie ihre Ziehmutter am Galgen baumelte.


    Eine Aura von unendlicher Macht umgab den Fremden und Elizabeth schauderte, obwohl sie sich von dem wilden Ritt noch vor wenigen Augenblicken sehr erhitzt gefühlt hatte. Er wirkte jünger als ihr Vater, wenngleich sie sich dessen nicht ganz sicher war, nachdem sie in seine eisgrauen Augen geblickt hatte, in denen sie so viel uraltes Wissen lesen konnte, dass es ihr ein Schwindelgefühl verursachte. Sie hatte den Eindruck, dieser Mann könne mit Leichtigkeit auf den Grund ihrer Seele blicken und darin Dinge erkennen, die sich selbst Elizabeth selbst noch nicht eröffnet hatten.


    Sein Haar war schwarz, sah man von einigen wenigen grauen Fäden darin ab, und sein hageres Gesicht wirkte wie das eines asketischen Gelehrten. Und doch brannte ein Feuer in seinen Augen, das nicht zu dieser Ausstrahlung passte. In ihren Tiefen war etwas zu lesen, das ihr beinahe wie Hunger vorkam.


    Elizabeth bemerkte, wie ein Lächeln seine Lippen teilte. Trotz seiner Freundlichkeit erinnerte sein Gesichtsausdruck sie an die grimmige Miene eines Wolfes. Seine weißen Zähne mit den zu lang wirkenden Eckzähnen unterstrichen diesen Eindruck noch.


    „Ihr müsst die Tochter des Herzogs sein.“ Die Stimme des Mannes war ausdrucksstark und klang beinahe wie Musik. Ein fremdländischer Akzent schwang in seinen Worten mit, den Elizabeth nicht recht einordnen konnte. Das Anglonormannisch, welches seit dem Einfall der Normannen in England gesprochen wurde, war nicht seine Muttersprache. Sie überlegte, woher er wohl ursprünglich stammte.


    Seine Gesichtszüge wirkten fast arabisch, seine Haut war aber so hell, dass es sich bei ihm nicht um einen Araber handeln konnte. Darüber hinaus hätte dies kaum zu seiner Gewandung und seinem Rang als Templer gepasst.


    „Ich bin Lady Elizabeth, die Tochter des Herzogs von Cornwall.“ Sie sprach absichtlich angelsächsisch, was seit mehr als hundert Jahren im Lande verpönt war. Ihr Vater jedoch betrachtete das Angelsächsische noch immer als die wahre Sprache der Insel und bediente sich dessen im Gespräch, wenn sie allein waren.


    Das Lächeln um die merkwürdig sinnlichen Lippen des Mannes vertiefte sich. „Ah, die wahre Tochter meines alten Freundes Richard.“ Auch er hatte nun in die angelsächsische Sprache gewechselt. „Demnach bleibt er sich immer noch treu, welch erfreuliche Fügung.“ Der Fremde verbeugte sich im Sattel, vollendet elegant und doch mit einer Geschmeidigkeit, die animalisch anmutete. „Ich bin Lord Morgan, Großmeister der Templer und ein alter Freund Eures Vaters, der Euch um das Gastrecht ersucht.“


    Elizabeth verneigte sich im Sattel, die Verbeugung eines Edelmannes, der einen Gleichgestellten begrüßte. Sie wusste, dass dem Großmeister eine tiefere Verneigung zugestanden hätte, aber ihr rebellisches Wesen katzbuckelte nicht gerne.


    Zu ihrer Überraschung lachte der Templer, laut, volltönend und durch und durch amüsiert.


    „Ihr gefallt mir, Lady Elizabeth.“ Er beugte sich im Sattel vertraulich näher. „Ich verrate Euch ein Geheimnis. Mir gefallen Menschen mit ausgeprägtem Willen und“, er stockte und zeigte mit einem Lächeln erneut seine spitzen Eckzähne, „wildem, ungezügeltem Wesen.“


    Elizabeth war verwirrt von diesem Manne. So hatte sie sich einen Großmeister der Templer wahrlich nicht vorgestellt. An ihm war so wenig Gottergebenheit, so wenig Demut zu erkennen. Dabei hatte sie immer gedacht, dass Männer, die Gott ihr Leben geweiht hatten, demütig sein müssten.


    Morgan unterschied sich vollkommen von jedem Priester, dem Elizabeth je begegnet war. Ihr Beichtvater war ein äußerst vorsichtiger Mann, der sich zutiefst demütig gab und sich hütete, ihr mehr als einige wenige Gebete als Strafe für ihre Verfehlungen aufzuerlegen. Vermutlich, weil er sich nicht danach sehnte, herauszufinden, ob seine Priesterwürde ihn vor dem Galgen retten konnte, wenn er der Tochter des Herzogs die Absolution verweigerte.


    Morgan besaß etwas Ungezügeltes, Machtvolles, was Elizabeth als anziehend und zugleich beängstigend empfand. Insbesondere aber überkam sie ein sonderbares Gefühl der Schicksalhaftigkeit angesichts dieser Begegnung.


    „Das Gastrecht soll Euch gewährt werden, Lord Morgan.“ Elizabeth wusste, dass es ihr als Tochter des Herzogs zustand, dieses Recht zu gewähren.


    Der Templer verbeugte sich wieder im Sattel. „Ich danke Euch, Lady Elizabeth.“ Er lächelte wieder und maß sie mit einem so langen, durchdringenden Blick, dass sie erneut ein Schwindelgefühl übermannte. Noch niemals zuvor hatte es jemand gewagt, sie so unverhohlen zu mustern.


    Und doch war es nicht der Blick eines Mannes, der sie zur Gemahlin zu nehmen wünschte. Elizabeth hatte den Eindruck, dass Lord Morgan sie auf eine Weise begehrte, die sich ihrem Verständnis vollkommen entzog.


    „Ihr reitet ein sehr edles Ross, Mylady.“ Morgan klang beinahe so, als wolle er mit ihr tändeln, was einem Mann des Klerus nicht zustand.


    „Mein Vater hat es mir vor fast einem Jahr geschenkt, zu meinem neunzehnten Geburtstag.“ Elizabeth zog die Zügel an, damit der Rappe den Kopf hob.


    „Ein gewaltiges Stockmaß.“ Der Mann musterte mit Kennermiene die breite, muskulöse Brust des Pferdes, seine Schulterhöhe und die schmalen Fesseln. „Offensichtlich verfügt Ihr über genügend Kraft, um ein solches Tier zu bezähmen.“


    Elizabeth spürte, wie Wut in ihr aufwallte. „Und es verwundert Euch, dies bei einem Weibsbild zu finden, Lord Morgan?“


    Morgan lachte erneut, so als hätte Elizabeths Wut ihn auf merkwürdige Weise zufriedengestellt. „Nein, ganz und gar nicht, Mylady. Ich bin vielmehr zutiefst entzückt.“


    Eigenartigerweise überkam Elizabeth das starke Gefühl, dass er jedes Wort so meinte, wie er es sagte, und zugleich mit keinem Wort preisgab, was er wirklich wollte. Ein gefährlicher Mann, schoss es ihr durch den Kopf, und doch ein sehr anziehender Mann.


    Es war keine Anziehung, wie die Minnesänger sie besangen. Alles, was sie spürte, war die ungeheure Macht dieses Mannes. Es gab nichts, was ihm Angst einjagen konnte. Kein Tod, kein Teufel, kein Mensch. Darin lag seine Anziehungskraft.


    „Ihr reitet ebenfallsein edles Tier.“ Elizabeth vermutete, dass der Rappe des Templers sogar ihr riesenhaftes Pferd noch um einen Zoll übertraf. „Möchtet Ihr herausfinden, wer von uns schneller am Schloss anlangt? Auch wenn ich den Vorteil des Heimrechts besitze?“


    Morgan lachte mit glitzerndem Blick. „Ihr fordert mich heraus, Lady Elizabeth?“


    Statt einer Antwort riss sie ihr Ross in eine enge Wendung und stieß ihm die Sporen in die Seiten, um es anzutreiben, während sie es gleichzeitig mit wilden Rufen anspornte.


    Morgan folgte ihr wie ein schwarzer Schatten. Sein unbändiges Lachen kündete davon, dass er sich bestens amüsierte.


    


    * * * * *


    


    „Sie sieht ihrer Mutter sehr ähnlich.“ Morgans Stimme riss Richard aus seinen Gedanken. Er verbrachte oft die halbe Nacht damit, das Porträt seiner Frau zu betrachten, nicht fähig zu schlafen, nicht fähig zu vergessen. Es war nur eine viel zu kurze Zeitspanne gewesen, die ihm mit Carmille vergönnt gewesen war. Es hatte nicht einmal zwei Jahre gedauert, ehe Elizabeth geboren worden und ihre Mutter im Kindbett gestorben war.


    Seitdem waren beinahe zwanzig Jahre ins Land gezogen. Richard konnte es manchmal nicht glauben. Inzwischen war Elizabeth älter als Carmille bei ihrem Tode.


    Er selbst zählte nun schon über fünfzig Jahre. Jeden Morgen, wenn er sich aus seinem Bett erhob, konnte er sein Alter fühlen, die steifen Knochen, die alten Narben, die schmerzten, wenn das Wetter umschlug. Wo war seine Jugend geblieben? Und wie kam es, dass der hochgewachsene Mann, der nun neben ihm stand, größer selbst als er, der von stattlichem Wuchs war, so viel jünger aussah als er?


    Als er Morgan kennengelernt hatte, war er selbst es gewesen, der zehn Jahre jünger aussah als der Großmeister der Templer, doch in den fünfzehn Jahren, die seitdem vergangen waren, war die Zeit offenbar spurlos an dem Tempelritter vorübergegangen.


    In sein scharfgeschnittenes Gelehrtengesicht war keine einzige Falte mehr gegraben als damals, kein graues Haar war zu den wenigen dazugekommen, die ihn damals schon gezeichnet hatten.


    Sein eigenes Haar hingegen, einst von der Wüste sandfarben gebleicht, war inzwischen nicht nur deutlich mehr von Grau durchzogen, sondern wurde mit fortschreitender Zeit immer dünner. In seinem Gesicht hatten die Verfehlungen seines Lebens ihre Spuren hinterlassen, während sich Morgan erstaunlicherweise nicht verändert hatte.


    Jedoch freute es ihn, seinen alten Freund zu sehen. Viel Zeit war vergangen seit ihren gemeinsamen Jahren im Heiligen Land. Und dennoch beunruhigte Richard die Anwesenheit Morgans, denn dieser brachte Erinnerungen an das Leben mit, welches er als Kreuzritter geführt hatte. An Taten, von denen er seiner Tochter niemals erzählt hatte und von denen er nicht wollte, dass sie je davon erfuhr.


    Überdies gefielen ihm die Blicke nicht, die Morgan Elizabeth zuwarf. Es behagte ihm ohnehin nie, wenn Männer seine Tochter anblickten, aber bei dem Templer war dieses Unbehagen noch stärker ausgeprägt.


    In seinen Augen konnte Richard eine Gier lesen, die ihm vertraut war und die ihn ängstigte. Morgan wollte Elizabeth. Dieses Gefühl war stark und es verwirrte Richard, da er genau wusste, dass Morgans finstere Gelüste nicht dieser Natur waren.


    Sie hatten Jahre im Heiligen Land damit verbracht, sich gegenseitig zu zeigen, welche Abgründe der Dunkelheit in ihnen schlummerten, aber Morgans perfide Grausamkeiten waren niemals seinem Geschlechtstrieb entsprungen.


    Richard wusste nicht, ob es daran lag, dass er ein Priester war und sich tatsächlich an das Zölibat hielt, womit er sich vom Großteil seiner Templer unterschied, die mordend, brandschatzend und vergewaltigend durch das Heilige Land zogen. Womöglich stellte es aber auch einfach eine besondere Eigenheit Morgans dar, dass sich sein Appetit auf ganz andere Dinge erstreckte.


    „Was führt dich wirklich zu mir, mein Freund?“ Richard zweifelte immer mehr daran, dass es sich hier lediglich um einen Freundschaftsbesuch handelte.


    „Überall im Land ruft die Kirche zum Vierten Kreuzzug auf.“ Morgan lächelte spöttisch. „Diesmal heißt es: Lasset die Kindlein zu mir kommen.“


    Richard hob irritiert eine Augenbraue. Andererseits hatte Morgan schon immer erstaunlich blasphemische Bemerkungen für einen Gottesmann von sich gegeben. „Ich habe die Aufrufe gehört. Vor allem das dumme Bauernvolk lässt seine Kinder ziehen, um das Grab Christi zurückzuerobern. Es kommt der Kirche wohl sehr zupass, dass man die kleinen Lämmer so einfach zur Schlachtbank führen kann.“


    Der andere Mann lachte tief und volltönend. „Du hattest nie Angst davor, dass ich dich für solche Äußerungen auf den Scheiterhaufen bringen könnte, nicht wahr, Freund Richard?“ Er schlug dem Herzog freundschaftlich auf die Schulter. Dieser hatte jedoch Mühe, unter der Wucht seines Schlages nicht zu wanken.


    Woher nahm Morgan diese jugendliche Kraft? War der Grund dafür womöglich das Blut, das er stets mit großem Vergnügen vergoss und sogar trank? Auf einem ihrer orgiastischen Gelage hatte Richard ebenfalls davon gekostet, doch das Blut hatte ihm nur Übelkeit verursacht und er hatte es schließlich erbrochen. Das hatte Morgan damals sehr amüsiert, wie er sich deutlich erinnerte.


    „Ich würde nicht unbedingt allein brennen.“ In den Worten des Herzogs schwang eine unverhohlene Drohung mit.


    Morgan schüttelte den Kopf, wenig beeindruckt, wie Richard zu seinem Leidwesen feststellen musste. Dieser Mann hatte sich noch nie einschüchtern lassen.


    „Der Kreuzzug wird nicht von den Kindern angeführt werden. Die Sklavenhändler warten bereits am Meer auf sie. Nicht nur die Kirche füllt mit diesem Geschäft ihre Schatzkammern auf. Natürlich zieht auch noch ein wahres Heer ins Heilige Land, auch wenn ich bezweifle, dass es ihm gelingen wird, das Grab Christi aus Heidenhand zu befreien.“


    Morgan zuckte gelangweilt mit den Schultern, als handle es sich dabei nicht um das höchste und heiligste Ziel seines Ordens. „Der Feldzug bietet uns jedoch die Aussicht auf verheißungsvolle Dinge. Die Aussicht auf Blut und Gewalt. Ich weiß doch, dass beides dein Herz zu wärmen vermag.“


    Der schwarzhaarige Mann warf einen Blick auf das Gemälde hinter Richard, von dem Carmilles liebreizendes Antlitz auf ihn herablächelte.


    „Wusste sie eigentlich um diese dunklen Gelüste in dir, Richard? Hast du sie je deine Lust an Schmerz und Gewalt kosten lassen? Hast du je ihre zarte Haut mit dieser Leidenschaft gezeichnet, sie je mit solcher Grausamkeit beschlafen?“


    Richard packte Morgans Hals mit beiden Händen. Er wusste, dass der andere Mann ihn trotz seiner mörderischen Wut leicht hätte abwehren können, denn der Templer verfügte über eine übermenschlich erscheinende Schnelligkeit und Kraft.


    „Richard.“ Morgan klang fast mitleidig. Keuchend ließ der Herzog von ihm ab, taumelte gegen die Wand und rang nach Luft.


    „Du hast es ihr nie gezeigt.“ Der dunkelhaarige Mann schüttelte den Kopf, während er tadelnd mit der Zunge schnalzte. „Dein wahres Ich, dein wahres Begehren.“


    „Schweige!“ Richard versuchte möglichst viel Kraft in seine Stimme zu legen, um Morgan vorzugaukeln, seine alte Stärke habe ihn noch nicht verlassen. Doch in Wahrheit fühlte er sich schwach und kraftlos. Dieser Mann hatte ihn vom ersten Augenblick an durchschaut. Er hatte sein wahres Wesen sofort erkannt und hatte stets alles getan, um es zu unterstützen.


    „Du kannst mir nicht weismachen, dass du dir nie gewünscht hast, sie auf diese Art zu besitzen, selbst wenn du es dir nie erlaubt hast.“ Morgan schüttelte betrübt den Kopf, aber auf seinen Lippen lag ein grausames Lächeln.


    „Deine Tochter ist ihr sehr ähnlich“, erklärte er erneut und warf Richard einen bedeutsamen Blick zu, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.


    


    * * * * *


    


    Elizabeth saß auf einer der Zinnen des westlichen Abwehrturmes und ließ die Beine über den Abgrund baumeln, während sie beobachtete, wie die Sonne langsam hinter dem Meer versank.


    Sie liebte die Sonnenuntergänge. Gerade in Cornwall besaßen sie eine einmalige Schönheit, eine unendliche Fülle an Farben und Intensität. Natürlich nur dann, wenn das Wetter klar war und kein dichter Nebel oder Regen die Landschaft einhüllte.


    Ihr gefielen diese stillen Augenblicke. Bevor ihr Vater aus dem Heiligen Land zurückgekehrt war und ihr Leben sich so gründlich verändert hatte, waren die Sonnenuntergänge oft alles gewesen, was ihr allein gehört hatte, und auch das hatte sie meistens teuer bezahlen müssen. Denn ihrer Ziehmutter hatte es nie behagt, wenn sie auf der Mauer saß und ihren Gedanken nachhing. Bisweilen hatte sie nur aus diesem Grunde Prügel bezogen.


    Dennoch waren ihr diese Augenblicke so wichtig gewesen, dass sie das Verbot ihrer Ziehmutter immer wieder missachtet hatte. Diese Zeit ohne die Gesellschaft anderer Menschen hatte ihr allein gehört und dann hatte sie ihren Gedanken nachhängen können, von Dingen träumend, die nicht waren und nie sein würden.


    Zumindest hatte sie das damals geglaubt.


    Jetzt, als erwachsene Frau, mit den Privilegien und Freiheiten, die normalerweise nur Edelmännern zustanden, schätzte sie noch immer diese stille Zeit, in der sie ihre Gedanken treiben lassen konnte. Und wie oft in den letzten Wochen drehten sich viele dieser Gedanken um Lord Morgan.


    Eine seltsame Veränderung war mit diesem Mann ins Schloss eingezogen.


    Ihr Vater schien den Besuch seines Freundes zwar zu schätzen, aber gleichzeitig war er von einer merkwürdigen Stimmung befallen worden, die Elizabeth nicht zu deuten vermochte.


    Vielleicht hatte er lediglich Angst, sie zu verlieren, denn Morgan hatte seinem Wunsch, der Herzog möge ihn auf den Feldzug ins Heilige Land begleiten, deutlich zum Ausdruck gebracht.


    Allerdings sah Elizabeth darin nicht unbedingt eine Schwierigkeit. Sie brannte selbst darauf, in die Welt hinauszuziehen, um Abenteuer zu erleben. Morgan unterstützte sie bei diesem Traum sogar und vertrat die Meinung, es sei nicht weiter schwierig, sie als jungen Templer zu verkleiden. Wenn sie Rüstung und Waffenrock eines Templers trüge, würde man ihr Geschlecht nicht in Zweifel ziehen und sie allenfalls für einen weibischen Jüngling halten, nicht aber für eine Frau.


    Es gab nichts, was Elizabeth im Augenblick aufregender fand, als sich auszumalen, wie sie an der Seite ihres Vaters und Morgans in die Schlacht ritt, um Ruhm und Ehre zu erwerben. Ihre übermütigen Träume gingen so weit, dass sie sich vorstellte, wie es sein würde, über besiegte Sarazenen hinweg in die heilige Grabkammer Christi einzutreten.


    Morgans Geschichten aus dem Heiligen Land und von dem kriegerischen Leben der Templer faszinierten sie. Es ging Elizabeth dabei in Wahrheit nicht darum, gottgefällig zu handeln. Sie hatte nur eine vage Vorstellung von den wahren Wünschen Gottes. Ihre Ziehmutter hatte ihr auf diese Frage stets Antworten gegeben, die Elizabeth weder hören noch akzeptieren wollte.


    Doch der Glaube war ein fester Bestandteil ihres Lebens. Sie besuchte mit ihrem Vater die Messe, sie beichtete dem Beichtvater ihre Sünden und sie wusste, dass es Christenpflicht war, die Welt von Heiden zu befreien. Als wahrer Christ konnte man es keinesfalls akzeptieren, dass Ungläubige mit ihren schmutzigen Händen das Grabmal des Herrn entweihten.


    Das waren unverrückbare Pfeiler des christlichen Abendlandes – und ein guter Vorwand, um ihrer Abenteuerlust zu frönen und sich von Morgan alles über die fremden, fernen Länder erzählen zu lassen. Sie bemerkte zwar, dass ihr Vater diese Nähe zwischen ihr und Morgan mit Argusaugen beobachtete, wusste jedoch nicht genau, was dabei in seinem Kopf vor sich ging.


    Das beunruhigte Elizabeth, denn in den letzten zehn Jahren hatte es diese seltsame Entfremdung zwischen ihr und ihrem Vater niemals gegeben. Sie waren einander nahe gewesen. Doch inzwischen ritt Morgan mit ihr auf die Jagd oder um die Wette an der Steilküste entlang, nun unterrichtete er sie im Schwertkampf. Und sie musste sich eingestehen, dass er ein sehr viel besserer Lehrer als ihr Vater war und ihm haushoch überlegen.


    Empfand ihr Vater Eifersucht, auf das, was sie mit Morgan verband? Auf das, was er in ihr weckte und förderte? Das Fernweh und die Lust an Abenteuern? Dabei wollte sie ihren Vater doch durchaus nicht verlassen. Es war ihr Traum, gemeinsam mit ihm ins Heilige Land zu ziehen, und daran wollte sie festhalten.


    Dennoch musste sie sich eingestehen, dass ihr Vater alt wurde und vielleicht körperlich nicht mehr in der Lage war, eine solch beschwerliche Reise zu unternehmen oder gar in der Schlacht zu kämpfen.


    Würde sie dann mit Morgan allein in die Welt hinausziehen? Sie könnte ja fortgehen, um einige Jahre später mit Ruhm, Ehre und Schätzen heimzukehren und ihren Vater mit Stolz zu erfüllen.


    „So in Gedanken versunken, Lady Elizabeth?“


    Elizabeth erschrak, als Morgans Stimme sie aus ihren Überlegungen riss. Seine Lautlosigkeit überraschte sie jedes Mal.


    „Es gefällt mir, wenn die Sonne untergeht.“ Sie umschlang mit den Armen ihre Knie und blickte zu dem dunklen, feurigen Ball, der langsam am Horizont verschwand, die Farben der Nacht zurücklassend.


    Morgan lächelte zufrieden. „Gefällt Euch die Nacht?“


    Elizabeth nickte langsam. „Ja, eigenartig, nicht wahr?“ Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Es ist eine andere Welt da draußen, bei Nacht. Sie atmet anders, sie denkt anders, sie fühlt anders.“ Mit einem Mal spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und senkte den Blick. „Gewiss klingen meine Worte in Euren Ohren sehr dumm.“


    „O nein, mein Kind.“ Die Stimme des Templers offenbarte einen Klang, den Elizabeth noch nie darin wahrgenommen hatte. Er war weich und sanft, fast zärtlich. Eine Zärtlichkeit, die ihr zu gelten schien. Sie blinzelte verblüfft zu ihm auf. Seine Hand mit den langen, schmalen Fingern näherte sich ihrem Gesicht.


    Elizabeth wäre fast zurückgezuckt, aber dies war auf einer Zinne sitzend wenig ratsam. Schon berührten seine Finger ihre Wange, liebkosten sie. Eigentlich war es keine unangenehme Berührung, aber dennoch empfand die junge Frau sie als unangebracht und verstörend.


    „Du hast das Wesen der Nacht besser erfasst, als du bisher ahnen kannst.“ Morgans Stimme war rau und ließ seine Finger weiterwandern, an ihrer Kehle entlang nach unten, bis sie über dem pochenden Puls an ihrem zarten Hals liegen blieben.


    Es gab nicht viele Menschen, die sie je so berührt hatten.


    Mit einem kleinen Lachen und einem Kopfschütteln, von dem Elizabeth nicht wusste, was für einem Gedanken es galt, zog der Mann die Hand zurück. „Verzeiht, ich wollte nicht in Sphären dringen, die zu beanspruchen höchstens Eurem zukünftigen Gemahl zustehen.“


    Morgan klang wieder wie gewohnt, der merkwürdige Klang seiner Stimme war verschwunden.


    Elizabeth konnte ein leises Schnauben durch die Nasenlöcher nicht verhindern und er lachte erneut. „Ihr scheint wenig Interesse daran zu haben, einen Eurer Werber zu erhören.“


    „Ich habe keinerlei Interesse daran“, erwiderte sie kopfschüttelnd.


    Morgan schürzte die Lippen. „In all dieser Schönheit soll keine Leidenschaft vorhanden sein?“ In seinen Worten lag Spott und Elizabeth maß ihn mit einem langen, überheblichen Blick.


    „Ihr wisst nichts über meine Leidenschaften, Lord Morgan.“


    Der Templer lachte. „Ich sollte nichts davon wissen, wenn man bedenkt, dass ich ein Mann der Kirche bin. Doch ich weiß, welch leidenschaftliches Naturell Ihr besitzt. Reichen Euch die geschickten Finger Eurer Kammerjungfer?“


    Elizabeth warf ihm einen entsetzten Blick zu, der bei Morgan ein dröhnendes Gelächter hervorrief. „Keine Sorge, mein Kind. Ich könnte wetten, dass in manchem Adelshaus der Schoß der Herrin häufiger von ihren Dienerinnen berührt wird als von ihrem Gatten.“


    Die junge Frau spürte erneut, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Ihr wisst Dinge, die ich bei einem Gottesmann nicht vermutet hätte.“ Sie biss sich auf ihre weiche, volle Unterlippe und bemerkte, wie sein Blick sich darauf fixierte.


    War sein Interesse an ihr also doch das eines Mannes an einer Gattin oder Mätresse? Diese Überlegung ängstigte Elizabeth, denn sie wollte in Morgan einen Lehrer sehen, einen Freund, aber niemanden, der danach trachtete, bei ihr zu liegen. Sie wollte keinen Liebhaber, sie wollte keinen Gemahl. Wenn er sich das erhoffte, war dann alles, was er ihr angeboten hatte, nur ein Mittel, um sie in sein Bett zu locken?


    Morgan schüttelte den Kopf, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Nein, mein Interesse ist nicht derartiger Natur.“


    Elizabeth maß ihn mit einem wütenden Blick. „War Euer Angebot, mich, verkleidet als Ordensmann, ins Heilige Land mitzunehmen, nur ein übler Scherz?“ Ihr Zorn fand auch in ihrer Stimme Niederschlag.


    Erneut drängte sich ihr der sonderbare Eindruck auf, dass Morgan diese starke Gefühlsaufwallung genoss, wie andere sich an einem guten Wein ergötzt hätten.


    „Nein, durchaus nicht. Ich will, dass Ihr mit mir kommt, mit mir durch die Welt zieht.“ Sein Lächeln teilte seine Lippen, so dass seine Eckzähne sichtbar wurden. „Ich will, dass du die Nacht mit mir teilst. Du könntest meine Tochter sein, mein Kind.“


    Elizabeth hatte das starke Gefühl, dass es Morgan sehr ernst mit diesen Worten war. Sie erschrak. Immerhin hatte sie bereits einen Vater, den sie über alles liebte. „Eure Worte klingen so, als sei mein Vater nicht mehr am Leben.“


    Ein Schatten verdüsterte das Gesicht des Tempelritters. „Euer Vater wird allmählich alt. Ich glaube nicht, dass er an einem Feldzug ins Heilige Land teilnehmen will oder auch kann.“


    Elizabeth ließ sich von der Zinne gleiten und stand nun direkt vor ihm. Er war größer als sie, obwohl sie fast so groß wie ihr Vater war, und sie musste zu ihm aufblicken, was ihr wenig behagte. „Ich werde niemals Eure Tochter sein, Lord Morgan.“


    Dann rauschte sie davon und ließ ihn stehen.


    Morgan sah ihr mit einem tiefgründigen Lächeln nach. Seine schmalen Finger umspielten sein Kinn, mit seinen scharfen Eckzähnen biss er sich in die Zunge und kostete sein eigenes Blut.


    O doch, sie würde seine Tochter sein.


    


    * * * * *


    


    Morgan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seinen alten Freund mit einem nachsichtigen Lächeln. Er war immer noch sehr passioniert, was seine Taten anbelangte.


    „Die Mauern deines Schlosses sind sehr dick.“ Der dunkelhaarige Mann ließ seinen Blick durch das Verlies schweifen. „Dies muss dir angesichts deiner Leidenschaften günstig erschienen sein.“ Er blähte die Nasenflügel, als der Blutgeruch intensiver wurde und ein gellender Schrei die Dicke der Mauern herauszufordern schien.


    „Hast du diesen geheimen Freuden auch gefrönt, als Carmille noch am Leben war, oder hast du deinen dunklen Trieb damals völlig verleugnet?“ Morgan ging nicht davon aus, dass Richard ihm antworten würde. Dieser war zu sehr damit beschäftigt, brutal in die halbtote junge Frau zu stoßen, die sich, in ärmliche Fetzen gehüllt, blutig unter ihm wand.


    „Ich frage mich, wie viele Schreie dieser Ort bereits gehört hat.“ Morgan legte lauschend ein Ohr an einen der kühlen Steine. „Wie viele Frauen hast du hierhergebracht, um deine heimlichen Gelüste auszuleben, mein Freund? Damit du oben, in der Welt, den edlen Herzog spielen kannst, den liebenden Vater?“


    Richard ließ keuchend von seinem Opfer ab, jedoch nicht, ohne dessen Schädel noch einmal gegen den Boden zu schlagen. Das knackende Geräusch hinterließ eine seltsame Befriedigung in ihm, fast so intensiv wie jene, die zuvor seine Männlichkeit erlebt hatte.


    Er erhob sich, nackt und bluttriefend, und musterte Morgan mit einem brennenden, hasserfüllten Blick. „Ich liebe Elizabeth. Dies alles ist kein Spiel, Morgan.“


    Dieser ließ eine Fingerspitze über Richards Brust gleiten, benetzte seinen Finger mit Blut und steckte ihn dann in den Mund, um ihn abzulecken. „Du irrst dich, Freund. Alles ist ein Spiel.“


    Der Herzog blickte mitleidlos auf die Frau hinab, die sich in ihren letzten Zuckungen wand. Er hatte ihr den Schädel gebrochen. Sehr bald würde sie ihr Leben aushauchen. „Du solltest dein Gastrecht nicht mehr lange in Anspruch nehmen, Morgan.“


    Morgan schüttelte den Kopf. „Du willst mich fortschicken, Richard? Deinen alten Freund, der hergekommen ist, um dir ein Geschenk zu machen, das unermesslich viel größer ist, als du es dir mit deinem kleinen menschlichen Verstand überhaupt vorstellen kannst?“


    Richard trat zu den Schüsseln in der Ecke des Raumes, die er zuvor mit sauberem Wasser gefüllt hatte, und wusch sich das Blut vom Leibe, sorgfältig und gewissenhaft. Er wollte nicht, dass Elizabeth auch nur eine Spur davon an ihm wahrnehmen konnte, etwas an ihm riechen konnte, das er seit jeher vor ihr verborgen gehalten hatte.


    „Du sprichst in Rätseln, Morgan. Deine kryptischen Reden haben mir noch nie gefallen.“ Er säuberte seine Fingernägel mit einem scharfen Dolch von dem Blut, welches daruntergekrochen war.


    „Ich spreche vom ewigen Leben, Richard.“ Der schwarzhaarige Mann griff nach dem Arm des Herzogs und zog ihn mit übermenschlicher Kraft an sich heran. Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als er an ihm roch. „Du stinkst nach Tod, Richard, und damit meine ich nicht den Tod dieser Maid.“ Er deutete auf die junge Frau, die inzwischen aufgehört hatte zu atmen. „Suchst du dir deine Opfer danach aus, dass sie blond sind, wie deine Tochter?“


    Richard stieß ihn vor die Brust, versuchte ihn zu schlagen, aber Morgan war wesentlich stärker und schneller als er und wich dieser Zuschaustellung menschlichen Zorns spielerisch aus.


    „Eigentlich solltest du auf die Knie sinken und mich für mein Angebot anbeten, Richard.“


    „Ewige Jugend? Ewiges Leben?“ Der Herzog lachte höhnisch. „Das ist Unsinn, Morgan. Häresie! Blasphemie! Und das aus dem Munde eines Priesters!“


    Morgan gähnte geziert. „Dein Gott war noch nicht geboren, als ich bereits durch die Welt wandelte, Richard. Darüber hinaus blutete er wie jedes schwache menschliche Wesen und starb auch auf dieselbe Weise. Kein Lichtblitz kam vom Himmel herab, da waren keine Engel, die ihn davontrugen. Er starb und stank dabei lediglich nach totem Fleisch. Er gehörte nicht zu meiner Art, er ist nicht von den Toten auferstanden.“


    „Du lügst!“ Richard schüttelte aufgebracht den Kopf. Morgans Worte waren Wahnsinn. Nichts davon konnte wahr sein.


    „Es war ein armseliger, erbärmlicher Tod.“ Der dunkelhaarige Mann rümpfte die Nase. „Und ich war dabei und habe zugesehen.“


    Richard wurde blass. „Du bist der Teufel!“


    Morgan lächelte. „Möglicherweise. Doch vor allem bin ich der Gott, vor dem du dein Knie beugen solltest, wenn du möchtest, dass ich auch dich zu einem Gott mache. Ewige Jugend. Ewiges Leben. Sieh mich an. Ich altere nicht. Selbst du kleiner, blinder Narr musst das bemerkt haben.“


    Der grauhaarige Mann erzitterte. Jugend. Ewiges Leben. War das nicht genau das, wonach er sich sehnte? Jeden Tag, den er aus seinem Bette stieg, spürte er das Alter, fühlte er den Schmerz seiner steifen Glieder. Selbst in den düsteren Ausschweifungen in diesem geheimen Verlies lagen nicht mehr der Genuss und die Befriedigung, die sie ihm einst beschert hatten.


    „Und was willst du dafür, Morgan? Meine Seele?“ Richard starrte in die eisgrauen Augen des Mannes, den er im Heiligen Land hatte Blut trinken sehen, wie andere Wein tranken. Er musste ein Dämon aus dem finstersten Schlund der Hölle sein, aber wenn er die Wahrheit sprach ... wenn er ihm geben konnte, was er versprach ... wenn es ein ewiges Leben in Saft und Kraft der Jugend gab ...


    Der Herzog wusste, dass er ohnehin der ewigen Verdammnis anheimfallen würde. Es gab keine Erlösung für seine Taten, für seine Wollust, für seinen Genuss der Gewalt. Morgan wollte seine Seele? Wenn es nach Richard ging, konnte sich dieser Mann mit dem Teufel darum balgen, sofern er nicht selbst der Teufel war.


    Morgan schüttelte den Kopf. „Deine Seele gehört mir schon lange, mein Freund.“


    Richard erhob dagegen keine Einwände. Vielleicht hatte er sie ihm verkauft, als sie das erste Mal gemeinsam in das Haus eines Ungläubigen eingedrungen waren und sich die ganze Nacht mit seiner Familie vergnügt hatten. Bei einem Blutbad, das selbst seine bisherigen Erfahrungen hatte verblassen lassen.


    „Was dann?“ Der Herzog spürte, wie erneut ein Zittern durch seinen Körper lief, denn er ahnte die Antwort – nein, er kannte sie, bereits seit dem Moment, als er gesehen hatte, mit welcher Gier Morgan seine Tochter musterte.


    „Du weißt es“, entgegnete Morgan mit ruhiger Stimme. „Sie ist der Preis für deine Unsterblichkeit, Richard.“


    „Niemals!“ Richard wich vor dem teuflischen Manne zurück, taumelnd und mit abwehrend erhobenen Händen.


    „Mein Freund, du wirst sie ohnehin verlieren.“ Morgan sprach geduldig mit ihm wie mit einem störrischen Kind.


    Richard schüttelte heftig den Kopf. „Nein, sie liebt mich, sie wird bei mir bleiben, ich bin ihr Vater!“


    Der schwarzhaarige Mann nickte nachsichtig. „Natürlich, aber dennoch wird eines Tages ein Mann daherkommen, der ihr Herz berühren wird. Du wirst alt und sie weiß genau, dass sie einen Gemahl benötigen wird, der deinen Titel erbt. Sie wird jenen erhören, von dem sie glaubt, dass er ihr die Freiheiten lassen wird, die sie braucht. Und unter den Narren, die an ihrer Tür kratzen, wird es irgendwann einen geben, der von ihrer Schönheit so betört ist, dass er ihr alles versprechen würde, alles geben würde, um sie zu berühren.“


    Kraftlos ließ sich Richard zu Boden sinken.


    Morgan beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: „Ein anderer Mann wird sie besitzen, Richard. Ein anderer Mann wird ihre weiße, zarte Haut berühren, ihre Brüste liebkosen und ihren Schoß pflügen. Ein anderer Mann als du, mein Freund.“


    Er streichelte dem Herzog fast zärtlich über das Haar.


    „Nein!“ Richard heulte Morgan dieses Wort entgegen, immer und immer wieder, bis seine Stimme versagte und er einen großen Klumpen Blut ausspie.


    „Du siechst dahin, mein Freund, und bald wirst du zusehen können, wie irgendein Mannsbild dir deine Tochter nimmt. Wahrscheinlich kannst du sogar in den Nächten, während derer du sterbend in deinem Bette liegst, hören, wie er sie nimmt.“ Morgan stieß die zusammengesunkene Gestalt mit dem Stiefel an, um Richards Aufmerksamkeit zu wecken.


    „Ich kann dir das ewige Leben geben, Richard. Ich kann dir deine Jugend zurückgeben. Alles, was ich dafür will, ist Elizabeth.“ Er ließ sich neben dem Herzog auf die Knie nieder, griff in dessen spärlich gewordenes Haar und zog seinen Kopf hart empor, so dass Richard gezwungen war, Morgan in die Augen zu blicken, in das unmenschliche Feuer, welches darin loderte.


    „Es ist ein großes Geschenk, das ich dir anbiete, mein Freund. Aber um es noch köstlicher zu machen, noch verlockender, kannst du sie vor mir besitzen.“ Er tätschelte Richard die Wange.


    „Du kannst dich auf deine Weise an ihr ergötzen, ich werde mich danach auf die meine an ihr erfreuen.“ Seine Zungenspitze zuckte über seine Eckzähne. „Du kannst nicht behaupten, ich sei nicht überaus großzügig, mein Freund.“


    Richard stieß einen Schrei aus, packte das Messer, mit dem er seine blutigen Nägel gesäubert hatte, schnellte hoch und stieß es Morgan mitten ins Herz. Er drehte die Klinge mit wilder, brutaler Gewalt herum, in dem Wissen, dass er das Herz zerschnitt, das Leben dieses Mannes vernichtete.


    Morgan blickte ihn nur mit übermenschlicher Arroganz an und zog dann das Messer aus seiner Brust. Richard konnte erkennen, wie das zerfetzte, blutende Fleisch vor seinen Augen zu heilen begann und die tödliche Wunde sich schloss, bis nur noch eine Narbe sichtbar war. Und selbst diese verblasste bereits vor seinen Augen. Ein kleines, ängstliches Stöhnen entrang sich seinen Lippen.


    „Du siehst, ich verspreche dir nicht zu viel. Dazu wird dein Fleisch wird ebenfalls in der Lage sein, wenn ich dich zu meinesgleichen gemacht habe.“ Der schwarzhaarige Mann lächelte.


    Richards Lippen bebten und Morgan strich ihm erneut über das Haar. „Du kannst sie auf jede erdenkliche Weise besitzen, mein Freund. Das ist es doch, was du schon immer wolltest, von dem Augenblick an, in dem du sie das erste Mal gesehen hast. Du kannst mit ihr tun, was du dir bei Carmille nur erträumt hast. Du wirst der einzige Mann sein, der sie nimmt, der sie auf diese Weise berührt.“


    Nun war seine Stimme nur noch ein raues Flüstern. „Ich vermute, dieser Gedanke wird dir gefallen, mein Freund.“


    Der Herzog starrte noch immer auf Morgans Brust, wo sein blasses Fleisch durch den Riss in seinem Wams zu sehen war. Er hatte ihm das Messer mitten ins Herz gebohrt, aber der Mann lebte noch immer.


    Er selbst würde über dieselbe Macht verfügen. Über Jugend. Ewiges Leben.


    „Du kannst dich den ganzen Tag mit Elizabeth vergnügen. Ich verlange lediglich, dass sie noch lebt, wenn die Sonne untergeht und du sie mir überlässt.“


    Er griff brutal nach Richards Kinn und zwang ihn dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Vergiss es nicht, es muss zumindest noch ein Funke Leben in ihr sein. Und wenn ich sie dann auf meine Weise besessen habe, dann werde ich dir ewiges Leben schenken.“


    Richard starrte versonnen in die Dunkelheit. Er würde niemals sterben, er würde ewig leben. Und er würde der einzige Mann sein, der Elizabeth berührte, mit all seiner dunklen Leidenschaft, mit all der Liebe, die er stets für sie empfunden hatte.


    Die Gemahlin des Verwalters hatte schon immer geahnt, welche Todsünde sich dahinter verbarg. Dafür hatte sie sterben müssen, für ihr Wissen darum, dass er seine Tochter nicht weniger begehrte, als er seine Gattin begehrt hatte.


    Morgan wusste dies alles, er hatte es schon immer gewusst.


    Stöhnend sank Richard erneut zu Boden. Er war nicht fähig, ihm zu widerstehen. Es war einfach zu groß, dieses Geschenk, das Morgan ihm anbot.


    Und es bedeutete die Erfüllung all seiner Träume. Endlich.


    


    * * * * *


    


    „Vater!“ Elizabeth lächelte ihn an, als er ihr Zimmer betrat, runzelte dann aber die Stirn, weil ihr Vater so blass aussah, als sei ihm der Tod persönlich begegnet. Sie eilte zu ihm und berührte ihn sanft am Arm. „Ist dir nicht wohl?“


    Der Herzog blickte sie verwirrt an und wirkte, als erwache er aus einem Traum. Dann schüttelte er den Kopf. Er legte seine Hand sanft auf die seiner Tochter, die seinen Arm stützte, zog sie dann aber so schnell zurück, als habe er eine offene Flamme berührt.


    „Morgan wird uns bald verlassen.“ Die Worte ihres Vaters klangen merkwürdig schal. Elizabeth fragte sich, ob es wohl zu einem Streit zwischen den alten Freunden gekommen war und ob möglicherweise sie der Grund dafür gewesen sein mochte.


    Das eigenartige Gespräch mit dem Templer auf den Zinnen war Elizabeth noch immer gut im Gedächtnis. Vielleicht war es wirklich besser, wenn er verschwand, und mit ihm die Unruhe, die sowohl den Herzog gepackt zu haben schien wie auch sie selbst.


    Es war ein schöner Traum, in die weite Welt hinauszuziehen, Abenteuer zu erleben, ferne Länder zu sehen und verkleidet als Ritter gegen die Heiden zu kämpfen. Aber wenn sie dies nicht an der Seite ihres geliebten Vaters erleben konnte, dann war es besser, darauf zu verzichten.


    Wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen noch blieb, um gemeinsam die steilen Klippen Cornwalls entlangzureiten, zusammen zu jagen und miteinander über die Belange des Landes zu sprechen ...


    Die Vorstellung, in fremden Ländern aufregende Ereignisse zu erleben, war zwar äußerst reizvoll, doch die Wirklichkeit war der steinige, feste Grund kornischen Bodens. Dies war ihre Heimat, dies war ihr Land. Sollte Lord Morgan doch mit all seinem Wissen und all seinen Verführungskünsten zurück gen Osten ziehen, damit das Leben auf dem Schloss wieder so werden konnte, wie es vor seinem Erscheinen gewesen war!


    Dunkel ahnte Elizabeth jedoch, dass dies nicht möglich war. Mit Morgan war eine Veränderung gekommen und die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.


    In den Augen ihres Vaters brannte ein fiebriges Feuer und sein Blick flackerte unstet.


    Schon seit der Tempelritter auf dem Schloss weilte, hatte sie an dem Herzog Verhaltensweisen entdeckt, die er früher nie an den Tag gelegt hatte. Er zog sich von ihr zurück, er hielt seine Gedanken vor ihr geheim. Dies bereitete ihr Sorgen und sie hoffte, dass es mit Morgan wieder verschwinden würde, so wie Sonnenlicht selbst den zähesten Nebel auflöste, wenn man nur lange genug darauf wartete.


    „Du wirst dem Aufruf zum Vierten Kreuzzug nicht folgen?“ Elizabeth war nicht überrascht über diese Entwicklung. Ihr Vater sah schlecht aus, müde, als ob er die ganze Nacht nicht geschlafen und auch im Morgengrauen nicht mehr zur Ruhe gefunden habe. Jetzt stand die Sonne hoch am Himmel und enthüllte auf seinem Gesicht tiefe Linien. Er wirkte, als habe ihm irgendetwas in der letzten Nacht ganze Jahre seines Lebens geraubt.


    „Nein.“ In seiner Stimme lag ein sonderbarer, beinahe lauernder Unterton. „Wirst du mit Morgan gehen?“


    Elizabeth blickte ihn erstaunt an und lächelte dann, indem sie leicht den Kopf schüttelte. „Hat dir das den Schlaf geraubt, Vater? Das wäre nicht nötig gewesen, ich bin deine Tochter, nicht die seine. Mein Platz ist an deiner Seite.“


    Da bemerkte sie überrascht, wie ihr Vater sich mit gequälter Miene von ihr abwandte und die Hände zu Fäusten ballte. „Ja, meine Tochter“, sagte er in einem derart merkwürdigen Tonfall, dass Elizabeth ein kalter Schauder über den Rücken lief, auch wenn sie nicht wusste, was dieses plötzliche Unbehagen zu bedeuten hatte.


    „Was bedrückt dich, Vater?“ Sie legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. „Alles wird wieder sein, wie es war, ehe Morgan solche Unruhe ins Schloss gebracht hat.“


    Sie konnte fühlen, wie sehr ihr Vater seine Schultern anspannte, und das verwirrte sie. Ihre Beziehung war normalerweise von liebevollen Umarmungen geprägt. Niemals zuvor hatte sie eine derartige Spannung zwischen ihnen wahrgenommen wie in diesem Augenblick.


    „Nein, es wird nie wieder so sein.“ Der Herzog schlug die Hände vor das Gesicht, aber außer dieser Geste, die so viel Pein ausdrückte, spürte sie gleichzeitig diese seltsame fiebrige Anspannung in ihm.


    „Wovon sprichst du, Vater?“ Elizabeth spürte zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, wie Furcht in ihr aufflackerte.


    Eigentlich kannte sie ihren Vater so gut und doch hatte sie in diesem Moment den Eindruck, einen völlig Fremden vor sich zu sehen. Jemanden, der ihrem Vater nur äußerlich glich, sonst aber nichts mit ihm gemein hatte.


    „Ich will nicht sterben!“, brach es aus Richard mit einem gequälten Aufschrei heraus.


    Dieser Ausruf erschreckte Elizabeth noch mehr. Es kam ihr so vor, als ob darin eine wilde, trotzige Abkehr von der menschlichen Natur liege, die ihr an ihrem Vater so fremd erschien. Er hatte sie gelehrt, dass alles, was lebte, auch sterben musste.


    Damals, nach dem Tode ihres ersten Pferdes, hatte er ihr die Tränen von den Wangen gewischt, als sie nicht akzeptieren wollte, dass Gott dies zuließ, dass Lebewesen sterben mussten. Er hatte sie im Arm gehalten und ihr erklärt, dass es die natürliche Ordnung der gesamten Schöpfung sei, geboren zu werden, zu leben und zu sterben. Das waren die unangefochtenen Wahrheiten des Daseins. Ohne Tod gab es kein Leben. Und jedes Leben kehrte in den ewigen Kreislauf der Natur zurück, außer natürlich den Menschen, denen das Paradies zustand, sofern sie anständig und gottesfürchtig gelebt hatten.


    Elizabeth runzelte die Stirn und hob die Hand, um ihren Vater erneut zu berühren, ihn zu trösten, ihm die Dinge zu sagen, die er einst ihr gesagt hatte und die sie in jener Nacht sehr getröstet hatten. Doch sie hielt inne. Etwas war unsagbar fremd an ihm, etwas, das auf erschreckende Weise jedoch zu ihm zu gehören schien.


    „Es tut mir wirklich leid, Elizabeth.“ In seinem heiseren Flüstern fand die Bedeutung seiner Worte jedoch keinen Widerhall. Wovon auch immer er sprach, es tat ihm nicht leid. Vielmehr bewies der raue Tonfall eine absonderliche Art der Leidenschaft, die seiner Tochter vollkommen fremd an ihm erschien.


    „Vater?“, stieß Elizabeth verwirrt hervor. Sie sah, wie sich seine Schultern strafften, wie die Seelenpein, die ihn noch vor wenigen Augenblicken so offenkundig gequält hatte, von ihm abfiel.


    Es war eine so verblüffende Wandlung, dass sie erst begriff, was geschah, als sie sich plötzlich in einer Ecke ihres Zimmers wiederfand und erstaunt das Blut anstarrte, welches über ihre Fingerspitzen tropfte.


    Sie tastete ungläubig nach ihrem Gesicht, berührte ihre blutige Nase, ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war, dass diese blutete. Sie hörte, wie sich ihr Schritte näherten, und blickte zu dem Mann auf, der ihr Vater war. In diesem Augenblick begriff sie, dass er sie geschlagen hatte. Das hatte er zuvor noch niemals getan, in all den Jahren kein einziges Mal.


    „W-was?“ Elizabeth wollte ihn fragen, womit sie seinen Zorn dermaßen geweckt hatte, warum er etwas getan hatte, was sich vollkommen ihrem Verständnis entzog, aber sie erkannte in seinem Gesicht keinen Zorn.


    Stattdessen konnte sie dort etwas anderes lesen, etwas so Unerwartetes, so Unglaubliches, dass sie einige Augenblicke an ihrem Verstand zweifelte. Es konnte nicht sein, dass ihr Vater sie so ansah. Sie hatte noch nie erlebt, dass er irgendjemanden auf diese Weise anblickte.


    Dann war urplötzlich seine Hand in ihrem Haar und riss sie grob auf die Beine.


    Das war nicht ihr Vater, das konnte nicht ihr Vater sein. Ihr Vater würde ihr niemals Schmerzen zufügen, ihr Vater würde sie nie mit einem solchen Blick ansehen, voller dunkler Lust und unverhohlener Gier.


    Zwischen all ihren Erfahrungen, all ihrem Wissen über ihren Vater und dem, was sie in diesem Augenblick erlebte, klaffte solch ein gewaltiger Abgrund, dass Elizabeth einfach daran zweifeln musste, dass dies tatsächlich geschah. Es war nur ein grausamer Alptraum, es konnte nicht die Wirklichkeit sein.


    In diesem Moment hätte sie sich noch gegen ihn zur Wehr setzen können. Das begriff sie später, viel später, als ihr Körper nicht mehr kämpfen konnte, nichts mehr empfinden konnte außer ungeheuren Schmerzen, die qualvoller waren, als sie es je für möglich gehalten hätte.


    Doch wie hätte sie sich gegen den Mann, der ihr Vater war und den sie so sehr liebte, die wehren können? Wie hätte sie gegen ihn kämpfen können?


    Erneut fand sie sich auf dem Boden wieder und spuckte rotes Blut auf die kühlen Steine. Seine Hände zogen sie auf die Beine. Dieses Mal hob sie abwehrend die Hände, aber er war stark und sie konnte immer noch nicht begreifen, warum er das tat, was er tat.


    „Du bist so sehr wie deine Mutter ...“ Seine Stimme war ein raues, heiseres Flüstern an ihrem Ohr, während er seine Hand um ihre Kehle legte und sie gegen die Wand drückte, seinen Körper gegen sie presste.


    In diesem Moment begriff Elizabeth, warum ihre Ziehmutter hatte sterben müssen. Sie begriff es, als sie ihrem Vater in die funkelnden Augen blickte. Die Frau hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, dass diese Bestie, der sie gegenüberstand, in ihrem Vater hauste und irgendwann ausbrechen würde.


    Sein Mund war auf dem ihren, küsste sie hart und brutal und sie fühlte seinen Körper an ihrem eigenen, so nahe, viel zu nahe.


    „Nein!“ Sie schrie ihm dieses Wort entgegen, spuckte ihm das Blut ins Gesicht, das ihren Mund füllte.


    Doch das hielt ihn nicht ab, durchaus nicht. Elizabeth verstand, dass dies auf merkwürdige Weise seine Lust noch anstachelte, seinen Genuss noch verstärkte. Ihr wurde klar, dass er selbst dann nicht aufgehört hätte, sie zu schlagen und zu verletzen, wenn sie sich nicht gewehrt hätte.


    Jetzt versuchte sie zu kämpfen, denn sie wusste, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Das Monstrum in Gestalt ihres Vaters, nein, das Monstrum, das ihr Vater war, würde sich durch nichts aufhalten lassen. Es hatte sämtliche Grenzen, sämtliche Regeln längst hinter sich gelassen.


    Doch Elizabeth war bereits geschwächt und benommen von den Hieben, die er ihr schon verabreicht hatte, und ihre Schläge prallten von seiner Brust ab, während er ihr das Hemd aufriss und sie dann wieder zu Boden schleuderte.


    Sie konnte hören, wie ihre Knochen brachen, als er ihr in die Flanke trat. Die Welt rückte plötzlich in weite Ferne, alle Geräusche schienen zu einem dumpfen Dröhnen zu werden, dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen und sie konnte ihren Vater nur noch als verzerrten Schatten wahrnehmen, der näher kam und seine Kleidung abstreifte, als sei sie ein altes Schlangenkleid.


    Elizabeth hob abwehrend die Hand, meinte es zumindest zu tun, aber es war wohl kaum mehr als ein Zucken ihrer Fingerspitzen. Dennoch schien er es zu bemerken. Mit einem bösartigen Lächeln trat er ihr auf die Hand, ließ Knochen bersten.


    Es war ihr nicht vergönnt, sich lange in der Dunkelheit aufzuhalten, auch wenn sie es vorgezogen hätte, in den Tod zu gehen, statt noch einmal zu erwachen. Doch der Schmerz war einfach zu groß, als er in sie eindrang, mit rauen, brutalen Stößen ihr Innerstes zu zerreißen schien.


    Sie konnte ihre eigenen Schreie hören, aber irgendwann wurden sie schwächer, unbedeutender für sie selbst, während ihr Bewusstsein sich immer weiter zurückzog. Aber es gab keine Flucht, wie Elizabeth feststellen musste, es gab kein Entrinnen in die Dunkelheit, kein Entkommen in den Tod.


    Noch nicht.


    Ihr Verstand konnte sich von dem Schmerz distanzieren, der in ihren gebrochenen Knochen tobte, aber nicht von dem, der bei jeder seiner Bewegungen in ihrem Schoß wütete.


    Sie konnte nicht aufhören, ihrem Vater in die Augen zu starren, in denen sie lesen konnte, welche ungeheure Lust er bei dem empfand, was er ihr antat, welchen Genuss er daraus zog.


    Hatte er dies auch mit ihrer Mutter getan? Hatte sie diese Bestie in seinen Augen je gesehen? Vielleicht hatte sie das Glück gehabt zu sterben, ehe sie erkannt hatte, welches Ungeheuer in ihrem Gatten wohnte.


    Elizabeth wünschte, ihr selbst wäre das Glück des Todes zuteilgeworden, ehe sie die Wahrheit über ihren Vater hatte entdecken müssen.


    Der Schmerz hielt sie in ihrem Körper gefangen, aber die körperliche Qual, auch wenn sie alles übertraf, was Elizabeth je für möglich gehalten hätte, war nichts gegen die seelische Pein, nichts gegen die Höllenqualen, die es ihr verursachte, ihren Vater gegen ihren Willen in sich zu fühlen. Und nichts war schlimmer als das Wissen darum, welchen Verrat er damit an ihr übte. An ihrer Liebe zu ihm. An dem Band des Blutes zwischen ihnen.


    Die Zeit schien keine Gnade zu besitzen, denn es hörte nicht auf, es dauerte an, auch als ihr Körper längst nicht mehr fähig war, sich zu wehren, auf irgendetwas zu reagieren. Doch das hielt ihn nicht davon ab, mit seinem schrecklichen Tun fortzufahren.


    Elizabeth betete zu Gott, wie sie noch nie zu ihm gebetet hatte, betete um ihren Tod, um Erlösung, um ein Wunder, um irgendetwas, wenn es nur aufhörte, wenn er nur aufhörte.


    Aber Gott antwortete nicht.


    Sie bot dem Teufel ihre Seele an, wenn er nur dafür sorgte, dass ihr Vater von ihr abließ, wenn er seine Seele und seinen Körper unverzüglich zerschmetterte.


    Doch auch der Teufel schien keine Gnade zu kennen.


    Sie wünschte sich sehnsüchtig, noch ein klein wenig Kraft aufbringen zu können, ein letztes Aufflackern, das groß genug wäre, damit sie ihre Zähne in seine Kehle schlagen könnte, um ihn zu töten und ihre Qualen damit zu beenden.


    Doch ihr Leib ließ sie im Stich, ihre Jugend, ihre Stärke, ihre Kraft. Nichts war mehr existent. Nichts außer ihrem Vater und seinem Verrat an ihr.


    Sie konnte erkennen, wie das Licht langsam nachließ, wie die letzten Strahlen der Sonne in ihr Zimmer fluteten und ein letztes Mal den Mann über ihr in einen rotgoldenen Glanz tauchten. Ein letztes Mal blickte sie ihm in die Augen, während seine Fingerspitzen über ihre Wange strichen, dieses Mal so zärtlich wie einst.


    Dann war er fort und Elizabeth wusste, dass nun der Tod kommen würde. Nun, da es zu spät war, nun, da sie nicht mehr sterben wollte.


    Es war still in ihrem Zimmer. Sie konnte den kühlen Steinboden unter ihrem Rücken spüren, auf dem sie bewegungslos lag, so wie er sie zurückgelassen hatte.


    Sie spürte das klebrige Blut auf ihrem Körper, fühlte die Wärme zwischen ihren Beinen, wo sie immer noch blutete. Vermutlich würde sie auch nicht mehr aufhören zu bluten, bis der Tod endlich ein Einsehen mit ihr hatte.


    Doch so sehr sie sich während ihres Martyriums noch den Tod gewünscht hatte, so wenig wollte sie jetzt sterben.


    Sie konnte nicht sterben. Nicht so, nicht jetzt.


    Nicht als geschändetes Opferlamm auf dem kalten Boden ihres Zimmers.


    Nicht in dem Schloss des Mannes, den sie so sehr geliebt hatte und der alles zerstört hatte, ihre Seele zerschmettert hatte wie ihren Körper.


    Sie konnte unmöglich sterben, ohne Rache an ihm genommen zu haben.


    Er hatte sie verraten, er hatte ihre Liebe verraten, er hatte alles verraten, woran sie geglaubt hatte. Er hatte die Liebe, wie sie zwischen Vater und Tochter möglich war, auf jede erdenkliche Art geschändet.


    Sie konnte jetzt nicht einfach sterben.


    Nicht so. Nicht auf diese Art und Weise.


    Mit einem Mal bemerkte sie, dass sie nicht allein im Raum war. Augenblicklich krampfte sich ihre Seele voller Entsetzen zusammen, voller Angst vor dem, was nun folgen würde.


    Kam ihr Vater zurück? Kam die Bestie zurück, um noch mehr von ihr zu nehmen, noch mehr von ihr zu verschlingen, noch mehr von ihr zu zerstören?


    Die Hand, die ihre Stirn streichelte, war kühl, und sie war nicht die ihres Vaters. Die Augen, die in der Dunkelheit funkelten, waren zu hell, um ihrem Vater zu gehören.


    Morgan.


    Elizabeth wünschte, sie könne sich bewegen, irgendwie ihren geschändeten, zerschmetterten Körper vor seinen Blicken schützen. Doch in seinen Augen lag etwas, das ihr bewusst machte, dass dies nicht von Belang war.


    Morgan wusste, was geschehen war, und in seinen Augen glänzte etwas, das Elizabeth nicht benennen konnte. War er wie ihr Vater? Der Gedanke war von universeller Schrecklichkeit. Sie wusste, mehr würde sie nicht ertragen können, nein, sie wusste, dass sie schon mehr ertragen hatte, als sie zu überleben vermochte.


    „Keine Angst.“ Die Stimme des Templers war so sanft wie in dem Augenblick, als sie auf den Zinnen gestanden hatten. „Ich bin nicht wie Richard. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was er im Sinne hat, ich wünschte, ich hätte ihn aufhalten können.“ Seine Worte klangen so wahrhaftig, er schien großes Mitleid mit ihr zu haben. Oder zumindest glitzerte etwas, das Mitleid hätte sein können, in seinen Augen. Es war zu dunkel, als dass Elizabeth es wirklich hätte bestimmen können.


    Die ganze Welt war nun so dunkel und so kalt.


    „Du stirbst“, wisperte er ihr ins Ohr. Es war nicht als Grausamkeit gemeint, sondern lediglich die reine Wahrheit.


    Elizabeth wusste, dass sie starb.


    „Willst du sterben, Elizabeth?“ Es schien von großer Wichtigkeit zu sein, dass sie diese Frage beantwortete, er schien die Antwort darauf sehr dringend wissen zu wollen.


    Elizabeth bewegte die Lippen, wobei frisches Blut aus ihrem Mund hervorquoll. Sie wusste nicht, ob sie noch hörbare Worte hervorbrachte, doch der Mann schien sie zu verstehen.


    „Ah, ich weiß, ich weiß ...“ Er streichelte sanft ihr Gesicht. „Du willst nicht sterben, nicht jetzt, nicht auf diese Weise.“ Er nickte verständnisvoll. „Du willst kämpfen, du willst dich rächen, du willst ihn zerstören.“


    Ja, all das wollte Elizabeth. Der Verrat war zu groß, zu grausam, zu unfassbar. Sie konnte nicht auf diese Weise in den Tod gehen, in das Vergessen. Denn etwas anderes konnte der Tod nicht sein. Es gab keinen Gott. Er hätte er das, was ihr Vater ihr angetan hatte, nie zugelassen.


    „Ich kann dir all das geben, wonach es dich verlangt, Elizabeth.“ Erneut drang seine Stimme an ihr Ohr, leise und sanft, und doch erschütterten seine Worte ihre Seele.


    Sie glaubte ihm.


    War er Gott?


    Morgan lächelte und Elizabeth konnte seine Eckzähne sehen. „Ich kann Gott sein, ich kann dich zu einer Göttin machen. Ich kann dir Leben geben, ewiges Leben, und ich kann dir ewige Rache schenken.“


    War er der Teufel, der ihre Seele kaufen wollte?


    Erneut erblickte sie Morgans Lächeln. Es war grausam, es war unmenschlich, und doch war es sehr viel weniger erschreckend als das Lächeln ihres Vaters.


    „Womöglich bin ich das, aber würde das etwas ändern, Elizabeth? Ich biete dir Leben, ich biete dir unsterbliches Fleisch, ich biete dir die Möglichkeit, Rache zu üben, ehe die nächste Nacht vom Morgen getrübt wird.“ Seine Finger streichelten über Elizabeths Hals. Sie fühlte, wie schwach und träge inzwischen das Leben durch ihre Adern strömte.


    Die Welt wurde immer dunkler und dies lag nicht allein an der Nacht.


    „Ewiges Leben. Ewige Jugend. Ewige Rache.“ Seine Stimme klang in ihren Ohren wie Musik.


    Elizabeth wusste, dass ein derartiges Angebot einen hohen Preis erfordern musste. Aber war es wirklich von Bedeutung, womit sie ihn bezahlen musste? War überhaupt noch irgendetwas von Bedeutung, außer dem Tod zu trotzen, um Rache üben zu können?


    „Willst du zu meinem Fleisch und Blut werden?“ Morgans Atem streichelte ihr Ohr. „Entscheide dich schnell, solange noch Blut in dir fließt, denn das Trinken des Blutes ist unser Sakrament und besiegelt unseren Bund.“


    Seine Lippen waren nun dicht an ihrem Hals, aber Elizabeth fand dies nicht erschreckend, denn sie wusste, dass er sie nicht auf dieselbe Weise berühren würde wie ihr Vater.


    Ewiges Leben? Ewige Jugend? Dies alles hatte keine Bedeutung für Elizabeth. Sie wollte nur nicht sterben, nicht hier und jetzt, nicht auf diese Art. Hass war das einzige Gefühl, von dem sie beherrscht wurde, klar und intensiv. Sie empfand das starke Bedürfnis, Rache an dem Mann zu nehmen, der ihr alles geraubt hatte.


    All ihr Vertrauen. All ihre Hoffnungen. All ihre Träume.


    Sie wusste nicht, ob sie nur in ihrem Geiste ja zu Morgan und seinem Angebot sagte oder ob es ihr wirklich gelang, dieses eine, kleine Wort noch mit den Lippen zu formen.


    Aber er verstand sie.


    Der Schmerz war gering, als sich seine scharfen Eckzähne in ihren Hals bohrten, das Saugen und Lecken an ihrem Hals jedoch unangenehm, da kein Mann, nicht einmal Morgan, sie so berühren sollte.


    Sein Blut, das kurz darauf ihre Lippen benetzte, in ihre Kehle strömte, war salzig und metallisch, sie würgte daran, aber zwang sich dennoch, es zu trinken und es bei sich zu behalten.


    Denn es war das Sakrament ihres Bundes mit Morgan. Es ähnelte dem Sakrament der heiligen Kommunion. Hier ist mein Blut, das für euch vergossen wird, hier ist mein Fleisch, das für euch hingegeben wird. Nur war es wirklich Morgans Blut, das sie trank, kein Wein. Nur war es ein wirklicher Bund und nicht nur rituelles Gehabe ohne echte Bedeutung.


    Sie schloss die Augen, noch während sein Blut über ihre Lippen floss.


    Seine Finger streichelten nun sanft durch ihr Haar. Aber er würde sie nie so anfassen wie ihr Vater, niemals. Dies war ein tröstlicher Gedanke.


    „Nun kannst du loslassen. Nun kannst du sterben.“ Seine Worte hätten sie erschrecken sollen, denn immerhin hatte er ihr ewiges Leben versprochen, doch das war nicht der Fall.


    Aus irgendeinem Grund wusste Elizabeth, dass das Sterben dazugehörte, und sie ließ ihren Körper endlich in die Dunkelheit gleiten, ihr Denken in das süße Vergessen des Nichts.


    


    * * * * *


    


    „Du kannst mich nicht länger hinhalten, Morgan!“ Richard trommelte mit den Fäusten gegen die Tür zu Elizabeths Zimmer. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, davor zu wachen und daran zu lauschen, aber alles war still gewesen. Was auch immer Morgan getan hatte, es war geräuschlos und unmerklich vor sich gegangen.


    Inzwischen wagte sich niemand mehr in diesen Flügel des Schlosses, nachdem Richard Elizabeths Kammerzofe mit dem Schwert erschlagen hatte, als diese versucht hatte, zu ihrer Herrin zu gelangen.


    Vermutlich nahm man an, dass er den Verstand verloren hatte, und niemand würde es wagen, sich ihm zu nähern, solange er das Schwert in der Hand hielt.


    Überdies war er der Herzog, das Leben seiner Untertanen gehörte ihm.


    Das Leben seiner Tochter hatte ebenfalls ihm gehört. Darüber dachte Richard nach, während die Sonne unterging und eine weitere Nacht anbrach. Er hatte Elizabeth besessen und sich seinen Besitz genommen.


    Er hoffte, dass die Leere, die er nun verspürte, sich mit Morgans Geschenk der ewigen Jugend und des ewigen Lebens wieder füllen würde.


    Doch sein alter Freund ließ ihn warten.


    Die Tür zu Elizabeths Zimmer war verschlossen und Morgan war bei ihr, schon die ganze Nacht und den ganzen Tag.


    Richard bereute nicht, was er getan hatte. Viel zu tief hatte er sich bereits in den Rachen der Bestie begeben, die er sein Leben lang unterdrückt hatte.


    Elizabeth musste längst tot sein, denn er hatte sie Morgan wahrlich nur noch an einem hauchdünnen Lebensfaden hängend überlassen.


    Dennoch empfand er noch immer das Brodeln der Eifersucht, spürte immer noch das Verlangen nach ihr. Die Frage danach, was dieser Mann wohl mit seiner Tochter tat, quälte ihn.


    Morgan reagierte nicht auf seine Rufe, und auf sein Toben und Richard spürte, wie Angst in ihm aufstieg. Hatte sein alter Freund ihn womöglich betrogen? Aber er hatte doch gesehen, wie Morgans Fleisch sich wieder geschlossen hatte und seine eigentlich tödliche Wunde spurlos verschwunden war.


    Morgan war ein dunkler Gott oder der Teufel. Aber dies spielte keine Rolle. In jedem Fall war er ein Wesen, welches befreit war von der Last des Alters, von der Vergänglichkeit des Seins. Und sehr bald würde Richard ebenfalls frei davon sein.


    Er würde Morgan nicht gestatten, ihn zu betrügen. Er würde ihn zwingen, ihn zu seinesgleichen zu machen.


    Die Sonne versank bereits wieder hinter dem Horizont, als sich die Tür zu Elizabeths Zimmer öffnete. Der Herzog sprang auf die Beine und starrte Morgan an. Der hochgewachsene Mann lächelte auf eine Weise, dass selbst Richard ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    „Tritt ein, mein Freund.“ Morgan sprach sehr leise und direkt in Richards Ohr, fast so, als wolle er nicht, dass jemand ihn hörte, obschon sich hier oben niemand aufhielt, der sie hören konnte.


    „Du sollst nun deinen Lohn empfangen.“ Der schwarzhaarige Mann legte ihm die Hand auf den Rücken und schob ihn nachdrücklich in den Raum, in dem es inzwischen nach altem, geronnenem Blut stank.


    Richard vermied es, in die Blutspritzer zu treten, von denen er wusste, dass er sie verursacht hatte.


    Elizabeth lag nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte.


    Was hatte Morgan mit ihrem Leichnam gemacht? Entsetzt ließ er den Blick durch den Raum schweifen.


    „Kein Feuer ist so wie das der Jugend, Richard“, wisperte Morgan ihm ins Ohr. „Kein Feuer ist so stark wie das der Rache und du hast die Glut meisterhaft entfacht.“


    Der Mann in der Kleidung eines Templers trat ein Stück zurück und lehnte sich gegen die schwere Holztür. In den Augen stand ein nahezu verzückter Ausdruck der Erwartung und Vorfreude. So hatte Morgan ausgesehen, wenn sie sich damals im Heiligen Land angeschickt hatten, ein wahrhaftiges Blutfest abzuhalten.


    „Ich bin durch Jahrhunderte und Jahrtausende gestreift, mein Freund. Auf der Suche nach wahren Talenten unter euch schwachen menschlichen Wesen. Es gibt nicht viele, die es wert sind, den dunklen Kuss der Nacht zu erfahren. Um zu dem zu werden, was ich bin. Ich hatte bislang nie einen würdigen Abkömmling geschaffen.“


    Morgan schüttelte den Kopf und seine Miene ließ deutlich die Enttäuschungen erkennen, die er im Laufe der Zeit erlebt hatte.


    Richard verspürte den Drang, sich vor ihm auf die Knie zu werfen und ihm zu schwören, dass er würdig war, würdig sein würde.


    Er bemerkte, wie ein Lächeln Morgans Lippen teilte, aber es galt nicht ihm, sondern jemandem, der offenbar hinter ihm stand. Doch das war nicht möglich. Niemand konnte sich so lautlos bewegen, dass er sich ihm unbemerkt hätte nähern können, niemand außer Morgan selbst, wie Richard wusste.


    „Jetzt kannst du deine Rache haben, mein Kind.“ Morgans Stimme klang sanft und melodisch wie ein Lied.


    Richard wandte sich steif und wie unter Schmerzen um. Sein Gesicht verzerrte sich, als er begriff, welchen Ränken er erlegen war.


    Elizabeth lächelte. Kein Makel war an ihr zu erkennen, ihre Verletzungen waren verschwunden, sie war noch schöner als zuvor, gekleidet in Mondlicht und Schatten.


    Er konnte die Spitzen ihrer Eckzähne sehen und erkannte, wie es in ihren übermenschlich schönen, indigoblauen Augen aufleuchtete, wie beseelt sie von der Gier nach Rache war, und von einem weitaus dringlicheren Hunger nach etwas anderem.


    „Vater“, sagte sie und dann war sie bei ihm. Alles, was ihm noch blieb, war, zu schreien, während er den innigen Wunsch hegte, ihr zu sagen, was Morgan getan hatte, was Morgan wirklich war.


    Erfreut beobachtete Morgan, wie sein Abkömmling Rache nahm. Elizabeth war geschickt darin und sie verschwendete nicht viel Blut. Sie war so viel mehr, als es Richard je hätte sein können, der gefangen war in seinen beschränkten finsteren Gelüsten.


    Morgan schloss die Augen und genoss das starke Band zwischen ihm und seinem Abkömmling.


    Er musste vorsichtig mit Elizabeth umgehen, damit sie nicht herausfand, welchen Anteil er wirklich an ihrer Erschaffung gehabt hatte, aber er war alt und stark und wusste sich abzuschirmen, wann immer es vonnöten war.


    Doch jetzt war es nicht notwendig. Elizabeth ging in ihrer Rache auf und Morgan kostete diese Gefühle wie einen schweren, betörenden Wein. Vielleicht war sie nach all der langen Zeit endlich diejenige, auf die er gewartet hatte.


    Er ließ ihr Zeit. Und als sie von Richard abließ, glich das Bündel, welches sie in einer Ecke des Raumes liegen ließ, kaum noch einem Menschen.


    Sie trat zu ihm und er lächelte. Morgan küsste sie auf die Stirn und leckte einen Spritzer von Richards Blut ab.


    In ihren Augen las er das Bedürfnis nach noch mehr Rache, mehr Blut, mehr Angst, die sie in Herzen von Männern wie ihrem Vater wecken konnte. Und er würde dies fördern, er würde jede dunkle Ausprägung ihrer Seele erwecken, sie verführen, bis sie ihm gleich wurde.


    Sein wahrer Abkömmling. Seine wahre Nachfolgerin.


    „Willkommen auf meiner Seite der Nacht, mein Kind.“
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    Jaye schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen die Nackenstütze des Sitzes sinken. Sie hob die Hand zu einer unwillkürlichen Geste, mit der sie normalerweise ihre Brille abgenommen hätte, ehe ihr bewusst wurde, dass sie keine Sehhilfe mehr trug.


    Kurz ließ sie die Hand in der Luft schweben, ehe sie sich an die Nasenwurzel griff und sie rieb. Wahrscheinlich konnte sie als Vampirin eigentlich gar keine Migräne mehr bekommen, aber all das, was sie gerade gehört hatte, erzeugte ein Gefühl in ihr, das Kopfschmerzen so nahe kam, dass das kaum einen Unterschied machte. Und sie wagte nicht einmal, genauer darüber nachzudenken, was Liliths Erzählung alles bedeuten konnte.


    Die so ungemein ausdrucksstarke Stimme der Vampirin hatte sie in Carmillas Welt geführt, ohne dass Jaye das gewollt hatte. Sie wollte nicht so ein starkes Verständnis und Mitgefühl für die Frau entwickeln, gegen die sie sich womöglich irgendwann stellen musste, die auf jeden Fall jedoch ihre Rivalin war.


    „Und Carmilla weiß bis heute nicht, welche Rolle Morgan wirklich in diesem Drama gespielt hat?“ Die Psychologin konnte es kaum fassen. Wie war es möglich, dass Morgan so etwas vor seinem Abkömmling hatte geheim halten können? Sie konnte so intensiv das Band spüren, das zwischen Lilith und ihr bestand. Es war so stark, so warm und so deutlich wahrnehmbar. Jaye kam es einfach unbegreiflich vor, dass es trotzdem Raum für Lügen und Verrat lassen sollte.


    Sie konnte hören, wie Lilith die Luft zwischen ihren Lippen ausstieß, und spürte ihre Bewegung. Dennoch hielt sie die Augen geschlossen, auch dann noch, als die warmen Hände der rothaarigen Frau sich um ihre eigenen kalten schlangen und sie festhielten.


    „Morgan war schon immer sehr geschickt darin, Ränke zu schmieden und seine wahren Absichten zu verbergen.“ Jaye konnte Liliths Stimme dicht an ihrem Ohr hören, sanft, aber nachdrücklich. „Ich könnte meine wahren Intentionen ebenfalls vor dir geheim halten.“


    Die jüngere Frau riss die Augen auf und starrte Lilith entsetzt in ihre grünblauen, so einzigartigen Augen. Sie waren ihr sehr nahe. Lilith war ihr sehr nahe.


    „Das heißt nicht, dass ich das je tun würde, Jaye.“ Die alte Vampirin musterte sie mit einem Blick, in dem sehr viel Einsamkeit und Trauer lag. „Ich hatte schon so lange nicht mehr das Band zwischen Erschafferin und Abkömmling gespürt.“


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte Jaye mit einer herzzerreißenden Intensität an. „Du bist so etwas Besonderes. Ich wäre eine große Närrin, wenn ich unser Band damit schwächen würde, mich vor dir zu verschließen.“


    Die dunkelhaarige Frau fühlte, wie Liliths Finger, die um die ihren geschlungen waren, zitterten, und begegnete dem Blick der anderen Frau, in dem so viel unverschleierte Emotion lag. Sehnsucht und Einsamkeit.


    Das berührte Jaye, denn diese Gefühle waren ihr sehr vertraut, auch wenn sie sich das erst jetzt wirklich eingestand. Sie räusperte sich und versuchte auf eine rationalere Ebene zurückzukehren. „Carmilla sieht in Morgan noch immer ihren Mentor und Freund, während er ihr in Wahrheit nach dem Leben trachtet?“


    Lilith seufzte schwer. „Es ist noch sehr viel komplizierter. Morgan hat dafür gesorgt, dass Elizabeth die Gelegenheit hatte, Gott sehr lange und sehr intensiv um Gnade und Rettung anzuflehen. So lange, bis sie begriffen hat, dass es keinen gütigen, barmherzigen Gott gibt. Nur Morgan. Er kam zu ihr als Retter und als allmächtiger Schöpfer, der ihr das geben konnte, nach dem es sie verlangte. Leben. Rache.“


    Jaye konnte nicht umhin anzuerkennen, wie geschickt Morgan darin gewesen war, Carmilla zu manipulieren, sie zu seinem Geschöpf zu machen und selbst eine nahezu unantastbare Position zu erreichen.


    „Warum hat Morgan dir das alles erzählt?“ Die Psychologin versuchte sich vorzustellen, was wohl passierte, wenn Carmilla erfuhr, welche Rolle Morgan wirklich in ihrem Leben gespielt hatte. Sie hatte ihm in gewisser Weise die Stelle ihres Vaters eingeräumt, in einer idealisierten Rolle als Retter und Befreier. Darin wiederholte sie perfekt das Muster ihrer Kindheit.


    „Ich weiß es nicht.“ Die rothaarige Vampirin zuckte mit den Schultern. „Es langweilt ihn, wenn er niemandem seine Gedanken mitteilen kann.“


    Jaye hob eine Augenbraue. So wie Lilith von Morgan sprach, hatte sie den unangenehmen Eindruck, dass zwischen den beiden alten Vampiren eine weitaus komplexere Beziehung bestand, als sie bisher angenommen hatte.


    „Der Lord des Morgensterns ist mir kein Unbekannter, Jaye.“ Lilith warf mit einer fast trotzig wirkenden Geste ihren locker geflochtenen Zopf von der Schulter über ihren Rücken.


    „Der Lord des Morgensterns?“ Jaye hatte die letzten zwei Jahre eine Unmenge an okkulten Texten gelesen. Zwar war sie auf der Suche nach Vampirmythen gewesen, aber diese verbargen sich oft zwischen Dämonen, Hölle und Verdammnis.


    Sie entzog Lilith ihre Hände, als hätte sie sich an ihr verbrannt, und wich auf dem Beifahrersitz so weit vor der Vampirin zurück wie nur möglich. Das kühle Metall der Beifahrertür drückte gegen ihren Rücken. Jaye stand kurz davor, aus dem Auto zu springen. Sie hatte Angst, Lilith würde ihr möglicherweise Dinge erzählen, die sie gar nicht wissen wollte.


    „Du ziehst die falschen Schlüsse.“ Die kleinere Frau hob beschwichtigend die Hände. „Ich bin nicht Morgans Tochter, weder im Fleisch noch im Blut.“


    Jaye fand das im Moment nicht sonderlich überzeugend. „Laut manchen mythologischen Quellen ist Der Lord des Morgensterns nur ein anderer Name für den gefallenen Engel Luzifer. Und Lilith lautet der Name seiner Tochter, mit der er zusammen über die Hölle herrscht.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Sag nicht, dass das ein Zufall ist, Lilith. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, wenn du mich anlügst.“


    Liliths Zunge zuckte nervös über ihre Oberlippe. „Es ist kein Zufall, aber es ist nicht so, wie du denkst. Vergiss nicht, wie du mich gefunden hast und dass es Morgan war, der mich in diese Lage gebracht hat.“


    Die jüngere Frau nickte langsam, war aber nicht vollständig beruhigt. „Dann sag mir, was es bedeutet, Lilith.“


    Die Vampirin ließ die Schultern sinken und sank in dem Fahrersitz des Jeeps zusammen. Auf einmal wirkte sie sehr klein und verletzbar. „Du hättest mich niemals retten dürfen, Jaye.“


    Jaye bemerkte, wie die Farbe von Liliths einzigartigen, so veränderlichen Augen sich von Blaugrün in ein helles Grün zu verwandeln begann, als Tränen in ihnen aufstiegen. Sie perlten ungehindert über ihre Wangen, ohne dass sie versuchte, sie aufzuhalten oder zu verstecken.


    „Ich habe dich getötet, weil ich nicht stark genug war, meinen Hunger zu beherrschen, und ich habe dich zu einem Vampir gemacht. Das alles ist nicht zu verzeihen, Jaye. Aber am unverzeihlichsten wäre es, wenn ich zulassen würde, dass du dich noch weiter und tiefer in einen Kampf zwischen Mächte verstrickst, die du weder verstehen noch bekämpfen kannst, und die zu besiegen du unmöglich in der Lage bist.“


    Die dunkelhaarige Frau griff nach Liliths Oberarmen und hielt sie mit beiden Händen fest. „Es ist meine Entscheidung, welchen Kampf ich ausfechte und welchen nicht, Lilith. Du hast mich getötet und du hast mich wieder ins Leben zurückgebracht. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich mich ebenfalls dafür entschieden.“ Sie blickte Lilith unbeirrt in die Augen. „Ich hätte mich für dich entschieden.“


    Ohne Lilith loszulassen, fuhr sie fort: „Verschone mich also mit deinem Selbstmitleid und erkläre mir, gegen wen wir kämpfen.“ Jaye forschte in den Augen der Vampirin ebenso intensiv, wie sie das Band zwischen ihnen nutzte, um herauszufinden, was in der kleineren Frau vorging. „Wir kämpfen doch auf der gleichen Seite, nicht wahr?“


    Lilith nickte langsam. „Zumindest, soweit es Morgan betrifft.“


    Die Psychologin atmete tief aus und löste ihre Hände von Liliths Armen. „Das reicht mir, Lilith. Ich verlange nicht, dass du deine Freundschaft zu Carmilla verrätst.“ Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, worüber sie selbst erstaunt war. „Im Grunde wäre ich sogar ganz froh, wenn es irgendwo in diesem ganzen Wahnsinn mal nicht um Verrat gehen würde.“


    Die rothaarige Frau erwiderte ihr Lächeln, eine kleine Spur unsicher, und das empfand Jaye als sehr wohltuend. Es war manchmal beruhigend zu sehen, dass Lilith trotz allem noch so menschlich war.


    „Morgan und ich waren nicht immer Feinde.“ Lilith sah Jaye nachdenklich an. Sie war sich nicht sicher, ob sie das verstehen würde. „Wir sind einander mehrfach begegnet, manchmal waren wir Freunde, manchmal waren wir Gegner, und meistens beides auf einmal.“ Sie seufzte wehmütig. „Es ist schwer zu erklären. Man wandelt unberührt von der Zeit durch die Äonen und das verbindet, ob man nun will oder nicht.“


    Erneut musterte sie Jaye mit einem derart traurigen Blick, dass diese unwillkürlich die Hand ausstreckte, um Lilith zu berühren. Die alte Vampirin griff nach Jayes Hand und hielt sie zwischen den ihren fest.


    „Es ist ein einsames Dasein, auch wenn es das nicht immer ist und nicht sein muss.“ Lilith blickte der Frau neben ihr in die bernsteinfarbenen Augen. „Es könnte ein gutes Leben sein, wenn wir bessere Menschen wären, aber da liegt das wahre Problem. Wir sind keine Menschen.“


    Sie lachte bitter. „Verzeih, ich verwirre dich nur und außerdem wolltest du, dass ich nicht in Selbstmitleid versinke.“


    Jaye schlang ihre Finger um Liliths Hand, deren bitterer Gesichtsausdruck wieder schwand und einem kleinen, fast scheuen Lächeln wich. „Ich habe immer über Carmillas Suche nach der großen, ewigen Liebe gespottet. Doch vielleicht hat sie nur erkannt, was wirklich zählt, wenn die Jahrhunderte zu einem Nichts zusammenschmelzen.“ Lilith schüttelte erneut den Kopf. „Verzeih, das war wohl nicht das, was du hören willst.“


    Das konnte Jaye nicht bestreiten, aber sie lächelte dennoch. „Du solltest Alix meine Sorge sein lassen.“


    „Morgan wird das wohl leider nicht zulassen.“ Die ältere Vampirin hielt Jayes Hand fest umschlungen.


    „Die Geschichte um Morgenstern und Lilith war nur ein Scherz auf Kosten der Christen. Es amüsierte Morgan stets, mit den Christen zu spielen. Er fand ihre Religion anregend, in all ihren Widersprüchen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie sagen, dass man seine Feinde lieben soll, und doch sah ich die Straßen gesäumt von Kreuzen, an die sie die Menschen nagelten, die nicht an ihre Weltanschauung glauben wollten.“


    Die Psychologin fand es beunruhigend, dass die kleine Vampirin früher einmal so vertraut mit dem Mann gewesen war, der Carmilla auf so grausame Art erschaffen hatte und dann versucht hatte, Lilith zu töten.


    „Wir haben einmal gemeinsam gegen die Christen gekämpft. Doch später hat Morgan es vorgezogen, sich unter sie zu mischen und sich sogar mit höchsten Kirchenämtern zu schmücken. Er selbst hat den Orden Proelium Hirudini geschaffen. Die Ironie, die darin liegt, dass ein Vampir die Vampirjäger anführt, muss ihm sehr gefallen haben. Er benutzt diesen Orden bis zum heutigen Tage, um Informationen über die Vampire zusammenzutragen, an denen er Interesse hegt. Morgans Interesse kann höchst mörderisch sein. Manchmal setzt er den Geheimbund auch als Vollstreckungsorgan ein, wenn es ihm behagt, einen Vampir zu vernichten.“


    Ein Schatten des Schmerzes huschte über Liliths feine Züge. „Ich war in diesem Verlies nicht die Erste.“ Sie schauderte und Jaye konnte spüren, wie kalt ihre Hände plötzlich wurden. „Die anderen sind in diesem Kerker gestorben, aufgezehrt von ihrem Hunger, und ich hätte das gleiche Ende gefunden, wenn du nicht gekommen wärst.“ Sie senkte den Kopf und umklammerte Jayes Hand.


    „Aber du bist entkommen.“ Die jüngere Frau hob ihre freie Hand und strich sanft eine der roten Haarsträhnen zurück, die Liliths Gesicht umrahmten.


    „Nein.“ Lilith schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nicht entkommen, sondern du bist gekommen und hast mich befreit. Das ist ein sehr großer Unterschied, Jaye, und den werde ich nie vergessen.“


    Jaye räusperte sich, unsicher, wie sie mit der Dankbarkeit der anderen Frau umgehen sollte. Sie war ganz sicher keine strahlende Heldin und es verunsicherte sie, dass Lilith ihr das Gefühl gab, sie so zu sehen.


    „Morgan wusste, dass ich versuchen würde, Carmilla zu warnen.“ Lilith nahm sich vor, Jaye bei einer anderen Gelegenheit vor Augen zu führen, wie außergewöhnlich sie war.


    „Warum hat er dir all das erzählt? Er wird doch wohl nicht gewollt haben, dass du Carmilla tatsächlich warnst. Sonst hätte er dich kaum in dieses stinkende Gefängnis geworfen.“ Morgans Handlungsweise blieb Jaye unerklärlich.


    Die ältere Vampirin zuckte mit den Schultern. „Du musst verstehen, er ist sehr alt, das Leben langweilt ihn auf eine Weise, die du nicht verstehen kannst. Alles, was er getan hat, erhöht für ihn den Reiz der Jagd. Für Wesen unserer Art ist das Spiel mit dem Feuer manchmal alles, was einem bleibt, um nicht dem Wahnsinn anheimzufallen.“


    Es ängstigte Jaye, was Lilith erzählte. Besonders viel Angst machte ihr die Tatsache, dass Wehmut und Trauer in ihren Worten mitschwangen, die erkennen ließen, dass sie mehr Gefühle mit Morgan verbanden, als Jaye gedacht hatte. Wenn dieses Wesen Carmilla vernichten wollte, würde es sicherlich in Alix einen Schlüssel sehen, um seinen Abkömmling zusätzlich zu quälen.


    „Morgan genießt die Herausforderung.“ Lilith lächelte bitter. „Ich vermute, ich habe ihn in diesem Punkt nicht enttäuscht. Mich zu fangen, war eine Herausforderung.“


    „Und was wäre gewesen, wenn du ihm entkommen wärst, wenn du es bis zu Carmilla geschafft hättest?“ Jaye hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, dass Morgan auch diese Möglichkeit berücksichtigt hatte.


    „Du denkst, sie hätte mir Morgans wahre Mitwirkung an ihrer Erschaffung nicht geglaubt?“ Die rothaarige Vampirin konnte die Zweifel ihres Abkömmlings deutlich wahrnehmen.


    „Morgan war Carmillas Retter.“ Die Psychiaterin schloss die Augen. Es war auch nicht gerade ein gutes Zeichen, dass Elizabeth ihren Namen abgelegt hatte, um einen anzunehmen, der sehr stark dem ihrer Mutter glich. „Er befindet sich in einer fast unantastbaren Position und es kann gut sein, dass Carmilla alles Mögliche unternimmt, um zu verhindern, dass er seinen glorreichen Glanz verliert.“


    Sie blickte Lilith an. „Möglicherweise hätte es Morgan gefallen, zuzusehen, was Carmilla mit dir macht, wenn du ihren zweiten, idealisierten Vater vom Sockel der Unantastbarkeit zu stoßen versuchst.“


    Die kleine Vampirin runzelte die Stirn und stieß dann unvermittelt ein tiefes, kehliges Knurren aus. Jaye erschrak, weil sie darauf nicht vorbereitet gewesen war und es so animalisch klang. „Der Fluch der Göttin soll ihn treffen!“


    Die dunkelhaarige Frau entzog ihrer Schöpferin ihre Hand und rieb sich die Augen. Die Nacht war noch nicht ganz vorbei, aber sie war unendlich müde und ausgelaugt von all den Dingen, die sie erfahren hatte.


    Es gab noch viele offene Fragen, viele Dinge, die Lilith ihr noch nicht erzählt hatte. Allerdings war sich Jaye auch überhaupt nicht sicher, ob sie wirklich alle Einzelheiten wissen wollte. Die Tatsache, dass es Zeiten gegeben hatte, in denen Morgan und Lilith so vertraut miteinander gewesen waren, dass diese jetzt immer noch den Namen trug, den er im Scherz für sie ausgesucht hatte, war allein schon beängstigend genug.


    „Carmilla hat ihn enttäuscht, deshalb jagt er sie, deshalb will er sie vernichten. Und sie weiß es nicht einmal.“ Es schien ihr so deutlich auf der Hand zu liegen.


    Morgan hatte alles getan, um in Carmilla unbändigen Hass und Rachegelüste zu wecken. Sie war mit ihm durch die Welt gezogen und hatte sich an Männern gerächt, in denen sie die gleichen dunklen Abgründe wahrnahm, die ihr Vater an ihr ausgelebt hatte. Das gleiche Beuteschema, welches Jaye selbst anzog. Das war kein angenehmer Gedanke.


    Aber die blonde Vampirin hatte sich verändert. Sie befand sich nicht länger auf der Suche nach Rache. Irgendwann hatte sie sich von Morgans Einfluss gelöst und Jaye musste sich widerwillig eingestehen, dass sie diese Frau dafür bewunderte.


    Unwillkürlich fragte sich Jaye, was wohl der Grund für Carmillas Veränderung sein mochte, was wohl dafür gesorgt hatte, dass sie von ihrem Weg des Hasses und der Rache, der so stark von Morgan vorherbestimmt worden war, abgewichen war. Statt dem Weg ihres Erschaffers zu folgen, folgte Carmilla jetzt ihrem eigenen Weg. Auf der Suche nach Frieden. Auf der Suche nach der ewigen Liebe.


    Wenn die Psychologin Morgans Persönlichkeit richtig einschätzte, musste ihn dieser Umstand wohl fast in den Wahnsinn treiben. Er hatte Carmilla manipuliert, benutzt, geformt, aber am Ende hatte sie genau die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen und sich zu einem vollkommen anderen Wesen entwickelt, als er beabsichtigt hatte.


    Lilith hatte gesagt, dass Morgan Herausforderungen genoss. Das bezweifelte Jaye keineswegs, aber sie nahm an, dass ein Wesen wie er keinen Misserfolg ertrug.


    „Morgan wäre nicht einmal im Angesicht seiner drohenden Vernichtung in der Lage, seine Niederlage einzugestehen.“ Lilith hatte Jayes Gedankengängen folgen können, da die Sensitive sie ausstrahlte wie ein Leuchtfeuer.


    „Er wird versuchen, Carmilla zu vernichten, weil sie ihn enttäuscht hat und weil sie ihn besiegt hat, selbst wenn sie das nicht einmal weiß. Und Morgan wird vor nichts und niemandem haltmachen, um dieses Ziel zu erreichen“, erklärte Lilith.


    Jaye blickte die Frau am Steuer an, die langsam den Zündschlüssel herumdrehte und den Jeep wieder in Bewegung setzte.


    „Wohin fahren wir?“ Die jüngere Frau umschlang ihren Körper mit den Armen und schmiegte sich so eng an die Polster wie möglich. Sie fror und wurde fast von einer lähmenden, verschlingenden Angst überwältigt.


    „An unseren Plänen hat sich nichts geändert.“ Liliths Stimme klang ruhig. Jaye beneidete sie um ihre Gelassenheit.


    „Lass dich nicht täuschen, ich bin durchaus noch fähig, Angst zu empfinden.“ Die Vampirin legte ihre Hand auf Jayes Arm, ehe sie wieder mit beiden Händen das Lenkrad ergreifen musste.


    „Ich will Carmilla noch immer die Wahrheit über Morgan sagen und du willst immer noch Alix finden.“ Lilith starrte in die Dunkelheit hinaus, die für Wesen ihrer Art keine Dunkelheit war. „Wir können nur hoffen, dass wir schneller sind als Morgan oder jene, die Morgan benutzt.“


    Jaye folgte ihrem Blick. Inzwischen hatten sie unbestreitbar jeden befestigten Weg verlassen. Der Jeep pflügte durch hohes Gras, holperte über Steine und Erdverwerfungen. „Und du bist sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte sie zweifelnd.


    Ein Lächeln lag auf Liliths Lippen, als sie Jaye anblickte. „Wie ich schon sagte, vielleicht kann ich Carmilla ausfindig machen.“


    „Vielleicht?“ Die dunkelhaarige Frau hätte sich etwas mehr als das gewünscht.


    Die ältere Vampirin lenkte den Jeep weiter durch das hohe Gras. Immerhin hatte Jaye das Gefühl, dass sie wusste, wohin sie wollte.


    „Vertrau mir, ich werde alles versuchen, um sie zu finden.“ Lilith stieß die Luft zwischen den Lippen hervor und lächelte dann schief. „Ich muss jedoch gestehen, dass es schon sehr lange her ist, seit ich das letzte Mal versucht habe, jemanden auf diese Weise aufzuspüren.“


    Jaye fragte sich benommen, was es wohl sein mochte, was die rothaarige Frau schon lange nicht mehr getan hatte, und was lange für ein Wesen ihrer Art überhaupt bedeutete.


    „Du kannst beruhigt schlafen, Jaye. Bevor nicht die Nacht hereinbricht, hat es keinen Sinn, die Erdmutter um ihre Gunst zu bitten. Du wirst also nichts versäumen.“ Liliths ruhige Präsenz umgab Jaye wie ein wärmender Mantel.


    Jaye spürte die ersten Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und ließ sich in den Schlaf gleiten, noch während sie sich dumpf fragte, wovon Lilith eigentlich sprach.
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    Jaye wusste nicht, ob ihr die Art ihres neuen Schlafes jemals gefallen würde. Es gab keine sanften Abstufungen darin, kein langsames Abgleiten in den Schlummer und kein langsames Aufsteigen in den Wachzustand.


    Das Schlafbedürfnis beim Anbruch der Morgendämmerung war verschlingend intensiv und es lag eine merkwürdige Art von Fremdbestimmung darin, die ihr ganz und gar nicht behagte. Sie musste einfach schlafen, ob sie nun wollte oder nicht, und der Schlaf war derart tief, dass Jaye sich noch nicht sicher war, ob es darin überhaupt Raum für Traumphasen gab.


    Auch als Vampir bei Sonnenuntergang zu erwachen unterschied sich von allen Erfahrungen, die man als Mensch machen konnte. Es gab keine ruhigen Minuten, in denen man noch den Träumen nachhängen konnte, es gab nicht das Gefühl einer leichten Desorientierung oder die sanfte Benommenheit, ehe die Sinne ihre Arbeit vollständig wieder aufnahmen.


    Es war ein brutaler Schnitt zwischen absolutem Tiefschlaf und absolutem Wachzustand. Dieser Wandel verzog sich in einem einzigen Augenblick, der der neugeborenen Vampirin den Atem raubte, als er eintrat.


    Jaye zwang sich zu einigen tiefen und ruhigen Atemzügen. Ihr würde die menschliche Art des Schlafens und Erwachens fehlen. Es lag Wehmut in dem Wissen, dass sie nie mehr schlaftrunken aufwachen würde.


    Die Welt würde nie mehr nur aus vagen Schemen bestehen, ehe sie ihre Brille aufgesetzt hatte, ihre Sinne würde sie nie mehr mit der Aussicht auf einen Kaffee dazu überreden können, ihre Arbeit aufzunehmen. Es war merkwürdig, menschliche Schwächen als vertraute und tröstliche Aspekte seiner Persönlichkeit zu vermissen.


    Jaye riss sich aus dieser wehmütigen Betrachtung und streifte mit einer raschen Bewegung die Decke von ihrem Körper. Lilith musste sie fürsorglich zugedeckt haben. Sie wünschte, sie selbst besäße bereits die Fähigkeit, der Müdigkeit am Tage zu widerstehen. Die alte Vampirin schien gar keinen Schlaf zu benötigen. Jaye fragte sich, ob ihr eines Tages das Bedürfnis nach Schlaf fehlen würde, so wie sie momentan die Art und Weise menschlichen Schlafes vermisste.


    Sie stieg langsam aus dem Jeep. Offensichtlich waren sie an ihrem Reiseziel angekommen.


    Allerdings irritierte dieses Reiseziel Jaye erheblich. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht, dass sie sich mitten in der Wildnis wiederfinden würde.


    Ihre verfeinerten Sinne fingen nur Geräusche der Tierwelt auf, nirgendwo ließen sich Anzeichen menschlicher Anwesenheit ausmachen. Es roch weit und breit nicht nach Menschen. Jaye runzelte die Stirn und hob dann die Hände, um an ihnen zu riechen. Sie selbst roch ebenfalls nicht mehr wie ein Mensch. Das war eine durchaus erschreckende Feststellung.


    Sie konnte noch den Geruch des Shampoos wahrnehmen, mit dem sie ihr Haar gewaschen hatte, ebenso wie den Duft des Duschgels, das sie benutzt hatte. Außerdem stieg ihr ein Duft in die Nase, der in ihr Assoziationen auslöste, den sie aber nicht genauer bestimmen konnte.


    Es war wie bei Lilith. Außer, dass sie das, was sie an sich roch, eher an einen warmen Sommerregen und den Geruch nach frisch gemähten Sommerwiesen erinnerte.


    Nachdenklich umspielte Jayes Zunge ihre Eckzähne, die jetzt länger waren als früher. Lag es nur an ihren neuen Sinnen, dass sie diese Veränderung so stark wahrnahm, oder hätte auch ein normaler Mensch sie an ihr bemerken können?


    Und was genau löste in ihr den Eindruck aus, einen Menschen zu riechen? War es die Fähigkeit, das Blut zu riechen, das warm, süß und rot durch die menschlichen Adern strömte?


    „Es gibt einiges, woran man sich erst gewöhnen muss.“ In Liliths Stimme hielten sich Belustigung und Wehmut die Waage.


    Die dunkelhaarige Frau drehte sich zu ihr um, bereits mit einer ironischen Erwiderung auf den Lippen, aber die Worte blieben, wo sie waren, und sanken ins Reich des Vergessens, ohne je ausgesprochen zu werden.


    Jaye stieß einen kleinen, unartikulierten Laut aus und starrte ihre Schöpferin an. Sie konnte gar nicht anders. Eine Frau, die nur in Schatten und Mondlicht gekleidet war, war nicht gerade ein alltägliches Bild. Und Schatten waren für Jayes neues Sehvermögen kein Hindernis.


    Ein süffisantes Lächeln kräuselte Liliths Mundwinkel, als sie durch das hohe Gras auf Jaye zuging.


    Sie weiß um ihre Macht, dachte die Psychologin unwillkürlich, ohne ihren Blick von der Vampirin lösen zu können. Sie spürte, wie ihr kribbelnd ein Schauder über den Rücken lief, verwirrend und sehr deutlich fühlbar.


    Die rothaarige Frau hatte ihr Haar geöffnet, so dass es ihr jetzt dicht und lang in sanften Wellen über die schmalen Schultern fiel. Ihre so blasse Haut leuchtete zart im Mondlicht und sie bewegte sich mit einer solchen Selbstsicherheit und Selbstverständlichkeit, dass Jaye völlig überwältigt von diesem Anblick war.


    Lilith war in ihrem Element. Dies war ihr natürlichster Zustand. So wie Jaye sie jetzt sah. Nackt, nur in Mondlicht gehüllt, durch das Gras schreitend, die Hände gespreizt, während die Handflächen und Fingerspitzen streichelnd die hohen Halme berührten. Sie bewegte sich anders, als wenn sie Kleidung trug. Ihr Schritt war federnder, ihre ganze Gestalt schien von Feuer und Energie erfüllt zu sein. Die sinnliche Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen war ausgeprägter, ihre Ausstrahlung machtvoller denn je.


    Jaye konnte spüren, wie schnell ihr Herz schlug, und sie bemerkte erst jetzt, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Nun ließ sie die Luft durch ihre Lippen entweichen.


    „Jaye.“ Die ältere Vampirin lächelte und ihre vollen, roten Lippen zogen Jaye in ihren Bann. Sie war sich nicht sicher, ob die Frau noch etwas anderes gesagt hatte, weil sie so sehr in ihre Betrachtung versunken war.


    In den blaugrünen Augen, die je nach Lichteinfall smaragdgrün oder aquamarinblau leuchteten, glitzerte wilde Belustigung. „Du solltest zumindest die Schuhe ausziehen.“


    Die jüngere Frau blinzelte. Irgendwie hatte sie das irrationale Gefühl, dass Lilith gerade tatsächlich etwas von Schuhen gesagt hatte, während sie hier nackt im Mondlicht vor ihr stand.


    „Du wirst die Erdmagie nicht fühlen, wenn du auf toten Tieren stehst.“ Lilith rümpfte die Nase, worin ihre Verachtung für diese menschliche Torheit überaus deutlich zum Ausdruck kam. Sie sank mit einer anmutigen Geste in die Hocke und griff entschlossen nach Jayes rechtem Fußknöchel.


    Dass sie fast auf den Hintern gefallen wäre, riss Jaye aus ihrer Versunkenheit und ließ sie wieder zu sich kommen. Sie ruderte mit den Armen, während Lilith ihr ohne viel Federlesens ihren kurzen Stiefel vom Fuß zog und achtlos ins hohe Gras warf.


    „Was soll das?“ Die Psychiaterin hatte das Gefühl, in einem sehr skurrilen Traum festzustecken. War sie vielleicht gar nicht wach und es gab in ihrer vampirischen Existenz tatsächlich Träume? Wenn ja, dann war dies mit Sicherheit der eigenartigste erotische Traum aller Zeiten.


    Liliths Hand um ihren linken Fußknöchel überzeugte Jaye allerdings davon, dass dies sehr wohl Realität war. Vor ihr kniete wirklich eine unglaublich schöne, splitterfasernackte Frau, die es offensichtlich auf ihre Stiefel abgesehen hatte.


    Dieses Mal gelang es Jaye nicht, auf den Beinen zu bleiben. Sie fand sich auf dem grasbewachsenen Boden sitzend wieder, von wo aus sie zusehen konnte, wie die rothaarige Vampirin mit einer lässigen Geste ihren zweiten Stiefel wegwarf.


    „Besser, aber nicht gut genug.“ Lilith grinste und zeigte dabei ihre spitzen Eckzähne. Jayes rechte Socke hatte sich bereits zusammen mit dem Stiefel verabschiedet, und Lilith befreite nun auch ihren linken Fuß von seiner wollenen Umhüllung.


    Benommen fragte sich Jaye, ob die andere Frau sich jetzt über den Rest ihrer Kleidung hermachen und sie bald ebenso hüllenlos wie die Vampirin im Gras sitzen würde.


    „Alles zu seiner Zeit!“ Lilith beugte sich, nackt wie sie war, über Jaye und küsste sie auf die Stirn. „Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, wenn du dem Ritual so nackt beiwohnen würdest wie ich, aber es ist nicht zwingend notwendig.“ Ihre Hände streichelten über Jayes Unterschenkel bis zu ihren nun bloßen Füßen.


    „Schuhe …“ Verächtlich schnalzte sie mit der Zunge und streckte dann Jaye die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


    Die jüngere Frau ließ sich von ihr auf die Beine helfen und schauderte, als sie den Tau auf dem kalten Gras an ihren Fußsohlen und zwischen den Zehen fühlte.


    „Ist das nicht großartig?“ Lilith lächelte sie begeistert an.


    Jaye wackelte mit den Zehen und hoffte, dass sie sich nicht gerade mitten auf einer Kuh- oder Schafwiese aufhielten.


    Die Vampirin warf ihr einen entgeisterten Blick zu und schnaubte dann durch die Nasenlöcher. „Ich werde dir noch beibringen, die Gaben der Natur schätzen zu lernen.“


    Für Jaye hörte sich das beinahe nach einer Drohung an. Sie folgte Lilith, die vor ihr durch das Gras schritt und erneut die Hände ausgestreckt hatte, um sie über die Halme streichen zu lassen.


    Es war ein ungewohntes Gefühl, durch das leicht feuchte Gras zu gehen, die Erde unter ihren Fußsohlen zu spüren. Jaye war nie ein sonderlich naturnaher Mensch gewesen. Sie mochte die Natur, aber mehr aus der Distanz, weniger, indem sie sich mit nackten Füßen mitten hineinstellte.


    Lilith hingegen war die Natur.


    Die dunkelhaarige Frau beobachtete die Vampirin, die vor ihr ging. Ihr Blick ruhte auf ihrem schmalen Rücken, folgte der Kurve ihrer Wirbelsäule und verharrte dann auf den festen Rundungen ihres Hinterns.


    Die Natur unter ihren Füßen verlor für Jaye zunehmend an Bedeutung.


    Die Natur, die vor ihr schritt, wurde dagegen immer bedeutsamer.


    Sie begehrte Lilith.


    Jaye spürte den kühlen Wind an ihren erhitzten Wangen und blickte auf ihre Füße, um nicht weiterhin die nackte Rückenansicht der Frau, die vor ihr ging, zu betrachten. Es irritierte sie, Lilith so wahrzunehmen, so sinnlich und so erotisch.


    Sicher, sie war mittlerweile ehrlich zu sich selbst, was Alix anging und die Gefühle, die sie für sie empfand. Doch das erklärte noch nicht, warum sie so stark auf Lilith reagierte. Im Gegenteil. Wenn sie in Alix verliebt war und sie begehrte, warum empfand sie dann so viel für die alte Vampirin und warum fühlte sie sich von ihr körperlich so sehr angezogen?


    Ein versonnenes Lächeln umspielte Liliths Mundwinkel. Sie konnte Jayes Blicke so deutlich spüren, als würde diese mit ihren Fingern ihren Rücken und ihr Gesäß streicheln, statt nur mit ihren Blicken.


    Sie sehnte sich danach, dass die jüngere Vampirin sie nicht nur ansah, sondern berührte, mit ihren feingliedrigen, jedoch kräftigen Händen jeden Zoll ihres Körpers erforschte. Es gab so viel unterdrückte Leidenschaft in dieser Frau.


    Lilith nahm an, dass selbst ihr, mit ihrer unermesslichen Erfahrung, der Atem stocken würde, wenn dies alles einmal aus Jaye herausbrach. Es war so lange her, dass die rothaarige Frau so empfunden hatte.


    Sie bemerkte, wie Jaye mit ihrer Leidenschaft kämpfte und versuchte, sich abzulenken. Da blieb sie abrupt stehen. Die dunkelhaarige Frau prallte direkt gegen ihre schmale Gestalt, so wie Lilith es beabsichtigt hatte.


    Jaye blickte immer noch auf ihre Füße, als sie gegen Lilith stieß. Sie streckte unwillkürlich die Hände aus und umschlang die kleinere Frau mit ihren Armen, ehe sie zu Boden stürzen konnte.


    „Es tut mir leid.“ Die Psychologin fühlte sich unbeholfen und ungeschickt. Anscheinend hatten sich doch nicht alle menschlichen Schwächen verabschiedet, schoss es ihr säuerlich durch den Kopf.


    Lilith drehte sich gewandt in ihren Armen um. Jaye rang nach Atem, weil ihre Arme jetzt den Rücken der anderen Frau umfassten, die so dicht vor ihr stand, dass sich ihre Körper berührten.


    Jaye trug dem Herbst und den nicht sonderlich hohen Temperaturen entsprechend einen Wollpullover und eine Jeanshose.


    Lilith trug nur ein Lächeln.


    Trotz ihrer Kleidungsstücke konnte Jaye Liliths Körper spüren, konnte spüren, wie die vollen Brüste der rothaarigen Frau sich gegen ihre eigenen drückten. Sie bemerkte das Lächeln, das um Liliths Mundwinkel spielte, und hatte das Gefühl, dass die Vampirin sie genau dort hatte, wo sie sie haben wollte.


    Die Frage war nur, wo sie selbst sein wollte.


    Jaye fühlte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen trommelte, und wagte kaum, Luft zu holen, obwohl sie sich danach sehnte, tief zu atmen. Aber wenn sie einatmete, würden Liliths Brüste über die ihren streichen, und sie war sich nicht sicher, was dann passieren würde.


    „Möglicherweise solltest du es einfach herausfinden, Jaye.“ Die Stimme der älteren Frau war tiefer als gewöhnlich.


    Vielleicht sollte sie das wirklich tun. Lilith faszinierte sie und Jaye konnte sich sehr gut daran erinnern, wie die andere Frau sie geküsst hatte. Sie wusste noch allzu gut, wie es sich angefühlt hatte, wie stark der Sog der Lust gewesen war.


    Das hatte sie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr so empfunden, vermutlich sogar noch nie. Sie wusste nun, wie ihre Gefühle für Alix beschaffen waren, aber sie hatte sich nie erlaubt, sie auszuleben oder auch nur anzuerkennen. Mehr als ein wenig Zärtlichkeit hatte sie nie zugelassen, nie erlebt, und mehr als ein heimliches Beobachten, ein heimliches Begehren hatte es nie gegeben. Sogar vor sich selbst hatte sie es geheim gehalten.


    Sie sehnte sich nach der Erfüllung, die Liliths Körper versprach, die ihr Mund ihr bei ihrem Kuss verheißen hatte. Aber so sehr sie sich danach sehnte, so sehr hatte sie auch Angst davor. Das alles war so stark, so mächtig, und Jaye hatte diese Seite an sich nie zugelassen, nie erforscht.


    Lilith streichelte ihr über die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich werde alles genießen, was du mir geben kannst, Jaye.“


    Getroffen wich die Psychologin vor ihr zurück. Diese Worte erinnerten sie allzu stark an Carmillas Verführungskünste, von denen Alix ihr erzählt hatte. An deren Versprechen, allem standhalten zu können, was Alix ihr gab. Sie wollte nicht, dass Lilith in ihr eine leichte Beute sah, die sie mit den gleichen Mitteln wie Carmilla fangen konnte.


    Liliths Mund nahm einen bitteren Zug an, der die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln vertiefte, und in ihren Augen glomm ein Funke reiner Wut auf, der dazu führte, dass Jaye ihre Arme sinken ließ.


    „Es tut mir leid.“ Die kleine Frau atmete heftig ein und stieß die Luft dann aus. „Ich bin ...“ Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihrem Gegenüber ein entschuldigendes Lächeln. „Ich wollte dich nicht bedrängen.“


    „Es ist ...“ Jaye suchte nach den richtigen Worten. Aber Lilith legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und brachte sie damit zum Schweigen.


    „Du brauchst nichts zu erklären, Jaye.“ Sie seufzte. Es war ein so trauriger, einsamer Laut, dass die größere Frau um ein Haar erneut ihre Arme um sie geschlungen hätte, aber Lilith hatte sich bereits wieder umgedreht und ging langsam weiter.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wieder so etwas empfinden würde.“ Die Stimme der rothaarigen Frau offenbarte das Ausmaß ihrer Verwirrung. Erneut war Jaye erleichtert darüber, dass die Vampirin noch so menschlich war, dass man sie verwirren konnte. Allerdings fragte sie sich, von welchem Gefühl Lilith sprach.


    „Ungeduld.“ Damit beantwortete Lilith die Frage, die sie deutlich über die Verbindung, die zwischen ihnen bestand, empfangen hatte. Darüber hinaus nahm sie auch die widerstreitenden Gefühle der Erleichterung und Enttäuschung in der anderen Frau wahr.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch jemals solch ein dringliches Verlangen und eine solche Sehnsucht empfinden würde.“ Lilith schüttelte verwundert den Kopf. „Verlangen und Sehnsucht kennzeichnen oft unsere Existenz, aber man lernt sie zu genießen, sie auszukosten, ihre Erfüllung lange und sorgfältig vorzubereiten.“


    Sie warf Jaye über die Schulter einen Blick zu. „Und du machst aus mir wieder ein Mädchen, welches nicht erwarten kann, sich in die Arme der Göttin zu stürzen.“


    Die Psychologin nahm auch den unausgesprochenen Gedanken wahr, das Wissen darum, dass Lilith von einer Zeit sprach, als sie noch kein Vampir gewesen war.


    „Wie alt bist du wirklich, Lilith?“ Jaye hatte sich das schon häufig gefragt, aber die Antwort immer gefürchtet.


    Lilith blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Das kann ich dir nicht beantworten, Jaye. Als ich geboren wurde, berechnete man die Zeit nicht in der Art, wie du es gewohnt bist.“ Sie blickte sich um und griff nach der Hand der anderen Frau, um sie vom Waldrand, an dem sie sich entlangbewegt hatten, weiter den sanften Hügel hinaufzuführen, wo das Gras kürzer war.


    „Wir maßen die Zeit nur anhand der Zeichen der Natur, der Jahreszeiten und des Laufes der Gezeiten und mittels der Sterne. Damals waren wir noch nicht so besessen davon, die Zeit in kleine Stücke einzuteilen, wie die Menschen von heute.“ Lilith deutete zum Sternenhimmel hinauf. Sie waren so weit von der Zivilisation entfernt, dass keine künstlichen Lichtquellen das natürliche Licht stören konnten.


    Jaye hatte nicht gewusst, dass es so viele Sterne gab, und sie fragte sich, unter welchen Sternen Lilith geboren worden war und wie die Welt in jener Zeit ausgesehen hatte.


    „Wie alt warst du, als du zu einem Vampir wurdest?“ Sie verspürte das eindringliche Bedürfnis, mehr über Lilith zu erfahren.


    „Auch das kann ich dir nicht beantworten.“ Lilith setzte sich ins Gras und schlug die Beine unter. „Vielleicht hatte ich fünfzehn oder sechzehn Sommer erlebt. Auf jeden Fall war ich noch nicht lange Priesterin der Danu, als man mich zur Göttin schickte.“


    Sie konnte die Überraschung der anderen Frau deutlich wahrnehmen und blickte lächelnd zu ihr auf. „Du dachtest, dass Vampire gar nicht mehr altern würden? Selbst wir stehen nicht völlig über den Naturgesetzen.“


    Liliths Stimme offenbarte, dass sie dafür sehr dankbar war, und Jaye fühlte sich ihr in diesem Moment überaus nahe. Es war beruhigend, weiterhin zu altern, egal wie langsam es auch gehen mochte.


    „Sehr langsam.“ Die alte Vampirin strich mit den Fingerspitzen über die kleine, steile Falte über ihrer Nasenwurzel. „Je älter ein Vampir ist, desto langsamer verändert er sich äußerlich. Ich bin vermutlich an die dreitausend Jahre alt und Morgan ist möglicherweise noch älter.“


    Jaye setzte sich rasch ins Gras, weil sie das Gefühl hatte, ihre Knie würden unter ihr nachgeben. Dreitausend Jahre. Es ging über den menschlichen Verstand, sich eine derart lange Lebensspanne vorzustellen. Was hatte Lilith alles gesehen, alles erlebt?


    Dreitausend Jahre!


    Die jüngere Frau konnte und wollte sich nicht vorstellen, wie ihr eigenes Leben in dreitausend Jahren aussehen würde.


    Sie schloss die Augen und ließ sich zurück ins Gras sinken. Dann begann sie zu lachen, sie konnte nicht anders, es war einfach zu unfassbar.


    „Jaye!“ Liliths Stimme drang nur aus weiter Entfernung zu ihr, klang aber dennoch sehr bestimmt.


    Die Vampirin spürte, wie Jaye abzugleiten begann; ihr so geordneter, strukturierter Verstand kapitulierte vor der Zeitspanne, die Lilith ihr genannt hatte. Sie ließ sich von den chaotischen, machtvollen Strömungen in ihrem Blut mitreißen, hinter denen sich bei Sensitiven nur allzu oft der Wahnsinn verbarg.


    „Jaye!“ Lilith kletterte auf die auf dem Rücken liegende, noch immer lachende Frau, packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


    Jaye konnte nicht aufhören zu lachen. Das alles konnte nicht die Realität sein. Alles in ihr sperrte sich dagegen, lehnte sich gegen diese Möglichkeit auf. Ihre gedankliche Welt beruhte auf den Naturgesetzen, ihr Verstand war immer ihr Schild gewesen gegen all die chaotischen Kräfte, die an ihr zerrten. Wissenschaft, empirische Beweise, wissenschaftliche Bücher, Primzahlen – all das schien durch Liliths Existenz ad absurdum geführt zu werden.


    Alles, an dem sich die Psychologin je festgehalten hatte, alles, was in ihrer Existenz unverrückbar und sicher gewesen war, war in den letzten Tagen in sich zusammengefallen.


    Das alles konnte nicht wahr sein. Hatte sie doch den Verstand verloren? Möglicherweise hatte sie einen kompletten Zusammenbruch erlebt, als Alix gestorben war, und saß im Moment nicht mit einem uralten Wesen, welches die Gestalt einer unglaublich schönen, erotischen Frau besaß, auf einem englischen Hügel, sondern lag in einer Zwangsjacke in einer Gummizelle. Das erschien fast glaubhaft, das passte viel besser in ihr Weltbild.


    Die Lippen, die sich plötzlich auf die ihren pressten, erstickten ihr Gelächter. Es war ein sehr nachdrücklicher, ja sogar harter Kuss. Jaye verstummte, als sie die warmen Lippen auf ihrem Mund und die Hand in ihrem Haar fühlte, die ihren Kopf festhielt.


    Der Kuss wurde allmählich sanfter, aber auch intensiver. Die dunkelhaarige Frau spürte, wie eine Zunge zärtlich über ihre Schneidezähne leckte, sich mit den sensiblen Spitzen ihrer Eckzähne beschäftigte und dann tiefer in ihren Mund glitt, sich mit ihrer eigenen Zunge traf, sie berührte, streichelte.


    Jaye riss die Augen auf. Das war zu echt, um eine Fantasie zu sein.


    Sie bemerkte das Lächeln an ihren Lippen, das Liliths Mund kräuselte, und sah, wie die Vampirin die Augen wieder aufschlug, die sie bei dem Kuss geschlossen hatte.


    Liliths Lippen lösten sich sanft von Jayes Mund. Die grünblauen Augen der Vampirin glühten fast und glänzten feucht. „Du hast mir wirklich Angst gemacht“, flüsterte sie.


    Jaye schielte an Lilith vorbei zum Mond und den Sternen. Das Licht eines dieser Sterne brauchte eine Ewigkeit von Millionen von Jahren, um zur Erde zu gelangen.


    Lilith und sie lagen in den Schein von Sternen getaucht da, die in Wirklichkeit schon vor Jahrmillionen verloschen waren. Das waren unverrückbare Tatsachen der Astronomie. Das war Wissenschaft.


    Sie sah Lilith wieder in die Augen. War es da so absolut unglaublich, so völlig undenkbar, dass dieses Wesen, das auf ihr lag, den weichen, warmen Körper an sie gepresst, schon ein paar tausend Jahre auf dieser Erde weilte?


    Ja, im Grunde war es unglaublich und undenkbar.


    Aber die rothaarige Frau fühlte sich allzu real an, allzu echt. Jaye konnte sie noch immer auf ihren Lippen schmecken, ihren Körper weich und warm auf ihrem eigenen fühlen.


    Wahrscheinlich wurde es Zeit, sich auf andere Dinge zu verlassen als auf die Wissenschaft und ihren Verstand. Sie spürte Lilith, aber sie nahm auch Alix wahr und empfand die Sehnsucht danach, über all das, was hier vor sich ging, mit ihr zu reden. Sie vermisste ihr einmaliges Lächeln, ihre kleinen Eigenheiten, ihre Schwächen und auch die Art, wie sie Jayes Namen aussprach. Das alles erschien ihr fassbar – an all diesen Empfindungen konnte sie sich festhalten.


    „Man gewöhnt sich daran, Jaye. Man hört auf, in zeitlichen Begriffen zu denken.“ Lilith selbst hatte dieses Problem nie so wahrgenommen. Es hatte sie immer verwirrt, dass die modernen Menschen so von der Zeit und ihrer Messung besessen waren.


    „Ja ...“ Als die Frau sich von ihr löste, um zum Himmel aufzublicken, stellte Jaye fest, dass sie das bedauerte.


    „Vielleicht solltest du lieber zum Auto zurückkehren, während ich das Ritual durchführe.“ Lilith betrachtete Jaye zweifelnd.


    Jaye setzte sich auf und fragte sich, was für ein Ritual Lilith überhaupt vorschwebte und wozu es dienen sollte. Sie hatten darüber gar nicht gesprochen.


    „Ich versuche Carmilla ausfindig zu machen.“ Die ältere Vampirin zögerte.


    Die Psychologin erkannte ihre Furcht, dass ihre Handlungen Jaye womöglich erneut in einen überreizten Zustand der Überspannung treiben könnten. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass es inzwischen nicht mehr viel gab, was sie im Moment noch erschüttern könnte.


    „Ich war eine Priesterin der Danu, ehe man mich zur Göttin schickte. Ich kenne alle Rituale der großen Muttergöttin.“ Lilith nahm wieder auf dem Boden Platz.


    „Was meinst du damit, dass man dich ‚zur Göttin geschickt‘ hätte?“ Jaye war wieder sehr viel gefasster. Außerdem war ihre Neugierde geweckt.


    „Ich bin auf der Insel geboren, die du heute Irland nennst. Zwar waren die Grundzüge der keltischen Gesellschaft die einer patriarchalischen Kultur, aber die oberste Gottheit war eine Frau, Danu. Es gab Priesterinnen der Danu und es gab Siedlungen, in denen ein Matriarchat herrschte.“ In der Stimme der alten Vampirin klang Sehnsucht nach jener Zeit mit.


    „Als eine Krankheit ausbrach, die nach Ansicht des Clans nur von einem bösen Geist verursacht worden sein konnte, wurde ich als jüngste Priesterin zur wilden Göttin des Waldes geschickt, um sie milde zu stimmen.“


    „Als Menschenopfer?“ Jaye hatte genug über die Kelten gelesen, um zu wissen, dass Menschenopfer durchaus zu ihren religiösen Bräuchen gehört hatten.


    Lilith nickte. „Ja, man sandte immer wieder junge Frauen in den Wald, zu der wilden Göttin, und sie kehrten nie zurück. Für mich war es eine große Ehre, meinem Clan auf diese Weise zu dienen, ich hatte keine Angst davor zu sterben. Der Tod war ein fester Bestandteil unseres Lebens und ich wusste, dass ich wiedergeboren werden würde.“


    Die Psychologin konnte sich allmählich zusammenreimen, was dann geschehen war. „Die wilde Göttin gab es wirklich und sie war ein Vampir.“


    Die rothaarige Frau nickte bestätigend. „O ja, und sie war tatsächlich wild und umgab sich mit einem Rudel Wölfe. Ich nehme an, dass sie die meisten Mädchen, die ihr geschickt worden waren, einfach nur aussaugte und das Wolfsrudel den Rest erhielt. Ich weiß nicht, warum sie mich zu ihresgleichen machte. Womöglich wollte sie weiterziehen und den Wald nicht alleinlassen.“ Lilith zuckte mit den Schultern. „Ich wurde zu einer Göttin und beschützte meinen Clan, war grausam zu den Feinden des Clans und nahm die Gaben an, die man mir brachte.“


    Vermutlich wollte Lilith damit andeuten, dass sie, ebenso wie die Vampirin, die sie erschaffen hatte, Menschenopfer angenommen hatte.


    „Und was genau hast du jetzt vor?“ Jaye fragte sich, was für Rituale aus längst vergangenen Zeiten ihnen dabei helfen sollten, Carmilla ausfindig zu machen.


    Lilith griff nach Jayes rechter Hand, presste sie auf den Boden und legte ihre eigene Hand darauf. „Was spürst du?“


    Die jüngere Frau runzelte fragend die Stirn. „Was soll ich denn spüren?“


    Der funkelnde Blick der anderen Frau brachte sie wieder zum Schweigen.


    Was spürte sie? Die kühle Erde unter ihrer Handfläche und Liliths warme Hand auf ihrer eigenen.


    Ein kleines, aber deutlich merkbares Prickeln bildete sich in Jayes Handteller und erschreckte sie. Leise lachend ließ Lilith Jayes Hand los, die so erstaunt wie ungläubig deren Innenfläche musterte.


    „Was war das?“ Die dunkelhaarige Frau glaubte fast, das Innere des Bodens wahrgenommen zu haben. Es musste Einbildung gewesen sein, aber beinahe hätte sie schwören können, gespürt zu haben, wie das Gras wuchs.


    „Erdmagie. Frauenmagie.“ Lilith zuckte mit den Schultern und legte ihre Hände flach auf den Boden. „Alles ist miteinander verbunden, Jaye. Jede Art von Leben strömt durch Mutter Erde hindurch und fließt wieder in sie zurück.“ Ihre einzigartigen Augen richteten sich wieder auf Jaye. „Selbst wir Vampire stehen nicht außerhalb der Strömungen von Mutter Erde und jeder Vampir besitzt seine eigene Kraftlinie.“


    Die jüngere Vampirin hob eine Augenbraue. „Das heißt, du willst Carmilla mittels Magie finden?“ Eigentlich war dieses Ansinnen auch nicht verrückter, als mit einer nackten Frau, die dreitausend Jahre alt war, auf einem Grashügel zu sitzen.


    „Ich kenne Carmilla gut genug, um ihre Linie unter all den anderen Linien der Macht und der Kraft finden zu können.“ Lilith gab sich Mühe, Jaye den Sachverhalt zu verdeutlichen. „Stell es dir vor wie einen Kompass. Die Erde ist der Kompass, ich bin die Nadel, welche die Richtung anzeigen kann.“


    Die kleine Frau lächelte schief. „Es ist nicht ganz so einfach, aber es sollte mir gelingen, Carmilla damit ausfindig zu machen. Im Grunde müsstest du es sogar verstehen. Wärst du in meiner Zeit geboren worden, so wärst du mit Sicherheit eine sehr mächtige Priesterin geworden. Du bist eine Sensitive. Es liegt dir im Blut, mit dieser Welt auf eine Weise verbunden zu sein, die andere Menschen nicht einmal erahnen.“


    Jaye hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Ich glaube nicht an Magie.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Andererseits habe ich in den letzten Tage Dinge gesehen und erfahren, an die ich auch nie geglaubt hätte.“ Sie seufzte. Hatte sie überhaupt eine andere Wahl, als Lilith gewähren zu lassen? Ihr fiel kein geeigneter Plan ein, um die beiden Vampirinnen auf andere Weise zu finden. „Ich vertraue dir.“ Sie nahm an, dass man in dreitausend Jahren Wissen und Fähigkeiten ansammelte, die über das hinausgingen, was sich ein normaler Mensch vorzustellen vermochte.


    Die rothaarige Vampirin nickte langsam und schenkte Jaye ein Lächeln, dann schloss sie die Augen und streckte den Rücken durch, bis sie sehr aufrecht dasaß. Sie wirkte auf Jaye nun wie eine Yogameisterin, wie sie so im Lotussitz auf dem Boden saß, den Rücken sehr gerade, die Arme von sich gestreckt, die Finger und Handflächen locker auf dem Boden ruhend.


    Die dunkelhaarige Frau betrachtete nachdenklich die kunstvollen hellblauen Tätowierungen an Liliths Unterarmen: zwei dünne blaue Schlangen, die sich bis zu den Ellenbogen über ihre Unterarme wanden.


    Die keltischen Schlangen der Weisheit.


    Bislang hatte Jaye so etwas nur in Büchern über Kelten abgebildet gesehen. Es war etwas völlig anderes, sie auf den schmalen weißen Unterarmen der anderen Frau zu erblicken.


    Die jüngere Frau war schon seit jeher an Geschichte interessiert gewesen und hatte immer gerne Bücher darüber gelesen, aber nun saß sie Geschichte gegenüber und es war einfach unglaublich, sie ansehen, anfassen und mit allen Sinnen begreifen zu können.


    Dreitausend Jahre.


    In diesem Moment, während Lilith regungslos dasaß, offensichtlich in einer derart tiefen Trance, dass sie nicht einmal mehr zu atmen schien, kam es Jaye nicht mehr unglaublich vor, dass diese so alt sein sollte.


    Jaye konnte fühlen, wie sich etwas im Boden bewegte, aber seltsamerweise erschreckte sie das nicht einmal sonderlich. Sie stellte die Beine auf, damit ihre nackten Füße den Boden berührten.


    Es prickelte in ihren Fußsohlen. Sie legte die Hände auf den Boden und nahm so in den Handflächen das gleiche starke Gefühl wie in den Füßen wahr, das ihr vorkam wie eine Strömung im Boden. Es fühlte sich fast an wie Elektrizität, wie schwacher Strom, der durch den Boden floss.


    Jaye bemerkte, wie kleine, grünlich phosphoreszierende Lichter über Grashalme sprangen. Elmsfeuer. Sie beobachtete, wie die Lichter über Liliths nackte Haut leckten, über ihren Körper züngelten.


    Wurde sie nun wirklich Zeugin eines magischen Rituals?


    Sie spürte, wie sich tief in ihrem Innersten ein schweres, heißes Gefühl bildete, und legte die Hände auf ihren Unterleib. Frauenmagie hatte Lilith es genannt. War es das, was sie empfand?


    Oder war dieses Ziehen in ihrem Schoß nicht einfacher damit zu erklären, dass es ihr nahezu den Atem raubte, Lilith zu beobachten, in ihrer Trance, in ihrer Schönheit? Und war das dann nicht auch Magie?


    Ein Lächeln zuckte über Jayes Lippen. Es fühlte sich durchaus magisch an.


    Irgendetwas passierte hier. Jaye konnte zumindest das mit Sicherheit sagen. Möglicherweise ließ sich das alles sogar rational erklären. Die Sinne eines Vampirs waren sehr viel schärfer und stärker ausgeprägt als die eines Menschen. Vielleicht war das, was Lilith tat, nichts anderes, als diese Sinne bis zu ihren Grenzen auszuschöpfen. Immerhin konnte sie Liliths Präsenz überdeutlich wahrnehmen. Die jüngere Vampirin nahm an, dass sie bis zu einer gewissen Entfernung keine Probleme damit hätte, Liliths Standort genau auszumachen.


    Die Verbindung zwischen ihnen kam aus dem Blut. Womöglich stammte dieses aus einer einzigen, ursprünglichen Quelle. Das wiederum würde bedeuten, dass alle Vampire in einem gewissen Maß über dieses ursprüngliche Blut verfügten.


    Wenn sie ihre Schöpferin durch dieses enge, intensive Band, das zwischen ihnen bestand, wahrnehmen konnte, war es dann so unglaublich, sich vorzustellen, dass eine derart alte und mächtige Vampirin wie Lilith nicht auch in der Lage sein sollte, andere Vampire zu spüren? Selbst solche, die nicht ihre Abkömmlinge waren? Irgendwo musste die Quelle entsprungen sein. Wenn man nur weit genug zurückging, waren die Vampire vermutlich alle miteinander verbunden. Vielleicht bestand Liliths Handlung darin, sich so tief in sich selbst zu versenken, dass sie diese ursprüngliche Quelle nutzen konnte, um die einzigartige Schwingung von Carmillas vampirischem Blut aufzufangen.


    Jaye lachte leise. Anscheinend konnte sie Magie nicht einfach so hinnehmen, ohne dafür eine logische Erklärung zu suchen.


    Auf Liliths Gesicht lag ein sehr friedlicher, sehr entspannter Ausdruck. Ein leichtes Lächeln spielte um einen Mundwinkel.


    Die jüngere Frau spürte erneut ein sehnsüchtiges Ziehen tief in ihrem Unterleib.


    Diese Magie verlangte nach keiner Erklärung.


    Jaye legte ihre flache Hand auf die sanfte weibliche Wölbung über ihrem Schambein, während ein verträumtes Lächeln über ihre Lippen huschte.


    Diese Magie verlangte nur nach Erfüllung.
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    Lilith ließ sich langsam ins Gras gleiten, weniger aus Erschöpfung, sondern weil sie von der Verbindung zu Mutter Erde überwältigt war, die sie gespürt hatte. Es war sehr lange her, seit sie das letzte Mal etwas in dieser Art getan hatte, und trotz der Selbstsicherheit, die sie gegenüber Jaye an den Tag gelegt hatte, war sie sich nicht vollständig sicher gewesen, ob es funktionieren würde.


    Das Gras, auf dem sie lag, war kühl und mit leichtem Tau überzogen. Sie atmete tief ein und aus, die seltsam friedliche Stille genießend, die das Ritual in ihr hinterlassen hatte. Wann hatte sie das letzte Mal einen derartigen Frieden genossen? Lilith gab sich diesen Sinneseindrücken hin, während sie ihre Augen geschlossen hielt, denn es erschien ihr nicht wichtig, sie zu öffnen.


    Oder vielleicht hatte sie auch Angst, es könne den Zauber brechen.


    Sie spürte die kühlen Halme unter ihren Beinen und an ihren Armen sowie den frischen Nachtwind, der über ihre nackte Haut strich.


    Deutlicher als diese Eindrücke war nur die Wärme, die von Jayes Körper ausging. Die alte Vampirin musste nicht die Augen öffnen, um zu fühlen, dass sie ganz in ihrer Nähe saß. Sie konnte spüren, dass die andere Frau sie anblickte, und diese Empfindung gefiel ihr.


    Die Wärme, die von Jaye ausging, näherte sich ihr. Lilith konnte nicht länger widerstehen und öffnete nun doch die Augen.


    Sie blickte der anderen Frau in die hellbraunen Augen, in deren bernsteinfarbenen Tiefen hier und da ein paar rötliche und honiggelbe Tupfen zu tanzen schienen.


    Die jüngere Frau kauerte auf allen vieren über ihrem auf dem Rücken liegenden Körper, wobei ihr Kopf nur wenige Zentimeter von Liliths Gesicht entfernt war.


    Die rothaarige Vampirin genoss diesen Anblick. Jayes weiches braunes Haar berührte fast Liliths Gesicht, umspielte es in weichen Bögen. Lilith ließ ihren Blick über Jayes feingeschnittene Züge gleiten, genoss den Schwung ihrer Wangenknochen, den Schnitt ihres breiten und sinnlichen Mundes.


    Sie sah, wie sich eine der geschwungenen braunen Augenbrauen fragend und besorgt zugleich hob. „Ist alles in Ordnung?“ In Jayes Stimme schwang ein samtenes Timbre mit, welches der älteren Vampirin einen köstlichen, süßen Schauder über den Rücken jagte.


    „Ja.“ Lilith bewegte sich nicht, denn sie wollte nicht, dass Jaye sich zurückzog. Es war so ungemein aufregend, dass sich die andere Frau über sie beugte. Auf gar keinen Fall wollte sie diesen Augenblick zerstören.


    „Ich habe Carmilla gefunden.“ Lilith lächelte zu Jaye empor. „Es war sogar einfacher, als ich dachte, da sich Carmilla in England aufhält. Momentan südwestlich von hier, in Skegness, vermute ich.“


    Die jüngere Vampirin beugte den Kopf und küsste sie zart auf die weichen, warmen Lippen. „Du warst überwältigend.“


    Lilith bewegte sich nun doch. Sie hob langsam einen Arm und strich mit einer sachten Bewegung Jayes Haar zurück. Ihre Lippen bebten, als würde sie etwas sagen wollen, aber kein Wort drang aus ihrem Mund.


    Jaye starrte den weichen, sinnlichen Mund an, der ihr so nahe war. Es hatte sich so gut angefühlt, Lilith zu küssen, auch wenn es nur so ein zarter und beinahe unschuldiger Kuss gewesen war.


    Ihre Zunge zuckte über ihre Oberlippe. Sie konnte fühlen, wie Liliths Blick dieser Bewegung folgte und wie sehr sich die Farbe in ihren Augen veränderte, während sich ihre Pupillen weiteten. Ein leises Geräusch drang über die Lippen der rothaarigen Frau.


    Jaye blickte Lilith verzückt in die Augen. Die Spannung zwischen ihnen war so machtvoll. Selbst eine Vampirin, die über Erfahrungen verfügte, welche Jayes Kenntnisse bei weitem sprengten, war offenbar dagegen nicht gefeit.


    Sie konnte fühlen, wie sehr sich die andere Frau danach sehnte, von ihr berührt zu werden. Jaye senkte langsam den Kopf und berührte erneut Liliths Lippen mit ihren eigenen. Dieses Mal wich sie nicht wieder zurück, sondern drückte ihre Lippen nachdrücklicher auf die warmen und weichen von Lilith.


    Lilith öffnete einladend den Mund. Jaye ließ ihre Zungenspitze über die warmen, vollen Lippen gleiten, zeichnete ihren sinnlichen Schwung nach und presste dann ihre Lippen ganz auf diesen Mund und ließ ihre Zunge in die feuchte Wärme wandern, die sie hier erwartete.


    Sie leckte über die Zähne der anderen Vampirin, umspielte die Spitzen ihrer Eckzähne und presste dann ihre Zunge gegen die von Lilith, die nun, nachdem sie es Jaye überlassen hatte, ihren Mund zu erobern, langsam ihre Passivität aufgab.


    Die jüngere Frau konnte fühlen, wie Liliths Lippen sich jetzt fester auf ihre drückten und sie mit ihrer Zunge Jayes Mund zu erkunden begann.


    Liliths warme Hände legten sich um Jayes Flanken und zogen sie auf ihren schmalen und kleinen Körper herab.


    Die dunkelhaarige Frau ließ sich auf Liliths nackten Körper sinken und spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte, unter dem Ansturm der Leidenschaft, die sie in dieser Art noch nie empfunden hatte.


    Sie löste ihre Lippen von Liliths Mund, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Sinneswahrnehmungen waren so stark, wirkten fast unkontrollierbar. Das machte Jaye Angst, nachdem sie sich selbst in ihrem Leben immer so stark kontrolliert hatte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich festhalten.“ Die Stimme der rothaarigen Frau war nur ein Flüstern. Sie grub die Hände in Jayes Haar, streichelte darüber, berührte ihre Wangen, und liebkoste den Schwung ihrer Wangenknochen. Dann zog sie ihren Kopf wieder nach unten und küsste sie erneut, bis es keine Rolle mehr spielte, was Angst war, bis Jaye nicht mehr wusste, was Angst war.


    Sie löste ihre Lippen von Liliths Mund und presste sie stattdessen auf ihren zarten, sinnlichen Hals, leckte über die glatte, weiche Haut und kostete ihren Geschmack, bis die andere Frau mit einem leisen Stöhnen den Kopf in den Nacken legte.


    Jaye konnte selbst durch ihre Kleidung wahrnehmen, welche Hitze Liliths Körper ausstrahlte, und mit einer seltsam drängenden Begierde, die Jaye fremd und so aufregend erschien, sehnte sie sich danach, zu spüren, wie sich diese nackte Haut an ihrer eigenen Haut anfühlte.


    Allein dieser Gedanke verstärkte den Sog in ihrem Schoß, das Gefühl des tiefen Verlangens, welches in ihrer Vagina pochte und pulsierte.


    Keuchend richtete sich die jüngere Frau auf. Lilith folgte ihrer Bewegung, ließ ihre Hände unter den Wollpullover gleiten, an Jayes Flanken entlang nach oben, und zog ihr den Pullover über den Kopf. Die kühle Nachtluft traf auf Jayes erhitzte Haut, aber das störte sie merkwürdigerweise nicht im Geringsten. Ihre Sinne waren zu sehr mit weitaus wichtigeren Dingen beschäftigt.


    Lilith küsste Jayes Halsbeuge und schlang die Arme um ihren Rücken, um sich dem Verschluss ihres Büstenhalters zu widmen.


    Jaye lachte tief und kehlig, als es der älteren Vampirin nicht gelang, die Häkchen zu öffnen, so dass sie die Schließe irgendwann einfach ungeduldig aufriss und den BH in die Nacht schleuderte.


    Sie hörte, wie Lilith der Atem in der Kehle stockte, während ihr brennender Blick auf Jayes nun von jedem Stoff befreiten Brüsten ruhte, und sie konnte fühlen, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und aufrichteten – nicht aufgrund der Kälte, sondern wegen der Intensität dieses Blickes, dieses unverschleierten Begehrens.


    Die dunkelhaarige Frau griff in Liliths dichte rote Haare, wickelte sich die kräftigen, seidigen Strähnen um die Finger, zog ihren Kopf an sich und küsste sie erneut, heftig und verlangend. Sie stöhnte leise und wohlig auf, als ihre nackte Haut die von Lilith berührte, ihre Brüste sich aneinanderschmiegten.


    Es war so ungeheuer gut.


    Jaye nahm die Feuchtigkeit wahr, die den Schritt ihrer Jeans durchnässte, und sie konnte riechen, wie feucht Lilith war. Diese Empfindungen waren überwältigend. Sie selbst war es, die Lilith so sehr erregte, sie selbst war es, die dieses uralte, mächtige Wesen dazu brachte, in ihren Armen zu zittern und zu stöhnen.


    Liliths harte, steife Brustwarzen rieben gegen Jayes weichen, warmen Busen und sie spürte, wie sich ihre eigenen gegen die vollen Brüste der rothaarigen Frau drängten. Sie schloss die Augen und ein zittriges Keuchen drang über ihre Lippen, ließ ihren Körper erbeben, während Nervenenden in ihrem Unterleib zuckten.


    Nur mit Mühe gelang es der jüngeren Frau, ein klein wenig von Lilith abzurücken, aber sie brauchte etwas Abstand, um wieder zu Atem zu kommen und um endlich mit ihren Händen über Liliths Oberkörper streicheln zu können.


    Sie wollte sie berühren. Sie wollte diese zarte, im Mondschein glänzende Haut mit ihren Fingern erforschen.


    Lilith schien ihre Absicht zu verstehen und ließ Jaye gewähren, die ihre Augen schloss und ihre schmalen, aber kräftigen Finger über Liliths Oberkörper gleiten ließ.


    Nie hatte sie eine Frau auf diese Weise berührt und niemals hätte sie gedacht, dass es sich so wundervoll anfühlen könnte.


    Sie hatte sich so sehr selbst verleugnet, dass sie noch nicht einmal davon geträumt hatte, dass sie sich noch nicht einmal vorgestellt hatte, wie es wäre, Alix’ Körper so zu berühren, während sie die Augen geschlossen hielt, um sich selbst zu liebkosen.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel sie sich in ihrem Leben versagt hatte, wie unglaublich hart sie zu sich gewesen war, zu den tiefsten und sehnsüchtigsten Wünschen ihres Körpers und ihrer Seele.


    Die rothaarige Vampirin sah, wie Jayes Lippen bebten, während sie die Augen geschlossen hielt und ihre Hände sanft, aber sehr intensiv und nachdrücklich über Liliths Oberkörper glitten, ihn ergründeten, wie eine Blinde ein Gesicht mit ihrem Tastsinn erforscht hätte.


    Sie hatte geahnt, dass diese Frau dafür sorgen würde, dass ihr der Atem stockte, aber sie hatte nicht gedacht, wie intensiv diese Empfindung sein würde.


    Jayes Hände berührten nun die Rundungen von Liliths Busen. Lilith keuchte auf, als sie spürte, wie Jayes warme, kräftige Finger und Handflächen die empfindliche Haut ihrer Brüste streichelten.


    Ein Lächeln umspielte Jayes Mundwinkel, das dafür sorgte, dass in Liliths Unterleib verschiedene Nervenenden zu zucken begannen.


    „Jaye ...“ Die alte Vampirin stöhnte ihren Namen mit einem nahezu verzweifelten Beben in der Stimme. Sie hatte den deutlichen Eindruck, diese Tantalusqualen nicht mehr lange ertragen zu können, und das war ein wahrhaft neues Gefühl für sie.


    Jayes Lächeln wuchs in die Breite und ließ Lilith erneut nach Atem ringen, weil es ein so ungemein erotisches und wissendes Lächeln war.


    Die Fingerspitzen der jüngeren Frau streichelten genau in diesem Moment über Liliths steife Brustwarzen.


    Ein heiseres Keuchen entrang sich Liliths Lippen. Jaye beugte sich zu ihr vor, schnell und sicher, und schloss ihre Lippen um eine der dunklen, harten Spitzen.


    Die rothaarige Frau klammerte sich an Jayes Schultern fest. Sie hatte gedacht, sie würde Jaye festhalten und durch ihre erste Liebesnacht mit einer Frau führen. Stattdessen war nun sie diejenige, die sich hilflos unter der Liebkosung der anderen Frau wand, während ihre Hüften in dem gleichen Rhythmus zuckten, mit dem Jayes Zunge ihre Brustwarze umspielte.


    Was immer sie in Jaye geweckt hatte, dieses Wesen kannte keine Angst vor der ursprünglichen Macht der Weiblichkeit. Vielleicht war das ein Aspekt ihres wilden Blutes, der chaotischen Macht, die in den Sensitiven brodelte. Aber genau genommen war es Lilith herzlich gleichgültig, was der Grund für Jayes Verwandlung war.


    Sie dankte nur der Göttin, dass sie dies erleben durfte.


    Die jüngere Vampirin wusste nicht, wohin ihre Angst verschwunden war, aber alles, was sie tat, kam ihr so richtig und natürlich vor. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so selbstsicher gefühlt wie in diesem Augenblick.


    Nur für einen Moment hielt sie inne, um sich endlich aus der lästigen Jeanshose zu befreien. Dann war sie wieder über Lilith und ließ ihren Körper mit dem der rothaarigen Frau verschmelzen.


    Liliths Haut berührte ihre Haut und sie kostete diese unglaubliche Intimität und Zartheit aus. Sie bewegte sich langsam und genussvoll, fühlte, wie die andere Frau die Beine spreizte, und ließ sich dazwischengleiten.


    Jaye stöhnte auf, als sie die heiße Nässe zwischen Liliths Beinen an ihrem Oberschenkel spürte, und glitt dann ein Stück tiefer, bis ihr Schoß den der rothaarigen Vampirin berührte.


    Sie konnte wahrnehmen, wie ein neuer Schwall heißer Flüssigkeit in ihr aufwallte, als Lilith ihre Hüfte langsam, aber unglaublich intensiv, gegen ihre eigene zu bewegen begann. Das fordernde, pulsierende Pochen in Jayes Unterleib steigerte sich noch, in ihrem gesamten Körper kribbelte und vibrierte es, als wäre sie eine gespannte Saite, auf der eine völlig neue, unbeschreibliche Melodie gespielt wurde.


    Sie senkte den Kopf wieder zu Liliths Brüsten. Nie hätte sie früher gedacht, dass es so unglaublich erregend sein könnte, über zarte Haut zu lecken, die Rundung von Brüsten, ihre Fülle und ihre Struktur mit ihren Lippen zu erkunden, mit ihrer Zunge zu erforschen.


    Sie umkreiste die empfindsamen Nippel mit ihrer Zungenspitze, kundschaftete mit nicht enden wollender Neugierde aus, welche Bewegung Lilith welche Art von Stöhnen entlockte.


    „Bitte ...“ Die alte Vampirin war sich nicht einmal sicher, in welcher Sprache sie dieses Wort stöhnte, aber sie konnte fühlen, wie Jayes weicher, warmer Mund, der so unglaubliche Dinge mit ihr anzufangen wusste, gegen die zarte Haut ihrer Brust gedrückt lächelte.


    „Göttin!“ Lilith verdrehte die Augen und ihr Unterleib zuckte heftig gegen den von Jaye, als diese mit ihrer rauen Zunge fest über eine Brustwarze leckte.


    Die jüngere Frau glitt ein Stück zur Seite und schmiegte sich an Liliths Flanke. Dann legte sie ein Bein zwischen die beiden Beine der anderen Frau, wodurch sie sie ein wenig mehr spreizte und Platz für ihre Hände schuf. Sie ließ diese langsam über Liliths zuckende Bauchmuskeln wandern, liebkoste den Schwung der kleinen, weiblichen Wölbung über dem Venushügel.


    Frauen waren so schön, so unvergleichlich schön.


    Jayes Nasenflügel bebten, als sie Liliths Begierde und Weiblichkeit roch. Sie hätte nie gedacht, dass der Geruch einer Frau, die sich ganz für sie öffnete, ganz für sie bereit war, ihre Sinne derart überwältigen könnte. Dass es sich so ungemein gut anfühlen würde.


    Unendlich langsam streichelte sie zuerst mit den Fingern und dann mit der ganzen Handfläche über das rotgelockte Delta.


    Die dunkelhaarige Frau war sich der Dinge, die sie tat, erstaunlich sicher, ohne je zuvor Erfahrungen darin gemacht zu haben.


    Liliths ganzer Körper zitterte vor Verlangen. Sachte tauchte Jaye einen Finger in Liliths nasse, heiße Scheidenöffnung. Sie spürte, wie sich die Frau unter ihr für sie öffnete, sie aufnahm. Ein heiserer Schrei drang über Liliths Lippen und ihr Körper spannte sich an, als Jaye einen zweiten Finger folgen ließ. Sie erforschte langsam und genussvoll all die geheimen Nischen und Winkel, kostete die Macht aus, die sie mit ihren Fingern erzeugen konnte und die die andere Frau unkontrolliert vor Lust zucken und erbeben ließ.


    Mit einem weiteren Schrei, der leiser war, aber umso länger anhielt, bäumte sich Liliths Körper unter ihr auf und hielt Jayes Finger tief in sich gefangen. Sie konnte spüren, wie Welle um Welle ihre Fingerspitzen umspülte. Es war so machtvoll. Es war so gut.


    Jaye bettete ihren Kopf an Liliths Schulter und ließ langsam ihre Finger aus der Vampirin gleiten, lotete die letzten kleinen Nachbeben mit den Fingerspitzen aus.


    Liliths Körper zitterte noch immer in ihren Armen, ihr Atem ging stoßweise und keuchend. Dies zauberte ein Lächeln, von dem Jaye wusste, dass es sehr selbstzufrieden war, auf ihre Lippen.


    Die jüngere Frau verrieb die cremige Flüssigkeit, die ihre Finger benetzte, erspürte ihre Beschaffenheit. Sie war ihr merkwürdig vertraut und dennoch war es etwas völlig anderes. Diese Nässe an ihren Fingern stammte nicht von ihr, sie war nicht von ihrem eigenen Körper erzeugt worden, sondern sie selbst hatte mit ihren Fingern, mit ihren Lippen Liliths Körper dazu gebracht, vor Lust überzufließen.


    Und das war ein erstaunlicher Gedanke, ein Gedanke, der in Jaye die Lust hervorrief, unbändig zu lachen oder laut in die Nacht hinauszuschreien.


    „Ich werde dich zum Schreien bringen“, flüsterte Lilith Jaye ins Ohr, wobei ihre Stimme immer noch ein bisschen atemlos klang. Mit den Lippen umspielte sie Jayes Ohr und saugte ihr Ohrläppchen in ihren Mund, womit sie in der anderen Frau einen köstlichen Schauder der Lust erzeugte.


    „Du kannst nicht einmal erahnen, wie besonders du bist, Jaye.“ Liliths Stimme klang rau und sie schmiegte sich an Jayes Körper. „So außergewöhnlich.“ Ihre so ausdrucksstarke Stimme war wie ein Streicheln.


    Sie blies einen Strom warmer Luft über Jayes Schlüsselbeine und lachte dann leise und so erotisch, dass die dunkelhaarige Frau nach Liliths Hand griff und sie gegen ihre Brust drückte, weil sie es nicht länger ertrug, nicht berührt zu werden.


    „Mich auf kleiner Flamme rösten und dann selbst nach einer schnellen Erfüllung streben?“ Lilith beugte sich wieder zu Jayes Ohr herab und entlockte ihr ein tiefes, sehnsüchtiges Stöhnen, als sie ihre Zunge über die feinen Strukturen und Windungen der Ohrmuschel streichen ließ. Sie leckte über die zarte, empfindliche Haut des Halses und ließ es zu, dass Jaye ihre Hand noch verzweifelter gegen ihre Brust drückte, aber bewegte keinen Finger.


    „Lilith ...“ Jaye konnte in ihrer Stimme ein nie gekanntes Verlangen hören, ein so intensives Wollen und Brauchen.


    Die rothaarige Vampirin hatte offenbar ein Einsehen, denn Jaye fühlte, wie ihre warmen Finger sich um ihre Brust spannten.


    Jaye gab Liliths Hand frei und keuchte auf, als sich die kleinen Hände anschickten, ihre Brüste zu erforschen. Dies geschah langsam, quälend langsam, und doch war gerade das unglaublich gut.


    Die jüngere Vampirin hatte den Eindruck, dass ihr ganzer Körper über alle Maßen sensibilisiert war. Jede einzelne Berührung löste in ihr Kaskaden von Empfindungen aus, die alle mit dem pochenden, heißen Zentrum der Weiblichkeit zwischen ihren Schenkeln verbunden zu sein schienen.


    Lilith ließ ihre Finger über Jayes zarte Haut tanzen und ergötzte sich daran, wie sich die zartrosa Spitzen ihrer Brustwarzen zusammenzogen, wenn sie mit den Fingern über sie strich, und wie sie dunkler wurden, wenn sie daran saugte und leckte.


    Jaye hatte Sex immer gefallen, die Männer in ihrem Leben waren auf ihre Wünsche eingegangen und hatten sie befriedigt. Aber nie hatte sie etwas gekannt, was ihren jetzigen Empfindungen auch nur entfernt glich.


    Lilith ging nicht nur auf ihre Wünsche ein, sondern zeigte Jaye erst, was sich ein weiblicher Körper alles wünschen konnte, und sorgte dann für Erfüllung.


    Das war die Quelle. Jaye schloss die Augen, während Liliths Finger endlich tiefer glitten, über ihren Bauch streichelten, sich mit ihrem Bauchnabel beschäftigten und dann weiter nach unten wanderten, bis zu dem cremig nassen Zentrum ihrer Weiblichkeit.


    Die dunkelhaarige Frau spreizte die Beine und warf den Kopf in den Nacken, als sie endlich Liliths Finger in sich fühlte, tief in sich fühlte. Diese fordernden, erfüllenden, wissenden, ach so wissenden Finger der rothaarigen Frau.


    Es war nicht nötig, diese Leidenschaft, die zu ihr gehörte, zu verleugnen oder zu kontrollieren, das begriff Jaye jetzt.


    Sie konnte spüren, wie das Blut in ihren Ohren rauschte und sich ihr Körper immer mehr anspannte, sich Liliths Fingern gleichsam entgegenstemmte, um sie in sich aufzunehmen.


    Sie konnte ihren heiseren nächtlichen Schrei der Erfüllung hören, als sie einen Höhepunkt erlebte, der so intensiv war wie noch kein anderer zuvor. Und dennoch wusste sie, dass dies erst der Anfang war, dass sie soeben erst die Tür zu einem Teil ihres Selbst geöffnet hatte, der machtvoller und größer war, als sie es sich je erträumt hatte.


    Sie fühlte Liliths Finger noch immer sanft in ihrem Körper, ihr Lächeln an ihrem Hals, ihre Lippen an ihrem Ohr, hörte süße Worte, deren Sinn keine Rolle spielte.


    Und sie lächelte selbst ebenfalls – ein Ausdruck des unvergleichlichen Gefühls, endlich wirklich zu wissen, wer sie war.


    

  


  
    


    


    35


    


    Blut füllte ihren Mund, heiß, rot und metallisch süß. Es überwältigte ihre Sinne, es verführte, es verschlang, es vergewaltigte. Nichts außer dieser heißen Nässe war noch von Bedeutung, die den Durst stillte, auf einer so tiefen Ebene, wie sie sich das als normale Sterbliche nie hätte träumen lassen.


    Sie spürte das Pochen dieser Erregung in diesem Blut, ein lustvoller Rhythmus, der nicht hörbar war, aber sehr deutlich zu spüren. Das Stöhnen der Frau klang in ihren Ohren, wie ein Echo dessen, was sie in ihrem Blut schmecken konnte, was auf ihrer Zunge prickelte.


    Sie fühlte die harte, steife Brustwarze unter ihrer Handfläche. Ihre Hand glitt manchmal nur leicht über diese sensible Haut und dann wieder stärker, je nachdem, wie sie von Carmilla geführt wurde.


    Alix konnte Carmillas schlanke, feinnervige Finger an ihren eigenen spüren. Sie schmiegten sich so eng an ihre Hand, dass es ihr beinahe so vorkam, als wären sie miteinander verschmolzen.


    Bereitwillig ließ Alix ihre Hand von Carmilla lenken, die hinter ihr stand. Im Moment waren ihre Sinne ganz und gar auf den süßen Strom konzentriert, der in ihre Kehle rann und dessen Geschmack sich intensivierte, wenn ihre Hand bewegt wurde. Sie kniete vor der jungen Frau, die in einem Ledersessel saß und die Augen genussvoll geschlossen hielt, und ließ ihre Hand führen, als wäre Carmilla eine Puppenspielerin und sie selbst die Marionette. Normalerweise hätte dieser Umstand in der dunkelhaarigen Frau Widerspruch wecken müssen, aber im Moment war alles außer dem Bluttrinken nebensächlich.


    Es fühlte sich einfach viel zu gut an. So gut wie Carmillas andere Hand, die in Alix’ schwarzem Seidenhemd verschwand und ihre linke Brust liebkoste. Sie bemerkte, wie die blondgelockte Vampirin sich zu ihr beugte, wie ihre weichen, so sinnlichen Lippen ihr Ohr berührten. „Lass mir noch etwas übrig, Alix.“ Ihre Stimme war leise und verführerisch. Alix wusste, dass sie normalerweise auf diese Verlockung reagiert hätte, aber jetzt knurrte sie nur tief in der Kehle und schlug ihre Zähne instinktiv noch tiefer in die kleinen Wunden am Handgelenk der jungen Frau.


    „Autsch!“ Diese öffnete die Augen und Alix bemerkte, wie der süße Strom sich veränderte, wie sich ein anderer Geschmack in den der Erregung und Lust mischte.


    „Alix!“ Carmillas Stimme an ihrem Ohr war jetzt lauter und nachdrücklicher. „Es genügt, dein Durst ist gestillt.“


    Die neugeborene Vampirin hörte erneut das tiefe Grollen in ihrer Kehle, welches sie normalerweise erschreckt hätte, da es so animalisch und unkontrolliert war, aber im Moment dachte sie nur daran, dass Carmilla ihr das wegnehmen wollte, was sie gerade so sehr genoss, was ihre Sinne erfüllte, was sie brauchte und wollte und nach dem es sie verlangte.


    Was wusste Carmilla schon von ihrem Durst? Wie konnte sie so unglaublich arrogant sein? Woher wollte sie wissen, wann Alix’ Durst gestillt war? Es war noch lange nicht so weit.


    „Sie soll aufhören.“ Die Stimme der jungen Frau, Trish, dachte Alix, eigentlich Patricia, aber du kannst Trish zu mir sagen, klang drängend.


    Alix spürte, dass Carmillas Arm ihren Oberkörper nun mit mehr Nachdruck umfasste. Auch ihre Stimme drückte jetzt etwas anderes als Verführung aus. „Hör auf, Alix! Du kannst es kontrollieren, du musst es nur wollen.“


    Warum schmeckte das Blut jetzt anders? Die junge Vampirin wollte das herausfinden. Sie hatte das unbestimmte, aber dringliche Gefühl, es sei wichtig, und außerdem schmeckte das Blut immer noch unvergleichlich gut. Diese Variation, diesen anderen Geschmack mochte sie. Er war stark, rein und besaß eine merkwürdige, aber reizvolle Schärfe.


    Carmilla riss sie mit einem Ruck von Trish weg, die mit einem leisen Aufschrei ihr verletztes Handgelenk umklammerte und sich in dem Sessel so klein wie nur möglich zu machen versuchte. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht.


    Alix war mit einem einzigen Sprung auf den Beinen. Ein paar Augenblicke später stand sie schwer atmend, den Mund immer noch mit Trishs süßem Blut gefüllt, vor der blonden Vampirin und fragte sich benommen, warum Carmillas Nase blutete.


    Die schwarzhaarige Frau starrte ihre rechte Hand an, die wenigen Blutspritzer, die darauf zu erkennen waren, und hob sie langsam an ihre Lippen. Ihre Zunge kostete das Blut, leckte darüber. Es war kein menschliches Blut, sondern das eines Vampirs.


    Carmillas Blut.


    Die blonde Vampirin wischte sich mit einer verächtlichen Geste über die Nase und schüttelte das Blut von ihrer Hand, ohne Rücksicht auf die teuren Teppiche zu nehmen. In ihren indigoblauen Augen funkelte es stürmisch, aber noch während Alix herauszufinden versuchte, was geschehen war, wich dieser Zorn wieder.


    „Es ist in Ordnung, Alix.“ Carmillas Stimme klang ruhig. Sie erkannte, wie verwirrt ihr Abkömmling war.


    Was war passiert? Alix betrachtete noch einmal ihre Hand und sah dann Carmilla an. Ihre Nase blutete nicht mehr und ein schwacher, bläulicher Striemen über ihrem Wangenknochen wurde immer blasser, bis er spurlos verschwunden war.


    „Ich habe dich geschlagen?“ Die junge Vampirin konnte hören, wie ihre Stimme heftig schwankte, aber ungleich heftiger war der Aufruhr in ihrer Seele. Wie hatte das geschehen können? Sie konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, Carmilla angegriffen zu haben.


    Alles, was sie noch wusste, war, wie gut sich das Blut in ihrem Mund, in ihrer Kehle angefühlt hatte, wie gut es geschmeckt hatte, wie sehr sie es gewollt hatte und dass Carmilla ihr das hatte wegnehmen wollen, nein, dass sie sie sogar mit Gewalt von dieser süßen Quelle getrennt hatte.


    Danach ... Alix griff sich an die Nasenwurzel, rieb sich heftig über die steile Falte, die sich dort gebildet hatte und die ein vertrautes Relikt aus der Vergangenheit darstellte. Aus der Zeit, als sie noch ein Mensch gewesen war und kein Monster.


    Sie warf einen Blick über die Schulter, zu der jungen Frau. Diese musterte sie argwöhnisch, aber in ihren grauen Augen zeigte sich noch ein anderes Gefühl, das stärker zu sein schien und Alix vertrauter war.


    Sie hat Angst vor mir, schoss es Alix plötzlich durch den Kopf. Mit einem Mal begriff sie, welchen Geschmack sie in dem Blut der jungen Frau wahrgenommen hatte.


    Angst.


    Und sie selbst hatte das genossen.


    Die dunkelhaarige Frau verspürte den heftigen Wunsch, es könne ihr übel werden, sie sehnte sich so sehr nach dieser starken, menschlichen Reaktion des Abscheus vor sich selbst. Sie hätte alles darum gegeben, wenn sie sich hätte übergeben können, um das loszuwerden, was trotz allem immer noch süß und köstlich schmeckte, immer noch so gehaltvoll war.


    „Alix.“ Carmillas Stimme klang sanft und besorgt, ihre Berührung war zärtlich. Alix konnte ihr Verständnis fühlen, ihre Liebe.


    Und das war in diesem Moment das Letzte, was sie wollte. Sie riss sich von der blonden Frau los und stob aus dem Zimmer.


    „Alix!“ Es kam selten vor, dass Carmilla sich derart frustriert fühlte, aber Alix rief diese längst überwunden geglaubte, menschliche Reaktion verblüffend oft in ihr hervor.


    Sie wollte ihr folgen, hinaus in die Nacht, aber Trish trat ihr in den Weg. „Hey, lass sie sich abkühlen.“ Die junge Frau schlang ihre Arme um Carmilla.


    Sie war auf den Wunsch der blonden Frau hin nach England gereist, um mit ihr zusammen zu sein. In der Vergangenheit waren ihre sexuellen Treffen immer klaren Regeln unterworfen gewesen. Carmillas Regeln, aber das war Trish egal gewesen, solange sie nur mit der unglaublichen Frau im Bett landete.


    Anfänglich hatte sie nichts dagegen gehabt, dass Carmilla eine absolut scharf aussehende Frau hatte miteinbeziehen wollen, aber das hatte den Status quo zwischen ihnen für ihren Geschmack viel zu stark verändert. Inzwischen war Trish zu dem Schluss gekommen, dass ihr Carmilla allein wesentlich lieber war.


    In ihrem Handgelenk brannte ein dumpfer Schmerz. Carmilla war immer sehr viel zarter mit ihr umgegangen als die schwarzhaarige Frau. Sie stach stets nur vorsichtig kleine Wunden und leckte ihr Blut sanft und zärtlich. Bei ihr war das Bluttrinken eher eine Verführung, wohingegen die Frau, die Carmilla als Alix vorgestellt hatte, ihr sehr viel hemmungsloser vorkam. Zwar hatte Trish das anfangs sehr aufregend gefunden und sie wäre fast gekommen, als Alix’ Hand, geführt von Carmilla, ihre Brust gestreichelt hatte, aber dann war alles aus dem Ruder gelaufen.


    Es hatte sie sehr erschreckt, dass Alix Carmilla geschlagen hatte. Sie hätte nie gedacht, dass irgendjemand das wagen würde. Die so selbstsichere, oft so überheblich wirkende blonde Frau war Trish immer unglaublich dominant erschienen. Das war ein Teil ihrer Anziehung auf sie gewesen, denn Trish mochte es durchaus, in einem sexuellen Rahmen eine devotere Rolle zu spielen.


    Im wahren Leben war sie eine knallharte Computerspezialistin, aber wann immer Carmilla sie anrief, war sie mehr als bereit, sofort zu ihr zu eilen, um sich in eine ganz andere Trish zu verwandeln.


    Doch Carmilla umarmte die junge Frau nicht. Alles, woran sie dachte, war, Alix zu folgen, um sie zu beruhigen und in den Armen zu halten, ihre Seelenqualen zu lindern.


    Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde, Alix mit ihrem Dasein als Vampirin zu versöhnen. Im Grunde hatte sie ihr damit doch ein Geschenk gemacht. Sie hatte sie von dem kurzen, vergänglichen Leben als Mensch befreit und ihr praktisch Unsterblichkeit geschenkt. Sie konnten gemeinsam durch die Welt ziehen, die Nächte auskosten und sich lieben.


    All das, was sie sich erträumt hatte, war zum Greifen nahe. Ursprünglich hatte sie gedacht, sie würde alles haben, was sie sich wünschte, wenn ihre Geliebte erst einmal ein Vampir war, doch das Schicksal hatte seine eigenen Methoden, ihr das Leben schwierig zu gestalten. Vor allem dann, wenn sie sich kurz vor dem Ziel ihrer Träume wähnte.


    Carmillas Gedanken drifteten unwillkürlich zu Jean. Sie hatte auch einmal gedacht, diese Frau sei die ideale Gefährtin, mit der sie die Nacht teilen könne, das lange Leben als Vampir.


    Doch bei Jean hatte sie Fehler gemacht. Der größte davon war ihre Ungeduld gewesen. Sie hätte nur warten müssen, bis Jacob seiner Krankheit zum Opfer gefallen wäre. Dann hätte sie Jean trösten können, dann hätte sie sich ihr offenbaren können, sie lieben und zum Vampir machen können.


    „Wir beide können doch miteinander Spaß haben, so wie früher.“ Trish forderte ihre Aufmerksamkeit, indem sie ihre Hände unter Carmillas weißes Hemd gleiten ließ.


    „Hör auf.“ Carmillas Stimme klang ruhig, aber ihr kalter Tonfall sorgte dafür, dass Trishs Hände nicht weiter auf Erkundung gingen und sie die blonde Frau überrascht und verletzt anstarrte.


    „Du gehst jetzt besser, Trish.“ Carmilla bemühte sich darum, freundlich zu bleiben, obwohl alles in ihr danach strebte, die junge Frau möglichst schnell loszuwerden, damit sie nach Alix sehen konnte.


    „Hey, ich bin doch nicht von Boston nach England geflogen und in ein gottverlassenes kleines Dorf gereist, nur um dann von dir weggeschickt zu werden!“, empörte sich Trish. Immerhin war sie hier, um mit Carmilla zu schlafen, ihren herrlichen Körper auf ihrem zu fühlen, sie in sich zu spüren. Dafür war sie gerne bereit, über den Spleen mit dem Bluttrinken hinwegzusehen.


    „Geh!“ Carmilla richtete wutentbrannt ihren Blick auf sie.


    Trish zuckte zusammen, als sie in den indigoblauen Augen der anderen Frau heftigen Zorn funkeln sah. Sie zog ihre Hände zurück, ließ sie sinken und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Warum?“ Trish warf einen Blick auf die Tür, durch die Alix verschwunden war und zu der Carmilla immer wieder blickte. Offensichtlich war ihr blonder Engel nur darauf aus, der schwarzhaarigen Frau zu folgen. Alles andere war offensichtlich völlig egal.


    Sie war Carmilla völlig egal.


    „Du liebst sie!“ Endlich hatte Trish begriffen, welche gewaltige Veränderung in der Frau vorgegangen war, die sie vor einigen Jahren in einem Nachtclub kennengelernt hatte. Carmilla, die jede Frau haben konnte, die jede Frau nahm, die ihr gefiel, war nicht länger das übermenschliche Wesen, arrogant und allen anderen überlegen.


    Zumindest nicht in Bezug auf Alix.


    Carmilla warf der jungen Frau einen gereizten Blick zu. „Du solltest nicht mehr hier sein, wenn ich mit Alix zurückkomme.“


    Trish stellte sich Carmilla abermals in den Weg. „Das ist alles? Das ist alles, wozu ich hergekommen bin? Um deiner Liebsten etwas von meinem Blut zu geben und dann zu verschwinden?“


    Nur selten wurde die blonde Vampirin ihrer Gewohnheiten überdrüssig, aber im Moment hatte sie das Gefühl, dass es in manchen Augenblicken einfacher war, einen Menschen in einer finsteren Seitengasse um sein Blut zu bringen, als sich mit Frauen von Trishs Sorte auseinanderzusetzen.


    „Ja, und ich habe dir auch nie mehr als das versprochen.“ Carmilla klang immer noch ruhig, aber sie musste sich anstrengen, um nach außen gefasst zu erscheinen.


    Trish keuchte auf. „Es war aber immer anders!“ Sie streckte anklagend ihren rechten Arm vor, der immer noch blutete und dicke rote Tropfen auf dem Teppich verteilte. „Warum kann es nicht so sein wie sonst, Carmilla?“ In ihren grauen Augen standen Tränen. „Du nimmst mich mit in dein Bett, dann kannst du noch ein bisschen von meinem Blut haben, und dafür gibst du mir, was ich mir wünsche. So wie sonst, so wie immer.“


    In diesem Augenblick empfand Carmilla eine große, bleierne Müdigkeit. Seit sehr langer Zeit hatte sie kein Leben mehr genommen, um ihren Durst zu stillen. In den ersten zweihundert Jahren ihrer vampirischen Existenz hatte sie mehr als genug Verderben über die Menschen gebracht, genug gewaltsamen Tod und Schrecken verbreitet. Sie wollte keine Angst mehr im Blut der Menschen schmecken.


    Es war ihr perfekt erschienen, sich ein Netzwerk aus willfährigen Frauen zu schaffen, die ihr Blut freiwillig gaben. Sie schlief gerne mit Frauen und sie genoss die Wirkung, die sie auf sie ausübte.


    In all den Jahrhunderten ihres Daseins war es immer wieder vorgekommen, dass sie Anflüge dieser Müdigkeit gefühlt hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, die Einsamkeit würde sie verschlingen, und die Suche nach der einen, ewigen Gefährtin sei nichts als eine trügerische Illusion ohne Hoffnung auf Erfüllung.


    Wann immer sie sich so gefühlt hatte, hatte sie sich noch wilder und hemmungsloser mit Frauen vergnügt, in ihren Armen Trost und Vergessen gesucht und gefunden.


    Es hatte immer funktioniert.


    Nur funktionierte es nun nicht mehr und das wusste Carmilla. Sie wusste es, weil sie sich nicht vorstellen konnte, jetzt mit Trish zu schlafen, während irgendwo dort draußen in der Nacht Alix herumlief, deren dumme menschliche Moralvorstellungen nicht mit ihrem vampirischen Wesen zu vereinbaren waren.


    Alix war ihre ewige Gefährtin.


    Alix war das, was sie wollte.


    Und dies brachte alles durcheinander, woran Carmilla bisher als unverrückbar für ihre Existenz geglaubt hatte. Das überraschte die blonde Vampirin und es machte ihr sogar Angst. Und wie es bei jedem Wesen mit einer derartig langen Lebensspanne der Fall war, bedeutete es auch für sie eine köstliche Überraschung, etwas zu empfinden, was sie seit sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hatte.


    Allerdings war alles sehr viel komplizierter, als Carmilla sich das je hätte träumen lassen. Es war wohl etwas anderes, achthundert Jahre auf die Liebe seines Lebens zu warten, als sie dann wirklich als leibhaftige Person vor sich zu haben.


    Die Vampirin riss sich aus ihren Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Trish. „Ich habe nie gesagt, dass es immer so sein würde, Trish. Ich will dein Blut jetzt nicht und ich will nicht mit dir schlafen.“


    Trish sah sie mit großen Augen an. „Woher nimmst du das Recht, so mit mir umzugehen, Carmilla?“


    Woher nahm sie das Recht?


    Trish war Fleisch. So einfach war das. Carmilla hatte es nur immer vermieden, ihren Gespielinnen dieses Gefühl zu vermitteln. Doch grundsätzlich war das der Kern ihrer Beziehung. Trish und all die anderen waren ihr hörig, waren Nahrung, waren Dienerinnen. Sie waren nichts anderes als die leibeigenen Bauern, die einst die Felder Cornwalls bestellt hatten.


    „Es steht dir frei, unsere Vereinbarung aufzuheben, Trish.“ Carmillas Stimme, die so ungemein verführerisch und so ungeheuer zärtlich klingen konnte, konnte auch unermesslich kalt sein, wie Trish nun feststellte.


    „Nein, das kannst du nicht tun!“ Die junge Frau streckte die Hand nach Carmilla aus, ließ sie aber wieder sinken, als sie in das unmenschliche Feuer blickte, welches in den Augen der anderen loderte. Carmilla konnte alles tun, hatte schon immer alles getan.


    Es gab für dieses Wesen keine Regeln – das war ein wichtiger Teil von Carmillas Anziehung. Bisher hatte Trish nur noch nie die negativen Aspekte davon kennengelernt, hatte noch nie erlebt, wie unendlich es schmerzte, dass sich die blonde Frau an keine der ungeschriebenen zwischenmenschlichen Regeln gebunden fühlte.


    „Ich gehe!“ Trish nickte hastig. „Ich gehe und du rufst mich, wenn du mich willst. Ich meine ...“ Sie brach ab und suchte in Carmillas blauen Augen nach einem Zeichen, nach einer Bestätigung, einem kleinen menschlichen Gefühl.


    Sie fand nichts davon.


    


    * * * * *


    


    Der kalte Nachtwind kündete vom Herbst. Abgestorbene Blätter tanzten im Wind und in der Luft lag der Geruch nach reifem Weizen und reifer Gerste. Der Himmel war klar und Alix starrte zu dem kalten Licht der Sterne hinauf.


    Das alte Landhaus, in dem Carmilla und sie derzeit lebten, war abgelegen, selbst für eine ländliche Gegend. Es befand sich weitab von neugierigen Augen.


    Ein Verwalter hielt das Haus in Ordnung. Auf einen Anruf von Carmilla hin war es für ihre Ankunft vorbereitet worden.


    Man musste dieser Frau zubilligen, dass sie sich mit ihrem vampirischen Dasein bestens arrangiert hatte. Ihr Netzwerk funktionierte perfekt. Sie hatte Leute, die sich für sie um ihr Eigentum kümmerten und wie unsichtbare Diener verschwanden, ehe die Herrin eintraf.


    Es kostete sie auch nicht mehr als einen Anruf, um Frauen zu sich zu bestellen, die nur zu begierig darauf waren, ihr Blut opfern zu dürfen. Solange sie dafür nur von Carmilla beachtet wurden, von ihr berührt wurden, mit ihr schlafen durften.


    Alix ballte die Fäuste, bis sie bemerkte, dass ihre Fingernägel in ihre Handflächen schnitten. Sie zwang sich, ihre Finger wieder auszustrecken, und ignorierte das Blut, das von ihren Handflächen tropfte, zumal die kleinen Wunden schon wieder verheilten.


    Würde sie sich je an so eine Existenz gewöhnen können? An ein Leben als Parasit?


    Sie setzte sich unter einen der alten Weidenbäume, die zum Grundstück des Landhauses gehörten, lehnte den Rücken gegen die raue Rinde und blickte zu dem Blätterwerk auf.


    Carmilla sah das alles vollkommen anders, das wusste Alix nur zu gut. Dazu musste sie nicht einmal die Verbindung bemühen, die zwischen ihnen existierte und die sie sehr intensiv wahrnahm.


    Schon früher hatte die Vampirin keinen Zweifel daran gelassen, dass sie der Ansicht war, über den meisten Menschen zu stehen. Sie war arrogant. Sie war elitär. Sie nahm sich, was sie wollte, ohne sich dabei um menschliche Regeln zu scheren.


    Würde sie selbst auch einmal so werden? In hundert Jahren? Oder in fünfhundert Jahren? Alix fragte sich, wie lange es dauern würde, ehe sie sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte.


    Hätte sie ja zu Carmillas dunklem Kuss der Nacht gesagt, wenn sie gewusst hätte, was das wirklich bedeutete? Das war nicht einfach zu beantworten. Die Angst vor dem Tod mochte eine mächtige Triebfeder sein. Aber war eine sterbliche, kurze Existenz nicht dem vorzuziehen, was es bedeutete, ein Vampir zu sein, ein Dasein als Parasit zu führen, mit einem unkontrollierbaren Verlangen nach menschlichem Blut?


    Alix hätte früher nie gedacht, dass es irgendein Verlangen geben könnte, das so stark war wie der rote Durst. Sie hatte sich nie ernsthaft Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, sich nach dem Blut menschlicher Wesen zu verzehren. Normalerweise beschäftigten sich Menschen auch nicht mit solchen Gedanken.


    Doch sie war kein Mensch mehr. Sie war ein Vampir.


    Ein Monster.


    Jemand, der Blut trank, und schlimmer noch, jemand, der diesen Trieb nicht kontrollieren konnte. Hätte Carmilla sie nicht aufgehalten, dann hätte sie Trish getötet. Sie hätte nicht aufgehört. Es hatte sich einfach zu gut angefühlt, als dass sie damit hätte aufhören können.


    Wie sollte man so etwas kontrollieren? Es entzog sich ihr komplett, katapultierte sie in ihre schlimmsten Alpträume, konfrontierte sie mit ihren finstersten Seiten und Ängsten.


    Die schwarzhaarige Frau starrte auf ihre Hände, auf ihre langgliedrigen, schmalen Hände. Ihre Finger zitterten und auf einigen davon klebte noch immer Blut.


    Trishs Blut, Carmillas Blut.


    Gott, sie vermisste Jaye. Sie vermisste Jaye so inständig.


    Alix barg den Kopf in ihren Händen. Sie wünschte sich so sehr, mit ihrer Freundin über all das reden zu können. Jaye hatte immer gewusst, wie man sie wieder auf den Boden zurückholen konnte. Jaye war ihr Anker gewesen in der Brandung des Lebens.


    Das Bedürfnis danach, mit ihr zu sprechen, war ungeheuer stark. Alix hatte schon mehr als einmal das Telefon in der Hand gehabt und Jayes Nummer aufgerufen, ehe sie wieder zur Vernunft gekommen war.


    Jaye war ein Mensch.


    Sie selbst war eine Vampirin.


    Und sie musste nur daran denken, was mit Helen geschehen war, um jede Sehnsucht danach, mit Jaye zu reden, unterdrücken zu können. Die Psychiaterin würde sich auch nicht damit zufriedengeben, ihr nur zuzuhören, sondern sie würde wissen wollen, wo sie war, sie würde sie sehen wollen. Und dann würde sie in diesen Wahnsinn hineingezogen werden.


    Und das würde Alix nicht zulassen.


    Sie liebte Jaye viel zu sehr, um sie mit in diese dunkle Welt zu ziehen, in der sie nun lebte. Jaye gehörte ins Sonnenlicht.


    Sie selbst war jetzt eine Kreatur der Nacht.


    Alix konnte sich fast vorstellen, was Jaye auf diese Schlussfolgerung, dass sie ein Monster war, dem man besser aus den Weg ging, entgegnet hätte, und ein unwillkürliches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie sich das vorstellte. Ihre Freundin hätte ihr niemals darin zugestimmt, dass sie nun, als Vampirin, ein Ungeheuer sein sollte, das man meiden musste.


    Und genau deshalb musste Alix sie von alldem fernhalten.


    Es war merkwürdig und nicht unbedingt angenehm, festzustellen, dass sie Jaye sehr viel mehr vermisste als Claire. Doch die Psychologin war auch viel länger Bestandteil ihres Lebens gewesen als Claire.


    Claire hatte so sehr zu ihrem menschlichen Leben gehört und sie hatte sie geliebt, über alle Maßen geliebt, doch jetzt war sie selbst kein Mensch mehr. Claire gehörte zu der Alix, die ein Mensch war, ihre Liebe gehörte zu dem menschlichen Wesen, das sie früher gewesen war.


    Für Jaye würde es keinen Unterschied machen, was sie jetzt war. Sie würde sie selbst nach ihrer Verwandlung in ein Monster noch lieben.


    Alix war nun ein Vampir und alles, was sie von sich selbst gedacht hatte, war nicht länger von Bestand.


    Die junge Vampirin hoffte, dass Jaye außer Gefahr war. Es gab keinen Grund mehr für Carmillas Jäger, weiterhin in Los Angeles zu bleiben und Alix’ Freunde heimzusuchen. Sie wünschte, sie könnte Jaye erklären, warum sie ohne ein Wort geflohen war, warum sie sich nicht meldete und ihr nicht einmal mitteilte, dass sie noch lebte oder wieder lebte.


    Doch Alix wusste genau, dass nichts und niemand ihre Freundin würde aufhalten können, wenn sie ihr auch nur den geringsten Hinweis gab, wo sie sich aufhielt. So wie sie Jaye kannte, setzte diese ohnehin momentan alle Hebel in Bewegung, um sie zu finden.


    Aber Carmilla war gut in dem, was sie tat. Ihre falschen Pässe waren perfekt gewesen und Jaye würde nicht herausfinden können, unter welchem Namen sie gereist waren. Das Einzige, was der Psychiaterin zur Verfügung stand, war das ekelhafte alte Buch des katholischen Geheimordens. Und Alix war sich einigermaßen sicher, dass sich daraus keine Hinweise ziehen ließen, die zu ihr führten.


    Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein solcher Orden noch immer existierte, und Carmilla wusste offenbar auch nicht viel darüber. Zumindest hatte sie auf Alix’ Fragen danach gelangweilt geantwortet, dass ihr seit dem späten Mittelalter niemand mehr aus diesem Orden begegnet sei.


    Jaye würde irgendwann aufgeben müssen und dann würde sie mit ihrem menschlichen Leben weitermachen. Alix hoffte nur, dass sie einen Menschen fand, der es ihr wert erschien, ihn oder sie in ihr Herz zu lassen. Der Gedanke, dass sie Jaye womöglich in eine so tiefe Isolation getrieben hatte wie vorher Peters Tod, war quälend.


    Alix presste die Handballen gegen ihre Augen, aber trotzdem spürte sie, wie die Tränen, die in ihren Augen brannten, aus ihnen hervorquellen wollten. Konnte sie sich ein Leben ohne ihre Freundin überhaupt vorstellen? In all den Jahren war Jaye in ihrem Herzen, Fühlen und Denken so ungeheuer präsent gewesen, in ihrer unaufdringlichen, aber so intensiven Weise.


    Jaye war immer für sie da gewesen. Sich ein Leben ohne sie vorzustellen, war fast noch schwieriger, als sich damit abzufinden, dass Claire tot war und sie nie wieder zusammen sein würden.


    Jaye, mit all ihren wunderbaren Eigenschaften. Mit ihrem Verständnis, ihrer Fürsorge, ihrer bedingungslosen Liebe.


    Alix ließ die Hände sinken und nun flossen die Tränen ungehindert.


    Jaye hatte ihr sehr viel Liebe geschenkt. Es war zwar eine platonische Liebe gewesen, wie die einer Schwester, aber nichtsdestotrotz war es Liebe gewesen.


    Ganz am Anfang ihrer langjährigen Freundschaft hatte sich die Polizistin etwas anderes gewünscht, aber irgendwann hatte sie festgestellt, dass das, was Jaye ihr anbot, möglicherweise sogar besser war als eine Liebesbeziehung der Art, die sie bisher geführt hatte und die alle eher früher als später gescheitert waren. Die Psychologin bot ihr die beständige Liebe einer besten Freundin.


    Alix erinnerte sich an die gemeinsamen Abende in Jayes Haus, stille Stunden, die sie damit verbracht hatten, zu lesen und sich einfach an der Gesellschaft der anderen zu erfreuen. Für die jüngere Frau war das ein völlig neues Gefühl gewesen. Jaye ruhte so in sich selbst, trotz ihres komplexen und faszinierenden Charakters.


    Diese Ruhe hatte Alix angezogen, denn in Jayes Nähe hatte es sich für sie wie im Auge eines Wirbelsturms angefühlt, absolut windstill, egal welche Stürme auch um sie herum tobten. Jaye war ihr Ruhepol gewesen. Und das hatte Alix etwas gegeben, was sie in ihrem ganzen Leben nur sehr selten empfunden hatte – das Gefühl von Frieden.


    Wann immer ihre Welt zusammenzubrechen drohte, Jaye musste sie nur mit ihren schmalen, aber kräftigen Fingern berühren, ihr nur durch das Haar streicheln, sie nur mit ihren kurzsichtigen, seelenvollen Augen anblicken, und alles wurde besser, alles wurde ruhiger, alles schien weniger unüberwindlich, weniger schrecklich.


    Alix schloss erneut die Augen. Sie konnte Jaye einfach in ihrem Geist beschwören. Die Geste, wenn sie ihre Brille auf dem Nasenrücken nach oben schob. Oder ihre Eigenart, selbst die Radieschen für den Salat abzuzählen und Alix auf die Finger zu klopfen, wenn diese sich anschickte, eins davon zu stibitzen – und sei es nur, um ihrer Freundin genau das Lächeln zu entlocken, das sie Alix jedes Mal schenkte, wenn sie das versuchte.


    Selbst als sie herausgefunden hatte, dass Jaye nicht nur die warmherzige, wunderbare, liebevolle Frau war, die sie kannte und liebte, sondern dass sie auch einen erbarmungslosen, mörderischen Anteil besaß, hatte das nicht viel zwischen ihnen geändert. Es erschreckte Alix zwar noch immer, daran zu denken, dass in Jaye offenbar Abgründe lauerten, von denen sie nie etwas geahnt hatte, aber dennoch hatte das nichts an ihrer Liebe zu ihr geändert.


    Und trotz der finsteren Aspekte ihrer Persönlichkeit, die Jaye ihr offenbart hatte, war sie dennoch weiterhin all das, was Alix immer schon in ihr gesehen hatte.


    Vielleicht war das Einzige, was sich zwischen ihnen verändert hatte, die Tatsache, dass Alix sich selbst in diesen Abgründen wiedererkannte.


    Diese Erkenntnis hatte sie einerseits erschreckt, aber andererseits das Gefühl der Verbundenheit noch verstärkt. Jaye hatte getötet, aber Alix konnte verstehen, warum sie es getan hatte. Außerdem hatte sie ihr hoch und heilig geschworen, es nie wieder zu tun.


    Hätte sie doch bloß mit Jaye über all das reden können, was in ihr vorging, was sie so sehr erschreckte!


    In ihrem ganzen Leben hatte Alix immer befürchtet, die Kontrolle über ihre dunkle Seite zu verlieren, die zu erforschen sie ohnehin nie wirklich gewagt hatte. Carmilla hatte diese vor zwei Jahren, als sie sich kennenlernten, aus ihr herausgelockt, hatte sie dazu gebracht, mit ihr eine wildere und härtere Sexualität auszuleben, als Alix bisher zugelassen hatte.


    Jaye hatte es anfänglich sogar gefallen, dass Carmilla Alix aus der Reserve lockte. Für Alix hatte es sich gut angefühlt, mit Carmilla auf sexueller Ebene die Kontrolle zu verlieren, die Macht abzugeben, und die blondgelockte Clubbesitzerin hatte allem standgehalten, was ihr die Polizistin an Unbeherrschtheit und Wildheit offenbart hatte.


    Und allmählich hatte sie sogar angefangen zu glauben, dass ihre „dunkle Seite“ gar nicht so finster war, wie sie gedacht hatte. Mit Claire hatte sie dann sogar das Gefühl gehabt, gar nicht mehr zweigeteilt zu sein.


    Sie hatte sich komplett gefühlt, sicher gefühlt.


    Doch Claire war tot.


    Alix eigener Tod und ihre Wiederauferstehung hatten ihr ganzes Weltbild in Frage gestellt, mehr noch, sie hatten sie in die grauenhaftesten Abgründe geworfen, vor denen sie sich immer gefürchtet hatte. Sie hatte Helen getötet; zumindest nahm sie an, dass die junge Frau inzwischen längst tot war.


    Sie hatte sie umgebracht, weil sie den roten Durst nicht hatte kontrollieren können. Das hatte sie nicht einmal versucht und im Grunde auch gar nicht gewollt. Und auch weiterhin schaffte sie es nicht, die Kontrolle darüber zu erlangen.


    Wäre Carmilla nicht gewesen, hätte sie noch zwei Menschen mehr das Leben genommen, und das nur, um ihre Blutgier zu stillen. Und offenbar war die Abwärtsspirale in die Finsternis ihrer eigenen Persönlichkeit noch nicht an ihrem Ende angekommen, denn vorhin hatte sie dann tatsächlich auch noch Carmilla geschlagen. Hart genug, um sie zum Bluten zu bringen, hart genug, um sie ernsthaft zu verletzen, wäre sie ein Mensch gewesen.


    Alix ballte erneut die Fäuste, starrte sie an, als wären sie kein Teil ihres Körpers, sondern der Feind.


    Wie hatte sie das tun können?


    Sie hatte sich immer davor gefürchtet, irgendwann einmal einen Menschen körperlich zu verletzen, den sie liebte. Nun, Carmilla war zwar kein Mensch, aber Alix konnte nicht bestreiten, dass sie die blonde Vampirin liebte, trotz allem, oder gerade deswegen.


    Seit ihrer frühsten Jugend hatte Alix immer wieder eine gewisse Affinität zu Gewalt verspürt. Es war ein sehr ambivalentes Gefühl gewesen, sie hatte sich davon sowohl abgestoßen als auch angezogen gefühlt.


    Sie hatte diese Aggressivität, die sie manchmal zu verschlingen drohte, manchmal zu zerreißen schien, immer gefürchtet. Ausgelebt hatte sie sie nur, indem sie gegen Wände schlug, indem sie sich selbst verletzte, statt andere zu verletzen. Wahrscheinlich war sie in letzter Konsequenz deshalb zur Polizei gegangen, weil das ihr die Möglichkeit gab, in einem eher kontrollierten Rahmen ihre Aggressionen auszuleben. Als Polizist oder Polizistin lernte man, mit Aggressionen umzugehen. Zumindest stand das so im Lehrbuch.


    In der Realität gehörte Gewalt zum polizeilichen Alltag. Die junge Frau hatte in diesem Alltag Knochen gebrochen, hatte zugeschlagen, wo sie nicht hätte zuschlagen müssen, doch wenn man einem Mann, der ein Kind vergewaltigt hatte, den Arm gebrochen hatte, konnte man trotzdem hinterher noch in den Spiegel sehen, ohne sich zu schämen.


    Ihre Eltern hatten sie nie geschlagen, aber trotzdem hatte in ihrer Familie Gewalt stattgefunden, und zwar auf eine heimtückischere, vielleicht sogar brutalere Art und Weise.


    Alix hatte schon immer gefürchtet, dass sich dieses Gewaltpotential in ihrem Wesen eines Tages gegen jemanden richten würde, den sie liebte, gegen jemanden, bei dem sie sich nicht einreden konnte, er habe es verdient, wie etwa ein Kinderschänder, ein Vergewaltiger oder ein Mörder.


    Ihre Verwandlung in einen Vampir hatte sie ihre Selbstkontrolle gekostet. Sie wusste nicht mehr wirklich, wer sie war, sie fühlte sich ihrer selbst entfremdet. Früher war sie immer eine so gute Ermittlerin gewesen, weil sie sich auf ihre Instinkte verlassen konnte. Ein Teil ihres Erfolges beruhte darauf, dass sie sich selbst vertraute, ihrer Spürnase, ihren Eingebungen.


    In beruflicher Hinsicht hatte sie nie das Gefühl gehabt, die Kontrolle zu verlieren, sah man von dem Fall ab, der sie mit Carmilla in Verbindung gebracht hatte.


    Sie hatte sich immer darauf verlassen können, dass ihre Instinkte und Schutzmechanismen funktionierten. Selbst wenn es manchmal nur ihre Schuldgefühle gewesen waren, die sie daran gehindert hatten, etwas zu tun, das sie nicht vor sich selbst verantworten konnte.


    Womöglich hatte sie nie wirklich gelernt, sich zu kontrollieren, sondern sich nur eingebildet, dazu in der Lage zu sein. Vielleicht hatte sie alles ihren Instinkten und Abwehrmechanismen überlassen und die waren nun komplett zusammengebrochen, mit ihrem Körper gestorben und nicht wiederauferstanden.


    Was hätte Jaye zu alldem gesagt?


    „Womöglich, dass du ein wenig gnädiger mit dir selbst umspringen solltest.“ Carmillas ruhige Stimme erklang nicht unerwartet, Alix hatte ihre Anwesenheit wahrgenommen.


    Die blondgelockte Vampirin stand lässig gegen die Weide gelehnt da, unter der ihre Geliebte saß, der Wind spielte mit ihren Locken und sie sah, wie üblich, übermenschlich schön aus. Ihre Worte waren sanft und in ihren Augen spiegelte sich diese Sanftheit wider.


    Seltsamerweise traf Carmilla in diesem Moment fast Jayes Tonfall und das, was sie sagte, hätte auch aus dem Munde der Psychiaterin stammen können. Unwillkürlich spürte Alix, wie Wut in ihr aufstieg, so als beanspruche Carmilla einen Platz in ihrem Leben, der eigentlich Jaye gehörte.


    Die ältere Vampirin nahm Alix’ Gefühle überaus deutlich wahr. Selbst nach Claires Tod gab es da immer noch eine Rivalin, immer noch eine andere Frau, die so ungemein viel Raum in Alix’ Denken und Fühlen einnahm.


    Warum konnte sie nicht die ungeteilte Aufmerksamkeit und Zuneigung ihrer Geliebten besitzen? Hatten sich irgendwelche Schicksalsmächte gegen sie verschworen oder hatte sie irgendeinen Gott erzürnt? Warum nur blieb ihr sehnlichster Wunsch stets unerfüllt?


    Sie wollte Alix nicht mit einer anderen Frau teilen. Es war etwas völlig anderes, wenn sie sich eine Frau teilten, in einem sexuellen Zusammenhang, auch wenn es dabei in erster Linie um das Stillen ihres Blutdurstes ging. Diese Frauen waren ihnen nicht ebenbürtig, sie waren keine Rivalinnen, sie waren Nahrung, sie waren Abwechslung.


    Carmilla wusste jedoch, dass die Frau, die Alix’ Gedanken beanspruchte, sich nicht so einfach zur Beute degradieren lassen würde.


    War es denn so vermessen, dass sie sich wünschte, Alix für sich allein zu haben? Alles, was sie je gewollt hatte, war, in Frieden zu leben, mit der Frau, die sie liebte, an ihrer Seite. Stattdessen befand sie sich in einem Krieg, in dem es um Hass und Rache ging, und als ob das nicht genügte, gab es in Alix’ Herzen immer noch eine andere Frau.


    Carmilla hätte Alix gerne ihre Eifersucht gezeigt. Sie empfand es als ungerecht und verletzend, dass noch immer eine Rivalin existierte. Doch sie bemühte sich darum, die Fassung zu bewahren und ihre hitzigen Gefühle zu unterdrücken, damit Alix durch die Verbindung, die zwischen ihnen bestand, möglichst wenig davon wahrnahm.


    Sie war viel zu alt und zu klug, um sich auf einen Kampf gegen diese Frau einzulassen, zumal sie deutlich spürte, dass Alix nicht die Absicht hatte, diese wiederzusehen. Ihr Abkömmling empfand Sehnsucht nach dieser Frau, vermisste sie sogar stärker als ihre tote Geliebte, aber gleichzeitig wusste Carmilla, dass sie schon längst gewonnen hatte.


    Alix wollte diese Frau beschützen, vor sich selbst und all dem, was zu ihrer vampirischen Existenz gehörte. Daher wäre es dumm gewesen, wenn Carmilla es auf eine Konfrontation angelegt hätte, die gar nicht nötig war.


    Besser war es, Verständnis zu zeigen, auch wenn sie Schwierigkeiten damit hatte, wahrhaftig zu begreifen, was in Alix vorging. Sie selbst war schon so lange eine Vampirin und hatte ihre Existenz nie bereut oder deswegen Schuldgefühle empfunden.


    Morgan hatte sie stark gemacht, Morgan hatte sie unverletzbar gemacht, Morgan hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich zu rächen.


    Ein Vampir zu sein war ein Privileg, es bedeutete eine Erhöhung auf eine höhere Stufe, die weit über der der normalen, sterblichen Menschen lag. Nie wieder würde sie schwach sein, nie wieder würde ihr jemand gegen ihren Willen Dinge antun, die sie nicht wollte. Morgan hatte sie zu einer Göttin gemacht und es gab keinen Grund, das zu bereuen oder zu bedauern.


    Alix hingegen schien ihr Geschenk in Wahrheit nicht zu schätzen zu wissen. Sie hielt sich für ein Monster und ihre Unfähigkeit, die Kontrolle über den roten Durst zu gewinnen, trieb sie noch tiefer in ihre Schuldgefühle.


    Dies kam Carmilla so eigenartig vor. Alix war der menschlichste Vampir, der ihr je begegnet war, und das lag nicht allein daran, dass sie sich erst vor so kurzer Zeit verwandelt hatte. Die blonde Frau hatte bereits andere neugeborene Vampire erlebt. Keiner von ihnen hatte sich so sehr seine Menschlichkeit bewahrt wie Alix.


    Jean hatte sich sogar mit einem enthusiastischen Eifer in ihre vampirische Existenz gestürzt, der Carmilla überrascht hatte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass die ältere Vampirin sie anfänglich kontrollieren musste, damit sie niemanden tötete, und sie hatte auch schnell die Kontrolle über den roten Durst erlangt.


    Alix hingegen hing mit einer Beharrlichkeit an ihren menschlichen Schwächen, die Carmilla verzweifeln ließ.


    Carmilla hatte gedacht, dass ihre Geliebte diese Charakterzüge verlieren würde, wenn sie erst einmal ein Vampir war. Zwar hätte sie diese Veränderung in Alix mit einem gewissen Bedauern gesehen, weil sie sich in die dunkelhaarige Frau mit all ihren menschlichen Schwächen verliebt hatte, aber andererseits verbarg sich so vieles unter diesem ganzen Ballast aus Schuldgefühlen und Moralvorstellungen, was sie entfesseln wollte.


    Nur ließ es sich nicht so einfach entfesseln, wie sie gedacht hatte.


    Vom ersten Augenblick an war sie in Alix verliebt gewesen. Sie war die hohe Treppe ihres Clubs hinuntergestiegen und hatte über die Menge der tanzenden Menschen hinweg Alix erblickt. Ihr war der Atem gestockt, denn in diesem Moment hatte sie gewusst, dass dies die Frau war, auf die sie schon so unendlich lange gewartet hatte.


    Ursprünglich hatte sie Jean für ihre große, ewige Liebe gehalten, aber irgendetwas hatte gefehlt. Damals war sie jedoch so einsam gewesen, so allein, so besessen von dem Gedanken, endlich die ewige Gefährtin zu finden, dass sie darüber hinweggesehen hatte.


    Bei Jean hatte sie sich von ihrer eigenen Ungeduld verführen lassen und sehr teuer dafür bezahlen müssen.


    Alix hingegen war die ewige Gefährtin, auf die sie immer gewartet hatte, nach der sie sich so unendlich gesehnt hatte.


    Die junge Frau hatte sich damals selbstvergessen mit der Musik bewegt, gekleidet in einen ärmellosen schwarzen Pullover, der ihre schlanken Kurven umschmeichelt hatte, und in eine weite, ebenso schwarze Sommerhose.


    Die Vampirin hatte kaum jemals jemanden kennengelernt, der so eins mit sich selbst war, auf einer so instinktiven Ebene, wie Alix in diesem Moment.


    Später hatte sie herausgefunden, dass Alix nur sehr selten so sehr im Einklang mit sich war, aber als Carmillas Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war, war es ganz und gar der Fall gewesen.


    Die ganze köstliche Komplexität ihres Wesens umgab Alix wie eine schillernde, leuchtende Aura, sichtbar für Carmillas sensible Sinne, fühlbar bis unter Carmillas Haut.


    Fünfunddreißig Jahre hatten Erfahrung und Wissen in Alix fundiert, hatten Linien in ihrem Gesicht hinterlassen, ebenso wie Narben auf ihrer Seele. Carmilla hatte einen verwandten Geist in ihr erkannt, ein animalisches, kraftvolles Wesen, welches sich auf gewandte, scharfe Sinne verließ und auf seinen Instinkt.


    Erst später hatte sie herausgefunden, dass die Wunden, die das Leben Alix geschlagen hatte, ihre freie, wilde Seele mit Schuldkomplexen und tiefliegenden Ängsten beladen hatte. Die junge Frau hatte Angst vor ihren negativen Aspekten, vor ihrem aggressiven Potential, vor ihrer eigenen Stärke und ihren Sehnsüchten.


    Carmilla war es dennoch leichtgefallen, Alix dazu zu verführen, ihre Begierde zügellos auszuleben und ohne Reue zu genießen. Es war reizvoll gewesen, sie langsam von dem Ballast zu erlösen, den sie sich selbst auferlegt hatte, die Wildheit und das ursprüngliche, animalische Verlangen von Schuldgefühlen und Ängsten zu befreien.


    In sexueller Hinsicht war Carmilla das gelungen. In anderer Hinsicht war ihr das misslungen. Sie war gescheitert, weil sie sich erneut von ihrer Ungeduld hatte antreiben lassen.


    Alix hatte sich für Claire und ihr menschliches Leben entschieden. Gleich einer Wölfin, die sich entschied, unter Schafen zu leben.


    Carmilla wünschte sich, früher in Los Angeles angekommen zu sein, bevor Pandoras Plan dazu geführt hatte, dass Alix erschossen worden war und allein hatte auferstehen müssen. Wäre sie bei ihr gewesen, dann hätte Helen ihr Leben nicht verloren und Alix hätte sich nicht so tief in ihre Schuldkomplexe vergraben.


    Wenn sie da gewesen wäre, hätte sie ihre Geliebte langsam und vorsichtig in ihre vampirische Existenz einführen können. So jedoch war der Übergang hart und brutal gewesen. Schlimmer noch, Alix hatte einer Freundin das Leben genommen und kam darüber nicht hinweg. Diese Tat stellte alles in Frage, was die junge Frau von sich selbst dachte, und es trieb einen Keil zwischen ihre ursprüngliche, instinktive Wesensart und ihr Bewusstsein.


    Sie befand sich in einem Konflikt, der sich nicht so leicht lösen ließ, auch wenn Carmilla noch so sehr wünschte, es wäre einfach.


    Alix’ Leben war früher sehr stark von Schuld- und Verantwortungsgefühlen geprägt gewesen. Sie hätte sich von alldem lösen können, als sie sich verwandelt hatte, doch stattdessen klammerte sie sich daran fest und führte nun Krieg gegen sich selbst.


    Das konnte Carmilla nur schwer nachvollziehen. Sie war schon seit über achthundert Jahren ein Vampir und in dieser langen Zeitspanne war es nur selten vorgekommen, dass sie einmal eine Handlung bedauert hatte. Schuldgefühle waren ihr fremd geworden. Es irritierte Carmilla, dass Alix dermaßen besessen von dieser Emotion war.


    „Du wirst lernen, es zu kontrollieren, Alix.“ Die blonde Frau ließ ihre Fingerspitzen durch Alix’ schwarze Locken wandern. „Gib dir mehr Zeit.“ Sie lächelte schmal. „Ungeduld ist eine meiner herausragenden Charakterschwächen, du solltest dir das nicht ebenfalls angewöhnen.“


    Alix lehnte den Kopf gegen den Baumstamm und entzog sich ihr damit. In ihren Augen funkelte es wütend. „Behandle mich nicht wie ein Kind!“


    Carmilla seufzte leise. „Glaub’ mir, ich sehe dich ganz sicher nicht als Kind.“


    Die andere Frau schwieg und rieb sich mit den Fingerspitzen die steile Falte über ihrer Nasenwurzel.


    „Du verlangst zu viel von dir selbst, Alix.“ Carmilla löste sich von dem Baum und setzte sich ihr gegenüber.


    „Ich verlange nur von mir, dass ich in der Lage bin, mich zu beherrschen, aber das gelingt mir nicht. In keiner Weise.“ Alix hob in einer hilflosen Geste die Hände und ballte sie zu Fäusten. „In keiner Weise“, erklärte sie noch einmal grimmig.


    Carmilla griff nach Alix’ Fäusten, aber diese ließ die Hände wieder sinken, womit sie verhinderte, dass die Vampirin sie berührte.


    „Du wirst es lernen, ich verspreche es dir, Alix. Es braucht nur Zeit und Geduld.“ Carmilla klang jetzt wieder sehr ruhig.


    „Geduld.“ Alix schüttelte den Kopf und blickte Carmilla in die indigoblauen Augen. „Das war nie meine Stärke.“


    Carmilla nickte langsam. „Diesen Charakterzug haben wir gemeinsam.“ Sie schenkte Alix ein schiefes Lächeln.


    „Es ist wohl eher eine gemeinsame Charakterschwäche.“ Die dunkelhaarige Frau gab sich gnadenlos, aber sie musste widerwillig zugeben, dass sie sich jetzt schon etwas ruhiger fühlte. Eigentlich hatte sie sich nicht beruhigen lassen wollen. Dass das Carmilla so mühelos gelang, war etwas beängstigend.


    „Vertrau mir, Alix.“ Carmilla sah ihrer Geliebten in die Augen, die so hell wie uraltes Gletschereis waren, aber weitaus wärmer.


    Alix öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Vertrauen war ebenfalls nie eine ihrer großen Stärken gewesen. Es hatte nur wenige Menschen gegeben, denen sie je vertraut hatte. Jaye, Claire und Helen waren die einzigen, auch wenn sich das Vertrauen bei Letzterer mehr auf die berufliche Ebene erstreckte.


    „Gib mir eine Chance, Alix.“ Carmilla streckte erneut die Hand aus und nach einem kurzen Zögern ließ Alix ihre Finger in die der blonden Vampirin gleiten.


    Ein Lächeln spielte um Carmillas Lippen, das nicht ihre übliche Überheblichkeit erkennen ließ, sondern ehrliche Freude ausdrückte.


    „Ich glaube einfach nicht, dass ich je lernen werde, es zu kontrollieren, Carmilla.“ Alix wünschte sich, alles wäre immer so zwischen ihnen wie jetzt in diesem Moment. Sie liebte Carmilla, aber am meisten dann, wenn sie nicht die übermenschlich starke, übermenschlich selbstsichere Frau war, sondern ihre empfindsame, verletzliche Seite zeigte.


    „Es braucht Zeit, Alix. Die allerwenigsten von uns lernen diese Kontrolle schnell oder mit Leichtigkeit.“ Die blonde Frau streichelte selbstvergessen über Alix’ langgliedrige Finger. Sie liebte diese Finger und das, was Alix mit ihnen alles anzufangen wusste.


    „Aber ich habe nicht einmal das Gefühl, das ich es überhaupt kontrollieren will.“ Alix’ Finger zitterten in Carmillas Hand. „Wenn ich Blut trinke, dann fühlt sich das so gut an, dass ich überhaupt nicht will, dass es aufhört. Wie soll man so etwas kontrollieren? Etwas, das man in dem Moment, in dem es passiert, gar nicht kontrollieren will?“


    Sie fragte sich dumpf, was wohl mit Trish geschehen war. Wartete sie immer noch im Haus auf ihre Belohnung? Auf eine stürmische Sexnacht mit der blondgelockten Vampirin?


    „Ich habe Trish weggeschickt.“ Carmilla hatte Alix’ Gedankengänge problemlos verfolgen können.


    Alix runzelte die Stirn. „Meinetwegen?“


    Carmilla zuckte mit den Schultern. „Ja, nein, ich bin mir selbst nicht ganz sicher. Das kommt bei mir ja selten vor.“ Sie lächelte wieder, erneut ein offenes Lächeln, ohne ihr übliches Gehabe.


    Alix überlegte, warum die Vampirin es für nötig hielt, sich die meiste Zeit so überlegen zu geben. War das ihre Maske? Ihr Schutzschild gegen die Welt?


    „Ich wollte auf jeden Fall, dass sie nicht mehr da ist, wenn wir zurück ins Haus kommen.“ Carmillas Stimme gab zu verstehen, dass sie der jungen Frau überdrüssig geworden war.


    „Das wird ihr nicht gefallen haben.“ Alix konnte Trishs Erregung noch immer deutlich prickelnd auf der Zunge schmecken.


    Carmilla zuckte erneut die Schultern. „Es ist nicht von Bedeutung, was sie will, Alix.“


    Die dunkelhaarige Frau runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass mir das gefällt. Du benutzt sie und ja, ich benutze sie auch, deshalb steht es mir auch nicht zu, dir Vorwürfe zu machen. Aber es fühlt sich nicht gut an.“


    Fast hätte Carmilla den Gedanken ausgesprochen, der ihr auf der Zunge lag: Dass es sich für Alix sehr wohl gut angefühlt hatte, als sie ihre Zähne in Trishs Handgelenk gegraben und ihr Blut getrunken hatte. Ihr Hunger war ehrlich und kannte keine Schuldgefühle; dies kam immer erst hinterher.


    „Ich habe Trish gesagt, dass sie jederzeit unsere Vereinbarung aufheben kann. Jeder der Frauen, die mir oder uns Blut geben, steht das offen.“ Carmilla wünschte, Alix könnte die Frauen nur als Fleisch sehen. Allerdings wusste sie sehr gut, welches Entsetzen es bei ihrer Geliebten auslöst hätte, wenn sie das ausgesprochen hätte.


    Alix sah Carmilla skeptisch an. „Klar, sie tun alles völlig freiwillig.“ Ihre Stimme offenbarte unverhohlenen Zynismus.


    „Aber das ist die Wahrheit.“ Die blonde Vampirin war offensichtlich gekränkt.


    „Carmilla“, jetzt zuckte unwillkürlich ein Lächeln um Alix’ Lippen, „denkst du wirklich, dass sie das alles völlig freiwillig tun? Sie sind süchtig, so wie wir süchtig nach Blut sind, oder zumindest ich. Sie sind süchtig nach dir, nach deinen Berührungen, deinem Körper.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das kann ich durchaus verstehen.“


    Carmilla lächelte und nun spielte um ihren Mund wieder der altbekannte selbstsichere, arrogante Zug. Sie war sich ihrer Wirkung auf Frauen so sehr bewusst und sie genoss dies ohne den geringsten Skrupel.


    Mit einer schnellen Bewegung beugte sie sich zu Alix und küsste sie. Die dunkelhaarige Frau konnte fühlen, wie ihr Körper unwillkürlich auf diese Berührung reagierte, wie sich ihre Lippen unter dem Druck öffneten und Carmillas Zunge Einlass gewährten.


    Gott, sie war so gut in dem, was sie tat, so sicher, so verführerisch, so unwiderstehlich. Alix fühlte, wie sich ihre Brustwarzen unter dem seidenen Stoff des schwarzen Hemdes versteiften. Es wäre so leicht gewesen loszulassen, alle Probleme durch die pure, intensive Wucht der Körperlichkeit zwischen ihnen wegwischen zu lassen.


    Es kostete sie Mühe, sich von Carmillas Mund zu lösen. Alix erkannte, wie in den so tiefblauen Augen der anderen Frau Verwirrung und sogar ein Gefühl der Kränkung aufleuchtete, bevor es ihr gelang, diese Emotionen wieder hinter ihrer Arroganz zu verbergen.


    Warum tat Carmilla das? Glaubte sie ihre Verletzlichkeit selbst vor Alix verstecken zu müssen? War ihr das so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass die wahrhaftige Carmilla, die Alix manchmal entdecken konnte, nur dann und wann durchbrach?


    Warum tat Alix das? Carmilla empfand maßlose Enttäuschung darüber, dass sich ihre Geliebte zurückzog. Sie wollte mit ihr schlafen, wollte Alix mit ihrem Körper, mit ihrem Dasein als Vampir versöhnen, und wenn sie hilflos vor Lust unter ihr zuckte oder ihre Finger tief in Carmillas Schoß vergraben hatte, dann gab es keinen Raum für all die Probleme und Schuldgefühle mehr, die Alix so sehr belasteten und Carmilla so sehr frustrierten.


    „Das ist nicht die Antwort auf alles.“ Die jüngere Frau konnte hören, wie atemlos sie klang, und sie schmeckte Carmilla auf ihren Lippen, wie wilden Honig.


    „Ich finde durchaus, dass es die Antwort auf alles ist.“ Die Vampirin lächelte und beugte sich wieder zu Alix, aber diese drehte den Kopf, so dass Carmillas Lippen statt ihrem Mund nur ihre Wange trafen.


    „Was?“ Carmilla konnte nur mit Mühe das Knurren unterdrücken, das aus ihrer Kehle dringen wollte. Alix raubte ihr allmählich die Selbstbeherrschung und das gefiel ihr nicht.


    Alix streckte ihre Hände aus. „An meinen Fingern klebt noch dein Blut. Ich habe dich geschlagen und du willst nichts anderes, als mit mir zu schlafen?“


    Genau, nichts anderes wollte Carmilla und sie begriff nicht, warum dies alles so kompliziert sein musste. „Ja, ich will mit dir schlafen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir dabei mein Blut vergießen.“ Sie zuckte mit den Schultern, als sei es ganz und gar unbedeutend, dass Alix sie geschlagen hatte.


    „Nein!“ Die junge Vampirin funkelte Carmilla zornig an. „Das war und ist etwas vollkommen anderes. Wir hatten keinen Sex, sondern ich habe meinen Durst gestillt und du wolltest mich davon abhalten zu töten. Du wirst das doch nicht ernsthaft miteinander vergleichen wollen!“


    Carmilla seufzte. „Nein, du hast Recht. Aber es ist dennoch unbedeutend, du kannst mich nicht verletzen.“ Sie hob in einer abwehrenden Geste die Hände, ehe Alix etwas sagen konnte. „Nicht auf diese Weise zumindest“, fügte sie hinzu, in der Erinnerung daran, dass Alix sie sehr wohl verletzen konnte.


    „Es muss trotzdem wehgetan haben. Du hast geblutet.“ Die schwarzhaarige Frau schüttelte den Kopf und betrachtete einmal mehr das Blut an ihren zittrigen Fingern. Sie konnte es immer noch nicht fassen.


    Carmilla zögerte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie Alix die Wahrheit sagen sollte und ob Alix diese Wahrheit überhaupt wissen wollte. Ihre dunkelhaarige Geliebte war noch nicht lange der Menschlichkeit entwachsen und Menschen überschätzten manchmal die Bedeutung des Wortes Wahrheit. Es gab viele Wahrheiten. Eine davon bestand darin, dass Carmillas gebrochener Jochbeinbogen innerhalb von Minuten wieder verheilt war. Gemessen an den Heilkräften, über die ihr Körper verfügte, war das eine absolut unbedeutende Verletzung gewesen.


    „Du warst nicht gerade Herrin deiner Sinne, Alix.“ Carmilla schüttelte den Kopf. Mit ihren Fingerspitzen berührte sie erneut Alix’ Hände und streichelte sie zärtlich.


    Alix beobachtete sie dabei, wie hypnotisiert von Carmillas langsamen, intensiven Liebkosungen.


    War es eine Entschuldigung, dass sie sich nicht einmal so richtig daran erinnern konnte, die blonde Frau geschlagen zu haben? Sie war erst wieder zur Vernunft gekommen, als Carmillas Nase bereits geblutet hatte.


    „Ich kann dem standhalten, Alix. Ich kann allem standhalten, es ist in Ordnung.“ Carmillas Stimme war sanft.


    Alix schüttelte heftig den Kopf, so dass ihre schwarzen Locken flogen. „Nein, ist es nicht! Sag jetzt nicht, dass du es genießt, wenn ich dich schlage.“


    In Carmillas Augen glitzerte etwas, das Alix nicht so recht einordnen konnte, aber sie bemerkte, wie die blonde Frau sich einen Moment lang anspannte. Doch dann entspannte sich Carmilla wieder und entschloss sich, offen zu Alix zu sein. „Nein, durchaus nicht. Selbst bei dir hat es mich Mühe gekostet, meine Wut zu beherrschen.“


    Die jüngere Vampirin senkte den Blick. „Du hättest zurückschlagen sollen.“ Wahrscheinlich würde sie sich dann besser fühlen.


    Carmilla streckte die Hand aus und berührte Alix am Kinn, streichelte die markante Linie ihres Kiefers und hob mit sanftem Nachdruck ihren Kopf an, so dass sie ihr in die Augen sehen musste. „Du warst nicht du selbst, als du zugeschlagen hast. Was immer uns zu Vampiren macht, ist eine uralte Kraft. Womöglich wurzelt sie tiefer in der Vergangenheit, als selbst unsereins es sich vorzustellen vermag. Der rote Durst ist ein Relikt dieser Zeit, er ist roh, animalisch und frei von den moralischen Vorstellungen, die einige von uns immer noch prägen. Ich habe dich von der roten Lebensquelle getrennt und du hast dich instinktiv dagegen gewehrt. Ich hätte damit rechnen müssen, dann hätte ich dem Schlag ausweichen können.“ Carmilla streichelte Alix’ Wangenknochen. „Es tut mir leid, Alix.“


    Alix sah die blondgelockte Frau mit weit aufgerissenen Augen an. „Es tut dir leid? Ich bin es, die sich entschuldigen muss, ich habe nur das Gefühl, dass es so unentschuldbar ist, jemanden zu schlagen, den man liebt, dass ich ...“ Sie brach ab, weil in Carmillas Augen ein derartiges Glücksgefühl aufleuchtete, dass ihr davon schwindelte.


    In all den langen Jahren ihrer Existenz hatte sich Carmilla selten so glücklich gefühlt wie in diesem Moment. Alix liebte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr Worte einmal so viel bedeuten würden.


    In all der langen Zeit, in der sie sich nach einer ewigen Gefährtin gesehnt hatte, hatte sie sich immer wieder vorgestellt, wie es sein würde, mit ihr vereint zu sein. Sie hatte sich insbesondere ausgemalt, wie sie mit dieser Gefährtin jede mögliche sinnliche Empfindung auskostete. Ihre Fantasien über diese Frau waren sehr deutlich sexuell geprägt gewesen.


    Dass Worte solche Macht über sie hatten, war merkwürdig fremd und aufregend neu für sie. Alix liebte sie. Und sie sagte dies nicht im Bett, während des Liebesspiels, sie sagte es nicht in der heftigen, wilden Erregung der sexuellen Ekstase.


    In diesen Situationen hatte Carmilla schon sehr oft Liebeserklärungen gehört, doch diese hatten nie diese Bedeutung gehabt, nicht einmal aus Alix’ Mund. Jetzt, in diesem Moment, in dem ihre Geliebte verzweifelt und aufgewühlt war, war es etwas ganz anderes, bedeutete es viel mehr.


    „Ich liebe dich auch.“ Die blonde Frau konnte bei diesen Worten ihre Stimme schwanken hören und sie fragte sich benommen, ob sie jemals außerhalb des Bettes diese Worte gesagt hatte.


    Alix starrte Carmilla in die Augen. Dies war ein magischer Augenblick. Dies war einer jener Momente, in denen sie verstand, warum sie sich in die Vampirin verliebt hatte, jenseits der sexuellen Anziehung, die von Anfang an zwischen ihnen geherrscht hatte und immer sehr stark gewesen war.


    Dies war einer dieser Augenblicke, in denen Carmilla so menschlich wirkte, so menschlich war. Verletzlich.


    Mit einer schnellen Bewegung beugte sich Alix vor. Dieses Mal waren es ihre Lippen, die den Mund der anderen Frau suchten. Sie küsste ihre weichen, nachgiebigen Lippen, ließ ihre Zunge in die vertraute, feuchte Wärme gleiten, küsste sie zärtlich und ausdauernd, ehe sie sich wieder von ihr löste.


    „Lass nicht noch einmal zu, dass ich dich schlage.“ Alix blickte ihre Schöpferin ernst an. „Kannst du mir das versprechen?“


    Carmilla leckte über ihre Oberlippe, kostete noch immer Alix’ Geschmack auf ihren Lippen. „Ich werde auf dich Acht geben, Alix. Das nächste Mal werde ich darauf gefasst sein und es unterbinden. Und du wirst lernen, deinen roten Durst zu kontrollieren, auch das kann ich dir versprechen.“


    Es war immer schon eine merkwürdige Sache mit der Wahrheit gewesen. Es gab viele Wahrheiten und eine davon bestand darin, dass Carmilla selbst weit mehr als hundert Jahre nicht einmal versucht hatte, die Kontrolle über den roten Durst zu gewinnen. Im Grunde hatte sie ihre Nahrungsgewohnheiten erst vollständig geändert, als sie schon mehr als zweihundert Jahre lang ein Vampir gewesen war.


    Doch es erschien ihr nicht ratsam, ihrem Abkömmling gerade jetzt zu gestehen, dass sie selbst eine derart lange Zeitspanne benötigt hatte, um ihren Blutdurst zu kontrollieren.
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    Die Fersen der jungen Frau trommelten gegen die Motorhaube der großen, schnellen Luxuslimousine. Ein verzweifeltes Stakkato, das zuerst noch stark genug war, um das Blech zu verbeulen, dann aber zunehmend schwächer wurde. Der kupferartige Geruch nach Blut lag schwer in der Luft.


    Helen biss sich auf die Unterlippe. Sie warf Pandora einen raschen Seitenblick zu, die mit versteinerter Miene hinter dem Lenkrad saß. Einzig in ihren blauvioletten Augen flackerte es unstet. Ihr Abkömmling empfing über die Verbindung zwischen ihnen ein verwirrendes Durcheinander aus Eindrücken und Empfindungen.


    Ein unterdrücktes gurgelndes Geräusch drang über die Lippen der jungen Frau und Helen konnte sehen, wie Blutblasen auf ihren Lippen platzten, als Jacobs Zähne ihr die Kehle zerfetzten.


    Pandoras Hand legte sich mit einem festen Griff um Helens Knie und hielt sie auf, ehe dieser überhaupt bewusst geworden war, dass sie sich angeschickt hatte, vom Beifahrersitz aufzuspringen, um etwas zu unternehmen.


    Um irgendetwas zu unternehmen. Alles wäre besser gewesen, als stumm zuzusehen, wie Jacob die junge Frau tötete.


    Blutspritzer klatschten gegen die Windschutzscheibe. Helen spannte die Muskeln an und ballte unwillkürlich die Fäuste. Gott, sie hätte etwas tun müssen, es verhindern müssen!


    „Jacob ist zu stark für dich.“ Pandoras Stimme klang beinahe ruhig, aber darin lag eine Anspannung, die Helen deutlich hören und noch deutlicher fühlen konnte.


    Helen fragte sich, ob sie es nicht darauf hätte ankommen lassen sollen, indem sie Jacob angegriffen hätte.


    Pandora hielt ihr Knie weiterhin wie in einem Schraubstock umklammert. Es tat weh, aber Helen verkniff sich jeden Schmerzenslaut. Angesichts des Sterbens der jungen Frau, über der Jacob kauerte wie ein Fleisch gewordener Nachtmahr, schien ihr das auch unbedeutend.


    „Du kannst nicht gegen ihn kämpfen.“ Pandora blickte Helen an. Sie konnte so deutlich spüren, wie sehr ihr Abkömmling ihren Zwillingsbruder verabscheute und sich brennend wünschte, Pandora sei von ihm befreit.


    „In diesem Fall müsstest du auch gegen mich kämpfen.“ Die Stimme der hochgewachsenen Frau drückte die Qual, die dieser Gedanke ihr bereitete, deutlich aus, aber dennoch war es ihr sehr ernst mit ihren Worten.


    Das Stakkato der trommelnden Fersen war verklungen. Nun waren nur noch das feuchte Gurgeln und das gierige Schlürfen des männlichen Vampirs zu hören.


    Helen konnte sehen, wie er sie durch die Windschutzscheibe anblickte. Mit blutverschmiertem Mund spuckte er ein Stück Fleisch gegen die Scheibe, so dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Er lachte höhnisch.


    „War es denn unbedingt nötig, die Frau zu töten?“ Die dunkelhäutige Frau sah Pandora wütend an. Wenn sie selbst schon nicht fähig war, Jacob aufzuhalten, hätte das eigentlich seine Schwester übernehmen müssen.


    „Sie hat bestätigt, was ich wissen musste.“ Pandora lauschte dem letzten Todesröcheln der jungen Frau, bei der es sich um eine von Carmillas Gespielinnen handelte.


    Die Informationen, die sie über den Kontaktmann des alten Vampirs erhalten hatte, waren erstklassig gewesen. Er hatte drei Landhäuser in England als Carmillas Verstecke identifiziert. Pandora hatte angenommen, dass die blonde Vampirin dasjenige wählen würde, welches am weitesten von London entfernt lag, am weitesten entfernt von ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Sie hatte offenbar Recht mit dieser Annahme gehabt.


    Zumindest hatte die junge Frau, der sie auf der einsamen Landstraße begegnet waren, dies bestätigt. Es war ein Leichtes für Pandora gewesen, ihr mit der großen Limousine, die sie gemietet hatte, den Weg abzuschneiden.


    Den Rest hatte sie Jacob überlassen. Es hatte schon genügt, dass er seine Haifischzähne gezeigt hatte, um die Frau zum Reden zu bringen. Aber egal was sie auch gesagt hatte, er hatte sich dadurch natürlich nicht abhalten lassen. Jacob ließ sich durch nichts an seinem Vergnügen hindern, das stets blutig und endgültig war.


    Die hochgewachsene Vampirin hatte sich damit begnügt, das malträtierte Handgelenk der jungen Frau näher in Augenschein zu nehmen. Die beiden Wunden, die eindeutig ein Vampir hinterlassen hatte, waren noch nicht einmal richtig verschorft gewesen.


    Pandora hatte prüfend über das Blut geleckt, obwohl sie weniger daran interessiert gewesen war als an dem Geruch, den der Vampir hinterlassen hatte, der sich daran genährt hatte. Es war nicht Carmillas Geschmack gewesen, der auf ihrer Zunge prickelte.


    Alix.


    Die neue ewige Gefährtin. Pandora fletschte unwillkürlich die Zähne bei diesem Gedanken.


    Jacob war endlich mit der Frau fertig und ließ sie wie eine kaputte Spielzeugpuppe auf der Motorhaube liegen. Ihre glasigen, gebrochenen Augen starrten ins Leere, ihr Blut bedeckte die Motorhaube und Spritzer erstreckten sich über die ganze Windschutzscheibe.


    Pandora nahm Helens Wut und Enttäuschung darüber wahr, dass sie Jacob gestattet hatte, sich die Frau zu nehmen. Aber sie war sich selbst nicht sicher, ob sie ihren Bruder aufhalten konnte, wenn er wortwörtlich Blut geleckt hatte. Sie hatte noch nie versucht, ihn bei einer seiner Mahlzeiten zu stören.


    Die Frau war nur Fleisch. Williges Fleisch, welches zweifellos schon in Carmillas Bett gelegen und die Schenkel für die blondgelockte Vampirin gespreizt hatte. Es berührte sie nicht im Geringsten, dass dieses Wesen jetzt wie ausgeweidetes Vieh auf der Motorhaube des Wagens lag.


    Die dunkelhäutige Frau legte ihre Hand auf die von Pandora, die noch immer ihr Knie umklammerte, als fürchte sie, dass Helen etwas Unbedachtes tun könne. Hatte Pandora überhaupt eine Ahnung davon, wie sehr ihre Gedanken noch immer von Eifersucht gefärbt waren? Dieser Teil von ihr hatte sich durchaus an Jacobs Metzelei ergötzt. Und das erschreckte Helen.


    Es fiel ihr schwer, Pandora nicht verklärt zu sehen. Helen hatte starke Gefühle für die große Vampirin. Sie hätte nie gedacht, dass sie je so intensiv für irgendjemanden empfinden könne, schon gar nicht für eine Frau. Aber was auch immer Pandora in ihr geweckt hatte, Helen hatte diese Emotionen angenommen und wollte sie nicht verlieren.


    Und sie wollte Pandora nicht verlieren. Die Zwillinge verübten jedoch solch schreckliche Untaten, dass sie früher oder später nicht länger wegsehen konnte, nicht länger vor sich selbst Entschuldigungen finden konnte, bei der anderen Vampirin zu bleiben.


    Pandora wollte unbedingt Rache an Carmilla üben und würde sich durch nichts davon abhalten lassen. Auch nicht von Helen, trotz all der wunderbaren Gefühle, die sie verbanden. Trotz der wundervollen Nächte, in denen Pandoras Hass so fern zu sein schien, in denen sie fast wieder Jean zu sein schien, fast wieder die junge Frau voller Wissensdurst und Tatendrang.


    Wenn sie sich liebten, war Carmilla nicht in Pandoras Gedanken präsent. Helen wünschte sich sehnsüchtig, dass dieser Zustand anhalten würde, doch der Hass kehrte immer zurück, so wie Jacob jedes Mal von seinen nächtlichen Streifzügen zurückkehrte.


    Vielleicht wäre alles anders, wenn es ihr gelingen würde, Pandora von ihrem bösen Zwilling zu trennen. Im Grunde sehnte sich die andere Frau tief in ihrem Herzen danach, von ihm befreit zu werden. Das konnte Helen deutlich spüren, aber gleichzeitig war ihr auch bewusst, welch ungeheure Schuldgefühle dieser Gedanke für Pandora war.


    Jacob tat alles, um seine Schwester nie vergessen zu lassen, dass sie ihre Rache noch erfüllen müsse, dass sie sich ihren Hass bewahren müsse.


    Ohne ihn hätte Helen möglicherweise eine Chance, Pandora mit der Vergangenheit zu versöhnen, oder ihr zumindest dabei zu helfen, damit abzuschließen. Vielleicht maß sie der Liebe zu viel Macht bei, aber sie konnte deutlich wahrnehmen, dass die hochgewachsene Vampirin für sie tiefe, starke Gefühle hegte, ebenso wie sie ihre Angst spürte, Helen zu verlieren.


    „Es wird bald vorbei sein.“ Pandora war komisch zumute. Sie war dem Ziel ihrer Träume so nahegekommen. Sie hatte Carmilla fast erreicht und stand jetzt kurz davor, endlich Rache an ihr zu nehmen.


    Bisher hatte sie nie ein Ziel gehabt, das jenseits der Erfüllung dieser Rache gelegen hatte. Der Plan, Carmilla zu vernichten, hatte sie immer vollständig in Anspruch genommen.


    Zumindest ehe sie Helen zu ihrem Abkömmling gemacht hatte. Jetzt hatte Pandora das erste Mal das Gefühl, dass es lohnend sein könnte, sich Gedanken um die Zukunft zu machen. Gab es für sie eine Chance auf ein glückliches Leben? Konnte sie mit Helen ein neues Leben anfangen, wenn Carmilla erst einmal tot war? Konnte sie Jacob verlassen, wenn die blonde Vampirin dafür bezahlt hatte, ihn zu einem Monster gemacht zu haben?


    Doch schwerer wog der Gedanke, dass die jüngere Frau sie vermutlich so hassen würde, wie sie selbst Carmilla hasste, wenn ihr erst einmal bewusst wurde, dass Pandora sie belogen und betrogen hatte.


    Alix war die Garantin für Carmillas Qual vor ihrer endgültigen Vernichtung, obwohl Pandora Helen versprochen hatte, Alix zu verschonen. Würde ihr Abkömmling ihr diese Lüge verzeihen können? Pandora ging nicht davon aus.


    Helen war wunderbar und sah über vieles hinweg, aber sie würde es wohl kaum ignorieren, wenn Pandora die Frau tötete, die sie als Freundin und ehemalige Lehrerin betrachtete. Wenn Alix’ Blut an Pandoras Händen klebte, würde Helen ganz sicher nicht bei ihr bleiben.


    Zwar hatte Pandora nicht vor, Alix’ Blut eigenhändig zu vergießen. Das würde Jacob tun, allerdings in ihrem Auftrag, während sie selbst Carmilla festhielt, damit diese auch genau sehen konnte, was ihr Bruder ihrer ewigen Gefährtin antat. Helen würde dennoch wissen, welchen Anteil Pandora an Alix’ grausamem Tod gehabt hatte, und das würde sie der anderen Frau nicht verzeihen, egal was auch immer sie für sie empfand.


    Pandora wusste selbst sehr gut, dass Liebe in Hass umschlagen konnte, wenn nur die äußeren Umstände dazu beitrugen.


    Es gab keine Zukunft jenseits dieser Nacht. Es gab keine Chance auf ein glückliches, langes Leben, mit einer Frau an ihrer Seite, die wirklich die Wunden heilen konnte, welche Carmilla und Jacob ihr geschlagen hatten.


    Ihre Sehnsucht danach, mit Helen eine Zukunft zu haben, bedeutete ohnehin ein sonderbares Echo von Carmillas Sehnsüchten und Wünschen. Einst hatte die blonde Frau Jean mit solchen Träumen verzaubert. Pandora fand es zutiefst erschreckend, dass sie jetzt anfing, ganz ähnliche Gefühle für Helen zu empfinden, sich in ihr eine ewige Gefährtin zu wünschen. Und doch wärmte es gleichzeitig ihre Seele, wie nichts mehr sie gewärmt hatte, seit ihr Bruder zu einem Vampir geworden war. Sie wünschte, es gäbe einen gemeinsamen Weg mit Helen, der sie von all dem Grauen wegführte.


    Du kannst den Wagen wenden und einfach wegfahren. Soll Jacob doch seine Rache suchen, soll er doch mit Carmilla tun, was er will, oder bei dem Versuch umkommen. Du kannst einfach wegfahren, mit Helen, weg von all dem Hass, weg von all dem Elend, weg von dem Blut, welches Jacob mit so viel Lust vergießt.


    Pandora spürte Helens warme, weiche Finger auf ihrem Handrücken und fühlte, wie sie deutlich wahrnehmbar ihre Haut streichelten. Hatte die dunkelhäutige Frau diesen Gedanken empfangen? Hatte sie ihn lesen können? Bedeutete das, was sie in Helens Augen sah, Zustimmung oder Aufforderung?


    Die Verlockung war größer, als Pandora sich das jemals erträumt hätte. Ihre freie Hand verkrampfte sich um das Lenkrad.


    „Pandora!“ Jacobs Schrei riss die große Vampirin aus ihren Gedanken. Ihr Bruder packte die tote junge Frau und schleuderte sie in den Straßengraben. Dann riss er die Fahrertür so heftig auf, dass es in den Scharnieren quietschte. Mit gefletschten Zähnen funkelte er Helen über Pandoras Kopf hinweg böse an. „Lass uns endlich Rache nehmen, geliebte Schwester. Seit über hundert Jahren streben wir danach, Rache zu üben, und heute Nacht werden wir zu guter Letzt unser Ziel erreichen.“


    Er streichelte Pandora die Wange und hinterließ einen roten Streifen, gemalt mit dem Blut der jungen Frau. „Rache dafür, dass Carmilla dich belogen und betrogen hat.“


    Jacob beugte sich vor und flüsterte seiner Schwester ins Ohr: „Rache dafür, dass sie dich verführt hat, dich genommen hat und sich dann geweigert hat, mich zu retten. Sie wollte dich für sich allein. Wegen ihrer Eifersucht auf unsere geschwisterliche Liebe wollte Carmilla mich elendiglich verrecken lassen. Und hätte sie ihrer ewigen Gefährtin nicht den Wunsch erfüllen können, ihren Bruder zu retten? Es wäre für sie doch so einfach gewesen. Ich habe mich so sehr um ihre Freundschaft bemüht, ich habe sie so verehrt, und doch sie hat mich wie Dreck behandelt, von Beginn an. Sie wollte nur dich. Ich sollte sterben. Und ihr verfluchtes, kaltes, geronnenes Blut hatte nie die Kraft, alles in mir wieder zum Leben zu erwecken.“


    Er bleckte seine spitzen Haifischzähne. „Mir ist nur das Blut geblieben, nur die Lust am Morden. Nichts anderes ist mehr da, nichts außer meiner Liebe zu meinem Schwesterherz.“


    „Pandora.“ Helen wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich Jacob zu widersetzen. Sie war noch nicht lange genug bei Pandora, um bei ihr ein Gegengewicht zum Einfluss ihres Bruders darzustellen.


    „Du steigst jetzt besser aus, Helen.“ Die Stimme der hochgewachsenen Frau klang tonlos und sie griff nach dem Rucksack auf dem Rücksitz.


    Helen wusste nicht, was sich darin befand. Jacob hatte ihn mitgebracht. Wie alles, was er in die Hand nahm, stank auch der Rucksack nach Blut.


    „Was?“ Die junge Frau glaubte sich verhört zu haben. Sie hatte definitiv nicht vor, Pandora und Jacob allein losfahren zu lassen. Es ging schließlich nicht nur um Carmilla, sondern bei ihr würde sich auch Alix aufhalten. Helen kannte ihre ehemalige Vorgesetzte, ihre Freundin, gut genug, um zu wissen, dass sie nicht tatenlos zusehen würde, wenn Pandora und Jacob versuchten, Carmilla zu vernichten.


    Abgesehen davon war sich Helen alles andere als sicher, dass sie Pandora im Hinblick auf Alix trauen konnte.


    „Du hast mich schon verstanden.“ Die Vampirin öffnete den Rucksack. Helen konnte jetzt außer dem Geruch nach altem Blut auch das Aroma von Schmieröl und Metall wahrnehmen.


    Waffen.


    Pandora zog eine schwere 45er Magnum hervor und wog sie nachdenklich in der Hand.


    „Die verursacht schöne Löcher.“ Jacob lachte leise und bösartig.


    „Diesmal wird Carmilla den Kopfschuss nicht überleben.“ Pandora dachte an die unzuverlässige Waffe, mit der sie beim letzten Mal auf Carmilla geschossen hatte. Ein zierlicher Revolver, mit einer zu geringen Ladung Schwarzpulver, wie sich später herausgestellt hatte. Womöglich hatte der blondgelockten Vampirin davon noch nicht einmal der Schädel gedröhnt. Dieses Mal würde es ganz anders aussehen.


    Jacob funkelte Helen an. „Soll ich dafür sorgen, dass sie aussteigt, Pandora?“ Er zeigte seine spitzen Zähne, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er mit Vorliebe ein Stück aus dem schwarzen Weibsstück herausbeißen würde.


    „Du kannst mich hier nicht einfach aussetzen!“ Helen ignorierte Jacob und packte Pandora fest am Oberarm.


    Ihre Schöpferin schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht dabei sein.“ Sie hob die Hand und streichelte Helen über die Wange, zärtlich und zu Tode betrübt. Nach dieser Nacht würde es solche Gesten, solche Zärtlichkeiten nicht mehr geben. Ihr Abkömmling würde sie hassen und möglicherweise auf Rache sinnen.


    Pandora glaubte, dass sie sich in diesem Fall nicht wehren würde. Vielleicht war es in Ordnung, nach dieser Nacht in die friedliche Dunkelheit des Vergessens zu gehen.


    Kein Jacob mehr. Keine Carmilla.


    Auch keine Helen.


    Das war das Einzige, was Pandora wirklich bedauerlich erschien, aber der Tod würde wohl auch dieses Bedauern auslöschen.


    „Ich werde dabei sein, du kannst mich nicht aufhalten.“ Die dunkelhäutige Frau war entschlossen, Pandora nicht von der Seite zu weichen.


    „Aber ich kann es.“ Jacob nahm den Rucksack an sich, zog eine schwere Handfeuerwaffe daraus hervor und zielte damit auf ihren Kopf.


    „Lass das!“ Pandora packte mit der Hand den Lauf der Waffe und zog sie nach unten. Sie drehte sich im Sitz zu Helen um. „Du musst aussteigen. Du darfst nicht dabei sein. Ich will nicht, dass du dir das ansiehst.“


    „Ich bin nicht dein Besitz, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest, Pandora.“ Helen spürte, wie Wut in ihr aufstieg, aber auch Furcht.


    Pandora seufzte schwer auf. „Ich weiß, aber dennoch wirst du nicht mitkommen. Du kannst hier auf uns warten, wenn du willst.“


    „Und wenn ich mich weigere auszusteigen?“ Die junge Frau deutete auf die Waffe, die auf Pandoras Schoß lag. „Erschießt du mich dann oder überlässt du das Jacob?“


    „Du solltest mich nicht herausfordern, Helen. Nicht einmal du.“ Pandora funkelte sie erzürnt an. „Ich habe zu viel Zeit mit dem Warten darauf verbracht, Rache zu üben, um jetzt darauf zu verzichten oder mich von dir aufhalten zu lassen. Steig aus, solange du das noch auf eigenen Beinen tun kannst, Helen.“


    Es war der Vampirin ernst damit, tödlich ernst, das konnte Helen sehr deutlich wahrnehmen. Sie blinzelte heftig gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen, aber eher fror die Hölle zu, als dass sie vor diesem unheiligen Zwillingspaar zu weinen begann.


    „Es tut mir leid.“ Pandoras Stimme brach und sie beugte sich zu ihr, um sie mit kalten Lippen auf den Mund zu küssen.


    Es war ein Abschiedskuss, das konnte Helen deutlich spüren. Was immer auch Pandora vorhatte, sie war offensichtlich der Meinung, dass danach zwischen ihnen alles zu Ende sein würde.


    Helen wusste, was das bedeutete. Sie hatte es immer geahnt. Pandora war ihr gegenüber nicht aufrichtig gewesen. Das hatte sie gespürt. Nur hatte sie bis zum letzten Augenblick auf ein Wunder gehofft, darauf, dass irgendetwas Pandora verändern würde, nein, dass sie Pandora verändern würde.


    Wie arrogant von mir, dachte Helen bitter, während sie die Beifahrertür öffnete und ausstieg. Sie ging um den Wagen herum, bis sie neben der Fahrertür stand.


    „Du kannst ja noch ein wenig an der Kleinen saugen. Einen kleinen Rest Blut habe ich übrig gelassen. Und wenn du dich beeilst, ist sie noch nicht zu kalt für eine kleine Mahlzeit.“ Jacob lachte spöttisch.


    Helens Blick fiel auf den kleinen, schwarzen Porsche, den die nun tote Frau gefahren hatte. Sie kannte den Weg zu Carmillas Landhaus nicht, aber die Gegend war einsam und es gab nur eine Straße, so dass diese wahrscheinlich unweigerlich dorthin führen musste.


    Wer sollte sie also daran hindern, Pandora zu folgen?


    „Ach ja.“ Jacob drehte sich um und schoss wie ein Revolverheld aus der Hüfte. Die Vorderreifen des Porsches explodierten fast unter der Wucht der Geschosse und verteilten zerfetzten Gummi auf der ganzen Straße.


    Helen fluchte in Gedanken und sah mit brennendem Blick zu, wie Jacob immer noch lachend neben Pandora ins Auto stieg.


    „Du hast mich belogen.“ Die junge Frau kämpfte nicht länger gegen ihre Enttäuschung an und ließ zu, dass die Woge des Schmerzes sie überschwemmte.


    Sie bemerkte, wie Pandoras Augen sich mit Tränen zu füllen begannen. Die ganze Situation setzte ihr offenbar genauso stark zu wie ihr selbst.


    „Du hattest nie vor, Alix aus deiner Rache herauszuhalten.“ Helen starrte die hochgewachsene Frau anklagend an.


    „Es tut mir leid“, wiederholte Pandora, obwohl sie wusste, wie leer und hohl diese Worte waren und wie wenig sie änderten. Weder für Helen noch für sie selbst.


    „Du liebst Carmilla immer noch so sehr, dass du unbedingt deine Nachfolgerin tot sehen willst, nicht wahr?“


    Helen erkannte, wie sehr ihre Worte Pandora trafen. Die große Vampirin zuckte heftig zusammen und in ihrem Blick funkelte rasende Wut. „Es ist unwahrscheinlich, dass du uns folgen kannst, aber ich mache nicht den Fehler, dich zu unterschätzen.“ Pandoras Stimme offenbarte ihren Zorn und doch zeigte sich darin viel mehr Seelenqual als Wut.


    Die jüngere Frau richtete sich auf und reckte das Kinn vor. „Was soll das heißen? Eine Kugel zwischen die Augenbrauen? Damit würdest du aber deinen Bruder enttäuschen. Er hatte sich schon so darauf gefreut, mich zu töten, damit er dich für sich allein haben kann.“


    Pandora schüttelte traurig den Kopf. „Du weißt, dass ich dich nicht töten will, und du weißt, dass ich dich auch nicht verletzen will.“


    „Aber?“ Helen ballte die Fäuste. Sollte sie versuchen wegzulaufen? Sollte sie angreifen? In den Graben springen?


    „Aber du darfst uns nicht folgen. Und dies wird dich lange genug aufhalten.“ Pandora hob die Magnum und schoss.


    Helen spannte die Muskeln an, um sich zur Seite zu werfen. In all den Jahren als Polizistin war nie auf sie geschossen worden. Sie hatte erst sterben müssen, um so etwas zu erleben, und dies zu allem Überfluss auch noch durch die Hand der Frau, die sie liebte.


    Pandora war zu schnell und sie selbst war zu langsam, weil sie einfach nicht glauben konnte, dass die andere Frau sie wirklich verletzen wollte. Helen fühlte, wie sie durch die Wucht der Kugel von den Beinen gerissen wurde, aber hörte den Schuss erst, als sie bereits auf dem Boden lag, während ein rasender, grauenhafter Schmerz durch ihr Knie und Bein zuckte und ihr Bewusstsein trübte. Als sie wieder auf die Beine zu kommen versuchte, gelang es ihr nicht. Ihr Knie knirschte und gab unter ihr nach.


    „Du bist erst seit so kurzer Zeit eine Vampirin, dass deine Knochen nicht schnell genug verheilen werden.“ Pandoras Stimme klang an ihrem Ohr so fremd, so kalt und so fern. „Es wird ein paar Stunden dauern. Wenn dein Körper sich regeneriert hat, wird alles vorbei sein.“


    Die junge Frau hörte, wie die Limousine startete, vernahm das satte Dröhnen des hochgezüchteten Motors. „Es tut mir leid.“ Das war wieder Pandoras Stimme, voller Trauer und Schuld. Und dann war auch diese verklungen, wie das Geräusch des Wagens, das anfangs noch schwach zu hören gewesen, aber irgendwann ganz verstummt war.


    Nun war es still.


    Still bis auf Helens keuchenden Atem, als sie sich in eine sitzende Position zog. Sie spürte, wie eine Welle der Übelkeit sie überkam, als sie ihr zerschossenes Knie betrachtete und die weißen Knochensplitter sah. Das Fleisch kräuselte sich bereits, das Kniegelenk versuchte sich zu regenerieren. Es war ein ungemein schreckliches Gefühl, zu fühlen und zu sehen, wie das eigene Fleisch und die eigenen Knochen sich bewegten wie eigenständige Wesen.


    Und es tat weh, es tat verschlingend, entsetzlich weh.


    Helen ließ sich auf den Rücken fallen, spürte den kalten Asphalt unter ihrem Rücken und starrte zum Sternenhimmel hinauf.


    Zu den mitleidlos kalten Sternen.
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    Carmilla war so überheblich wie eh und je.


    Pandoras kalte Finger verkrampften sich um das kühle Metall der Magnum. Ihre ganz in Schwarz gekleidete hochgewachsene Gestalt verschmolz mit den Schatten des Baumes, hinter dem sie stand. Sie konnte Jacob wahrnehmen, der nicht weit von ihr entfernt, die Deckung niedriger Brombeerhecken ausnutzend, durch die Nacht schlich.


    Wäre Carmilla nicht so überheblich, hätte sie inzwischen ihre Anwesenheit bemerken können, doch die Sinne der blonden Vampirin waren ganz offensichtlich auf andere Dinge gerichtet, wie Pandora mit einem Gefühl unsagbarer Bitterkeit feststellte.


    Offenbar fühlte sie sich in England sehr sicher und kam gar nicht auf die Idee, dass ihre Abkömmlinge sie hier aufspüren könnten. Die schwarzhaarige Frau hätte sie auch nie in diesem Land vermutet, wenn der uralte Vampir sie nicht darüber informiert hätte, dass Carmilla hier war. England war für sie mit so ungeheuer schmerzlichen Erinnerungen verbunden und ihre ehemalige Geliebte schien ihre Aversion gegen die einstige Heimat zu teilen.


    Carmilla hatte bereits in der Zeit, in der sie als Graf von Karnstein um sie geworben hatte, England mit ihr zusammen verlassen wollen. Pandora hatte schon damals vermutet, dass sie keine sehr angenehmen Erinnerungen mit diesem Land verband, aber die blondgelockte Frau hatte nie darüber gesprochen.


    Anscheinend war Carmilla die Sicherheit ihrer neuen Gefährtin so wichtig, dass sie ihre alte Aversion überwunden hatte. Das war eine schmerzliche Vorstellung. Hätte Carmilla je für sie solch ein Opfer gebracht? Alles, was sie sich je von der Vampirin gewünscht hatte, war die Rettung ihres Bruders gewesen. In allen Dingen hatte sie sich in Carmillas Hände begeben, sich willig und enthusiastisch in das neue Dasein als Vampir gestürzt.


    Sie hatte nicht einmal Angst gehabt, als Carmilla sie zu einem Vampir gemacht hatte, obwohl das bedeutet hatte, von ihrer Hand zu sterben und von ihrem Blut wiedererweckt zu werden.


    Pandora schloss die Augen. Die Erinnerung daran war so klar, so scharf wie ein Messer in ihrer Seele. Daran, wie Carmilla sie gestreichelt hatte, auf ihrem großen Himmelbett, wie sie sie geküsst hatte, sie geliebt hatte und dann ihr Blut getrunken hatte.


    Sie konnte sich noch mit unendlicher Deutlichkeit an dieses Gefühl erinnern. An Carmillas Lippen an ihrem Hals, das saugende Gefühl, die leckende Zunge auf ihrem Fleisch und Carmillas Finger, die dabei tief in ihr gewesen waren. Tief, fordernd und erfüllend zugleich.


    Pandora konnte sich an jedes Stöhnen erinnern, welches Carmilla ihr entlockt hatte, an ihren rasenden Pulsschlag, der jedoch in dem Bemühen, den Blutverlust auszugleichen, immer schneller, gleichzeitig aber auch flacher geworden war. Sie wusste noch, wie kalt ihre Gliedmaßen geworden waren. Alles, was sie noch gewärmt hatte, waren die heißen Lippen der anderen Frau an ihrem Hals gewesen, ihre starken Finger in ihrem Schoß, ihr herrlicher schlanker Körper, der sich an ihren geschmiegt hatte wie eine lebendige Decke.


    Es war nicht unangenehm gewesen, diese Kälte, da ja Carmilla sie gewärmt hatte, und es war auch nicht schlimm gewesen, zu fühlen, wie sie schwächer und schwächer wurde, die Welt immer mehr vor ihr zurückwich, bis sie nichts mehr wahrgenommen hatte außer Carmillas Berührungen. Und dann waren auch sie langsam einer samtenen, stillen Dunkelheit gewichen.


    Sie war als Vampir erwacht, noch immer in den Armen der blonden Frau, und ihre Erschafferin hatte sie angelächelt, sie zärtlich geküsst und ihr ewige Liebe versprochen.


    Ach, wie schnell hatte sie dieses Versprechen gebrochen! Carmilla hätte ihr ihre Liebe beweisen können, indem sie Jacob gerettet hätte. Damit hätte sie ihr ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt. Wie hatte sie ihr das verweigern können? Pandora hatte ihre ganze Welt für Carmilla aufgeben, ihr Leben aufgegeben. Das Einzige, was sie sich dafür gewünscht hatte, war das Leben ihres Bruders gewesen.


    Carmillas Weigerung war Verrat gewesen. Der Verrat an ihrer Liebe.


    Alles, was danach geschehen war, war Carmillas Schuld. Doch die blondgelockte Vampirin zahlte nicht den Preis für diese Schuld, sie zog nicht seit über hundert Jahren mit einem Monster durch die Welt, welches sie nie vergessen ließ, was geschehen war, nie vergessen ließ, was ihr genommen worden war.


    Sie selbst hingegen bezahlte seit über hundert Jahren dafür, dass sie sich in Carmilla verliebt hatte, dass sie ihr gefolgt war.


    Pandora starrte mit brennenden Augen die beiden Frauen unter dem Weidenbaum an, die sich innig umarmten.


    Carmilla hatte sie mit Jacob alleingelassen, mit dem Monster, das sie erschaffen hatte. Sie hatte die Jahrzehnte nicht damit verbracht zuzusehen, wie dieser Vampir sich wie eine überdimensionale Zecke mit Blut vollsog und mit nicht enden wollender Lust an der Grausamkeit Menschen tötete.


    Die ältere Vampirin war weiterhin umhergereist, immer darauf bedacht, sich so fern wie möglich von ihr und Jacob zu halten, und hatte dabei wohl nichts anderes im Sinn gehabt, als eine neue ewige Gefährtin zu finden.


    Pandora zweifelte auch keine Sekunde daran, dass sie auf dieser Suche jede Menge Frauen verführt hatte, eine Unmenge an sexuellen Freuden genossen hatte. Während sie selbst mit der marternden Einsamkeit und den blutigen Überresten von Jacobs Blutfesten zurechtkommen musste, hatte Carmilla ihr Dasein als Vampirin ohne Zweifel ausgekostet.


    Die dunkelhaarige Frau ballte die freie Hand zur Faust, während sie weiterhin die beiden nicht aus den Augen ließ, die keine zwanzig Schritte von ihr entfernt waren.


    Es tat so entsetzlich weh.


    Pandora hätte nicht gedacht, dass es noch dermaßen schmerzen könnte, Carmilla mit einer anderen Frau zu sehen. Noch dazu mit einer Frau, die ihr selbst unzweifelhaft ähnlich sah. Alix mit ihren langen, schwarzen Locken und der schlanken, hochgewachsenen Gestalt wirkte wie ihre ältere Schwester.


    Es tat weh zu sehen, wie Carmilla und Alix sich umarmten, ihre schlanken Leiber sich aneinanderschmiegten, als seien sie nur dafür geschaffen worden. Pandora konnte Alix’ Hand in Carmillas weicher, blonder Lockenmähne sehen. Die Erinnerung daran, wie sich dieses Haar anfühlte, war von kristallener Klarheit.


    Sie hörte Carmillas leises, so unglaublich erotisches Lachen, diesen glockenhellen Klang mit einem tieferen, samtweichen Timbre, das dazu führte, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Selbst aus dieser Entfernung, selbst wenn es nicht ihr galt, besaß dieses Lachen noch immer Macht über sie.


    Pandora biss die Zähne zusammen, bis ihr Kiefer schmerzte. Sie hätte an Alix’ Stelle dort in Carmillas Armen liegen sollen. Das war es, was die Vampirin ihr versprochen hatte. Aber was hatte sie stattdessen bekommen? Ein Dasein, das eine einzige Qual war, das nur einem einzigen Zweck diente: der Rache.


    Doch stimmte das wirklich?


    Der Gedanke an Helen war höchst unwillkommen und nicht weniger qualvoll, als Carmilla in den Armen einer anderen Frau liegen zu sehen. Sie hätte die dunkelhäutige Frau niemals zu einem Vampir machen dürfen, und noch viel weniger hätte sie je mit ihr schlafen dürfen.


    Pandora lehnte die Stirn gegen die raue Rinde des Baumes, hinter dem sie sich versteckte. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie noch deutlich das ungläubige Entsetzen in Helens Gesicht sehen. Doch noch schlimmer als dieses Entsetzen war der Ausdruck der Enttäuschung in ihren Augen gewesen, als sie begriffen hatte, dass ihre Erschafferin sie belogen hatte.


    Pandora hatte ebenso Verrat an Helen begangen wie Carmilla einst an ihr. Und das war eine überaus schmerzliche Erkenntnis. Sie wünschte, sie hätte eine Wahl gehabt, aber noch während sie das dachte, wusste sie, dass es durchaus eine andere Möglichkeit gegeben hatte. Sie hatte sie nur nicht annehmen wollen.


    Der Impuls, den Wagen zu wenden, um mit ihrer Geliebten zu fliehen, vor Carmilla, vor der Vergangenheit und vor Jacob, war so ungemein mächtig gewesen. Diese Vorstellung hatte sich seltsam gut angefühlt, seltsam richtig.


    Aber der Wunsch, Rache an Carmilla zu nehmen, spielte schon deutlich länger eine wichtige Rolle in ihrem Leben als Helen.


    Die letzten Tage waren wie ein Zauber gewesen, wie ein wunderschönes Märchen, selbst wenn während dieser Zeit das böse Ungeheuer in Gestalt ihres Bruders stets in ihrer Nähe gewesen war.


    Helen liebte sie. Das konnte Pandora spüren. Es war ein ungeheuer kostbares Geschenk. Sie hätte nie gedacht, dass sie jemals wieder solche Emotionen würde erleben dürfen.


    Die Nächte mit Helen waren so voller Lebendigkeit, so voller Gefühle und wunderbarer Empfindungen gewesen. Ihre Rachepläne waren so fern gewesen, wenn sie in den Armen der anderen Frau gelegen hatte, ihre Verzweiflung war so unwichtig geworden, wenn sie einander geküsst hatten, einander berührt hatten.


    Pandora wünschte, die Liebe hätte die Macht gehabt, das Morgengrauen zu überdauern, aber wenn Helen in den Schlaf eines jungen Vampirs fiel, war sie allein mit Jacob, der sie mit seinen spitzen Zähnen anlächelte und sie daran erinnerte, was er einst gewesen war und was aus ihm geworden war.


    Letztlich war die Liebe, zu der sie noch fähig war, wohl schwächer als das Bedürfnis nach Rache, von dem sie schon so ungemein lange erfüllt wurde. Das war womöglich die schmerzhafteste und schrecklichste Erkenntnis von allen.


    Sie konnte ihren Abkömmling noch immer fühlen, das Band zwischen ihnen war noch nicht vom Hass zerstört, aber Pandora nahm an, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis dies geschah.


    Momentan nahm sie vor allem die Qualen wahr, die Helen verspürte, den körperlichen, grausamen Schmerz, den zu unterdrücken sie noch nicht gelernt hatte. Er überdeckte all die Gefühle, die darunter lagen, und Pandora war fast dankbar dafür. Sie würde noch früh genug erleben, wie jede Spur von Liebe, die Helen für sie empfunden hatte, vernichtet wurde, zerstört wurde, sich in Hass auflöste.


    Und sie trug die alleinige Schuld daran.


    Jacob war ein Monster geworden, weil Carmillas Blut ihn dazu gemacht hatte, vielleicht auch die unnatürliche Art seiner Erschaffung.


    Was mit Helen und ihr geschah, beruhte jedoch allein auf Pandoras Unfähigkeit, ihren Hass und ihre Rachegefühle zu überwinden, um sich dem zuzuwenden, was sie sich einst so sehr gewünscht hatte und was für sie tatsächlich in greifbarer Nähe gelegen hätte.


    Eine Gefährtin, die ewige Liebe.


    Mit ihren Handlungen zerstörte sie Helens Liebe zu ihr. Die grausame Ironie war dabei, dass ihre Weigerung, Alix zu verschonen, der von Carmilla glich, Jacob zu retten.


    Doch Alix war die Waffe, mit der sie Carmillas Seele zu zerschmettern gedachte, ehe sie das Leben der alten Vampirin auslöschte.


    Es wurde Zeit, zur Tat zu schreiten. Zeit, Rache zu nehmen.


    Pandora konnte fühlen, wie sich ihre langen Eckzähne in das weiche Fleisch ihrer Lippen gruben, so dass Blut hervorquoll.


    Es war so weit. Dies war der Augenblick, für den sie die letzten einhundertsechsundzwanzig Jahre gelebt hatte.


    


    * * * * *


    


    Carmilla gab sich ganz dem Gefühl hin, welches Alix’ Lippen auf ihren eigenen entfachten, sie öffnete sie, um Alix’ Zunge zu empfangen, und drückte sich enger an den schlanken, hochgewachsenen Körper ihrer Geliebten.


    Es war so gut. So unglaublich gut.


    In all den vielen Jahrhunderten hatte Carmilla so viele Frauen gekannt, so viele Frauen geküsst, aber es war nie so wie bei Alix gewesen. Nicht einmal mit Jean, auch wenn sie zugeben musste, dass sie die junge Frau einst geliebt hatte.


    Doch dies war eine andere Liebe, wahrscheinlich weil Alix reifer und komplexer war, komplizierter auf jeden Fall, aber auch darin lag etwas überaus Köstliches. Mit ihr würde sie die Jahrhunderte und Jahrtausende durchstreifen und sie zweifelte nicht daran, dass die Liebe zwischen ihnen noch wachsen würde.


    Zum ersten Mal in ihrer langen Existenz hatte Carmilla das Gefühl, mit einer anderen Person wirklich alles teilen zu wollen, nicht nur die Lust und die Leidenschaft, die für sie stets eine so ungemein starke Triebfeder gewesen waren, sondern auch die tiefsten Winkel ihrer Seele. So hatte sie noch nie zuvor empfunden.


    Sie ließ ihre Hände über Alix’ schmalen Rücken wandern, spürte unter dem weichen Seidenstoff ihres Hemdes ihre festen Muskeln, genoss die kantige Kontur ihrer Schultern und vergrub eine Hand in der dichten, schwarzen Lockenmähne, während die andere zwischen den Schulterblättern ihres Abkömmlings lag.


    Alix liebte sie.


    Dies war ein so wunderbares Gefühl und unglaublich viel mächtiger, als Carmilla sich das hätte vorstellen können. Das war es, was sie sich immer ersehnt hatte, was sie sich immer gewünscht hatte. Jetzt ahnte sie endlich, wovon Malika vor so langer Zeit, vor so vielen Jahrhunderten, gesprochen hatte.


    Wahre Liebe.


    So viele starke Gefühle wallten in ihr auf, die sie noch niemals auf diese Weise erlebt hatte. Der drängende Wunsch, Alix glücklich zu machen, ihr all die Dinge zu zeigen, welche die Welt zu bieten hatte. Der starke Wunsch, sie zu beschützen, sie vor allem Unheil zu bewahren. Und das Neuartigste und Überwältigendste dabei war, dass Carmilla dabei nicht an sich selbst dachte.


    In ihrer ganzen Existenz waren ihre eigenen Bedürfnisse und ihre Wünsche stets ungemein stark und beherrschend gewesen. Sie hatte sich die Frauen genommen, die ihr gefielen, die sie faszinierten oder erregten.


    Mit Morgan hatte sie die ersten Jahrhunderte lang ihr Verlangen nach Rache ausgelebt sowie ihre Sehnsucht danach, fremde Städte und Länder zu erforschen.


    Er hatte sie darin bestärkt, dass es in ihrer vampirischen Existenz nur darum ging, das ewige Leben zu genießen und sich zu nehmen, was immer man wollte. Menschen waren nur Fleisch, dazu da, dass man sich von ihnen ernähren und mit ihnen vergnügen konnte.


    Malika war die Erste gewesen, die ihr gezeigt hatte, dass es noch etwas anderes im Leben gab, aber erst jetzt begann Carmilla zu begreifen, was die junge Perserin ihr damals wirklich hatte sagen wollen.


    Sie hatte nach der ewigen Gefährtin gesucht, nach der Liebe. Auf dieser Suche hatte sie zahlreiche Frauen begehrt und verführt, aber es war dabei dennoch immer nur um sie selbst gegangen.


    Bei Alix war es jedoch anders.


    Alix war anders.


    Die Sinne der blonden Vampirin waren so sehr auf Alix ausgerichtet, dass es ihre Irritation war, die Carmilla zuerst wahrnahm.


    Es roch nach Blut. Jedoch nicht nach menschlichem Blut.


    Das war doch wohl nicht möglich, oder? Carmilla verfluchte sich selbst, weil sie so unvorsichtig gewesen war. Jetzt, da sie ihre feinen Sinne nicht länger auf Alix konzentrierte, konnte sie die beiden Vampire, die sich in ihrer Nähe verborgen hielten, so deutlich wahrnehmen, dass ihr der Atem stockte. Wie konnte es sein, dass die beiden es geschafft hatten, ihnen so nahe zu kommen, ohne dass sie das bemerkt hatte?


    Sie hatte es für unmöglich gehalten, dass Pandora sie in England vermuten würde, und erst recht, dass es ihr gelingen könnte, sie hier, in einem ihrer Verstecke, aufzuspüren.


    Doch es war Pandora, daran hatte Carmilla nicht den geringsten Zweifel. Demnach konnte Jacob, ihr verfluchter Zwilling, nicht weit entfernt sein.


    Sie konnte ihn sogar schwach spüren, als krabbelten Ameisen unter ihrer Haut – ein durch und durch unangenehmes Gefühl. Pandora wusste gar nicht, was sie ihr angetan hatte, indem sie Jacob zu ihrem Abkömmling gemacht hatte.


    Sie erinnerte sich mit übelkeiterregender Deutlichkeit an diesen Moment. Auf allen vieren war sie damals durch den Lagerschuppen gekrochen, nachdem es ihr gelungen war, sich von der Harpune zu befreien, mit der Jean sie regelrecht an einen hölzernen Stützpfeiler genagelt hatte. In ihrem Schädel hatte ein einziger, roher, schrecklicher Schmerz pulsiert und es hatte ihr Schwierigkeiten bereitet, ihren Verstand auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Höllenqualen in ihrem Kopf und diejenigen in ihrer Seele, wegen des unglaublichen Verrats, den ihre Geliebte an ihr begangen hatte. Ein heimtückischer Treubruch, der die enge, tiefe Verbindung zwischen Jean und ihr zerstört hatte, unwiederbringlich vernichtet hatte, nur Leere zurücklassend und Einsamkeit.


    In diesem Augenblick, während ihr Körper noch versuchte, die Verletzungen zu heilen, die die andere Frau ihr beigebracht hatte, hatte Jacobs Präsenz diese Leere gefüllt.


    Sein ganzes Wesen hatte sich ihr auf diese Weise enthüllt. Mehr noch, sie war gezwungen gewesen, seinen ganzen verdorbenen Charakter und seinen bodenlosen Wahnsinn zu erfassen, was in gewisser Weise nicht weniger vergewaltigend, brutal und abscheulich war als das, was sie Jahrhunderte zuvor erlebt hatte.


    Carmilla wünschte, sie hätte Pandora nur ein einziges Mal zeigen können, was wirklich in Jacobs Innerstem hauste, doch vor ihr hatte er immer nur seine guten Seite gezeigt, den liebenden, wunderbaren Zwillingsbruder gespielt. Jack, der Schlächter, Jack, der Schlitzer – dies alles hatte er immer vor ihr verborgen.


    Die blonde Vampirin fragte sich dumpf, ob Pandora bis zum heutigen Tag noch immer die wahre Natur ihres Bruders leugnete. Allerdings bezweifelte sie stark, dass die andere Vampirin nicht wusste, was für ein Monster ihr Bruder war. Unglücklicherweise erkannte sie noch immer nicht, dass diese finstere Seite schon seit jeher ein Teil von ihm gewesen war. Vielleicht wollte sie das auch einfach nicht erkennen.


    Die unfreiwillige Verbindung zu ihrem abscheulichen Abkömmling zu zerstören hatte Carmilla Wochen gekostet. Wochen, in denen sie durch eine Hölle gegangen war, von der Pandora nichts ahnte.


    Möglicherweise hätte sie auf ihre Rache verzichtet, wenn sie gewusst hätte, wie schrecklich es für Carmilla gewesen war, wochenlang Jacobs perverse, krankhafte und furchtbare Persönlichkeit wahrnehmen zu müssen.


    Die blondgelockte Frau hielt Alix’ Hand fest, während sie mit ihren übermenschlichen Sinneswahrnehmungen herauszufinden versuchte, wie nahe die beiden Vampire ihnen schon gekommen waren und von welchen Seiten aus der Angriff erfolgen würde.


    War sie zu leichtsinnig gewesen? Im Landhaus lagen mehrere Handfeuerwaffen im Tresor, aber sie hatte keinen Sinn darin gesehen, die ganze Zeit bewaffnet herumzulaufen. Sie hatte geglaubt, sich mit England ein sicheres Land ausgesucht zu haben.


    Seit über hundert Jahren war es ihr immer mit Leichtigkeit gelungen, Pandora und Jacob aus dem Weg zu gehen. Sie hatte bisher niemals ihre Anwesenheit gespürt.


    Alix war nicht bereit, sich von ihrer Rache abbringen zu lassen, aber Carmilla hatte geglaubt, noch sehr viel Zeit zu haben, um ihr alles beizubringen, was sie über den Kampf gegen andere Vampire wissen musste. Sie hatte gehofft, ihre Gefährtin lange genug vorbereiten zu können, damit sie eine Chance gegen Vampire hatte, die älter und dadurch körperlich stärker waren als sie.


    Doch jetzt hatten sie keine Zeit mehr.


    Pandora hatte sie aufgespürt und war ihnen so nahe gekommen, dass vielleicht alle ihre Chancen bereits verspielt waren, diese Nacht zu überleben.


    Carmilla wusste, dass sie stärker und schneller als Jacob und Pandora war. Sie war sehr viel älter als sie und damit auch sehr viel mächtiger.


    Aber das war bei Alix leider nicht der Fall.


    Die neugeborene Vampirin würde im direkten Kampf kaum eine Chance haben, insbesondere, da sie ihre eigene Stärke noch nicht richtig einschätzen konnte und erst recht nicht akzeptiert hatte. Ein Teil von Alix sträubte sich gegen ihre vampirische Existenz und schwächte sie damit.


    Darüber hinaus war Pandora nicht dumm. Carmilla zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie bewaffnet war und ihr verrückter, blutgieriger Zwilling ebenso.
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    Alix bemerkte, wie kalt die Hand der Vampirin in der ihren war. Carmillas Angst war unverkennbar und machte ihr noch mehr als alles andere deutlich, dass sie wohl in der Falle saßen.


    Sie spürte, dass Carmillas größte Angst ihr galt. Das war einerseits auf merkwürdige Weise schön und rührend, aber ein wenig ärgerte sich Alix auch darüber. Sie war kein hilfloses Geschöpf, das von ihr beschützt werden musste. Als Polizistin war sie mehr als einmal in gefährlichen Situationen gewesen und hatte diese immer gemeistert.


    Allerdings hatte sie noch nie gegen Vampire gekämpft.


    Sie konzentrierte sich auf ihre eigenen Sinnesempfindungen, um die Quelle des Blutgeruchs auszumachen, den sie merkwürdigerweise vor allem anderen wahrgenommen hatte. Es war kein menschliches Blut, das hatte Alix sofort bemerkt, denn es löste bei ihr nicht denselben verheerenden Hunger aus wie der Lebenssaft der Menschen, aber es roch verwirrend vertraut.


    Es roch beinahe wie Carmillas Blut.


    Pandora.


    Alix begriff: Dieser vertraute Geruch rührte daher, dass in Pandoras Adern Carmillas Blut zirkulierte, so wie in ihren eigenen. Es bleibt also alles in der Verwandtschaft, dachte sie zynisch.


    Die anderen Vampire waren ganz in ihrer Nähe.


    Die junge Frau ging davon aus, dass sie sich im Schatten der Bäume versteckten. Der eine von ihnen hatte sich hinter sie geschlichen, der andere befand sich vor ihnen und blockierte damit den Weg zum Landhaus. Dabei war sich Alix nicht einmal sicher, ob Carmilla irgendwo im Haus Waffen aufbewahrte.


    Sie hätte darauf bestehen müssen, sich zu bewaffnen, als sie nach England gekommen waren. Doch in diesem Land lief nicht jeder mit einer Waffe herum. Das war zwar in mancher Hinsicht sehr angenehm, aber andererseits war es damit hier auch schwieriger für sie als in den USA, sich Schusswaffen zu beschaffen.


    Allerdings verfügte Carmilla über sehr viel Geld und eine Menge Kontakte und hätte sicherlich trotzdem mit Leichtigkeit Feuerwaffen besorgen können. Aber Alix hatte ihr geglaubt, dass sie in England in Sicherheit seien. Außerdem war sie von all dem abgelenkt gewesen, was auf sie einströmte. Meistens hatten sie ihre Sorgen und Schuldgefühle hinsichtlich ihres Blutdurstes in Anspruch genommen; manchmal hatte sie um Claire getrauert oder Jaye vermisst. Und in einigen wenigen Momenten hatte sie sich von der intensiven Körperlichkeit der herrlichen sexuellen Ekstase, die sie mit Carmilla erlebte, mitreißen lassen.


    Es war ein Fehler gewesen, dass sie sich auf die hochmütige Sichtweise der anderen Frau eingelassen hatte und ihr widerspruchslos geglaubt hatte, dass niemand ihnen folgen könne, auch wenn Alix es sich früher zum Prinzip gemacht hatte, für alles gewappnet zu sein.


    Sie war nie unbewaffnet zum Dienst erschienen, selbst dann nicht, wenn sie lediglich zu einem Essen mit dem Bürgermeister verabredet war oder eine Pressekonferenz geben musste.


    Und nun saßen sie in der Falle und hatten nicht einmal eine Waffe.


    Dabei wäre sie mit einer Schusswaffe womöglich im Vorteil gewesen. Als Polizistin hatte sie einige Erfahrung damit und sie war immer eine talentierte Schützin gewesen, die nie ihr Training vernachlässigt hatte.


    Carmilla hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Vampire umso mächtiger waren, je älter sie wurden. Jacob und Pandora hatten Alix über hundert Jahre an vampirischer Existenz voraus, aber dieser Vorteil erstreckte sich vermutlich nur auf ihre körperliche Überlegenheit und nicht zwangsläufig auf ihren Umgang mit Waffen.


    Alix spürte, wie Wut in ihr aufwallte. Sie war wütend auf Carmilla, weil diese sich in ihrer unglaublichen Arroganz so sicher gewesen war, dass Pandora sie nicht aufspüren könnte, und wütend auf sich selbst, weil sie daran nicht gezweifelt hatte und jetzt nicht gerüstet war.


    Den stärksten und heftigsten Zorn empfand sie jedoch darüber, dass sie endlich Claires Mördern gegenüberstand und jetzt womöglich keine Chance bekommen würde, Rache für das zu üben, was sie ihrer Lebensgefährtin angetan hatten. Sie bemerkte, wie Carmilla ihre Hand fester umfasste, fast so, als fürchte sie, dass Alix etwas Unüberlegtes tun könnte.


    „Ist es nicht süß, wie sie sich an den Händen halten, Pandora?“ Jacobs Stimme war in der nächtlichen Stille seltsam laut.


    Die blonde Vampirin ließ die Hand ihrer Gefährtin los und entfernte sich langsam von ihr. Das irritierte Alix, aber dennoch nutzte sie die Gelegenheit, einen Blick über die Schulter zu werfen.


    Jacob hatte seine Deckung verlassen. Alix versuchte die Entfernung zu ihm einzuschätzen und kam auf etwa fünfzehn Schritte. Sie sah, dass er eine schwere Handfeuerwaffe in der rechten Hand hielt, auch wenn der Lauf nach unten zeigte. Zumindest im Augenblick zielte er auf niemanden. Er lächelte und das Mondlicht spiegelte sich auf seinen angespitzten Zähnen.


    „Das alles muss nicht so enden, Jean.“ Carmillas Stimme klang erstaunlich ruhig und sie drehte ihre Handflächen zu einer Friedensgeste nach außen.


    Aus den Schatten der Bäume trat eine hochgewachsene, ganz in schwarzes Leder gekleidete Gestalt. Die zwei kleinen silbernen Ringe in ihrer Augenbraue spiegelten das Mondlicht und waren außer ihrer sehr weißen Hautfarbe das einzig Helle an ihr.


    Ihr schwarzer Mantel knarrte, als sie sich auf Carmilla zubewegte. Alix erkannte in ihrer Hand eine Magnum. Die Zwillinge schienen Waffen mit großem Kaliber zu bevorzugen. Der neugeborenen Vampirin graute bei der Vorstellung, was für Verletzungen diese Kugeln verursachen würden. Die vampirische Regenerationsfähigkeit war zwar erstaunlich, aber unsterblich waren Vampire trotzdem nicht. Die junge Frau wollte nicht gezwungen sein herauszufinden, ob die Zerstörung des Gehirns oder die Durchtrennung des Rückenmarks auch für Vampire tödlich waren.


    „Mein Name ist Pandora.“ Die Stimme der schwarzhaarigen Frau klang kalt und doch schwang darin ein kleines, kaum merkliches Zittern mit. Ihre blauvioletten Augen musterten Alix für einen Moment.


    In diesem Augenblick erkannte diese die pure Eifersucht, die darin aufflackerte.


    So war das also. Alix war nicht einmal überrascht. Liebe und Hass konnten manchmal sehr eng beieinanderliegen.


    „Pandora.“ Noch immer wirkte Carmillas Stimme wie eine Liebkosung auf Pandora.


    Seit über einhundertzwanzig Jahren hatte Pandora sie nicht mehr gesehen und nicht mehr gehört. Sie war noch immer so unglaublich schön, noch immer ihr gefallener, übermenschlich schöner Engel.


    Pandora suchte unwillkürlich nach Zeichen der Veränderung in diesem Gesicht, das sie so sehr verfolgt und bis heute nicht losgelassen hatte. Noch immer besaßen Carmillas volle, rote Lippen den gleichen sinnlichen Schwung wie damals. Ihre Augen, in denen Jean so gerne versunken war, strahlten noch immer so indigoblau wie früher.


    Das letzte Mal, als sie Carmilla gesehen hatte, hatte Qual ihr Gesicht gezeichnet, hatte der Schock über den Verrat, den Jean begangen hatte, ihre Augen geweitet. Blut war über ihre Lippen geflossen, als die junge Frau die Pistole erhoben hatte, um die Existenz der alten Vampirin zu beenden.


    Nein, hatte Carmilla gewispert und dennoch hatte Jean abgedrückt.


    Unwillkürlich glitt ihr Blick jetzt über Carmillas glatte weiße Stirn. Keine Narbe verunstaltete sie, keine Falte war darauf zu sehen. Und dennoch waren einige kaum merklichen Veränderungen an ihr zu erkennen. Nicht nur war ihre blonde Lockenmähne länger denn je. Um ihre Mundwinkel zeigte sich eine fast nicht mit bloßem Auge zu erkennende Linie – ein winziger, sichtbarer Beweis dafür, dass es auch für Vampire einen Alterungsprozess gab.


    „Jean ist tot.“ Pandora forschte in Carmillas Augen und war erschüttert. Der Blick der blonden Vampirin schien ihr so etwas wie Mitgefühl auszudrücken. Wo war ihre überwältigende Arroganz geblieben? Es wäre einfacher gewesen, wenn das altbekannte überhebliche Lächeln sich auf ihrem Mund gezeigt hätte.


    „Das glaube ich nicht.“ Die Stimme der blondgelockten Frau war sehr sanft und Pandora konnte erkennen, dass Alix bei diesem Klang unwillkürlich die Stirn runzelte. Sie tauschte einen Blick mit der hochgewachsenen Frau, die ihr so ähnlich sah, und in den hellen, gletscherblauen Augen blitzte ein Ausdruck auf, den Pandora kannte.


    Eifersucht.


    Was war das nur für ein Zauber, über den Carmilla verfügte? Pandora wünschte, sie wäre immun dagegen, aber das war sie schon in früheren Zeiten nicht gewesen und jetzt ebenso wenig.


    Helen hatte mit ihren Worten Recht gehabt: Sie liebte Carmilla noch immer. Aber das würde sie nicht davon abhalten, Rache zu üben.


    Ihr Blick huschte zu ihrem Bruder, dessen Augen gierig funkelten, offenbar in Vorfreude auf das Gemetzel, das bald folgen würde.


    „Pandora passt besser. Ich habe die Büchse der Pandora geöffnet und alles Unheil in die Welt entlassen. Ich selbst bin das Unheil und Unheil reist mit mir in meinen Schatten.“


    Pandora sah wieder Jacob an, der diese Worte, die auf ihn gemünzt waren, mit einem stolzen Lächeln quittierte. Er war gerne alles Unheil dieser Welt.


    „Du hast Jean getötet.“ Pandora blickte Carmilla nun direkt in die Augen.


    „Das mag wahr sein.“ Die blondgelockte Vampirin erwiderte den Blick. Sie hatte vergessen, wie ähnlich Pandora Alix doch sah. Sie besaßen den gleichen langgliedrigen, schlaksigen Körperbau, sie waren beide sehr groß, auch wenn Alix noch ein wenig größer war, und ihre Gesichtskonturen waren sich ähnlich in ihrer klaren, kühlen Schönheit.


    „Warum hast du mich verraten?“ Pandora wünschte, ihre Stimme würde bei diesen Worten nicht brechen. Und sie wusste, dass sie darauf niemals eine Antwort erhalten würde, die sie zufriedenstellte.


    Denn es gab keine. Es würde nie eine geben.


    Carmilla hob eine Augenbraue. Nun war er da, dieser überhebliche Ausdruck in ihrem Gesicht. „Ich habe dich nie verraten. Wenn ich mich nicht täusche, warst du es, die mir eine Harpune durch den Leib gejagt hat, mein Blut geraubt hat und dann versucht hat, mir eine Kugel durch den Kopf zu schießen!“ Ihre Augen blitzten jetzt vor Wut. „Du hast mich verraten und das nur, um deinen unheiligen, teuflischen Zwillingsbruder zu retten!“


    In Pandoras Augen leuchtete kalter Zorn auf.


    Alix fand es nicht sonderlich klug von Carmilla, dass sie Pandora reizte, aber andererseits machte es wohl keinen großen Unterschied. Egal was auch immer gesprochen wurde, es war nur das Vorspiel zu dem, weswegen Pandora hier war.


    Um Rache zu üben.


    Allerdings hatte sie selbst jeden Grund, ihrerseits auf Rache zu sinnen. Nur befand sie sich, wie sie sich eingestehen musste, in einer sehr viel schlechteren Position.


    „Du wolltest mich nur für dich allein, deshalb hast du dich geweigert, Jacob zu retten, und dein verseuchtes Blut hat ihn zu einem Monster gemacht! Mein Bruder war solch ein lieber, wunderbarer, warmherziger Mensch. Und nun sieh, was aus ihm geworden ist!“ Pandora deutete anklagend auf Jacob.


    Carmilla drehte sich nicht zu dem Vampir um. „Ich muss ihn nicht sehen. Du hast dafür gesorgt, dass ich ihm näher kam, als ich je wollte. Du kennst ihn nicht, hast ihn nie gekannt. Alles, was ihn heute ausmacht, all der Wahnsinn, all das Böse, schlummerte schon in seinem Inneren, als er noch ein Mensch war.“


    Sie fixierte Pandora mit einem zwingenden Blick. „Du hast ihn nur von dem Zwang befreit, diese Seite weiterhin zu zügeln und geheim zu halten. Er war schon damals eine Bestie und ist es noch immer. Und du hast ihm zu ewigem Leben verholfen.“


    Pandora hob die Magnum und ihre Fingerknöchel hoben sich sogar von ihrer so ungemein hellen Haut weiß ab. „Dein verseuchtes Blut ist schuld daran!“


    Carmilla lachte, was Pandoras Hand zum Zittern brachte. Wie konnte sie in dieser Situation nur lachen?


    Alix nutzte diesen Augenblick, um verstohlen einige Schritte zur Seite zu machen.


    Über die Verbindung, die zwischen Carmilla und ihr bestand, nahm sie schon die ganze Zeit deutlich wahr, wie inbrünstig die blonde Vampirin sie anflehte, keine Chance ungenutzt zu lassen, um zu entkommen.


    Alix wollte aber nicht ohne Carmilla fliehen und hatte auch definitiv nicht die Absicht, das zu tun. Wenn sie bis zum Haus kam, würde sie dort eine Waffe finden, und sei es nur der Schürhaken für den Kamin. Das wäre immer noch besser, als mit leeren Händen zu kämpfen.


    „Es hat nichts mit meinem Blut zu tun, sondern nur mit dem von Jacob. Bist du etwa ein Monster, Pandora, welches mordend durch die Gegend zieht? Wie sehen deine Essgewohnheiten aus? Tötest du, um Blut zu trinken, oder stammt deine Nahrung von Frauen, die es dir freiwillig geben?“


    Carmilla sah, wie sich der blasse Teint ihres Gegenübers rötete. Offensichtlich ernährte sich Pandora auf eine sehr ähnliche Weise wie sie selbst.


    „Du hättest ihn retten können! Wenn es nicht dein Blut war, dann der Umstand, dass ich es dir rauben musste und es kalt und geronnen war, ehe ich es zu Jacob bringen konnte. Es wäre alles anders, wenn du ihn zu einem Vampir gemacht hättest, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest, dich in eine Falle zu locken, um meinen Bruder zu retten! Ich konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen.“ Pandoras Seelenqualen, die sie wegen der Verwandlung ihres Bruders empfand, waren auch nach über einem Jahrhundert noch immer deutlich zu spüren.


    Carmilla nickte und warf Alix einen möglichst unauffälligen Seitenblick zu. Diese hatte sich schon ein wenig von den beiden Vampiren entfernt. Wenn ihre Gefährtin erst einmal in Richtung Haus rannte, würde sie selbst versuchen, Pandora die Waffe abzunehmen. Sie war schneller als ihr Abkömmling und Pandora stand unter einer hohen Anspannung, war zerrissen zwischen widersprüchlichen Empfindungen.


    In den Tiefen ihres Herzens wusste Pandora, dass sie selbst es gewesen war, die das Monster Jacob auf die Welt losgelassen hatte.


    Einmal mehr wünschte sich Carmilla, sie wäre damals geduldiger und in der Lage gewesen, Jean zu zeigen, was für eine Bestie in Jacob lauerte. Womöglich hatte die unnatürliche Art der Erschaffung den Mann vollends in den Wahnsinn getrieben, die negativen Elemente seines Wesens noch verstärkt, das unkontrollierte Blut in ihm noch beherrschender gemacht. Möglicherweise traf sie zumindest daran die Schuld.


    „Ich hätte es nicht rechtfertigen können, deinen Bruder zu verwandeln, Jean. Er ist anders als du und war das schon immer, er wurde schon als Mensch von wilden Eingebungen getrieben, von unkontrollierbaren Sehnsüchten und Gelüsten. Niemand von unserer Art macht je einen Sensitiven zu einem Vampir. Du siehst ja, was aus ihm geworden ist, und du weißt, dass man ihn aufhalten muss. Früher oder später, egal wie das hier ausgeht, egal was du mir antust, wirst du erkennen, dass du dieses Ungeheuer nicht weiter beschützen darfst, nicht länger morden lassen kannst.“


    Pandoras Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Du hast ihn dazu gemacht! Du weißt nicht, wie er war, ehe du in unser Leben getreten bist. Er ist mein Zwillingsbruder, ich kenne ihn und ich kannte ihn auch schon, als er noch ein Mensch war. Nichts von dem, was du sagst, kann wahr sein.“ Sie brach ab und hob die Waffe wieder, die sie hatte sinken lassen. „Und was ich mit dir vorhabe, dürfte dir klar sein. Du hast mein Leben zerstört, du hast mich verraten, du wolltest Jacob sterben lassen und du bist schuld daran, dass er nur noch ein verzerrtes, perverses Abbild seines früheren Selbst ist. Dafür musst du büßen, dafür musst du sterben.“


    Carmilla fürchtete sich, was in ihrem langen Dasein inzwischen nicht mehr oft vorkam. Aber diese Furcht galt in erster Linie nicht ihr selbst, sondern Alix. „Du kannst mit mir machen, was du glaubst tun zu müssen, Pandora.“


    Sie hob die Arme, die Handflächen weiterhin nach außen gedreht. „Auch wenn du feststellen wirst, dass es nichts ändert.“


    Die blonde Vampirin warf Alix erneut einen Seitenblick zu. Ihre Geliebte hatte sich schon unauffällig ein Stück weit in Richtung Haus bewegt.


    „Alix hat nichts mit deinen Racheplänen zu tun. Wenn du in mir diejenige sehen willst, die schuld daran ist, dass du seit über hundert Jahren mit einem Monstrum durch die Welt ziehst, dann sei es so. Doch sie hat nichts damit zu tun. Lass sie einfach gehen.“


    Es tat entsetzlich weh, viel mehr, als es sich Pandora je hätte träumen lassen. Carmilla setzte sich für das Leben ihrer Geliebten ein. Sie hätte es sein sollen, die Carmilla so sehr liebte, um deren Leben sie bereit war zu bitten.


    Stattdessen hatte die blonde Vampirin nie etwas für sie getan, was nicht ihren eigenen Wünschen und Begierden entsprochen hätte. Ihren einzigen Wunsch, der darin bestand, ihren geliebten Bruder zu retten, hatte Carmilla ihr abgeschlagen.


    Und jetzt bat sie um Alix’ Leben.


    Jacob kicherte leise. Ihm bereitete dies alles offensichtlich ein großes Vergnügen, im Gegensatz zu seiner Schwester. Sie hätte nicht gedacht, dass es sie so quälen würde, mit Carmilla zu reden.


    Die ältere Vampirin liebte Alix und ohne jeden Zweifel ging diese Liebe sehr viel tiefer als alles, was sie wohl je für Jean empfunden hatte.


    Pandora schüttelte den Kopf. „Nein, sie wird dafür sorgen, dass du zumindest noch erfährst, wie es sich anfühlt, wenn deine Seele zerschmettert und zerstört wird, ehe ich dich töte.“


    Carmilla schüttelte kummervoll den Kopf. „Glaubst du wirklich, du bist die einzige Person, die Leid erfahren hat, Pandora?“


    Die blondgelockte Vampirin ließ ein Lächeln aufblitzen, in dem sich der ganze Hochmut zeigte, zu dem sie fähig war. „Du bist nur zu schwach, um daraus Stärke zu ziehen. Es ist so viel einfacher für dich, mir die Schuld an allem zu geben, als dich deiner eigenen Schuld zu stellen. Das ist erbärmlich, Pandora, wahrhaft erbärmlich.“


    Diese Worte erschütterten Pandora, doch zugleich schürten sie eine intensive Wut in ihr, die ihren Körper zum Erzittern brachte.


    Carmilla hatte auf diesen Augenblick nur gewartet. Mit aller Macht forderte sie Alix in Gedanken auf davonzulaufen, während sie sich selbst mit all ihrer übermenschlichen Schnelligkeit und Geschmeidigkeit in Bewegung setzte.


    So schnell konnte sie doch wohl nicht sein! Pandora sah entsetzt, wie Carmilla zur Seite auswich und auf sie zusprang, während sie Jacobs wütendes Zischen hörte.


    Alix reagierte sofort, als sie Carmillas gedankliche Aufforderung wahrnahm. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Geliebte wusste, was sie tat.


    Sie rannte los, indem sie zum ersten Mal bewusst das Potential einsetzte, welches ihre vampirische Existenz ihr ermöglichte, und war selbst erstaunt darüber, was für ein ungeheures Tempo sie erreichte, als sie auf das Haus zuhielt.


    Allerdings war Jacob ihr dicht auf den Fersen. Sie konnte fühlen, wie er sich ihr näherte, fast meinte sie seinen Atem schon in ihrem Nacken zu spüren. Zwar vergeudete er diesen damit, wie wahnsinnig zu kichern, aber anscheinend verlangsamte ihn das nicht. Sie erkannte, dass der Abstand zwischen ihnen immer kleiner wurde.


    Hatte er auch gekichert, während er Claire die Kehle durchgebissen hatte? Die Wut, die in Alix aufwallte, war stark und rein. Sie wollte nicht weglaufen und Carmilla ihrem Schicksal überlassen.


    Jacob war stärker als sie, daran zweifelte sie nicht, aber er rechnete damit, dass sie ihren Weg auf das Haus zu fortsetzen würde. Stattdessen stoppte Alix abrupt und wirbelte zur Seite. Der Vampir, der seinen Schwung nicht schnell genug abbremsen konnte, versuchte sich eilig umzudrehen, um sie anzuspringen, aber Alix war schneller. Sie trat ihm mit aller Kraft gegen das Knie und schleuderte ihn damit zu Boden. Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, wieder auf die Beine zu kommen, versetzte sie ihm mit voller Wucht einen Stiefeltritt mitten ins Gesicht.


    Die Gewalt, die sie anwandte, entsetzte sie im Grunde, aber sie wusste, dass sie gegen Jacob keine andere Chance hatte. Jedes Zögern würde dafür sorgen, dass sie einen sehr schmerzhaften und unschönen Tod starb.


    Außerdem war es aller Wahrscheinlichkeit er gewesen, der Claire getötet hatte. Sie sah noch immer Claires gebrochene Augen vor sich, die zuvor so von Leben erfüllt gewesen waren und jetzt vollkommen leblos waren. Sie sah noch immer die zerfetzte Haut und die Sehnen und Knorpel in der tiefen, schrecklichen Halswunde. Sie sah noch immer all das viele Blut.


    Mit dem Stiefelabsatz stampfte sie auf Jacobs Hand, mit der er die Magnum hielt, und sie konnte hören, wie unter dieser Gewalteinwirkung Finger brachen. Mit einem Knurren ließ er die Waffe los. Alix trat gegen dagegen, so dass sie sie einige Meter weit flog und damit aus seiner unmittelbaren Reichweite verschwand.


    Sie hatte nicht die Zeit, um sich nach Carmilla umzusehen, sondern trat Jacob heftig in die Rippen, so dass er sich zusammenkrümmte. Dann machte sie einen Satz auf die Waffe zu, in dem Wissen, dass dies ihre einzige wirkliche Chance war. Im direkten Nahkampf würde sie nicht bestehen können, doch mit der Magnum konnte sie diesem verdammten Monster das Gehirn aus dem Schädel pusten.


    Jacob spuckte Blut und fühlte, wie sich seine Knochen wieder zusammenfügten. Er grinste zähnefletschend. Eine sich wehrende, zappelnde Beute war ihm immer noch am liebsten. Das machte viel mehr Spaß, als jemanden zu töten, der sich einfach seinem Schicksal ergab.


    Er befürchtete, dass seine Schwester Probleme damit haben würde, die viel ältere und damit stärkere Carmilla zu besiegen, aber im Moment interessierten ihn nur Alix und die Herausforderung, die sie für ihn darstellte. Nie war sein Blut heißer und nie war er von mehr Erregung erfüllt, als wenn er auf der Jagd war, als wenn er Beute schlug. Das war es, was seine Existenz mit lustvoller Gier und wilder Freude erfüllte.


    Alix war schnell, aber längst nicht so schnell wie Jacob. Er warf sich nach vorn, erwischte ihre Beine und riss sie mit sich zu Boden. Im Nahkampf hatte sie keine Chance gegen ihn.


    Mehr als hundertzwanzig Jahre Vorsprung, Miststück!, dachte er und fletschte die Zähne.


    Alix versuchte noch im Sturz an die Magnum zu gelangen. Ihre Fingerspitzen berührten bereits das kühle Metall, aber der Schwung, mit dem Jacob sie von den Beinen riss, sorgte dafür, dass sie die Waffe mit den Fingerspitzen noch weiter weg stieß, statt sie zu fassen zu bekommen. Sie wand sich in dem Griff des Mannes, kam auf dem Rücken zu liegen und versuchte ihm ein Knie in den Unterleib oder in die Rippen zu rammen. Doch der große Vampir war einfach zu gewandt und setzte sein höheres Körpergewicht und seine übermenschliche Kraft ein, um sie auf dem Boden festzuhalten.


    Er grinste bösartig wie ein Schachtelteufel und Blut glitzerte auf seinen angespitzten, monströsen Zähnen.


    Alix wandte den Kopf und versuchte die Magnum im Gras auszumachen.


    „Du bietest mir deinen Hals dar?“ Jacob lachte und senkte den Kopf. Er wusste, dass Pandora es anders haben wollte, aber schließlich war Alix ein Vampir und würde nicht daran sterben, wenn er ihr mit den Zähnen die Kehle zerfetzte. Darüber hinaus würde es Spaß machen und dem gerade der Menschlichkeit entwachsenen Vampirlein zeigen, was wirklicher Schmerz war.


    Die ehemalige Polizistin gab es auf, sich weiter nach der Magnum umzusehen. Solange Jacob auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht auf dem Boden festhielt, hatte sie ohnehin keine Gelegenheit, an die Waffe zu gelangen. Sie stieß mit dem Kopf nach oben, während der Vampir seine spitzen Zähne auf sie zubewegte, und ihre Stirn knallte hart gegen sein Kinn. Ihr Schädel dröhnte, aber der Schmerz war geringer, als sie erwartet hatte.


    Jacob knurrte wie ein tollwütiger Hund und spuckte sie mit einem Schwall seines heißen Blutes an, welches über seine von den eigenen Zähnen zerfetzten Lippen sprudelte. Doch noch während ihr sein Blut über das Gesicht rann, sah sie, wie seine Verletzungen bereits wieder heilten.


    Das überaus laute Geräusch eines Schusses hallte durch die Nacht.


    Carmilla!


    Alix tastete panisch nach der Verbindung zwischen ihnen und empfand unglaubliche Erleichterung, als sie die Präsenz ihrer Geliebten spürte. Erneut stieß sie ihren Ellenbogen nach oben, aber diesmal war Jacob vorbereitet. Statt sich zurückzuziehen, ließ er es zu, dass Alix’ Ellenbogen in seinen geöffneten Mund krachte und ihm ein paar seiner Zähne ausschlug. Aber die verbliebenen, angespitzten Zähne, samt seinen langen Eckzähnen, schloss er mit einem mächtigen Schnappen seiner Kiefer um ihren Ellenbogen.


    Alix konnte ihren Schmerzschrei nicht unterdrücken, als sich die Zähne in ihren Arm bohrten, bis sie von ihren Knochen aufgehalten wurden. Jacob hielt den Kiefer geschlossen und sie riss mit aller Macht ihren Arm los, nicht ohne dabei einiges an Haut und Fleisch einzubüßen.


    Der Schmerz war nun weitaus intensiver, als Alix sich das vorgestellt hatte. Sie konnte fühlen, wie ihr das Blut über ihren rechten Arm sprudelte und ihre Finger plötzlich taub wurden.


    „Ah, dein Fleisch schmeckt gut.“ Jacob lachte und leckte sich über die Lippen, kaute übertrieben und spuckte dann einen Fetzen auf den Boden, von dem Alix annahm, dass er eigentlich zu ihrem Arm gehörte. Eine überwältigende Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie bezwang sie. Sie gab ihre Gegenwehr auf und machte sich schlaff, um Jacob in dem Glauben zu wiegen, sie hätte sich in ihr Schicksal ergeben.


    „Du willst nicht mehr spielen?“ Der Vampir schnalzte missbilligend mit der Zunge und bewegte den Kopf wieder auf sie zu. „Wie schade.“ Er betrachtete sie mit glänzenden, violetten Augen. „Du siehst meiner Schwester so ähnlich und mit ihr kann ich diese Art von Spiel natürlich nicht gut spielen.“


    Er zeigte mit einem grausamen Lächeln wieder seine Zähne und Alix war nicht überrascht, dass sich die entstandenen Zahnlücken bereits wieder zu füllen begannen. Sie selbst spürte, wie ihre tauben Fingerspitzen allmählich zu kribbeln begannen.


    Jacob leckte mit der Zunge über Alix’ Hals.


    Hatte er das auch bei Claire getan, ehe er zugebissen hatte? Ehe er ihr das Leben genommen hatte? Alix beschwor all den wilden Zorn, all die Wut und all den Hass, die Claires sinnloser, schrecklicher Tod in ihr hervorgerufen hatte.


    Sie fühlte, wie Jacobs spitze Zähne über die zarte Haut ihres Halses kratzten. Gleich würde er zubeißen, gleich würde er ihre Kehle zerfetzen, wie er es bei Claire getan hatte. Alix konnte das Adrenalin spüren, welches durch ihre Adern strömte und in ihrem Mund den metallischen Geschmack von Kupferpennys hinterließ.


    Sie nahm wahr, wie Jacob seinen Kiefer an ihrem Hals weit öffnete, und stieß mit aller Kraft ihr Knie nach oben, gegen den verlängerten Rücken des auf ihr kauernden Monsters.


    Jacob verlor durch die Wucht das Gleichgewicht, seine Kiefer schnappten über leerer Luft zusammen, statt das Fleisch von Alix’ Kehle zu zerfetzen. Sie zögerte keinen Augenblick, diesen Vorteil auszunutzen.


    Hätte Alix sich nicht in einem Kampf auf Leben und Tod befunden und sich nicht vollständig und willig dem Hass ergeben, den sie für diesen monströsen Vampir empfand, wäre sie entsetzt von dem gewesen, was sie nun tat.


    Sie bewegte mit einem Ruck den Kopf nach oben und grub ihre eigenen Zähne in die Kehle des Mannes. Ein überraschtes, schmerzliches Keuchen entrang sich Jacobs Lippen.


    Jacobs Blut füllte Alix’ Mund. Es war kein menschliches Blut, keine Nahrung, und schlimmer noch, in diesem Blut lag ein Echo all dessen, was Jacob war. Zugleich bescherte es ihr ein grauenvolles Wiedererkennen.


    In seinen Adern floss Carmillas Blut. Dies schmecken zu können, war schlimmer, als Jacobs Grausamkeit und seinen perversen Geist darin zu kosten. Dennoch ließ Alix ihn nicht los, sondern biss noch fester zu, während ein raues Gurgeln über Jacobs Lippen drang und ihm Blut aus dem Mund lief.


    Das war doch wohl nicht möglich! Jacob kämpfte gegen die Woge des Schmerzes an, die ihn zu überwältigen drohte. Er hätte es sein müssen, der seine Zähne in Alix’ Kehle grub, und nicht umgekehrt.


    Ein kleiner, wilder Teil von ihm erfreute sich jedoch an Alix’ Gegenwehr, daran, wie sie ihm in ihrer Grausamkeit glich, die sie jetzt offenbarte. Seine Schwester, er selbst und Alix waren Carmillas Abkömmlinge, sie waren von ihrem Blut. Es erfreute seine finstere Seele, dass sie auch in ihren Abgründen einander ähnlicher waren, als es ihre Erschafferin je zugegeben hätte.


    Jacob versuchte zu lachen, aber über seine Lippen drang nur ein raues Gurgeln und Blut füllte seinen Mund, und zwar eine ganze Menge.


    Alix löste ihre Zähne aus Jacobs Kehle, als sie wahrnahm, wie sein Griff um ihre Arme schwächer wurde. Sie riss ihren rechten Arm los und hieb ihn Jacob ins Gesicht, so dass er von ihr heruntergeschleudert wurde und im Gras liegen blieb, während er mit seinen Händen die schreckliche Wunde an seinem Hals bedeckte. Schon konnte sie erkennen, wie das Fleisch unter seinen blutigen Fingern wieder zu heilen begann.


    Sie spuckte sein Blut aus und hätte gerne noch sehr viel mehr ausgespien als das, aber dazu blieb ihr keine Zeit. Rasch versuchte sie auf die Beine zu kommen. Sie konnte eher spüren als sehen, dass sich ihr jemand näherte, und wich der Hand aus, die nach ihr griff, bereit, den Kampf fortzusetzen.


    Zu ihrer Erleichterung erkannte sie jedoch Carmilla, die ihr jetzt die Hand entgegenstreckte, um ihr auf die Beine zu helfen.


    Alix ließ ihren Blick rasch über ihre Gefährtin gleiten. Erstaunlicherweise sah diese nicht aus, als hätte sie gerade einen Kampf bestritten, ihr weißes Hemd wies nur an der rechten Manschette einige Blutflecken auf.


    Die dunkelhaarige Frau bezweifelte nicht, dass sie selbst dagegen so wirkte, als sei sie gerade aus einem Bottich voller Blut gezogen worden. Sie griff nach Carmillas Hand und ließ zu, dass die Vampirin sie auf die Beine zog.


    In Carmillas Augen blitzte es wild und sie sah sich ständig um, so als erwarte sie, dass jeden Augenblick Pandora aus den Schatten auftauchen könnte.


    Das bewies Alix, dass der Kampf durchaus noch nicht vorbei war.
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    Carmilla konnte erkennen, wie sehr ihre Worte die Wut in Pandora schürten. Ihr ganzer Körper erzitterte vor Zorn. Und genau das hatte Carmilla beabsichtigt. Sie erteilte Alix gedanklich den Befehl davonzulaufen, und wich Pandora gleichzeitig aus. Gleich darauf stürzte sie sich auf ihre Widersacherin.


    Sie konnte Jacobs wütendes Zischen vernehmen, ebenso wie sie wahrnahm, dass Alix ihre Anordnung befolgte und in Richtung Haus rannte. Der bösartige Vampir war ihr dicht auf den Fersen. Carmilla hoffte, dass Alix’ Vorsprung reichen würde, damit sie Jacob entkam, und dass sie selbst in der Lage war, Pandora schnell genug außer Gefecht zu setzen, um ihrer Geliebten zur Hilfe eilen zu können.


    Sie bemerkte, wie in Pandoras Augen ein Ausdruck des Unglaubens aufleuchtete. Ganz offensichtlich konnte sie es nicht fassen, wie schnell sich die blonde Vampirin bewegte.


    Ein schmales Lächeln kräuselte Carmillas Mundwinkel. Das Kind hatte keine Ahnung davon, wie viel Macht ihr ihre zahlreichen Jahrhunderte verliehen hatten. Normalerweise offenbarte sie niemals das wahre Ausmaß ihrer körperlichen Überlegenheit. Sie war immer darauf bedacht gewesen, unter den Menschen nicht zu sehr aufzufallen.


    Für Carmilla war es, als bewege sich Pandora in Zeitlupe. Sie schwang ihre Hand mit der Waffe in Carmillas Richtung und ihr Körper spannte sich an. Pandora war zweifellos schnell, aber gegen eine dermaßen alte und mächtige Vampirin wie Carmilla hatte sie keine Chance.


    Nicht einmal den Hauch einer Chance.


    Die blonde Vampirin griff nach Pandoras Hand und sah, wie in den Augen ihrer einstigen Geliebten Angst aufblitzte. Und dann schlossen sich Carmillas Finger um Pandoras Handgelenk. Ein Schuss löste sich, doch die Kugel verschwand wirkungslos in der Nacht.


    Carmilla bemerkte, wie Alix gedanklich nach ihr tastete, und nahm ihre gewaltige Erleichterung ihrer Gefährtin wahr, als sie erkannte, dass die ältere Vampirin offenbar nicht getroffen worden war. Über die Verbindung konnte Carmilla ihrerseits feststellen, dass Jacob und Alix inzwischen in einen Nahkampf verstrickt waren.


    Sie hatte keine Zeit für Spiele.


    Mit einem heftigen Ruck brach Carmilla Pandora beide Unterarmknochen. Die Augen der schwarzhaarigen Frau weiteten sich schmerzerfüllt und ein heiseres Keuchen entwich ihren Lippen, während die Magnum aus ihren nun tauben Fingern rutschte und mit einem leisen, dumpfen Geräusch im Gras landete.


    „Du hättest mir fernbleiben sollen, Jean.“ Carmilla hielt noch immer Pandoras verletzten Arm in einem eisernen Griff fest. Ihre Stimme war jedoch sehr sanft. „Es war nie meine Absicht, dir Schmerz zuzufügen.“ Sie seufzte leise, was ihre ganze Gestalt einen kurzen Moment erschütterte, während Pandora aus einem vollkommen anderen Grund zitterte.


    Der Schmerz war rasend, aber Carmilla ließ ihren Arm dennoch nicht los. Pandora konnte spüren, wie die gezackten Knochensplitter die ihre Haut durchdrungen hatten, sich langsam wieder zusammenzufügen begannen, auch wenn ihre Finger noch immer gefühllos waren. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb sie sich wie gelähmt fühlte. Was sie noch mehr paralysierte, noch sehr viel mehr zu zitternder Bewegungslosigkeit verbannte, war Carmillas unmittelbare Nähe.


    Sie stand so dicht vor ihr, dass die jüngere Frau ihre Körperwärme wahrnehmen konnte, ihren Duft riechen konnte, der sie so stark an wilden Honig erinnerte.


    „W-was...?“ Pandora fühlte sich unfähig zu sprechen, unfähig zu denken.


    „Ich wollte dich nie töten, sonst hätte ich das vor langer Zeit schon getan.“ Carmillas Stimme war leise und noch immer betörend sanft. Sie war ihr nun so nahe, dass ihr Atem Pandoras Wange streichelte. Pandora konnte hören, wie ihr Herz raste, trommelnd gegen ihre Rippen schlug. Die blondgelockte Schönheit hatte immer noch so ungemein viel Macht über sie.


    „Du bist noch eine so junge Vampirin, Pandora. Ich hätte dich und deinen widerwärtigen Bruder damals sehr einfach töten können.“ Carmilla schüttelte zutiefst betrübt den Kopf. „Sicher trage ich eine Mitschuld an der Situation, da ich zugelassen habe, dass du und dein Zwilling euren Hass und eure Rache nähren konntet. Ich hätte euch damals vernichten sollen.“


    Pandora war erschüttert von der Wahrheit, die sich ihr erst jetzt enthüllte. Carmilla hatte ihr gegenüber niemals ihre wahren Kräfte gezeigt. Jetzt, da sie selbst gesehen hatte, wie schnell die blonde Vampirin war und über was für eine Kraft sie verfügte, wurde ihr bewusst, dass sie damals selbst zu zweit keine Chance gegen sie gehabt hätten.


    Carmilla hatte es nie nötig gehabt, vor ihnen zu fliehen, und dennoch hatte sie es getan, dennoch war sie ihnen die letzten einhundertsechsundzwanzig Jahre ausgewichen.


    „Warum?“, flüsterte Pandora und blickte in die indigoblauen Tiefen von Carmillas Augen.


    Die ältere Frau schwieg und ließ stattdessen die Fingerspitzen ihrer freien Hand durch die kurzen, schwarzen Haare von Pandora gleiten. „Hast du sie abgeschnitten, weil ich es liebte, durch deine Locken zu streicheln?“


    Pandora senkte den Blick. Das war Antwort genug.


    Carmilla seufzte leise. „Es tut mir leid, Jean. Es tut mir so unendlich leid. Ich war ungeduldig, ich war zu besessen davon, endlich meine ewige Gefährtin zu finden, und deshalb habe ich einen Fehler gemacht.“


    Ihre Worte erschütterten Pandoras ohnehin schon zerschmetterte Seele noch mehr. Sie sah Carmilla mit brennenden Augen an. „Du meinst, es war ein Fehler von dir, in mir deine ewige Gefährtin zu sehen.“


    Die blonde Vampirin nickte langsam. „Du kennst die Einsamkeit nun selbst, die unser Dasein zur unerträglichen Qual machen kann. Ich habe Jahrhunderte durchwandert auf der Suche nach der wahren Liebe, der ewigen Liebe. Kannst du nicht verstehen, warum ich aus diesem Gefühl heraus einen Fehler begangen habe? Warum ich ungeduldig war?“


    Pandora lachte bitter, aber es war mehr ein Schluchzen als ein Lachen. „Du verlangst von mir, dass ich dich verstehe? Dass ich verstehe, dass ich in deinen Augen bloß ein Fehler war, nichts als ein Irrtum?“


    Carmilla ließ ihre Fingerspitzen sanft über die Wange der anderen Frau gleiten. Wie sehr hatte sie es einst geliebt, diese Wangen zu streicheln, diese Lippen zu küssen, dieses wunderbare Wesen zu erforschen, das sie am Ende zerstört hatte. Hätte Jean ihre ewige Gefährtin sein können, wenn sie nicht so ungeduldig gewesen wäre? Wenn es Jacob nie gegeben hätte?


    Sie wusste es nicht und es war auch sinnlos, darüber nachzugrübeln. Alix war alles, was sie sich je erträumt und erhofft hatte. Alix war ihre ewige Gefährtin. Und es wurde Zeit, die Versehen der Vergangenheit zu eliminieren, damit diese nicht auch ihre Zukunft beherrschten.


    „Du hättest mich nicht so weit treiben dürfen, Pandora.“ Carmilla hatte sich all die Jahre davor gescheut, gegen Pandora vorzugehen. Vielleicht, weil sie trotz des Verrats, der zwischen ihnen stand, noch immer Liebe für Jean empfand.


    Doch Alix würde von ihrer Rache ebenso wenig ablassen wie Pandora von ihrer. Wenn sie diese Fehde nicht hier und jetzt beendete, würde der Krieg endlos andauern.


    „Es tut mir wirklich leid, Pandora.“ Die Stimme der blondgelockten Vampirin klang immer noch so sanft wie zuvor. Pandora begriff erst mit ein wenig Verzögerung, was dies bedeutete, und sie empfand geradezu Erleichterung.


    Sehr bald würde es vorbei sein.


    „Du willst mich töten?“, fragte Pandora leise.


    Carmillas Fingerspitzen waren jetzt an ihrem Hals angelangt. Die dunkelhaarige Frau zweifelte nicht daran, dass die schlanken, langgliedrigen Finger die Kraft in sich bargen, ihr das Genick zu brechen.


    „Lässt du mir eine andere Wahl?“ Die Stimme der älteren Vampirin war jetzt nur noch ein Flüstern und Pandora schloss die Augen.


    Alix’ Schmerzensschrei erschütterte Carmilla auf mehr als nur einer Ebene. Sie konnte ihre Qual so deutlich spüren wie hören.


    Pandora riss die Augen wieder auf und ein finsteres Lächeln zuckte über ihre Lippen. Zumindest würde sie nicht ohne eine gewisse Genugtuung in den Tod gehen.


    Zu ihrer Überraschung hielt sich Carmilla jedoch nicht damit auf, sie zu töten. Stattdessen ließ sie einfach los und verschwand lautlos und blitzschnell in der Nacht. Zweifellos, um ihre Geliebte zu retten.


    Pandora ließ sich rückwärts ins Gras sinken und blickte zu den mitleidlos kalten Sternen empor.


    Sie wünschte sich, Carmilla hätte sich die Zeit genommen, sie aus ihrem Elend zu erlösen. Dann hätte es keinen Jacob mehr in ihrem Leben gegeben. Keine Carmilla mehr. Keine Helen. Keinen Schmerz. Keine Einsamkeit.


    Nach einigen Sekunden rappelte sie sich wieder auf und begann nach der Magnum zu suchen.


    


    * * * * *


    


    Hölle und Verdammnis! Alix sah sich hektisch um. Irgendwo musste doch diese verdammte Waffe liegen, die Jacob hatte fallen lassen. Der monströse Vampir wand sich immer noch im Gras und Alix hatte nicht vor zu warten, bis er wieder auf die Beine kam.


    Sie hatte sich den Moment der Rache anders vorgestellt, nicht in solch einem chaotischen Rahmen. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie genug Zeit haben würde, ihn zu fragen, warum er Claire getötet hatte, auch wenn sie es im Grunde wusste. Trotzdem wollte sie sein Geständnis aus seinem Munde hören und dann würde sie ihm den Lauf ihrer Waffe an die Stirn halten und mit einer Kugel seine Existenz für alle Zeiten auslöschen.


    In gewisser Weise wünschte sich Alix eine Art von Tribunal, in der sie zwar Anklägerin, Richterin und Henkerin zugleich war, aber dennoch gewissen Gesetzen unterworfen war. Sie wünschte sich ein Schuldeingeständnis von Jacob und dann seine Hinrichtung. Dies würde ihrem Bedürfnis nach Gerechtigkeit entsprechen.


    Doch die Realität gab ihr nicht die Gelegenheit dazu, dies durchzuspielen, ihr Gewissen mit dem Geständnis zu beruhigen, dass Jacob wirklich Claires Mörder war.


    „Alix!“ Carmilla konnte fühlen, wie sehr Alix von dem Gedanken an Rache besessen war. Sie wünschte, sie könnte ihrer Geliebten die Gelegenheit geben, Jacobs Existenz auszulöschen, aber dazu blieb keine Zeit.


    Pandora war irgendwo da draußen und mit einer Waffe besäße sie einen gewissen Vorteil. Carmilla verfluchte sich selbst dafür, dass sie sich so lange mit ihrer ehemaligen Geliebten aufgehalten hatte. Sie hätte ihr sofort das Genick brechen sollen, um dann Alix bei Jacobs Vernichtung beizustehen. Stattdessen hatte sie sich von ihren Gefühlen beherrschen lassen.


    Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass sie Pandora nicht getötet hatte. Sie war zu sehr durch Alix’ Schmerzensschrei aus der Fassung gebracht worden und hatte sich von der Angst um ihre Geliebte lenken lassen.


    In dem Moment, in dem sie Alix hatte schreien hören, ihren Schmerz wahrgenommen hatte, war alles andere unwichtig geworden und sie hatte Pandora einfach losgelassen, um ihre Gefährtin zu retten. Dabei war das überhaupt nicht notwendig gewesen.


    Es hatte Carmilla überrascht, dass es Alix gelungen war, den wesentlich älteren und stärkeren Vampir zu überwältigen.


    Es war wohl ein Fehler, sie zu unterschätzen – sie und die infernalische Wut, die in ihr brodelte und die ihr offensichtlich geholfen hatte, die menschlichen Moralvorstellungen, die sie sonst allzu sehr beeinträchtigten, zu überwinden.


    Sie hatte ihre Zähne in Jacobs Kehle geschlagen, was selbst dieses grausame Raubtier überrascht haben musste. Carmilla war jedenfalls verblüfft. Statt ihre Geliebte retten zu müssen, kam sie nur noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Alix Jacob von sich schleuderte und verächtlich sein Blut ausspuckte. Mit blutverschmiertem Gesicht und gefletschten Zähnen sah Alix ihm in diesem Augenblick beängstigend ähnlich, sogar ähnlicher als seine Zwillingsschwester Pandora.


    Carmilla griff nach Alix, aber diese wich geschickt aus, rollte sich über die Schulter ab und richtete sich sprungbereit auf, ehe in ihren so auffallend hellblauen Augen Wiedererkennen aufleuchtete. Ihre Gesichtszüge hatten sich nun wieder etwas entspannt. Carmilla war zutiefst erleichtert, das zu sehen.


    Doch statt mit ihr zum Haus zu eilen, suchte Alix im hohen Gras nach der Waffe, die Jacob verloren hatte, um ihn damit zu töten.


    Zwar hatte Carmilla nichts dagegen, wenn die unheilige Existenz ihres Abkömmlings ein für alle Mal endete, aber sie hatte zu sehr das Gefühl, sich auf feindlichem Territorium zu befinden.


    Einen Moment lang drängte sich ihr die Frage auf, wie es überhaupt möglich war, dass Pandora sie hier hatte aufspüren können, doch dann schüttelte sie diese wütend ab. Sie würde später darüber nachdenken. Im Moment zählte allein das Überleben. Und darin war sie eine wahre Meisterin.


    Man schlug keine Schlachten auf unsicherem Terrain. Und Pandora, die irgendwo mit einer großkalibrigen Waffe durch die Nacht schlich, machte die Umgebung definitiv zu einem unsicheren Terrain.


    „Komm!“ Carmilla legte solch eine scharfe Autorität in ihre Stimme, dass Alix verblüfft von ihrer Suche nach der Schusswaffe aufblickte und sie ein wenig verwirrt musterte, ehe in ihren Augen Zorn aufblitzte.


    „Die verdammte Magnum muss hier irgendwo liegen!“ Die schwarzhaarige Frau richtete ihren wütenden Blick auf Jacob, der inzwischen auf allen vieren auf dem Boden kauerte. Noch immer tropfte Blut aus seinem Mund, aber seine zornig funkelnden Augen bewiesen, dass sein Verstand nicht länger vom Schmerz beherrscht wurde.


    „Im Haus sind Waffen!“ Carmilla griff nach Alix’ Handgelenk, schlang ihre Finger in einem harten Griff darum und zog ihre Geliebte mit sich. In Wahrheit hatte sie nicht vor, hier und jetzt weiterzukämpfen. Es war sicherer, zu fliehen und sich später, aus einer Position der Stärke heraus, mit Pandora und Jacob zu beschäftigen. Aber sie wusste, dass sie Alix mit dieser Eröffnung kaum dazu gebracht hätte, ihr zu folgen. Ihr eine Waffe, mit der sie Jacob töten konnte, in Aussicht zu stellen, war ein wesentlich einfacheres Mittel, um sie dazu zu bewegen mitzukommen.


    Ihr wahres Ziel war allerdings der schwarze Austin, der vor dem Landhaus stand und mit dem sie den Weg von London hierher zurückgelegt hatten.


    Alix riss ihren Arm mit einer heftigen Bewegung los. Sie hatte die Magnum im Gras entdeckt und wollte Jacob hier und jetzt vernichten. Sie empfand es nicht einmal mehr als so ungemein wichtig, ob er nun wirklich Claires Mörder war oder nicht. Noch immer hatte sie den Geschmack seines Blutes im Mund und wusste, dass mit jeder Nacht, die dieses Ungeheuer weiterlebte, ein menschliches Wesen durch ihn einen schrecklichen Tod fand. In seinem Blut nahm sie immer noch den Geschmack von Trishs Blut wahr, ihre entsetzliche Qual und ihre Todesangst. Er hatte sie getötet und er würde noch viele Menschen töten, wenn ihn nicht jemand aufhielt.


    Carmilla hätte ihn schon längst vernichten müssen. Ihr Versäumnis hatte viele Menschen das Leben gekostet, ihr Versäumnis hatte Claire das Leben gekostet. Und Alix wusste, dass Carmilla deswegen keine Trauer oder auch nur Schuldgefühle empfand.


    Menschen waren nur Fleisch.


    Alix hatte nicht vor, so zu werden wie Carmilla. Sie würde nicht zulassen, dass Jacob sich weiterhin an Menschen schadlos halten konnte. Zwar war sie keine Ermittlerin mehr, keine Polizistin, und die Eide, die sie einst geschworen hatte, waren vielleicht nicht mehr bindend, aber sie waren noch in ihr präsent, und Alix hoffte, dass nicht einmal Jahrtausende daran etwas ändern würden.


    Früher einmal hatte sie geschworen, den Menschen zu helfen, Menschen zu retten. Und Jacob zu töten, war eine Erfüllung dieses Schwurs.


    Mit raschen Schritten rannte sie zu der Stelle, an der die Magnum matt schimmernd im Gras lag.


    Carmilla fluchte ungehalten, als Alix sich losriss und zu der Waffe hastete.


    Jacob, der kaum zehn Schritte von ihr entfernt war, kam taumelnd wieder auf die Beine. Carmilla fauchte tief in der Kehle, bereit, sich auf ihn zu stürzen, doch eine andere Sinneswahrnehmung forderte ihre Aufmerksamkeit.


    Sie bemerkte den öligen Geruch einer Handfeuerwaffe, ganz in ihrer Nähe. Er stammte nicht von der Waffe, die Alix zu erreichen versuchte.


    Carmilla wirbelte auf dem Stiefelabsatz herum und entdeckte Pandora, die im Schatten eines Baumes stand.


    Mondlicht glitzerte auf dem langen Lauf der schweren Waffe.


    Doch der Lauf war nicht auf Carmilla gerichtet.


    Alix!


    Carmilla fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie erkannte das triumphierende Aufblitzen in Pandoras Augen. Ihre einstige Geliebte wusste um ihre Schwäche, um ihren einzigen, großen Schwachpunkt.


    Alix.


    Carmilla wusste, dass sie zu weit von Alix entfernt stand, um sie aus der Schusslinie reißen zu können. Ihr war auch bewusst, dass sie zu weit von Pandora entfernt war, um sie anzugreifen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, sich selbst zwischen Alix und Pandora zu bringen, und das tat sie, ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern.


    Alix hatte die Waffe fast erreicht und streckte bereits die Hand danach aus, als sie mit einem Mal von Carmilla eine verschlingende, panische Angst wahrnahm, eine Angst, die ihr galt.


    Alix warf sich, ohne zu überlegen, zu Boden, rollte sich über die Schulter ab und drehte sich schnell genug herum, um zu sehen, wie Carmilla einen Satz machte, um zwischen sie und Pandora zu gelangen.


    Im gleichen Augenblick hörte sie zwei rasch aufeinanderfolgende, ohrenbetäubende Schüsse und roch den scharfen Pulverdampf.


    Sie nahm überdeutlich wahr, wie die beiden Kugeln mit einem dumpfen Aufprall auf Fleisch trafen und es durchdrangen. Der Schmerz, der in Alix aufflammte, war so heftig, dass ihr einen Moment lang alles vor den Augen verschwamm. Erst einen Moment später bemerkte sie, dass es sich dabei um ein Echo von Carmillas Empfindungen handelte.


    Im Laufe ihrer langen Existenz hatte die alte Vampirin viele schwere Verletzungen davongetragen. In den ersten zweihundert Jahren war sie in unzählige Kämpfe verwickelt gewesen und hatte ausführlich Gelegenheit gehabt, die unglaubliche Regenerationsfähigkeit ihres vampirischen Körpers kennenzulernen.


    Die Wucht der beiden Kugeln, die sie in der Körpermitte trafen, war gewaltig und, wie es bei derart schweren Verletzungen oftmals vorkam, für ein paar gnädige Sekunden völlig schmerzlos. Sie wurde durch die Nacht geschleudert und erst als sie auf den Boden prallte, setzte der Schmerz ein. Er war allumfassend und verschlang ihre ganze Welt.


    Mit aller Macht, deren sie fähig war, schirmte sie sich von Alix ab, da sie nicht zulassen wollte, dass mehr als nur ein schwaches Echo dessen, was sie fühlte, über die Verbindung übertragen wurde. In ihrem Schmerz wollte sie allein sein. Ihre Gefährtin sollte ihn nicht am eigenen Leib erleben müssen.


    Blut füllte Carmillas Mund und sie spuckte es ins Gras. Ihre Finger verkrampften sich, während ihr Körper noch immer im Schockzustand befand. Sie konnte hören, wie ihre Füße im Gras scharrten, aber zu ihrem Entsetzen konnte sie es nicht fühlen.


    Es war anders als jede andere Verletzung, die sie bisher davongetragen hatte.


    Carmilla vernahm den heiseren Schmerzschrei, der über ihre Lippen drang, nur dumpf und verzerrt, merkwürdig weit entfernt. War wirklich sie es, die da schrie? Die Welt um sie herum engte sich ein, Dunkelheit nagte an den Rändern ihres Bewusstseins.


    Pandora hatte aus den Fehlern aus ihrer Vergangenheit gelernt. Sie benutzte keine kleinen Waffen mehr.


    Dieser Gedanke hätte fast ein zynisches Lächeln auf Carmillas Lippen gezaubert, wäre der Schmerz nicht so beherrschend gewesen. In ihrem Rücken tobte er mit feuriger Intensität. Aber in ihren Beinen spürte sie nichts und das war das wahrhaft Erschreckende.


    Es gab nur wenige Dinge, die einen Vampir töten konnten. Die Zerstörung des Gehirns und die Durchtrennung des Rückenmarks gehörten dazu.


    Theoretisch bestand die sicherste Methode, einen Vampir zu vernichten, darin, ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen.


    Pandora hatte das schon einmal versucht, war allerdings an der Unzuverlässigkeit der damaligen Waffentechnik gescheitert, da die Kugel zu wenig Durchschlagskraft besessen hatte, um Carmilla zu töten.


    Eine andere zuverlässige Möglichkeit, einen Vampir zu vernichten, war, ihm das Genick zu brechen.


    Carmilla hatte nie daran gedacht, dass man einen Vampir vielleicht auch mit einem Schuss in den Rücken töten konnte, wenn man ihm das Rückenmark durchtrennte.


    War das mit ihr geschehen?


    Die Vampirin konnte fühlen, wie ihr Körper versuchte, die Schäden zu reparieren. Ihre inneren Blutungen ließen allmählich nach, das zerfetzte Fleisch an ihrem Rücken begann sich wieder zusammenzufügen.


    Sie spürte, wie über alle Maßen geschwächt sie war, wie viel Kraft die Regeneration ihrem Körper abverlangte. Hätte sie doch nur Trishs Blut getrunken! Mittlerweile hatte sie schon recht lange keine Nahrung mehr zu sich genommen.


    Jetzt rächte sich ihre Überheblichkeit, ihre unglaubliche Arroganz. Sie hätte ihre Abkömmlinge nie unterschätzen dürfen, sie hätte Pandora und Jacob nie die Zeit lassen dürfen, so stark zu werden.


    Carmilla hustete und spuckte das Blut aus, das erneut ihren Mund füllte, aber es wurde immer weniger. Die inneren Verletzungen heilten, doch ihr Rücken glühte noch immer vor Schmerz und ihre Beine versagten ihr weiterhin ihren Dienst.


    Morgan hatte ihr einst prophezeit, dass ihre Arroganz ihr eines Tages das Leben kosten würde.


    War es jetzt so weit?


    Mit aller Kraft stemmte sich die Vampirin auf die Unterarme. Sie ignorierte den Schmerz, bekämpfte ihn wie in der Vergangenheit ihre Feinde und beschwor ihr eigenes Reservoir an Hass und Wut, um ihren Körper dazu zu zwingen, sich ihrem Willen zu beugen.


    Doch er weigerte sich. Er gehorchte ihr nur bis zur Hüfte. Darunter war nichts zu spüren.


    Hatte Pandoras Kugel ihr das Rückgrat zerschmettert? War ihr Rückenmark vollständig durchtrennt? Oder war es nur verletzt und würde sich wieder regenerieren können?


    Carmilla wusste nicht, wie lange ihr Körper brauchen würde, um einen derart extremen Schaden zu beheben. Sie wusste nur, dass Pandora ihr diese Zeit niemals geben würde.


    Alix konnte spüren, wie sehr sich Carmilla abschirmte. Dennoch empfand sie ein Echo des gewaltigen Schmerzes, der in ihrer Geliebten tobte, und sie nahm auch deren panisches Entsetzen wahr. Die alte Vampirin hatte sich zwischen Pandora und sie geworfen. Alix begriff, dass die Kugeln, die ihre Geliebte getroffen hatten, ihr gegolten hatten. Carmilla hatte sie gerettet und bezahlte nun den Preis dafür.


    Allerdings konnte sie nicht genau erkennen, was mit ihrer Gefährtin passiert war. Sie sah nur, wie diese versuchte, auf die Beine zu kommen, was ihr aber nicht gelang. Blut war auf ihr weißes Hemd geströmt und floss über ihre Lippen. Sie war schwer verletzt, aber Alix ahnte, dass Carmilla unter anderen Umständen längst wieder aufgestanden wäre. Ihre Regenerationsfähigkeiten mussten die von Jacob bei weitem übertreffen.


    Irgendetwas stimmte nicht mit Carmilla und dieser Gedanke hinterließ ein eiskaltes, schreckliches Gefühl in Alix. Sie hatte sich bisher noch nie mit dem Gedanken beschäftigt, dass die Vampirin sterben könnte. Sie war ihr immer so überlegen erschienen, so unangreifbar, so unsterblich.


    Sie jetzt blutend im Gras liegen zu sehen und die entsetzlichen Schmerzen, die sie empfand, in ihren Augen lesen zu können, erschütterte die dunkelhaarige Frau weitaus mehr, als sie je für möglich gehalten hätte.


    Was immer Carmilla auch für Fehler hatte, was immer sie auch für eine Schuld daran trug, dass Claire gestorben war, Alix wurde in diesem Augenblick sehr deutlich bewusst, wie sehr sie die blonde Vampirin liebte.


    Mit aller Macht drängte sie ihre Sorge, ihre Liebe, ihre Angst um Carmilla zurück und beschwor stattdessen die finsteren, destruktiven Mächte ihres Selbst. Sie sah, wie Pandora aus den Schatten der Bäume trat und langsam auf Carmillas im Gras ausgestreckte Gestalt zuging, während Rauchkringel vom langen Lauf der Magnum aufstiegen. Mit einem tiefen Knurren in der Kehle machte Alix einen Satz auf die Schusswaffe zu, die von Anfang an ihr Ziel gewesen war.


    Mal sehen, wie weit deine Fähigkeiten gehen, dich zu regenerieren, wenn ich erst einmal die Magnum in meiner Hand halte. Dieser rachsüchtige Gedanke beherrschte Alix. Sie berührte bereits das kühle Metall der Waffe, als eine mit Metall beschlagene Stiefelspitze dagegentrat und sie damit aus ihrer Reichweite beförderte.


    „Ich bin auch noch da.“ Jacob tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf, mit einem breiten Grinsen auf den blutigen Lippen.


    Alix kam nicht einmal dazu zu fluchen, ehe seine Stiefelspitze sie in die untersten Rippen traf und sie hören konnte, wie sie brachen. Bevor sie sich wieder aufrappeln und gegen ihn kämpfen konnte, was sie sich inbrünstig wünschte, war er schon über ihr.


    „Ich bin schneller als du, Vampirlein.“ Jacob lachte und stemmte sein Knie in Alix’ Rücken. Mit eisigem Entsetzen stellte sie fest, in welch misslicher Lage sie sich befand. Anscheinend ging der große Vampir kein Risiko mehr ein, nachdem sie ihm bewiesen hatte, was für ein Fehler es war, sie zu unterschätzen.


    Alix lag auf den Knien und Jacobs Arm hielt ihren Hals im Schwitzkasten, während er ihr sein Knie in den Rücken bohrte und sie ins Hohlkreuz zwang. Sie konnte hören, wie ihre Rückenwirbel protestierend knackten und ein scharfer, heißer Schmerz über ihre ganze Wirbelsäule leckte.


    „So gefällt es mir“, flüsterte der Mann ihr ins Ohr, während Alix mit den Händen seinen Griff um ihren Hals zu lockern versuchte, doch er verstärkte nur den Druck, bis rote und schwarze Flecken vor ihren Augen explodierten und ihre Gegenwehr schwächer wurde.


    Er löste den Griff ein wenig, bis Alix’ Verstand sich wieder klärte.


    In ihrer jetzigen Position blickte sie direkt in Carmillas und Pandoras Richtung. Und genau das war der Plan, wie Alix begriff.


    Hier ging es um Pandoras Rache und sie schien jeden Augenblick davon auskosten zu wollen. Sie und ihr grotesker Zwilling.


    Die bleiche Frau sah jedoch nicht aus, als würde sie die Situation sonderlich genießen. In ihrer Miene lag ein Schmerz, der dem von Carmilla offensichtlich in nichts nachstand. Nur waren Pandoras Qualen nicht körperlicher Natur.


    Weshalb war nichts so, wie sie es sich erträumt hatte? Pandora empfand Verzweiflung statt Genugtuung. War es nicht eigentlich das, was sie immer gewollt hatte, sich immer gewünscht hatte, seit dem Tag, an dem sie das erste Mal gesehen hatte, wie Jacob das Blut eines unschuldigen Menschen trank? Wie er mit Wonne und Lust die Kehle einer Dienerin zerfetzte, nicht willens, sich zu kontrollieren?


    Langsam schritt sie durch das Gras. Carmilla lag ausgestreckt auf dem Bauch vor ihr, eines ihrer langen, wohlgeformten Beine zitterte ein wenig, das andere lag still. Das weiße Hemd, welches sie trug, war vollkommen blutdurchtränkt.


    Eigentlich hätte die andere Frau längst wieder auf den Beinen sein müssen. Die blonde Vampirin war immerhin sehr viel älter und stärker als sie selbst.


    Pandora sah, wie sich Carmilla auf die Unterarme stützte und auf die Beine zu kommen versuchte, doch es gelang ihr nicht.


    Die dunkelhaarige Frau erkannte, dass sich die großen Wunden unter dem zerfetzten Stoff von Carmillas Hemd bereits wieder geschlossen hatten, aber unter der nun wieder glatten, nur noch leicht geröteten Haut bewegte sich noch immer das Fleisch. Vielleicht versuchten auch die Knochen wieder zusammenzuwachsen.


    Pandora hob eine Augenbraue. Carmillas unglaubliches Glück schien nun verbraucht zu sein. Vor langer Zeit hatte sie versucht, der blonden Frau eine Kugel in den Kopf zu schießen, hatte es aber nicht geschafft, sie zu töten.


    Jetzt hatte sie, als sie eigentlich auf Alix gezielt hatte, Carmilla viel besser getroffen, als sie es sich je erhofft hätte. Aber Pandora empfand keinen Triumph, nur unglaubliche Müdigkeit und vernichtende Einsamkeit.


    Das war also ihre Rache.


    Dafür hatte sie Helens Liebe zerstört.


    Dafür hatte sie über einhundertzwanzig Jahre mit einem Monster gelebt.


    Sie wünschte, sie würde nur ein wenig mehr fühlen können. Irgendetwas, das bedeutender war als Müdigkeit und Schmerz.


    „Wir haben sie.“ Jacob lachte entzückt, Alix fest im Griff.


    Genau so hatte Pandora es sich vorgestellt und doch war es nicht das, was sie sich erhofft hatte. Sie empfand kein Gefallen an dem, was sie nun tun würde. Nur erschien es ihr unvermeidbar.


    Es musste jetzt enden. Es musste so enden.


    Würde Carmillas Qual zumindest ein wenig Gefühl in ihr erwecken? Würde sie dann vielleicht etwas Befriedigung verspüren?


    „Ja.“ Pandoras Stimme war tonlos und sie wusste nicht, ob sie Jacob antwortete oder sich selbst. Sie stand nun neben Carmilla und blickte auf die ausgestreckte Gestalt ihrer einstigen Verführerin und Geliebten hinab.


    Warum hatte alles so kommen müssen?


    Wäre ein anderes Leben, eines, in dem sie mit Carmilla all das erlebte, was diese ihr versprochen hatte, all die Liebe, all das zeitlose Glück, jemals möglich gewesen?


    Carmilla hätte nur Jacob retten müssen. Die blonde Vampirin hätte nur verhindern müssen, dass ihr Bruder zu einem Monster wurde.


    Aber hatte Carmilla durch ihre Weigerung, Jacob zu helfen, nicht genau das versucht?


    Wäre Jacob kein Vampir geworden, dann wären unzählige Menschenleben gerettet worden, all jene, die ihm zum Opfer gefallen waren, seit jener ersten Nacht, in der er wiederauferstanden war.


    Was wäre passiert, wenn sie zugelassen hätte, dass ihr Bruder starb? Wäre sie dann auch hier? Wäre sie dann auch bereit, die Frau zu töten, die zu lieben sie niemals aufhören konnte, egal wie sehr sie sie auch hasste?


    Pandora fragte sich benommen, woher diese Gedanken kamen. Aber im Grunde genommen war das nicht mehr von Bedeutung.


    Nichts war mehr von Bedeutung. Es würde jetzt enden. Es würde hier enden. Und dann sollte die Welt ruhig untergehen, dann sollte geschehen, was immer auch geschehen mochte.


    Sie schloss kurz die Augen und sah deutlich Helens Gesicht vor sich, den Schwung ihrer exotischen Wangenknochen, ihre vollen, roten Lippen, ihre dunkelbraunen Augen, die immer noch diese Wärme ausdrückten, die sie als Mensch besessen hatten. Vielleicht würde sie es sein, die Pandoras Leben nach ihrem Mord an Alix und Carmilla ein Ende setzte. Das war beinahe ein tröstlicher Gedanke.


    „Du solltest es genießen.“ Jacobs anklagende Stimme riss Pandora aus ihren Grübeleien. Sie sah, wie ihr Bruder Blut von Alix’ Wange leckte und dabei breit grinste. „Ich werde es jedenfalls genießen!“


    Daran zweifelte die Vampirin keineswegs. Die Tatsache, dass Jacob so ein monströses Ungeheuer geworden war, war genau der Grund dafür, dass sie unbedingt Rache nehmen wollte.


    So war Jacob als Mensch noch nicht gewesen. Er war eine liebevolle, warmherzige Person gewesen, ein wunderbarer Bruder, ihr geliebter Zwilling.


    Erst Carmilla hatte all das zerstört, als sie als Graf von Karnstein in ihr Leben getreten war, als sie Jacobs Freundschaft abgewiesen hatte.


    Carmilla hatte sie für sich allein haben wollen.


    Die Möglichkeit, dass Jacob bereits als Mensch getötet haben sollte, dass sich in ihm bereits eine Bestie verborgen haben sollte, erschien Pandora absolut unmöglich.


    Jacob konnte so etwas doch nicht vor ihr geheim gehalten haben. Sie hätte es fühlen müssen, wissen müssen. Als sie noch Menschen gewesen waren, waren ihr Bruder und sie einander so nahe gewesen, sie hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt und vieles gleich empfunden.


    Das konnte doch wohl kaum eine Lüge gewesen sein.


    Doch selbst wenn sie bereit war, Carmilla für ein paar Augenblicke Glauben zu schenken, blieb weiterhin die Tatsache bestehen, dass die blonde Frau sie ganz und gar für sich allein hatte haben wollen.


    In Carmillas meisterlichem Entwurf der ewigen Liebe, der so ungemein verführerisch auf Jean gewirkt hatte, war nie Raum für Jacob gewesen, nie Raum für jemand anders.


    Die blondgelockte Vampirin hatte gewollt, dass Jean nur sie allein liebte. Und gleichgültig, was auch immer Jacob sein mochte oder auch nicht, sie hätte ihn schon aus diesem Grund niemals in einen Vampir verwandelt.


    Pandora blickte Alix an, die sich aus dem Griff ihres Bruders zu winden versuchte, jedoch ohne Erfolg. Jacob war einfach zu geschickt und er besaß viel Erfahrung darin, zappelnde Beute zu bändigen.


    Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn Jacob Claire nicht getötet hätte. Sie bezweifelte, dass Carmilla gelernt hatte zu teilen. Hätte sie in diesem Fall etwa selbst dafür gesorgt, dass sie Alix ganz für sich allein hatte?


    Pandora hockte sich über Carmillas auf dem Bauch ausgestreckte Gestalt. Nach kurzem Zögern schleuderte sie die Magnum weit von sich, so dass sie ins hohe Gras fiel. Sie hatte Carmilla eigentlich mit dieser Waffe das Leben nehmen wollen, aber jetzt erschien ihr eine andere Art, sie zu töten, besser, eine, die die Schönheit der älteren Vampirin unangetastet ließ.


    Sie hörte, wie Jacob ungehalten knurrte. Mit ihrer Planänderung raubte sie ihm die Vorfreude darauf, Carmillas Gehirn über den Rasen spritzen zu sehen.


    Doch sie war nicht hier, um seine Lust am grausamen Morden zu befriedigen.


    Ihre Finger streichelten Carmillas lange, blonde Locken. Sie fühlten sich immer noch so seidig und weich unter ihren Fingern an wie in ihrer Erinnerung. Wie sehr hatten solche Erinnerungen an ihre ehemalige Geliebte sie gequält, sie verfolgt!


    Mit sanfter Gewalt zwang sie Carmilla, den Kopf zu heben und den Blick auf Alix und Jacob zu richten. Sie strich mit kalten Fingern über die Wangen der blonden Vampirin, liebkosten den Schwung ihres langen Halses.


    Wenn es so weit war, würde sie ihr mit einem einzigen heftigen Ruck das Genick brechen.


    So war es besser, kein spritzendes Blut, keine Gehirnmasse. Keine Hässlichkeit, wo immer Schönheit gewesen war.


    „Jean.“ Carmillas Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern.


    Pandora beugte sich weiter zu ihr herab, rieb ihre Wange leicht an dem gelockten Haar und flüsterte ihr dann ins Ohr: „Jean gibt es nicht mehr, ich bin Pandora.“


    Die alte Vampirin schloss die Augen. War es wirklich vorbei? Acht Jahrhunderte waren eine gewaltige Zeitspanne und es hatte Zeiten gegeben, in denen sie achtlos mit dem Tod umgegangen war, in denen es ihr egal gewesen wäre zu sterben. Zeiten, in denen die Einsamkeit zu peinigend gewesen war und in denen der Traum von der einen, wahren Liebe, der ewigen, einzigen Gefährtin nichts als Illusion gewesen zu sein schien.


    Damals hätte sie sich vielleicht in den Tod gefügt.


    Doch jetzt wollte sie nicht sterben.


    Sie hatte Alix gerade erst gefunden, alles, was sie sich je gewünscht hatte, war so greifbar nahe. Und jetzt sollte all das vorbei sein? Weil sie einen Fehler begangen hatte? Weil sie ungeduldig gewesen war? Weil sie es versäumt hatte, Pandora und Jacob direkt nach ihrer Erschaffung wieder zu vernichten?


    Doch schlimmer als der körperliche Schmerz, schlimmer als die Gewissheit des eigenen Todes, war die Tatsache, dass Pandoras Rache Alix einschloss.


    „Öffne die Augen.“ Die nach wie vor leise Stimme ihrer ehemaligen Geliebten erklang nahe an ihrem Ohr.


    Carmilla fragte sich, ob es nicht besser sei, sie geschlossen zu halten. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was Pandora mit Alix beabsichtigte, auch wenn es Jacob sein würde, der diesen Plan ausführte.


    „Sieh hin!“ Pandora hatte die Stimme erhoben und den Griff um Carmillas Kinn verstärkt.


    Carmilla hielt die Augen weiterhin geschlossen. Sie wollte nicht hinsehen. Vielleicht konnte sie Jacob und Pandora zumindest diesen Triumph verweigern.


    Alix’ Schmerzensschrei genügte, um jeden guten Vorsatz zu zerstören. Carmilla riss auf der Stelle die Augen auf. Ihre Gefährtin war ohnehin nicht fähig, sich von ihr abzuschirmen. Daher würde Carmilla über die enge Verbindung, die zwischen ihnen bestand, ohnehin jeden Schmerz, den Jacob ihr zufügte, miterleben.


    Dieser löste seine Zähne von Alix’ Schulter und grinste Carmilla mit blutverschmierten Lippen höhnisch an.


    Sie sah die Pein in Alix’ Augen, aber vor allem erkannte sie darin die Wut, dass sie den Zwillingen hilflos ausgeliefert war und von ihnen benutzt wurde.


    Es wäre Carmilla möglich gewesen, die Verbindung zwischen Alix und ihr zu trennen. Doch das hätte bedeutet, dass ihre Geliebte diese Trennung gespürt hätte, allein gewesen wäre in ihrem Schmerz, in ihrem Leiden. Und das wollte Carmilla auf gar keinen Fall. Wenn ihnen nur noch wenige Augenblicke blieben, dann wollte sie Alix bis zum letzten Augenblick spüren können und sie wollte sie spüren lassen, dass sie bei ihr war.


    Über die kurze Distanz weniger Schritte, die sie voneinander getrennt waren, blickten sie einander in die Augen. Carmilla wünschte, sie könnte Alix um Verzeihung bitten, dafür, dass ihre Nachlässigkeit ihnen das Leben kostete.


    „Sieh genau hin, Carmilla“, wisperte Pandora ihr ins Ohr.


    „Wird dich das zufriedenstellen, Pandora?“, fragte Carmilla sie mit ebenso leiser Stimme. „Wird das die ganzen Jahre ungeschehen machen, die du in Gesellschaft dieses Monstrums verbracht hast, welches das Gesicht deines Bruders trägt?“


    Sie bemerkte, wie Pandora sich anspannte. Ihre Finger, die noch immer Carmillas Kinn hochhielten, zitterten.


    „Nein.“ Die blasse Frau war freimütig in diesem Geständnis. Es gab nichts, was das Geschehene ungeschehen machen konnte. Es gab nichts, was die Jahre auslöschen wurde, die sie in Gesellschaft eines Wesens verbracht hatte, das wie ihr Bruder aussah, aber nur noch sein verzerrtes, pervertiertes Spiegelbild darstellte.


    Carmilla zu töten würde nichts ändern an der seelenverschlingenden Einsamkeit, die ihre Existenz ausmachte, oder an dem Grauen, das Jacob Nacht für Nacht über die Menschen brachte.


    Würde ihre Rache an Carmilla ihr zumindest ein wenig Frieden schenken? Ein wenig Ruhe? Pandora wusste es nicht. Sich vorzustellen, wie ihr Leben aussehen würde, wenn die andere Vampirin erst einmal tot war, lag in zu weiter Ferne, war zu undenkbar.


    Sie hatte für diesen Augenblick gelebt. Alles, was danach kam, war nie von Belang gewesen.


    Helen hatte das verändert. Die junge Frau hatte ihr eine mögliche Zukunft gezeigt, aber um diese leben zu können, hätte sie ihre Rache aufgeben müssen, die sie schon so ungeheuer lange beseelte.


    „Bitte lass nicht zu, dass dein Bruder Alix tötet.“ Carmilla war nie demütig gewesen, schon als Mensch nicht und erst recht niemals als Vampir. Aber in diesem Augenblick hätte sie alles getan, um die Frau, die sie liebte, vor dem Schicksal zu bewahren, zu einem Werkzeug von Pandoras Rache zu werden.


    Jacob lachte. Ihm gefiel dies alles einfach hervorragend. Er grinste Carmilla an und leckte über die Wunde, die er an Alix’ Schulter hinterlassen hatte, die aber bereits wieder verheilte.


    Pandora hatte immer gedacht, immer gehofft, dass es sie eines Tages mit inständiger Freude und Befriedigung erfüllen würde, Carmilla betteln zu hören. Doch stattdessen tat es nur weh. Offenbar bedeutete Alix Carmilla so viel, dass die blonde Frau bereit war, ihren ganzen Stolz und ihren ganzen Hochmut zu opfern, um ihre Liebste zu retten.


    Carmilla liebte Alix.


    Pandora zitterte unter dem Ansturm dieser Erkenntnis, begriff erst jetzt wahrhaft die Dimension der Gefühle, welche Carmilla für die Frau hegte, die ihr selbst so ähnlich sah.


    Carmilla hatte so viele Frauen verführt, so viele Frauen in ihrem Bett gehabt, so viele Frauen dazu gebracht, dass sie sich in sie verliebten, ihr Blut gaben, sie anbeteten. Sie war immer die Überlegene gewesen, sie hatte bestimmt, was zwischen ihnen geschehen würde, sie hatte manipuliert, bezirzt, sich genommen, was sie wollte.


    Bei Alix war alles anders. Für sie war die alte Vampirin bereit zu sterben, für sie war sie bereit, zu betteln und zu flehen.


    Was war Jean für Carmilla gewesen? Jean, die sich so sehr in sie verliebt hatte, die nie wirklich aufgehört hatte, sie zu lieben? Hätte die blondgelockte Vampirin all das, was sie jetzt für Alix getan hatte und bereit war zu tun, auch für Jean getan?


    Nein.


    Die Antwort war einfach und sie lag wie ein totes Gewicht auf Pandoras Seele.


    Carmilla war in Jean verliebt gewesen, sie hatte für sie viel empfunden, aber ihre Gefühle waren niemals auch nur im Entferntesten an das herangekommen, was sie nun für Alix empfand.


    Vermutlich hätte Carmilla Alix nie einen Wunsch abgeschlagen. Wäre Jacob Alix’ Zwilling, dann hätte sie ihn sicherlich gerettet, wenn Alix sie darum gebeten hätte.


    Jean war tot.


    Das war die bittere Wahrheit. Übrig geblieben war nur Pandora.


    Sie beugte sich wieder zu Carmillas Ohr hinunter.


    „Sie ist die Garantie dafür, dass du wirkliche Qual kennenlernst. Ich zweifle nicht daran, dass körperlicher Schmerz für dich nicht viel Bedeutung hat. Du bist alt und mächtig. Das Einzige, was dir wahre Pein bereiten kann, besteht darin, dass du zusehen musst, wie Jacob die Frau, die du liebst, deine ewige Gefährtin, langsam und unter Schmerzen tötet.“


    Pandora beschwor ihre Eifersucht und den Hass, den Carmillas Bitte um Alix’ Leben in ihr geschürt hatte. Zumindest empfand sie nun etwas und sie war bereit, sich damit zufriedenzugeben.


    Jacob feixte erneut. Er war begeistert. So hasserfüllt und grausam gefiel ihm seine Schwester.


    Er würde dafür sorgen, dass Carmilla eine gute Vorstellung geboten bekam. Sie hatte ihn nicht retten wollen und ihn bereits verabscheut, als er noch ein Mensch gewesen war. Und das, obwohl er sich so sehr um ihre Freundschaft bemüht hatte.


    Alles, was das blonde Biest hatte haben wollen, war Jean gewesen, und Carmilla hatte dafür gesorgt, dass seine Zwillingsschwester sich von ihm zurückgezogen hatte. Doch noch weitaus schwerer wog ihr Verrat an ihm als ihrem Abkömmling.


    Jacob wollte vor allem Rache für diese grausamste aller Zurückweisungen. Er hatte seine Zwillingsschwester an Carmilla verloren und ihre enge geschwisterliche Bindung hatte die Verwandlung in Vampire nicht überlebt.


    Jean war ihm fremd geworden und nachdem er keinen Sinn mehr darin gesehen hatte, seine Neigungen zu verbergen, war die Verbindung mit der blonden Vampirin eine späte, aber umso wunderbarere Erfüllung seiner sehnlichsten Wünsche gewesen.


    Dieses Geschenk war es ihm fast wert gewesen, dass er die Bindung zu Jean dafür aufgeben musste. Endlich hatte es jemanden gegeben, der mit ihm seine intimsten, geheimsten Gedanken und Gefühle teilen musste. Doch Carmilla hatte die Verbindung zwischen ihnen wissentlich und willentlich zerstört, was ihn fast vernichtet hätte.


    Und dafür würde er jetzt Rache nehmen.


    Pandoras dumme Gefühlsduselei war ihm egal. Alles, was seiner vampirischen Existenz einen Sinn verlieh, waren seine Grausamkeit und das Leiden seiner Opfer. Sonst gab es keine Freude mehr in seinem Dasein. Aber damit gab er sich gerne zufrieden.


    Schon als Mensch hatten ihn hin und wieder die finstere Leidenschaften verlockt, hatten Mord und Folter ihm Befriedigung verschafft. Jetzt, in seiner Existenz als Vampir, waren sie das Einzige, was ihm ein gutes Gefühl verlieh.


    „Du sollst erfahren, wie es sich anfühlt, wenn die eigene Seele zerschmettert wird.“ Pandoras Atem streichelte Carmillas Hals, ihre Finger strichen fast zärtlich über die blasse, zarte Haut der blondgelockten Vampirin.


    Eigentlich hatte Carmilla gedacht, alles darüber zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn die eigene Seele in Stücke gerissen wurde. Ihre menschliche Existenz hatte auf diese Weise geendet, mit dem unglaublichen Verrat ihres Vaters. Mit jedem seiner Stöße waren all die Liebe und all das Vertrauen, die sie für den geliebten Menschen empfunden hatte, zerstört, vernichtet, zerschlagen worden. Sie wusste genau, wie es war, wenn die Seele zerschmettert wurde.


    Und doch war die Vorstellung, gleich Zeugin dessen zu werden, was Jacob Alix antun würde, unerträglich. Nichts in ihrer Existenz, weder der menschlichen noch der vampirischen, hätte sie darauf vorbereiten können.


    Zweifellos würde sie sich am Ende, wenn Jacob mit Alix fertig war, wenn Pandora entschied, dass Carmilla nun genug gesehen hatte, danach sehnen, dass ihre Feindin ihr mit ihren schlanken, starken Händen das Genick brach.


    Gab es einen Himmel? Gab es ein Leben nach dem Tod? Ein anderes als das, welches sie nun lebte?


    Der Gott, an den sie als Mensch geglaubt hatte, hatte ihr nicht geholfen, als sie vor so langer Zeit um seine Gnade, um seine Hilfe gefleht hatte. Er war mitleidlos gewesen, er hatte nicht dafür gesorgt, dass ihr Vater aufhörte, er hatte sie nicht gerettet. Darum war sie letztlich zu dem Schluss gekommen, dass er nicht existieren konnte.


    Morgan hatte sie gerettet und zu einem Vampir gemacht, er hatte ihr Stärke verliehen, hatte ihr die Möglichkeit gegeben, Rache zu üben.


    Der Gedanke war verlockend, sich in die Vorstellung zu flüchten, dass sie vielleicht auf irgendeine Weise wieder mit Alix zusammenfinden würde, was immer nach dem endgültigen Tod auch kommen mochte.


    „Tränen?“, flüsterte Pandora Carmilla ins Ohr, so ungläubig wie erschüttert. Sie hatte noch nie erlebt, dass die Vampirin weinte. Sie war immer so stark gewesen, so souverän. Seltsamerweise empfand die dunkelhaarige Frau keinen Triumph, als sie jetzt sah, wie sich in Carmillas langen, dichten Wimpern Tränen fingen, um dann ungehindert über die bleichen, so wunderschön geschnittenen Wangenknochen zu perlen.


    Tränen.


    Pandora brachte ihren Kopf näher an die im Gras liegende Frau heran. Zart berührte sie mit den Lippen Carmillas kühle Wange und fing einen der kristallklaren Tropfen mit ihrer Zunge auf, kostete seine Essenz.


    Salzig. Menschlich.


    Carmilla war nie menschlich gewesen, sondern war ihr immer so übermenschlich erschienen. Doch jetzt, in ihrer Liebe zu Alix, war sie so sehr Mensch, dass es Pandora erschütterte.


    „Hättest du doch nur ein einziges Mal auch um mich weinen können“, flüsterte die jüngere Frau und straffte dann die Schultern.


    Carmilla spannte sich erneut an, versuchte mit ihrem eisernen Willen die verheerende Schwäche in ihrem Körper zu überwinden. Pandora hatte ihren Griff gut gewählt. Da sie hinter Carmilla kauerte, blieb dieser kaum eine Möglichkeit, sich gegen ihre Gegnerin zu wehren, vor allem, weil unterhalb der Schusswunde ihr Körper gefühllos war.


    Sie konnte nicht kämpfen.


    Die blonde Vampirin sah Alix an, blickte ihr in die gletscherblauen Augen, in denen sich Angst, Wut und Hass die Waage hielten. Die junge Vampirin wollte kämpfen und sich nicht dem Tod ergeben. Und doch lag unter diesen ganzen Gefühlen das Wissen darum, dass sie keine Chance hatten.


    Weder sie noch Carmilla.


    Der Blick der beiden Frauen verschmolz miteinander und Carmilla konnte hören, wie ein kleines, leises Wimmern in ihrer Kehle aufstieg, weil sie spüren konnte, dass Alix in diesem Moment aufhörte, weiter gegen das Unvermeidbare anzukämpfen.


    Über die Verbindung zwischen ihnen, ebenso wie über den Blick, den sie miteinander wechselten, konnte Carmilla Alix’ Liebe fühlen und das große, unsagbare Bedauern darüber, dass sie nicht mehr Zeit gehabt hatten, diese auszukosten.


    Es war der alten Vampirin egal, welchen Triumph Pandora und Jacob daraus zogen, sie nun so schwach zu sehen, sie weinen zu sehen, wimmern zu hören.


    Es tut mir so unsagbar leid. Carmilla hoffte, dass dieser Gedanke bei Alix ankam, ihre Reue. Sie hätte nicht den Fehler begehen dürfen, sich in England sicher zu fühlen. Sie hätte Pandora nicht unterschätzen dürfen. Sie hätte nicht so hochmütig sein dürfen.


    „Fang an!“ Pandoras Befehl galt Jacob. Sie wusste, dass er die Absicht hatte, Alix sehr langsam und qualvoll zu töten. Er würde den Genuss seiner Rache ausdehnen, solange er konnte.


    Sie selbst hingegen war sich nicht sicher, wie lange sie es ertragen würde, die Folter und Carmillas Reaktion darauf zu beobachten. Vielleicht würde sie ihrer ehemaligen Geliebten schneller, als sie gedacht hatte, das Genick brechen, selbst wenn sie damit ihren Bruder um sein Vergnügen brachte.


    Alix bemerkte, wie sich Jacob wieder zu ihr beugte, und wappnete sich gegen den Schmerz. Sie wusste, dass es sinnlos war, sich vorzunehmen, nicht zu schreien. Erneut versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark und in seiner Position unangreifbar.


    Sie konnte fühlen, wie sich sein Mund ihrem Hals näherte, sie konnte seinen Atem riechen, den Geruch nach Blut wahrnehmen – ihr Blut, sein Blut und natürlich Carmillas Blut, welches durch ihrer aller Adern strömte.


    Alix wünschte, sie hätte Claires Tod rächen können, aber sie hatte versagt. Die Wut und Verzweiflung darüber verliehen ihr neue Kraft und sie stemmte sich erneut gegen den Griff ihres Feindes.


    „Wehr dich ruhig, das lässt das Blut schneller fließen!“, lachte Jacob vergnügt an ihrem Ohr.


    Plötzlich spürte Alix einen heißen Luftzug dicht an ihrer Wange und hörte ein scharfes, hohes Sirren. Erst dann nahmen ihre Sinne das laute Knallen eines Schusses wahr. Heiße Spritzer klatschten auf ihr Gesicht und sie bemerkte, wie Jacobs Griff sich lockerte.


    Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welch merkwürdige Schicksalsfügung nun eingegriffen hatte, nahm Alix dieses Geschenk an. Sie warf sich nach vorn, befreite sich aus Jacobs gelockertem Griff und rollte sich zur Seite.


    Der große Vampir taumelte und hielt sich seine linke Gesichtshälfte, während Blut über seine Hände spritzte. Dort, wo sein Ohr gewesen war, konnte man nur noch einige Fleischfetzen ausmachen. Ein weiterer Schuss war zu hören und Jacob warf sich zu Boden, ehe die Kugel seinen Schädel in Fetzen reißen konnte.


    „Jean!“, schrie er und schlang schützend die Arme um seinen Kopf, während er versuchte, auf die Beine zu kommen. Dieses Mal wurde er jedoch an der Hüfte getroffen, so dass er, aufjaulend vor Schmerz, wieder zu Boden fiel.


    Pandora drehte schnell den Kopf und richtete den Blick auf die Gestalt, die sich ihnen langsam hinkend näherte.


    Kleine Rauchkringel stiegen vom kurzen Lauf ihrer Waffe in die Höhe.


    Sie hätte sie nicht unterschätzen dürfen. In dem Chaos der heftigen Gefühle, die in Pandoras Innerstem miteinander rangen, erkannte sie auch Stolz auf die Stärke ihres Abkömmlings.


    Die hohen, schrillen Schreie ihres Bruders, der sich noch immer im Gras wälzte, und das entschlossene Funkeln in Helens Blick, gepaart mit der kalten, grimmigen Entschlossenheit, die Pandora über die zu ihrer Verwunderung noch immer existente Verbindung zwischen ihnen wahrnahm, brachte sie zu dem Schluss, dass ihre Geliebte nicht nur hier war, um Alix zu retten. Sie war bereit, das Problem Jacob für alle Zeiten zu lösen.


    Zu ihrem Erstaunen nahm Pandora Helens Wunsch wahr, insbesondere sie, Pandora, für immer von Jacob zu befreien.


    Das war wirklich seltsam. Sie zog schon so lange mit Jacob durch die Welt, dazu verdammt, Zeugin seiner furchtbaren Taten zu sein, und unzählige Male hatte sie sich heimlich und schuldbewusst gewünscht, irgendjemand würde ihr die Freiheit schenken.


    Doch in diesem Augenblick, in dem Jacob sich schreiend im Gras wälzte und sie selbst kurz vor der Erfüllung ihrer Rache stand, in dem nur ein einziger heftiger Ruck notwendig gewesen wäre, um Carmilla zu töten, erschien ihr die Entscheidung sehr einfach und sehr klar.


    Pandora ließ Carmilla los, um einen Satz auf Jacob zu zu machen und sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor ihn zu stellen. Er war ihr Bruder. Er war ihr Zwilling. Sie hatte ihn immer beschützt und auch jetzt noch konnte sie nicht anders, als genau das zu tun. Ihn zu schützen, ihn zu retten.


    Es war ein Fehler. Tief in ihrem Innern wusste sie sehr wohl, dass es ein Fehler war.


    Irgendjemand musste Jacob aufhalten, und wenn sie es schon nicht selbst tun konnte, dann hätte sie zulassen sollen, dass jemand anders dafür sorgte. Aber auch dazu war sie nicht imstande.


    Sie konnte nicht vergessen, wie Jacob und sie als Kinder zusammen auf Jacobs Bett gesessen und sich Geschichten erzählt hatten. Abenteuer gesponnen hatten, einander Halt, Trost und Liebe gegeben hatten, in einem kalten, harten Elternhaus.


    Sie konnte nicht vergessen, mit wie viel Liebe und Anbetung Jacob sie immer angesehen hatte, wenn sie ihm, der krank im Bett lag, vorlas.


    Sie konnte auch nicht vergessen, wie viel geistige Freiheit ihr Bruder ihr geschenkt hatte, in einer Zeit, in der sie als Frau kaum freien Zugang zu Wissen und Gelehrsamkeit gehabt hatte.


    Helen würde auf sie schießen müssen, um zu Jacob zu gelangen, und Pandora wusste, dass ihr Abkömmling dies trotz der Enttäuschung und der Wut, die in der jungen Frau brodelten, niemals tun würde. Nicht einmal nach den Dingen, die sie ihr angetan hatte.


    Eigentlich hatte Alix sofort nach ihrer Rettung vor Jacob aufspringen und sich die auf dem Boden liegende Waffe holen wollen, damit sie das elende Monster und seine Schwester umbringen konnte. Doch als ihre unvermutete Retterin näher trat, kühle Entschiedenheit im Blick, erstarrte Alix fassungslos.


    Sie hatte noch nie zuvor einen Geist erblickt.


    Das letzte Mal, als sie die junge Frau gesehen hatte, waren ihre Augen geschlossen gewesen und sie hatte leblos und aschfahl auf dem Boden ihrer eigenen Wohnung gelegen. Ein kleines Blutrinnsal war aus den beiden Löchern in ihrer Halsschlagader gesickert, das aber bereits versiegte, denn Alix hatte kaum noch Blut übrig gelassen. Sie hatte Helen zum Sterben zurückgelassen.


    Es war unmöglich, dass sie hier und jetzt als ihre Retterin auftrat. Und dennoch handelte es sich zweifellos um ihre alte Kollegin und Freundin Helen, auch wenn es ungewöhnlich war, sie in einer schwarzen Lederhose und einer halblangen Lederjacke zu sehen. Diese Art von Kleidung entsprach eigentlich nicht ihrem Stil, sie gehörte eher zu der düsteren, martialischen Aufmachung von Pandora und ihrem Bruder.


    Helen konnte unmöglich überlebt haben. Alix starrte die junge Frau an, die sich ihnen mit langsamen, ungleichmäßigen Schritten näherte.


    Helens kalter, entschlossener Blick war auf Jacob gerichtet. Ihre ehemalige Chefin hatte sie noch nie so selbstsicher erlebt wie in diesem Augenblick. Früher war sie immer von einer jugendlich anmutenden Unsicherheit umgeben gewesen, aber diese war inzwischen vollkommen verschwunden.


    Alix sah, wie Pandora Carmillas Kopf losließ, einen Satz in Richtung ihres Bruders machte und sich schützend vor ihn stellte.


    Helens vorherige Entschlossenheit geriet nun ins Wanken. Die kurzläufige Waffe in ihrer Hand, vermutlich eine Beretta, zitterte leicht, blieb aber auf Jacob und damit auch auf Pandora gerichtet.


    Jetzt, da Helen ein Stück näher herangekommen war, konnte Alix das Blut riechen, das ihr rechtes Hosenbein durchtränkte. Es war kalt und geronnen. Die Wunde, die den Blutverlust verursacht hatte, hatte sich längst geschlossen, wie Alix mit eisigem Erschrecken feststellte.


    Es war kein menschliches Blut. Es war das eines Vampirs.
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    Helen wünschte sich, eine Magnum in der Hand zu halten statt einer kleinen Beretta. Mit einer großkalibrigen Waffe hätte sie womöglich Jacobs Kopf in Fetzen schießen können, statt nur sein Ohr und seinen Kiefer zu treffen. Andererseits war es nahezu unverschämtes Glück gewesen, dass sie in dem schwarzen Porsche der toten jungen Frau überhaupt eine Waffe gefunden hatte.


    Es war qualvoll gewesen, sich in den kleinen Wagen zu hieven, und noch qualvoller, dann damit zum Landhaus zu fahren, aber Helens Willenskraft war stärker als der Schmerz, den sie empfand.


    Sie hatte sich die Zeit genommen, die schwarze Limousine, die Pandora in London gekauft hatte, gründlich zu sabotieren. Die Löcher, die sie mit der Beretta in den Benzintank geschossen hatte, hatten inzwischen zweifellos dafür gesorgt, dass das gesamte Benzin aus dem Tank im Erdreich versickert war.


    Die Wirklichkeit war wesentlich weniger spektakulär als die Effekte in vielen schlechten Thrillern im Kino, in denen Autos sofort explodierten, wenn man sie nur scharf ansah. In der Realität explodierten Autos nur dann, wenn man mit Sprengstoff nachhalf.


    Doch auch wenn ihre Methode nicht in einem Feuerwerk geendet hatte, so war die Limousine dennoch nicht mehr fahrbereit. Und damit hatte Helen ihr Ziel erreicht.


    Es war danach nicht schwer gewesen, die anderen Vampire ausfindig zu machen. Helen hätte dazu nicht einmal ihre neuen Sinne benötigt, sondern hatte nur den Schmerzensschreien folgen müssen.


    Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, ehe Jacob Alix seine abscheulichen Zähne in den Hals schlagen konnte.


    Allerdings musste die junge Frau bei einem genaueren Blick auf die am Boden kauernde Alix feststellen, dass ihre ehemalige Kollegin und Freundin, die sie entsetzt anstarrte, in dieser Nacht schon einiges durchgestanden zu haben schien. Auf ihrem blassen Gesicht war Blut getrocknet und auch ihre Kleidung war blutdurchtränkt.


    Helen konnte hören, wie Alix völlig fassungslos ihren Namen flüsterte. Ihre Schuldgefühle waren ihr deutlich anzumerken. Es musste für Alix sehr überraschend sein, sie lebend zu sehen, oder besser gesagt, als wiederauferstandenen Vampir. Wahrscheinlich konnte sie sich mühelos vorstellen, wer sie dazu gemacht hatte.


    Die junge Frau trat näher, die Beretta weiterhin auf Jacob gerichtet, der sich hinter Pandora noch immer im Gras wälzte. Sie hatte ihm absichtlich in die Hüfte geschossen, in der Annahme, dass die Heilung verletzter Knochen länger dauerte als die von Fleisch.


    Sie selbst war ein guter Beweis dafür. Noch immer knirschte und schmerzte es höllisch in ihrem Knie, noch immer konnte sie fühlen, wie sich Knochenteilchen zusammenfügten.


    Zwar war Jacob älter und seine Regenerationsfähigkeiten damit ausgeprägter als die ihren, aber seine Hüfte schien Zeit zum Heilen zu benötigen. Sie wünschte nur, sie hätte ihn mit dem ersten Schuss zwischen die Augenbrauen getroffen und sein abscheuliches Gehirn im Gras verteilt.


    Eine zweite Gelegenheit würde sie vermutlich nicht mehr bekommen.


    Dass Pandora so rasch eingegriffen hatte, um ihren Bruder zu retten, ließ diese Einschätzung umso realistischer erscheinen. Ihre Schöpferin würde nicht zulassen, dass sie Jacob tötete. Um an ihn heranzukommen, würde Helen erst sie aus dem Weg räumen müssen.


    Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Pandora außer Gefecht zu setzen, während der Geschmack von dem Blut der Toten in ihrem Mund noch frisch gewesen war. Blut war tatsächlich Macht, denn es machte sie schneller, stärker, regenerationsfähiger. Jacob selbst hatte sie ja darauf hingewiesen, dass noch ein wenig Blut in seinem Opfer übrig war.


    Den Leichnam vollends auszusaugen war ein schrecklicher Akt gewesen, aber Helen hatte gemerkt, wie viel Kraft die Regeneration ihres Knies ihr abforderte, und das erkaltende Blut der jungen Frau hatte ihr bei der Genesung geholfen.


    Jacob zu vernichten würde sehr vielen Menschen das Leben retten. Und auch wenn sie nicht länger zur menschlichen Rasse gehörte, so fühlte sie sich doch immer noch dem verbunden, was sie damals zur Polizei geführt hatte. Wie auch Alix war sie Polizistin geworden, um zu helfen, zu beschützen, Verbrechen aufzuklären und die Täter der Gerichtsbarkeit zuzuführen.


    Doch ihre Verbindung zu Pandora war noch stärker. Um an Jacob zu gelangen, musste sie zuerst an Pandora vorbei.


    Sie hatte sich schon zuvor überlegt, ob sie wohl fähig wäre, auf ihre Erschafferin zu schießen.


    Der Kampf könnte vorbei sein, ehe Pandora wieder auf die Beine kam. Zwar bedeutete das zweifellos, dass Helen sich damit Pandoras Hass zuzog, aber sie war bereit, das in Kauf zu nehmen. Jacob vergiftete das Leben seiner Zwillingsschwester schon viel zu lange.


    Doch schließlich hatte Helen festgestellt, dass sie das nicht fertigbringen würde. Sie würde niemals auf Pandora schießen können.


    Sie hatte nur eine Chance gehabt, Jacob schnell und effizient zu töten, aber diese nicht nutzen können, da sie kein freies Schussfeld gehabt hatte und Angst, ihre ehemalige Vorgesetzte zu treffen.


    Sie hatte Alix retten wollen und das war ihr gelungen. Vielleicht musste sie sich damit zufriedengeben.


    Helen ließ Pandora nicht aus den Augen. Halb erwartete sie, von ihr angegriffen zu werden, aber die Vampirin blieb nur weiterhin schützend vor ihrem Bruder stehen. In ihren blauvioletten Augen funkelte ein Feuer wilder Emotionen.


    Über die enge Verbindung zwischen ihnen nahm die junge Frau all ihre Eifersucht, ihren Hass und ihre Sehnsucht danach, dass diese Fehde endete, wahr. Ebenso wie den Zorn darüber, dass ihr eigener Abkömmling ihre Rache vereitelte.


    Carmilla lag noch immer flach auf dem Bauch im Gras. Helen hatte im ersten Moment gedacht, Pandora hätte ihr das Genick gebrochen, ehe sie aufgesprungen war, um Jacob zu beschützen, aber dann hatte sie gesehen, dass die blonde Frau den Kopf leicht anhob, um Alix anzusehen.


    Doch ganz offensichtlich war die Vampirin schwer verletzt. Und anhand ihres blutbefleckten Hemdes und der Tatsache, dass sie noch immer nicht aufgestanden war, sondern noch immer halbtot im Gras lag, kam Helen zu dem Schluss, dass es in vampirischen Körpern offenbar Knochen gab, die nicht einmal ein alter Vampir so einfach zu regenerieren vermochte.


    Sie war nicht wegen Carmilla hier. Eigentlich hatte sie sich Pandora angeschlossen, um Alix von dem Einfluss der blondgelockten Frau zu befreien und dafür zu sorgen, dass Pandora ihr Versprechen hielt, ihrer Freundin nichts anzutun.


    Nun, Pandora hatte ihr Versprechen gebrochen und Helen war Zeugin des stillen Augenkontakts zwischen Alix und Carmilla geworden. Sie hatte zwar nicht Carmillas Augen sehen können, aber die Gefühle, die in dem Blick zum Ausdruck kamen, den Alix der blonden Frau zuwarf, waren unverkennbar.


    Alix liebte Carmilla.


    Helen war darüber nicht einmal sonderlich überrascht. Alix war schon als Mensch in Carmilla verliebt gewesen, auch wenn sie sich dann für Claire entschieden hatte. Doch Claire war tot und Alix nun ein Vampir. In all der Verwirrung, die die dunkelhäutige Frau empfunden hatte, nachdem Alix sie ausgesaugt und Pandora sie zum Vampir gemacht hatte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Alix aus freien Stücken bei Carmilla blieb. Auch die Überlegung, dass Carmilla an Claires Ermordung die Schuld trug, war jetzt nicht länger glaubhaft.


    Pandora hatte sie belogen und mit dem Schuss, den sie auf Helen abgegeben hatte, bewiesen, dass sie schon lange geplant hatte, Alix als Mittel zu benutzen, um Carmilla zu quälen.


    Es war nicht nötig, Alix von Carmilla zu befreien. Alix musste selbst wissen, was sie tat und wen sie liebte.


    Helen lächelte unwillkürlich. Es war ein sehr schmerzliches, wehmütiges Lächeln. Sie selbst musste auch nicht aus Pandoras Einfluss befreit werden. Selbst die bitteren Erkenntnisse der letzten Stunden reichten nicht aus, um ihre Gefühle für diese Frau abzutöten.


    „Du solltest ganz schnell von hier verschwinden, Alix.“ Die kleinere Frau hatte den Blick wie auch die Waffe auf Pandora gerichtet.


    Jacob, der immer noch hinter ihr am Boden lag, kämpfte inzwischen darum, wieder auf die Beine zu kommen.


    „Helen, wie ...“, begann Alix, aber verstummte gleich wieder. Es war sicherlich nicht die richtige Zeit, um Fragen zu stellen, obwohl sich ihr viele aufdrängten.


    Carmilla war verletzt – wie schlimm, darüber wagte Alix im Moment nicht nachzudenken. Und Jacob und Pandora stellten nach wie vor eine Gefahr dar.


    „Nimm deine Geliebte und verschwinde von hier, und zwar schnell.“ Helen hätte früher nie so mit Alix geredet, aber ihr Tod und ihre Wiedergeburt als Vampirin hatten sie verändert. Sie war nicht länger die unerfahrene Ermittlerin, die zu ihrer älteren, erfahreneren Chefin aufblickte, die sie bewunderte und in die sie still und leise ein wenig verknallt war. Die große Frau war wie sie selbst eine neugeborene Vampirin.


    Außerdem hatten sich ihre Gefühle geändert, nachdem sie von ihrer Heldin ausgesaugt worden war, mit ihren Fingern in Helens Körper. Helen hasste Alix nicht für das, was sie getan hatte. Sie selbst hatte die Macht des ersten roten Durstes erlebt und wusste, dass diese keine andere Wahl gehabt hatte, keine Chance, ihm zu widerstehen. Jetzt wünschte sie, sie hätte genügend Zeit, um Alix zu erklären, dass sie ihr nichts nachtrug, dass sie ihr verzieh.


    Zum ersten Mal fühlte sie sich Alix ebenbürtig und zum ersten Mal war sie es, die in der Lage war, ihr zu helfen.


    Sie hatte immer noch das Gefühl, Alix’ Freundin zu sein, aber ihr war nun bewusst, dass sie immer in einen Traum verliebt gewesen war, in eine Illusion. Alix hatte Claire geliebt und liebte auch Carmilla, daran bestand kein Zweifel.


    Sie selbst jedoch war nur eine Kollegin gewesen – ja, vielleicht auch eine gute Freundin. Aber alles, was in ihrer Wohnung geschehen war, die Erregung, die Küsse, der Sex, waren nur Ausdruck von Alix’ Verwirrung gewesen.


    Alix starrte die Magnum an, die matt im Gras schimmerte. Sie konnte es hier und jetzt beenden.


    Helen bemerkte ihren Blick. In diesem Moment ähnelte sie Pandora so sehr, dass man die beiden wirklich für Geschwister hätte halten können. Vereint in ihrem Hass und in ihrem Streben nach Rache, dachte die junge Frau dumpf.


    „Verschwinde von hier, Alix!“, schrie Helen ihre Freundin an.


    Alix zuckte zusammen und löste den Blick von der Magnum, um zu Helen aufzusehen. Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert und die ältere Frau fragte sich bitter, ob Helen sie vielleicht für das hasste, was sie ihr angetan hatte. Grund dazu hätte sie ganz sicher gehabt.


    „Die beiden haben Claire getötet.“ Alix sah, dass Jacob inzwischen wieder auf allen vieren kauerte und Helen mit einem brennenden, bösen Blick anstarrte. Noch hielt er sich wohlweislich in der Deckung auf, die ihm seine Schwester bot.


    „Ich weiß nicht, wie lange ich sie im Zaum halten kann, Alix.“ Helen hätte nichts dagegen gehabt, dabei zuzusehen, wie Alix Jacob tötete, aber um das zu tun, würde ihre ehemalige Chefin zuerst Pandora aus dem Weg schaffen müssen.


    Außerdem schloss Alix’ Racheplan zweifellos Pandoras Tod mit ein und das konnte Helen unmöglich zulassen.


    „Alix.“ Carmillas Stimme war leise und schwach. Sie versuchte sich aufzurichten, aber das gelang ihr nicht. Stattdessen sah sie mit gepeinigtem Gesichtsausdruck zu ihrer Geliebten auf. Sie war so schwach, so unendlich schwach. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten, es fiel ihr schwer zu denken.


    Alix spürte, wie ihre Gefährtin in die Bewusstlosigkeit abzugleiten begann, und das beunruhigte sie.


    „Helen.“ Pandoras Stimme war beinahe sanft und forderte die Aufmerksamkeit ihres Abkömmlings. Helen sah die schwarz gekleidete Vampirin an, die noch immer die Arme ausgebreitet hatte. Einen Augenblick lang hatte sie nicht das Gefühl, dass die hochgewachsene Frau das tat, um Jacob zu schützen, sondern um sie in eine Umarmung zu ziehen.


    Dann war der Augenblick vorbei und Pandora senkte langsam die Hände. „Du kannst es Jacob und mich immer noch zu Ende bringen lassen, Helen.“


    Helen spürte sehr intensiv Pandoras Nähe, es fühlte sich so an, als streichle eine Hand über ihre Wirbelsäule. Fast hätte sie aufgeschluchzt. Sie wünschte sich so sehr, von Pandora gestreichelt zu werden, berührt zu werden, sie zu berühren.


    „Wir können eine gemeinsame Zukunft haben, Helen.“ Die große Vampirin war sich nicht ganz sicher, ob das wirklich möglich war, aber sie hoffte es inständig, hoffte es in diesem Augenblick mit aller Sehnsucht ihres Herzens, mit aller Macht. „Lass mich nur Rache nehmen, und dann ...“


    „Nein!“ Helen unterbrach sie und diesmal war wirklich ein Schluchzen in ihrer Stimme zu hören. „Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann, Pandora.“


    Die andere Frau schüttelte den Kopf. „Warum nicht, Helen? Was schuldest du Alix? Denn es geht dir doch wohl nur um Alix. Carmilla ist dir doch gleichgültig. War es nicht so, dass du Alix sogar von Carmilla befreien wolltest?“


    Helen wünschte sich, Alix würde sich endlich Carmilla schnappen und weglaufen, ehe Pandora auf die Idee kam, sie anzugreifen. Denn die dunkelhäutige Frau war sich nicht sicher, ob sie sich in diesem Fall überhaupt wehren würde.


    „Sie ist meine Freundin und ich verrate meine Freunde nicht.“ Helen hob die Waffe etwas höher, um ihre Kampfbereitschaft zu demonstrieren, obwohl sie sich in Wirklichkeit alles andere als kampfbereit fühlte. Auch wenn sie versuchte, sich von Pandora abzuschirmen, war sie sich nicht sicher, ob ihr das auch nur ansatzweise gelang.


    „Deine Freundin, die dich ausgesaugt und sterbend zurückgelassen hat.“ Ihre Erschafferin fletschte die Zähne und deutete anklagend auf Alix, die im Gras kniete, noch immer zerrissen zwischen dem Impuls, sich die Waffe zu schnappen, um Pandora und Jacob zu töten, und dem Drang, Carmilla zu packen und mit ihr zu fliehen.


    „Es war nicht ihre Schuld.“ Helen funkelte Pandora an. Wenn sie wirklich jemandem die Schuld an dem geben wollte, was Alix ihr angetan hatte, so konnten Pandora und Carmilla sich diese teilen. Die eine der beiden hatte Alix in eine tödliche Falle gelockt, die andere war nicht da gewesen, um ihren Abkömmling durch den ersten roten Durst zu begleiten.


    Die große Vampirin zuckte zusammen, und da wurde Helen bewusst, dass sie diesen Gedanken wahrgenommen hatte. Eigentlich hatte sie das nicht gewollt. Pandora hatte ohnehin schon mit einem fürchterlichen Schuldkomplex zu kämpfen.


    Alix begriff, was sich zwischen Pandora und Helen abspielte. Die Beziehung zwischen den beiden machte die ganze Situation noch um ein Vielfaches komplizierter. Helen liebte Pandora und Pandora liebte vermutlich auch Helen, soweit es in ihrem vom Hass zerstörten Leben überhaupt noch Platz für Liebe gab.


    Dass ihre Freundin offensichtlich Gefühle für die rachsüchtige Vampirin hegte, ließ Alix endlich zu einer Entscheidung kommen.


    Helen würde nicht tatenlos zusehen, wie Alix Pandora tötete. Und sie selbst hatte Helen bereits genug angetan, da wollte sie sie nicht auch noch zu einer Entscheidung für die eine oder andere Seite zwingen. Es war besser, wenn sie jetzt floh und Carmilla in Sicherheit brachte.


    Wenn sie ihre Wunden geleckt hatten, konnten sie Pläne schmieden, wie Jacob und Pandora zu vernichten waren. Und wenn möglich, sollte Helen dabei nicht zwischen die Fronten geraten.


    Alix hastete zu Carmilla, die inzwischen blass und bewegungslos im Gras lag. Die schwarzhaarige Frau hatte nicht viel Erfahrung mit vampirischer Regeneration, aber ihr war klar, dass dies alles nicht normal war. Ihrer Geliebten hätte es nach einiger Zeit besser gehen müssen, aber stattdessen war sie ohne Bewusstsein und über die Verbindung zwischen ihnen konnte sie kaum etwas wahrnehmen.


    Zum ersten Mal war Alix wirklich uneingeschränkt dankbar für ihre vampirischen Kräfte, denn diese erlaubten es ihr, Carmilla mühelos auf den Arm zu nehmen, obwohl die Vampirin annähernd so groß wie sie selbst war.


    „Helen, es ist besser, wenn du mit uns kommst“, rief Alix der kleineren Frau zu. Vermutlich war Pandora wenig erfreut darüber, dass ihr Abkömmling ihnen zur Flucht verhalf. Der unverhohlene Hass in Jacobs Augen war jedenfalls nicht zu übersehen.


    Helen hielt weiterhin die Waffe auf Pandora gerichtet und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


    Alix konnte Helens Entscheidung verstehen. Die Liebe war eine mächtige Kraft. Aber Jacob, der sprungbereit hinter seiner Schwester lauerte, würde sicherlich versuchen, Helen zu töten, und vielleicht würde seine Zwillingsschwester dabei nur stumm zusehen. „Du hast ihre Rache vereitelt, Helen. Sie werden dich töten.“


    Die dunkelhäutige Vampirin schüttelte den Kopf, während sie Pandora in die Augen sah. Würde ihre Schöpferin sie töten? Helen wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie jetzt nicht einfach mit Alix fliehen konnte. Sie gehörte zu Pandora und sie wollte sie nicht verlassen, nicht einmal dann, wenn das ihren Tod bedeuten sollte.


    „Ich komme zurecht, Alix.“ Helen warf ihr einen raschen, gehetzten Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Pandora. „Ich kann sie so wenig verlassen, wie du Carmilla hier liegen lassen könntest. Also geh jetzt. Viel Glück!“


    Alix wusste, dass es nichts gab, was sie noch sagen konnte. „Dir auch“, flüsterte sie der anderen Frau zu und rannte dann los, mit Carmilla auf dem Arm. Sie hatte den Eindruck, dass Helen ihr in jedem Fall höchstens einen kleinen Vorsprung erkaufen konnte. Und diesen musste sie unbedingt nutzen.


    


    * * * * *


    


    Jacob knurrte tief in der Kehle, als er sah, wie Alix mit Carmilla auf dem Arm davoneilte. Er wünschte sich, sie verfolgen zu können, aber noch stand dieses verdammte Weibsbild, das seiner Schwester so den Kopf verdreht hatte, mit der Waffe in der Hand da. Dass Helen keine Skrupel hatte, auf ihn zu schießen, hatte sie ausreichend bewiesen, und Jacob wusste, dass er dem Tod sehr nahe gewesen war. Sie hätte nicht gezögert, ihm den Schädel in Stücke zu schießen. Dass er noch lebte, war reines Glück, und solange Helen noch die Waffe in der Hand hielt, würde er dieses Glück nicht herausfordern.


    Pandora beobachtete, wie Alix mit Carmilla verschwand und damit auch ihre Chance, Rache an ihr zu nehmen.


    Helen hatte das alles zerstört, obwohl Pandora es endlich geschafft hatte, Carmilla zu bezwingen, und sie sogar dazu gebracht hatte, zu betteln und vor Qualen zu wimmern. Sie hätte ihr das Genick brechen sollen, ehe sie sich schützend vor Jacob gestellt hatte.


    Doch sie hatte es nicht getan.


    Warum? Weil sie zu versessen darauf war, Carmilla noch mehr leiden zu sehen? Oder weil Helen Recht mit ihrem Vorwurf hatte, dass sie ihre Nachfolgerin unbedingt tot sehen wollte?


    Vielleicht war aber auch ihr Impuls, ihren Bruder zu schützen, ursprünglicher und mächtiger gewesen als alles andere. Sie hatte als Kind, Jugendliche und junge Erwachsene unaufhörlich das Gefühl gehabt, Jacob beschützen zu müssen. Er war schwächlich und ständig krank gewesen, vor allem in den letzten Jahren, als er an der Schwindsucht gelitten hatte.


    Es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, für ihn zu sorgen, sich um ihn zu sorgen. Das hatte sie als Mensch geprägt und vielleicht war diese Prägung stärker gewesen als all ihr Hass und all die Rachegefühle, die sie hegte.


    Helen zielte noch immer mit der Beretta auf sie, aber ihre Hand zitterte und Pandora glaubte nicht, dass ihr Abkömmling wirklich abdrücken würde. Darin unterschieden sie sich, wie die ältere Vampirin mit einem Hauch von Ironie und einem sehr viel deutlicheren Gefühl von Schuld feststellte. Sie selbst hatte nicht gezögert, auf Helen zu schießen.


    Pandora trat einen Schritt vorwärts und spürte, wie Jacob, der hinter ihr geduckt lauerte, sich mit ihr bewegte.


    „Bleib stehen.“ Helens Stimme schwankte.


    Die hochgewachsene Frau schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich kann sie nicht entkommen lassen, Helen. Dazu bin ich einfach nicht imstande.“ Pandora machte einen weiteren Schritt auf Helen zu, während sie über deren Schulter blickte und erkannte, dass Alix schon fast das Haus erreicht hatte.


    „Bitte, Pandora.“ Die dunkelhäutige Frau hob die Waffe ein wenig höher und versuchte Entschlossenheit zu zeigen, aber sie wusste, dass sie vor Pandora nicht verbergen konnte, was sie wirklich empfand.


    „Es tut mir leid, Helen.“ Pandora streckte die Hand nach dem Lauf der Waffe aus.


    „Ich werde schießen.“ Helen sah in die blauvioletten Augen, die sie unverwandt anblickten.


    „Das glaube ich nicht.“ Die Stimme der größeren Vampirin war sanft und ihre Fingerspitzen berührten das kühle Metall des kurzen Laufes.


    Helen spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hörte Jacobs bösartiges Kichern und fragte sich, ob seine Schwester ihm wohl bald erlauben würde, sie in Stücke zu reißen, während Pandoras Finger sich um den Lauf der Waffe schlossen und sie langsam nach unten drückten.


    Ihr Bruder knurrte tief in der Kehle und Pandora warf ihm einen scharfen Blick zu. „Halte Carmilla und Alix auf!“


    Ohne zu zögern, gehorchte der Vampir dem Befehl. Er würde später noch genügend Zeit haben, sich um Helen zu kümmern. Es würde ihm Vergnügen bereiten, sie endlich dafür leiden zu lassen, sich zwischen ihn und Pandora gestellt zu haben. Und das Beste daran war, dass seine Schwester dabei zusehen würde.


    Jacob nutzte all seine verbliebene Kraft, um so schnell wie möglich auf das Haus zuzulaufen.


    Er spürte, wie sehr ihn die anstrengende Wiederherstellung seines Körpers schwächte. Zwar hatte er sich zuvor mit frischem Blut vollgesogen, aber selbst die Kraft, die er daraus bezogen hatte, war inzwischen aufgebraucht. Er würde sehr bald wieder Blut trinken müssen, um seine Kräfte zu erneuern. Zudem schmerzte seine Hüfte. Irgendwo steckte noch immer die Kugel und sein Körper würde noch eine Weile brauchen, um den verletzten Knochen um das Geschoss herum zu heilen.


    Das Miststück, welches seiner Schwester den Kopf so verdreht hatte, war schuld daran, dass jetzt jeder Metalldetektor auf ihn reagieren würde. Entweder würde er dafür sorgen müssen, dass ein Arzt ihm die Kugel aus dem Knochen sägte, oder er würde in Zukunft an Flughäfen noch mehr Schwierigkeiten bekommen als ohnehin schon. Seine ausgezeichnet gefälschten Papiere, die ihn als Performancekünstler auswiesen, erklärten allenfalls seine Zähne und seine Ledergewandung, aber nicht die Tatsache, dass Metalldetektoren auf ihn ansprachen.


    Dafür würde er der dunkelhäutigen Hexe ganz besonders große Schmerzen zufügen, ehe er ihre Existenz beendete, schwor er sich finster und nutzte die Woge des Hasses, um sich zu einer neuen Höchstleistung anzutreiben.


    Pandora glaubte vermutlich nicht daran, dass er Alix und Carmilla noch würde aufhalten können, aber er wollte verdammt sein, wenn er es nicht versuchte.


    Jacob kam gerade rechtzeitig bei den vor dem Haus geparkten Autos an, um zu sehen, wie sich der schwarze Austin zwischen dem stark beschädigten Porsche und der Limousine hindurchmanövrierte.


    Der Vampir machte einen mächtigen Satz auf die Motorhaube des Porsches, spürte, wie das Blech unter seinen Stiefeln sich einbeulte, und sprang dann auf den Kühler des noch langsam fahrenden Austins.


    Alix trat unwillkürlich auf die Bremse, als der unheimliche Blutsauger plötzlich wie ein lebendig gewordener Nachtmahr direkt vor ihr auftauchte.


    Durch die Bremsung wurde Jacob gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Das Glas knirschte und spinnennetzartig breiteten sich Sprünge auf der Scheibe aus. Er steckte seine Finger in die Lüftungsschlitze zwischen Windschutzscheibe und Motorhaube und hielt sich fest, als Alix das Gaspedal durchtrat und der Austin einen Satz nach vorne machte.


    Carmilla wurde auf dem Beifahrersitz in den Sicherheitsgurt gepresst. Mit einem schmerzhaften Stöhnen öffnete sie blinzelnd die Augen und hätte sie am liebsten sofort wieder geschlossen, als sie Jacob auf der Motorhaube erblickte.


    In ihrem Rücken tobte noch immer ein roher Schmerz und alles verschwamm ihr vor den Augen. Sie war so schwach wie noch nie zuvor in ihrer ganzen vampirischen Existenz und es gelang ihr nur mit äußerster Anstrengung, in das Seitenfach der Beifahrertür zu greifen.


    Ihre Finger glitten an dem kühlen Metall der kleinen Pistole ab, die sie herausnehmen wollte, ebenso wie ihr ihre Konzentration und ihre Gedanken zu entgleiten drohten.


    Mit einem Knurren schlug der monströse Vampir mit der Faust gegen die Scheibe und weitere Sprünge entstanden im Glas.


    Alix beschleunigte den Wagen jetzt wieder.


    Jacob wusste, dass er sich nicht mehr sehr lange würde halten können. Alix musste nur noch einmal auf die Bremse treten, dann würde die Wucht ihn vermutlich vom Auto herunterschleudern oder aber durch die Windschutzscheibe ins Wageninnere. Das wäre allerdings dann schon sehr viel mehr nach seinem Geschmack gewesen, selbst wenn es bedeutet hätte, dass er dabei weitere Verletzungen davontrug.


    Carmilla bekam die Waffe endlich zu fassen. Sie nahm ihre ganze restliche Willenskraft zusammen, um die Schwäche in ihrem Körper zu bezwingen, und zielte auf Jacob.


    Die Waffe würde vermutlich nicht genug Schaden anrichten, um ihn zu töten, aber hoffentlich würde es genügen, um ihn von der Motorhaube zu katapultieren.


    Jacob entdeckte die Waffe in Carmillas Hand und kam zu dem Schluss, dass er das Risiko, erneut angeschossen zu werden, nicht eingehen wollte. Allerdings wollte er das Liebespaar nicht ohne ein kleines Abschiedsgeschenk verlassen.


    Er grinste, während er zusah, wie sich die blondgelockte Frau damit abmühte, ihn anzuvisieren. „Wie hat eigentlich das Blut der kleinen Rothaarigen geschmeckt, Carmilla?“


    Jacob blickte Carmilla an, aber seine Aufmerksamkeit gehörte einzig und allein Alix. „Hat es dir Spaß gemacht, ihre Kehle zu zerfetzen? Sag, wie schmeckte ihr Blut? War es süß?“ Er bemerkte das wilde Aufleuchten in Alix’ Augen und sprang in demselben Moment vom Auto herunter, als die Kugel aus Carmillas kleiner Waffe sie durchschlug. Er rollte sich im Gras ab und blickte dem davonbrausenden Wagen hinterher.


    Es würde Pandora nicht gefallen, dass sie entkommen waren, aber andererseits hatte er zumindest noch ein wenig Spaß gehabt.
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    Carmilla hatte schon immer über einen exquisiten Geschmack verfügt. Das alte Landhaus offenbarte die Vorliebe der blonden Vampirin für schöne und teure Dinge, die Perserteppiche waren dick und edel, die Einrichtung geschmackvoll.


    Es wunderte Pandora ein wenig, dass die alte Vampirin es sich leistete, in England nach ihrem Geschmack eingerichtete Verstecke zu unterhalten, obwohl sie früher stets darauf geachtet hatte, dieses Land zu meiden.


    War dies ein Aspekt ihrer langen Existenz, das Wissen darum, dass sich das Schicksal manchmal wenig um die eigenen Wünsche scherte und man immer Vorsorge auch für die unwahrscheinlichsten Dinge treffen musste?


    Die hochgewachsene Frau war wortlos ins Haus gegangen, nachdem sie Helen die Waffe abgenommen hatte. Die Beretta lag jetzt auf dem rustikalen, massiven Tisch aus Eichenholz, der in der Mitte des Wohnzimmers stand.


    Im offenen Kamin flackerte ein munteres Feuer und Pandora starrte in die lodernden, züngelnden Flammen. Carmilla hatte schon immer ein Faible für Kaminfeuer gehabt, daran konnte sie sich gut erinnern.


    Nein, eigentlich erinnerte sie sich weniger an die flackernden Kaminfeuer als daran, wie die nackte Haut der blondgelockten Frau im Feuerschein aussah.


    Hatte Carmilla es mit Alix vor diesem Kamin getrieben? Pandora versuchte bewusst abfällig darüber zu denken, denn sie hoffte, dieser Vorstellung dadurch die schmerzhafte Schärfe zu nehmen.


    Sie nahm Helens Anwesenheit wahr. Die junge Frau war ihr gefolgt, stand jetzt aber einige Schritte hinter ihr und überlegte, was Pandora nun wohl mit ihr machen würde.


    Ja, das war die große Frage. Was sollte sie nur mit Helen anfangen?


    Mit der Frau, die ihre Rache vereitelt hatte. Mit der Frau, die versucht hatte, Jacob zu töten. Mit der Frau, die sie immer noch liebte, die sie erstaunlicherweise immer noch liebte.


    Pandora starrte in die knisternden Flammen. Sie hatte geglaubt, alle Liebesgefühle der anderen Frau für sie in dem Augenblick zerstört zu haben, in dem dieser klar geworden war, dass ihre Schöpferin sie belogen hatte. Spätestens jedoch in dem Moment, in dem Pandora auf Helen geschossen hatte, sie willentlich und wissentlich verletzt hatte.


    Helen liebte sie noch immer, trotz all dem, was sie getan hatte. Sie war von Pandora enttäuscht, sie war wütend auf sie, aber sie liebte sie noch immer. Das war ein Wunder, das die ältere Vampirin kaum fassen konnte. Sie selbst wäre dazu nie in der Lage gewesen.


    Doch das machte die ganze Situation nicht einfacher, ganz im Gegenteil.


    Pandora kämpfte mit ihren chaotischen, widersprüchlichen Gefühlen. Sie empfand etwas für Helen, und zwar viel mehr, als sie überhaupt je geglaubt hatte, noch für irgendjemanden empfinden zu können. Nein, sie machte sich etwas vor, wenn sie so darüber dachte. Sie hatte sich in Helen verliebt, obwohl sie nie gedacht hätte, überhaupt noch zu solchen Empfindungen fähig zu sein.


    Aber die jüngere Frau hatte verhindert, dass Pandora Rache nehmen konnte. Und das, nachdem sie so kurz davor gestanden hatte, den Krieg zu beenden und damit vielleicht Frieden zu finden. Oder war es nur eine Wunschvorstellung, dass die Erfüllung ihrer Rache Frieden zur Folge haben würde?


    Sie hatte sich mehr als einhundertzwanzig Jahre lang nach dieser Rache gesehnt, für diese Rache gelebt, und das hatte Helen ihr nun genommen. Vielleicht würde Pandora nie wieder eine Chance erhalten, jetzt, da Carmilla sie nicht länger unterschätzte.


    Pandora ballte die Fäuste so fest, dass sie spürte, wie ihre Fingernägel in die Handinnenflächen schnitten. Jacob hatte ihr prophezeit, dass Helen sich gegen sie stellen würde.


    Aber hatte sie das wirklich getan?


    Blutstropfen perlten zwischen ihren Fingern hindurch und fielen auf den Boden, auf Carmillas kostbaren, hellen Teppich, wie die große Vampirin mit einem geringschätzigen Zucken ihrer Mundwinkel feststellte.


    „Tu das nicht.“ Helens Stimme war sanft und voller stiller Seelenqual. Sie konnte mühelos Pandoras innere Zerrissenheit wahrnehmen.


    Sie überlegt, ob sie mich töten soll, dachte Helen und zu ihrer Überraschung rief dieser Gedanke nicht einmal Furcht in ihr hervor.


    Er tat nur weh.


    Sie trat näher an Pandora heran, griff nach ihrer rechten Hand, die sie zur Faust geballt hatte, und hob sie an, bis sie ihre Lippen zärtlich auf ihre Fingerknöchel drücken konnte. „Verletz dich nicht selbst, nicht noch mehr als sowieso schon.“


    Helen konnte fühlen, wie die Finger der anderen Frau zu zittern begannen und sich dann ein wenig lösten. Die dunkelhäutige Frau öffnete Pandoras Hand mit sanftem Nachdruck und küsste sie auf die Handinnenfläche, auf die sich schließenden kleinen Wunden.


    „Du hättest das nicht tun dürfen.“ Pandoras Stimme schwankte. Ein Schluchzen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es in ihr gelauert hatte, stieg in ihrer Kehle auf und ihre Augen brannten vor Tränen, die sie nicht weinen wollte.


    Helens Lippen bebten unter der starken Gefühlsaufwallung, die sie empfand. Sie wusste nicht, ob sie unter dem Eindruck ihrer eigenen Gefühle erzitterte oder unter denen ihrer Erschafferin.


    „Ich konnte nicht anders handeln.“ Helen hoffte, dass Pandora zumindest verstehen konnte, warum sie es getan hatte, warum sie keine andere Wahl gehabt hatte.


    „Du hättest besser zielen sollen, aber vermutlich wolltest du die kostbare Alix nicht gefährden.“ Jacobs Stimme triefte vor Hohn und Spott.


    Helen merkte, wie Pandora ihr rasch die Hand entzog, fast so, als schäme sie sich vor ihrem Bruder, in so einer innigen Pose mit der jungen Frau erwischt worden zu sein. „Hast du ihm versprochen, dass er mich töten darf, wenn ich mich jemals gegen dich stelle?“ Die kleinere Frau ließ Pandora deutlich spüren, wie sehr sie das verletzte und enttäuschte.


    Diese schwieg und blickte stattdessen mit brennenden Augen Jacob an. „Du hast sie entkommen lassen?“


    Ihr Bruder zeigte mit einem Grinsen seine blutigen, angespitzten Zähne. „Diesen Vorwurf sollest du nicht an mich richten, geliebte Schwester.“


    Er trat näher. Unverhohlener Hass und freudige Erwartung mischten sich in dem Blick, mit dem er Helen musterte. „Deine kleine Gespielin hat dafür gesorgt, dass ihr Vorsprung zu groß war. Ich habe versucht, ihnen ihr glückliches Beisammensein noch ein wenig zu verderben, aber zu mehr hat es leider nicht gereicht.“


    Er fauchte in der Kehle und deutete anklagend auf Helen. „Und dieses Miststück hat unseren Wagen sabotiert. Also keine wilde Verfolgungsjagd, keine Chance, ihnen hinterherzujagen.“


    Pandora wich ein Stück vor Helen zurück. Die dunkelhäutige Frau konnte spüren, dass in ihrer Schöpferin heftiger Zorn brodelte. „Du hast uns um unsere Rache gebracht!“ Sie beschwor die finstere Wut in ihrem Inneren. Diese würde ihr dabei helfen, zu tun, was getan werden musste. Oder Jacob tun zu lassen, was nötig war.


    Helen durfte ihnen nicht noch einmal in die Quere kommen. Wie sich herausgestellt hatte, war es äußerst gefährlich, sie zu unterschätzen. Zudem hatte diese Frau sie verraten, sie hatte sich gegen sie gestellt. Also musste sie sterben.


    „Ja, Schwester.“ Jacobs Augen funkelten vor Erregung, als er den puren Hass in Pandoras Augen erkannte. So gefiel sie ihm, in diesem Hass und diesem Zorn waren sie wieder vereint, so wie es sein sollte.


    „Und was nun, Pandora?“ Helen verspürte seltsamerweise kaum Angst. Zwar nahm sie an, dass der Tod, den Jacob für sie plante, langsam und grausam sein würde, aber trotzdem war sie im Grunde nur wütend und schrecklich enttäuscht. „Siehst du dir jetzt an, wie mich dein irrsinniger Bruder langsam zu Tode foltert? Wird es dir Vergnügen bereiten, mich leiden zu sehen? Wird das dafür sorgen, dass du dich besser fühlst, dass du überhaupt irgendetwas fühlst?“ Sie straffte die Schultern und hob trotzig das Kinn.


    Pandora erzitterte unter den heftigen Emotionen, die ihr von Helen entgegenschlugen. Sie spürte, wie sehr sie die junge Schwarze enttäuschte, fühlte, dass sie sich von ihr etwas ganz anderes erwartet und erhofft hatte.


    Helens Tod würde Gefühle in ihr auslösen. Allerdings nicht diejenigen, die Helen ihr nun unterstellte. Er würde den Teufelskreis aus Schuld und Trauer noch verstärken, die Einsamkeit und die Qual ihrer Existenz noch mehr auf die Spitze treiben.


    Jacob genoss jede Sekunde. Die Vorfreude auf das, was nun folgen würde, brachte sein Blut zum Kochen, erregte ihn ungemein. Er würde jeden Augenblick von Helens Qual genießen. Und sein Genuss würde umso größer sein, weil er genau wusste, dass ihre Marter auch für Pandora Pein bedeuten würde. Das machte es noch aufregender, noch genussvoller.


    Seine Schwester war ihm in allem überlegen, nur ihre dummen Gefühle machten sie angreifbar, machten sie verletzlich. Und ihre Verletzlichkeit auskosten zu können, würde sein kaltes Herz wärmen.


    Qual war seine Religion, Pein war seine Göttin und Schmerz war das Einzige, mit dem er seine Schwester noch berühren konnte. Er wollte Pandora nahe sein, er wollte eine Verbindung zwischen ihnen fühlen, wie einst, als sie noch Menschen gewesen waren.


    Wenn er Helen grausam tötete, würden Kummer und Bitterkeit, die seine Schwester darüber empfinden würde, diese Verbindung wiederherstellen. Sie zu quälen war seine Form der Liebe.


    Jacob lachte höhnisch. Er liebte diese Form der Liebe sehr viel mehr als diese armselige menschliche Liebe, die ihn einst mit seiner Schwester verbunden hatte.


    Mit jedem Mord, mit jeder Freveltat die er vor Pandoras Augen beging, zerstörte er ihre Seele ein wenig mehr, und Helens Tod würde vielleicht ausreichen, um sie endlich vollends zu vernichten. Dann, wenn ihre Seele gänzlich in Trümmern lag, würde er sie mit seinem Geist, mit seiner Religion erfüllen. Dann würde sie werden wie er. Dann würden sie gemeinsam Unheil über die Welt und die armseligen Menschen bringen, sich an ihrem Leid und ihrer Qual ergötzen, ihr mit Todesangst gewürztes Blut trinken und ewig leben, ewig zusammen sein, ewig verbunden sein, ewig eins sein.


    „Du wirst jetzt dafür bezahlen, dass du dich gegen uns gestellt hast.“ Jacob kam leichtfüßig auf Helen zu, fast tänzelnd, übermütig von der Aussicht darauf, ihr Blut zu vergießen.


    Die junge Frau schätzte die Entfernung ab, die sie von der Waffe auf dem Wohnzimmertisch trennte. Gegen den widerwärtigen Vampir konnte sie kämpfen, ohne sich mit widersprüchlichen Gefühlen auseinandersetzen zu müssen. Für ihn empfand sie nur Verachtung und den Wunsch, seine Schwester von ihm zu erlösen. Pandora hingegen liebte sie noch immer. Allerdings hatte sie vermutlich gegen Jacob keine Chance. Die Waffe war einfach zu weit entfernt, sie würde sie nicht erreichen können.


    Sie wandte den Kopf und sah der anderen Frau in die Augen. „Ich habe mich nie gegen dich gestellt, Pandora. Sonst wäre ich mit Alix geflohen. Aber ich bin hier, ich bin bei dir. Ich habe nur getan, was ich tun musste.“


    „Und dafür wirst du jetzt sterben.“ Jacob schnellte nach vorn und packte Helen an den Aufschlägen ihrer Lederjacke. Hart stieß er sie gegen die Wand und fletschte fauchend die Zähne, bereit, ein Stück aus ihr herauszureißen. Und das würde nur der Anfang sein, der Anfang einer langen Nacht.


    Eine Hand, die ihn im Genick packte, riss ihn zurück, so dass seine Zähne sich nur um leere Luft schlossen, statt sich in weiches, warmes Fleisch zu graben.


    Helen war noch ein wenig benommen von der Wucht, mit der Jacob sie gegen die Wand geschleudert hatte. Trotzdem war sie unsagbar froh darüber, dass Pandora ihrem Bruder nicht erlaubt hatte zuzubeißen.


    Seine Schwester zerrte ihn zurück wie einen tollwütigen Hund. Dabei war ihr Griff hart genug, um ihn merken zu lassen, wie kurz er vor der Vernichtung stand. In Pandoras Augen loderte ein Feuer aus dermaßen wilden Emotionen, dass Jacob einige Augenblicke lang fürchtete, sie würde ihn nun wirklich vernichten. Hatte es diese Hexe geschafft, Pandora dazu zu bringen, dass sie seiner Existenz jetzt ein Ende setzte, sich endgültig von ihm befreite?


    „Schwester ...“, wimmerte er und fühlte, wie sich ihr Griff ein wenig lockerte. Mit einem Fauchen stieß Pandora ihn fort, gegen die gegenüberliegende Wand, hart genug, um Jacobs Rippen brechen zu lassen, als er gegen die Wand knallte. Er rutschte zu Boden und blieb keuchend und Blut spuckend liegen.


    „Was soll das?“, brüllte er seiner Schwester entgegen, fassungslos über ihr Eingreifen. Er spuckte Blut in ihre Richtung, war aber zu weit von ihr entfernt, um sie zu treffen. „Willst du das Weib etwa beschützen? Ist es das? Hat sie dich etwa wieder menschlich gemacht? Hat sie dich dazu gebracht, zu vergessen, was Carmilla mir angetan hat, uns angetan hat? Willst du deine Rache jetzt aufgeben?“


    Pandora schüttelte zornig den Kopf. „Nein, denn du sorgst ja dafür, dass ich das nie vergesse! Ich werde meine Rache nicht aufgeben, darüber musst du dir keine Sorgen machen. Wir haben Carmilla einmal gefunden und wir werden sie auch wieder finden. Sie hat in England nicht viele Verstecke und vermutlich ist sie im Moment nicht in der Lage, sehr weit zu fliehen. Wir werden sie erwischen, Jacob, das verspreche ich dir, das habe ich dir schon vor langer Zeit geschworen und ich schwöre es auch jetzt.“


    Jacob knurrte ungehalten und starrte mit brennendem Blick Helen an. „Dann schwöre auf den aufgeschlitzten Leib dieser Hure, die dir den Kopf verdreht hat!“ Er lächelte seine Schwester an. Es war dasselbe liebenswerte, wunderschöne Lächeln, welches er immer gehabt hatte, welches sie immer verzaubert hatte, immer milde gestimmt hatte, egal was für einen Streich er zuvor ausgeheckt hatte.


    Diesen Gesichtsausdruck zu sehen, der seine angespitzten Zähne entblößte, stach wie ein Messer in Pandoras Seele. Das Lächeln ihres Bruders auf den Lippen eines Monsters.


    „Lass sie uns töten, langsam, sie aufschlitzen, sie ausweiden.“ Jacob erfreute sich an diesen Gedanken, sie wärmten ihn, wie sie es schon immer getan hatten.


    „So wie du es 1888 in London getan hast?“ Helen wischte sich Blut vom Mund. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, als er sie gegen die Wand geschleudert hatte.


    Jacob knurrte erneut. „Lass es uns tun, Pandora. Sie macht dich schwach, sie macht dich weich, sie macht dich krank. Das tun die Huren doch ständig, sie machen dich krank.“


    Die dunkelhäutige Frau nickte langsam. „Das ist der springende Punkt, nicht wahr, Jacob? Sie haben dich krank gemacht und du hast sie dafür getötet. In Whitechapel, in den Armenvierteln von Eastend. Oder soll ich dich Jack nennen? Jack the Ripper?“


    Pandora riss heftig den Kopf herum und starrte sie an. „Hör auf damit!“


    Aber Helen schüttelte den Kopf. „Nein, du musst endlich anfangen, die Wahrheit zu akzeptieren. Carmilla hatte Recht, er war schon ein Monster, ehe er ein Vampir wurde.“


    „Halt den Mund!“, schrie die große Frau sie an.


    „Hör nicht auf sie. Sie lügt. Sie hat sich gegen uns gestellt und versucht jetzt dich gegen mich aufzubringen“, zischte Jacob. „Überlass sie mir, ich werde ihr die lügnerische Zunge aus dem Mund reißen und auffressen. Ich werde sie aufschlitzen und dann schwörst du mir auf ihre Eingeweide, dass du mit mir zusammen Rache üben wirst. Du und ich, so wie es sein soll. Wir sind eins, Jean.“ Seine Augen leuchteten unbändig und hypnotisch. „Eins.“


    Pandora schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr.“


    Helen war sich nicht sicher, ob sie damit Jacobs wahnsinnige Worte zurückwies oder aber Helens Behauptung bestreiten wollte, dass ihr Bruder bereits als Mensch Jack the Ripper gewesen sei.


    „Was hat diese Schlampe mit dir angestellt, Pandora?“ Jacob warf Helen einen gehässigen Blick zu. „Womit hat sie dir den Kopf verdreht? Fickt sie dich so gut, dass du vergisst, wer du bist, was du bist? Was du mir geschworen hast?“


    „Hör auf, Jacob!“, fauchte seine Schwester. „Noch ein weiteres Wort und ich werde auf deine Eingeweide meinen Schwur leisten, Carmilla zu vernichten.“


    Er hatte sie weit getrieben. Jacob empfand Stolz auf sich selbst. Nun hatte der Hass seine Schwester in seinen Klauen, sie befand sich tief im Schlund des Wahnsinns. Sie musste nur noch eine kleine Spur weiter getrieben werden, einen Schritt weiter auf ihn zugehen, ein wenig mehr werden wie er. Doch er wusste auch, dass er im Moment nicht weiter gehen konnte, ohne zu riskieren, dass sie ihn wirklich und wahrhaftig vernichtete.


    „Was soll ich denn tun?“, fragte er demütig, gab sich unterwürfig.


    „Geh und besorge uns einen fahrbaren Untersatz, und wenn du dafür kilometerweit durch die Nacht wandern musst. Bring den Wagen vor Morgengrauen hierher und warte im Auto auf mich.“ Pandoras Stimme war kalt wie Eis.


    Jacob warf einen ebenso hasserfüllten wie nachdenklichen Blick auf Helen. „Was ist mit ihr?“


    Die hochgewachsene Frau machte einen Satz auf ihn zu und packte Jacob an seiner Motorradjacke, um ihn bis zur offen stehenden Haustür zu zerren. „Das ist meine Sache. Ich werde das tun, was ich tun will. Sie ist mein Abkömmling, mein Fleisch, mein Blut. Sie gehört mir und du wirst keine Fragen mehr stellen, Jacob. Wenn ich morgen in den Wagen steige und mit dir weiterhin der Rache nachjage, wirst du mir keine Fragen über Helen stellen. Niemals, verstehst du, niemals wieder wirst du ihren Namen in den Mund nehmen.“


    Sie schüttelte Jacob brutal bei jedem Wort und schleuderte ihn schließlich durch die Tür ins Freie. Dann warf sie die schwere Eichentür ins Schloss und blieb schwer atmend stehen.


    Helen stand immer noch gegen die Wand gelehnt da, gegen die der Vampir sie gestoßen hatte. Sie zitterte unter dem Einfluss dessen, was sie gerade gehört hatte, und noch viel mehr unter der Wucht der intensiven Gefühle, die sie über die Verbindung zwischen Pandora und ihr wahrnahm. Diese Nacht hatte ihre Erschafferin ungeheuer mitgenommen, sie noch ein wenig mehr zerrissen. Sie befand sich in einem derartigen emotionalen Aufruhr, dass sie dem Wahnsinn vermutlich sehr nahe war.


    Es musste sehr verlockend für Pandora sein, einfach loszulassen, sich der Verlockung des Irrsinns zu ergeben, den Verstand zu verlieren.


    Dann wäre Pandora für immer verloren, das begriff Helen schlagartig.


    Jacob würde Pandoras Wahnsinn für sich zu nutzen wissen, sie zu dem machen, was er selbst war. Das durfte sie nicht zulassen. Nur stellte sich die Frage, ob sie jetzt überhaupt noch die Macht besaß, Pandora zurückzureißen, vor diesem verschlingenden Strudel zu retten.


    „Pandora.“ Helen hielt ihre Stimme sehr sanft, sehr ruhig, obwohl sie selbst äußerst aufgewühlt war. Sie konnte sehen, wie Pandoras schlanke, hochgewachsene Gestalt sich anspannte, als ihr Abkömmling ihren Namen aussprach, aber sie drehte sich nicht um, blieb weiterhin vor der Tür stehen, durch die sie ihren Bruder aus dem Haus geworfen hatte.


    „Du bist nicht dafür verantwortlich, dass er ein Monster ist. Und wahrscheinlich war er nur sehr gut darin, seine kranke Persönlichkeit vor dir zu verbergen.“


    Helen war sich inzwischen sicher, dass Jacob der Ripper gewesen war. Sie hatte sich während der Ausbildung an der Polizeiakademie, wie viele andere Polizeischülerinnen und Polizeischüler, mit dem Fall „Jack the Ripper“ beschäftigt.


    Es war bis zum heutigen Tag ein Rätsel, wer der Mörder gewesen war und warum die Morde dann plötzlich und scheinbar grundlos aufgehört hatten.


    Die Polizeischüler hatten im Internet recherchiert, sich auf speziellen „Ripper“-Webseiten herumgetrieben, die Fakten verglichen und eigene Hypothesen und Theorien darüber aufgestellt, wer wohl der Ripper gewesen war. Das war ein beliebter Zeitvertreib zwischen den Ausbildungsstunden gewesen.


    Das Profil passte perfekt zu Jacob. Und in seinem hasserfüllten Bestreben, Pandora dazu zu bringen, ihm auf ihre blutigen Überreste einen Schwur zu leisten, hatte er das letzte fehlende Puzzleteil hinzugefügt: das Motiv.


    Jacob hatte sie eine Hure genannt und behauptet, Huren seien für Krankheiten verantwortlich. Jack the Ripper hatte aufgehört zu morden, als Jacob sterbend im Bett gelegen hatte, als er an Tuberkulose leidend, der Krankheit der Armen, in seinem Bett gelegen und sich die Lunge aus dem Leib gehustet hatte. Er hatte wohl sich bei den Prostituierten angesteckt, genau so, wie es ihm sein Vater vorgeworfen hatte. Helen erinnerte sich gut an Pandoras Erzählung. Und Jacob, Jack, hatte dafür an ihnen Rache genommen.


    Carmilla musste es gewusst und sich daher geweigert haben, ihn zu einem Vampir zu machen. Vielleicht hätte sie sich in jedem Fall geweigert, das zu tun, jedenfalls hatte sie nicht solch einer Bestie zu der Macht eines Vampirs verhelfen wollen. Stattdessen hatte Jean ihm geholfen, diese Macht zu erlangen, die ahnungslose, liebende Zwillingsschwester, die ihren Bruder einfach nicht sterben lassen konnte.


    Warum hatte Carmilla Jean nicht die Wahrheit über ihren Bruder erzählt?


    Pandora drehte sich langsam zu ihr um und Helen zuckte vor dem mörderischen Hass in ihren Augen zurück.


    Natürlich hatte Carmilla Jean nichts davon gesagt. Die junge Frau hätte ihr ohnehin nicht geglaubt und es hätte die Pläne der blondgelockten Vampirin, Jean in ihr Bett zu bekommen und darin zu halten, empfindlich gestört, wenn Carmilla versucht hätte, es ihr zu sagen.


    Pandora war schnell, unglaublich schnell. Helen keuchte auf, als sich die blassen, langgliedrigen Finger um ihren Hals legten und ihr die Luft abschnürten. Der Druck zwang sie auf die Zehenspitzen und sie starrte der anderen Frau aus nächster Nähe in die Augen – ein helles Blau, in das sich dunklere Violetttöne mischten.


    Die Pupillen der älteren Vampirin waren geweitet, so als stände sie unter Schock, und vielleicht war das auch tatsächlich der Fall. Aber das änderte nichts daran, dass ihre kalten Finger Helen die Luft abschnürten, ihren Kopf nach oben und dann mit einem scharfen Ruck nach rechts zwangen. Helen konnte den stechenden Schmerz in ihren Nackenmuskeln fühlen, spürte, wie ihre Halssehnen deutlich hervortraten, als sie dermaßen überstreckt wurden.


    Das leise Knacken in ihren überbeanspruchten Nackenwirbeln ließ erkennen, dass nicht mehr viel nötig war, um sie brechen zu lassen.


    War das jetzt ihr Ende? Empfing sie jetzt den Tod aus Pandoras Händen?


    Auf eine ironische Weise ergab das einen Sinn. Die hochgewachsene Frau hatte ihr dieses vampirische Leben geschenkt, ohne sie zu fragen, und jetzt nahm sie es ihr ebenso ungefragt wieder.


    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Pandora sie nie zu einem Vampir gemacht hätte. Das hätte ihr den Schmerz erspart, durch die Hand der Frau zu sterben, in die sie sich verliebt hatte – die sie liebte.


    Sie schloss die Augen, denn sie wollte die andere Frau nicht länger ansehen müssen, sondern sich stattdessen lieber in eine angenehme Erinnerung flüchten. Sie wollte diese Welt nicht mit dem Ausdruck von Hass in Pandoras Augen verlassen.


    Es war besser, sich daran zu erinnern, wie Pandora sie damals angesehen hatte, in den Stunden, die nur ihnen gehört hatten und in denen Hass und Rache keinen Platz gehabt hatten, keine Daseinsberechtigung.


    Pandora starrte Helen an. Sie sollte es eigentlich jetzt beenden. Helen war eine Gefahr und ihr Bruder hatte Recht damit, dass die junge Frau sie schwächte, das Bedürfnis danach, Rache zu nehmen, in Frage stellte. Helen hatte ihr einen Ausblick auf eine Zukunft gegeben, die Pandora nicht für möglich gehalten hatte. Eine Zukunft, die bei weitem nicht so düster, schrecklich und grauenvoll war wie all die Jahre mit Jacob.


    Es war, als habe sie ihr ein Stückchen vom Paradies gezeigt, und dafür hasste sie Helen in diesem Moment noch glühender. Alles wäre einfacher gewesen ohne dieses Wissen, dass es auch noch etwas anderes in ihrem Leben geben konnte als Rache, als Jacob.


    Es war einfacher gewesen ohne Helens Liebe, denn früher hatte sie nichts zu verlieren gehabt, in all den vielen Jahren zuvor. Die einzige Perspektive für die Zukunft, die sie gesehen hatte, bestand darin, sich an Carmilla zu rächen und dann endlich Frieden zu finden.


    Die dunkelhäutige Frau hatte ihre Rache vereitelt und sie hatte in ihr Sehnsüchte und Wünsche geweckt, die Pandora verwirrten und ihre Zerrissenheit noch verstärkten.


    Helen hatte Carmilla und Alix zur Flucht verholfen und außerdem versucht, Jacob zu töten.


    Pandora drückte noch fester zu, bis sie das leise Knacken in den Halswirbeln der Frau vernahm, die hilflos vor ihr stand.


    Aber Helen hatte Jacob nicht töten wollen, weil sie ihn hasste und verabscheute, sondern um Pandora von ihm zu befreien. Diese Motivation hatte sie in ihr so ungemein deutlich gespürt, den Wunsch, ihr die Freiheit von ihrem mörderischen Zwilling zu schenken. Sie hatte aus Liebe zu ihr so gehandelt.


    Eine Liebe, die Helen dazu gebracht hatte, bei ihr zu bleiben, trotz all der Dinge, die Pandora ihr angetan hatte, und obwohl sie gewusst hatte, dass Pandora sie womöglich töten würde oder zumindest zuließ, dass Jacob sie umbrachte. Sie war trotz allem bei ihr geblieben.


    Die ältere Vampirin nahm wahr, wie Helen die Augen schloss und wie sich ihre Gedanken von der Realität abwandten, von ihrem Hass und von der Tatsache, dass sie von der Frau getötet wurde, die sie liebte.


    Sie erkannte, woran sich Helen stattdessen klammerte, in diesem Augenblick, den sie für den letzten ihres Lebens hielt: an die Erinnerung an ihre Liebesnächte, daran, wie Pandora aussah, wenn sie ihre Arme um sie geschlungen hatte und jeder Gedanke an Hass in weiter Ferne lag.


    Pandora fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie musste es jetzt beenden. Helen war nicht zu unterschätzen und sie durfte einfach nicht zulassen, dass die junge Frau sich noch einmal zwischen sie und die Erfüllung ihrer Rache stellte.


    Mit einem wilden Aufschluchzen löste sie ihre Hände vom Hals ihres Abkömmlings. Sie liebte Helen, darum war sie nicht fähig, sie zu töten, egal was ihr Verstand sagte, egal was auch immer das für Konsequenzen haben mochte. Sie konnte einfach es nicht tun.


    Die junge Frau sank in sich zusammen, als Pandora ihren Griff lockerte, aber sie stürzte nicht zu Boden, da schlanke, aber starke Arme sie umfingen und festhielten, bis sie ihr Bewusstsein vollständig zurückerlangt hatte und wieder bei klarem Verstand war.


    Ihre Wange ruhte an Pandoras Brust und sie konnte deren Herz schlagen hören, was seltsam beruhigend war. Sie spürte, wie die Hände der größeren Frau ihren Rücken streichelten, und war überzeugt davon, dass dies ein Trugbild sein musste, ein letztes Trugbild.


    „Nein, es ist keine Einbildung.“ Pandoras Stimme an ihrem Ohr war leise und Helen konnte ihren warmen Atem spüren, der ihre Haut liebkoste.


    Es musste einfach eine Illusion sein, denn noch vor wenigen Augenblicken war Pandora noch so sehr von Hass und Wut erfüllt gewesen. Das konnte sich nicht so schlagartig geändert haben.


    „Ich kann dich nicht töten und das ist keine Illusion.“ Nun konnte Helen Pandora etwas lauter wahrnehmen.


    „Warum nicht?“ Die Stimme der kleineren Frau kratzte schmerzhaft in ihrem Hals, so dass sie kaum einen verständlichen Laut zustande brachte, aber ihre Schöpferin verstand sie dennoch.


    Pandora seufzte so tief, dass ihr ganzer Körper davon erschüttert wurde und Helens Kopf, der noch immer an ihrer Brust ruhte, zum Wackeln gebracht wurde. „Weißt du das denn nicht?“


    Die junge Frau konnte es kaum fassen, dass sie immer noch lebte und Pandoras Stimmung sich außerdem so extrem gewandelt hatte. Sie erinnerte sich an das, was Pandora Jacob entgegengeschrien hatte.


    Mein Abkömmling. Mein Fleisch. Mein Blut. Sie gehört mir.


    Diese Gedanken erweckten Helens Lebensgeister nachdrücklich. Sie richtete sich auf und befreite sich aus der Umarmung.


    Die hochgewachsene Vampirin machte ein unglückliches Gesicht, aber trotzdem leuchtete Verständnis in ihren Augen auf, als sie einen Schritt nach hinten trat.


    Sie war nicht überrascht, dass Helen nicht länger von ihr umarmt werden wollte. Immerhin hatte sie noch vor wenigen Augenblicken versucht, sie umzubringen. Hatte sie es jetzt doch noch geschafft, die Liebe, die Helen für sie empfand, zu zerstören?


    Sie tastete zögernd nach dem Band zwischen ihnen und spürte, dass bei der dunkelhäutigen Frau die Wut die vorherrschende Emotion war. Doch darunter lag noch immer dieses wundersame Gefühl, welches so viel stärker zu sein schien als jedes andere.


    Liebe.


    Pandora war sich sicher, dass sie niemals diese innere Größe besessen hätte, über die Helen verfügte, derer sie sich aber nicht bewusst war. Die junge Frau war fähig, Dinge zu verzeihen, die ihre Erschafferin in unversöhnlichen Hass getrieben hätten.


    „Du hast mich nicht getötet, weil du denkst, dass ich dir gehöre.“ Helen funkelte Pandora wütend an. „Aber das ist nicht so! Ich bin nicht deine Sklavin und ich gehöre nur mir selbst!“


    Pandora erinnerte sich an das, was sie Jacob entgegengeschleudert hatte. Sie konnte nicht verhehlen, dass sie tief in ihrem Innersten durchaus das Verlangen danach verspürte, ihre Geliebte zu besitzen, sie ganz und gar an sich zu binden.


    Ihre Liebe war nicht selbstlos, nicht frei von negativen Einflüssen. Sie wollte Helen, und zwar ganz für sich allein. Pandora begriff, wie sehr sie Carmilla in diesen Wünschen ähnelte.


    „Ich konnte dich nicht töten, obwohl ich weiß, dass es ein Fehler ist, es nicht zu tun.“ Sie verschränkte die Arme, denn sie hatte das Gefühl, sich selbst zusammenhalten zu müssen, um nicht auseinanderzufallen.


    „Ein Fehler?“ Helen starrte sie an.


    „Du wirst auch in Zukunft wieder versuchen, mich von meiner Rache abzuhalten.“ Pandora sah Helen gequält an. „Du wirst weiter Lügen über Jacob erzählen, um mich davon zu überzeugen, dass Carmilla Recht hatte und ich Unrecht.“


    Die andere Frau konnte es nicht fassen. Pandora war so unglaublich verblendet. Sie war einfach unfähig, in ihrem Bruder etwas anderes zu sehen als den Jungen, mit dem sie aufgewachsen war. „Wenn du denkst, dass ich dich anlüge, wenn du denkst, dass es ein Fehler wäre, mich am Leben zu lassen, dann töte mich.“ Helen trat zu Pandora und griff nach ihren Händen.


    „Ich kann dich nicht töten.“ Die große Vampirin blickte sie an. Die Qual in ihren Augen war für Helen überdeutlich zu erkennen.


    Die junge Schwarze legte Pandoras Hände an ihren Hals und sah sie herausfordernd an. „Wenn du wirklich denkst, ich würde dich belügen, wenn du wirklich denkst, ich würde dich verraten und mich gegen dich stellen, dann bring es jetzt zu Ende.“


    Pandora schüttelte den Kopf und wollte ihre Hände zurückziehen, aber Helen legte ihre eigenen Hände darüber und hielt sie fest. Damit ließ sie ihr keinen einfachen Ausweg, sondern zwang sie, hier und jetzt eine Entscheidung zu treffen.


    Pandora war verzweifelt und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte Helen nicht Recht geben. Sie konnte nicht daran glauben, dass ihr Bruder schon als Mensch ein Monster gewesen sein sollte. Wenn sie das täte, würde alles zusammenbrechen, woran sie je geglaubt hatte. Dann würde sie eingestehen müssen, dass Carmilla Recht gehabt hatte und dass alle Gräueltaten, die Jacob seit seiner Verwandlung begangen hatte, ihre Schuld waren, dass sie dafür verantwortlich war.


    „Dann sag mir nur, warum du mich nicht töten kannst, wenn du schon nicht fähig bist, endlich die Wahrheit zu akzeptieren.“ Die jüngere Vampirin sah der älteren in die Augen und entdeckte die glitzernden Tränen in den dichten Wimpern.


    „Es ist Carmillas Schuld!“, schrie Pandora verzweifelt und klammerte sich an dem fest, was seit über einhundertzwanzig Jahren für sie Bestand hatte. Jacob war nicht Jack the Ripper gewesen, er konnte es nicht gewesen sein. Mit dieser Schuld würde sie niemals leben können.


    „Du musst dir endlich vergeben, Jean.“ Helens Stimme war leise und sanft. „Du bist nicht verantwortlich für das, was dein Bruder getan hat. Alles, was er getan hat, hat er getan, nicht du. Er ist für seine Taten verantwortlich, nicht du. Du musst dir selbst verzeihen, denn immerhin wolltest du ihn bloß retten.“


    Pandora schüttelte heftig den Kopf, aber die Geste drückte mehr aus als eine einfache Verneinung, sie war vielmehr ein vehementes Leugnen der Wahrheit. „Ich kann nicht, Helen. Ich kann es nicht.“


    Die kleinere Frau war sich nicht sicher, ob Pandora damit meinte, dass sie sich selbst nicht verzeihen konnte, oder dass sie ihr nicht glauben konnte. Vielleicht traf auch beides zugleich zu.


    „Dann bring es zu Ende, denn sonst werde ich weiterhin versuchen, dich von deiner Rache abzubringen, und ich werde auch weiterhin versuchen, dich von Jacob zu befreien.“ Helen blickte Pandora bei diesen Worten tief in die Augen.


    „Ich kann nicht“, schluchzte Pandora verzweifelt.


    „Warum?“ Helen wünschte sich nichts so sehr, wie Pandora in ihre Arme zu ziehen, sie festzuhalten und wegzubringen von all dem Irrsinn, obwohl sie wusste, dass das nicht möglich war. Die Vampirin hielt an ihrer Rache fest und sie hielt an Jacob fest.


    „Weil ich dich liebe.“ Pandora zog Helen an sich, umschlang sie mit ihren Armen und klammerte sich verzweifelt wie eine Ertrinkende an sie. Aber genau das traf ja auch zu: Sie ertrank in ihrem Kummer und ihren Schuldgefühlen und sie konnte einfach nicht zulassen, dass ihre Geliebte mit ihr unterging.


    Helen hielt Pandora fest in ihren Armen, flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr, küsste ihren Hals und ihre kalten Lippen, hauchte ihr Wärme ein.


    Die beiden Frauen liebten sich vor dem Kamin mit leidenschaftlicher Intensität, erfüllt von Verzweiflung und der innigen Sehnsucht, all ihre Sorgen für ein paar Augenblicke aus ihren Körpern zu vertreiben, aus ihren Seelen zu verbannen.


    Ihre Haut glitt aufeinander, ihre Leiber verschmolzen miteinander, ihre Finger erforschten und erfüllten die geheimen, intimen Tiefen ihrer Weiblichkeit, stießen Wärme, stießen Leben, stießen Liebe ineinander.


    Es war Verzweiflung.


    Es war Liebe.


    Und für ein paar zeitlose Augenblicke, während sie sich im flackernden Schein des Kamins liebten, gelang es ihnen, alles hinter sich zu lassen, nur zu sein, nur zu fühlen, nur zu lieben.


    


    * * * * *


    


    Der Rover stank nach Blut.


    Pandora hatte nichts anderes erwartet. Wo immer Jacob war, war der Dunst von vergossenem menschlichem Blut nicht weit. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten und mied den fragenden Blick ihres Bruders. Stattdessen starrte sie das Landhaus an, als wolle sie sich das Aussehen jedes einzelnen Steins einprägen.


    Jacob runzelte die Stirn. Er konnte kein Blut an Pandora riechen, sondern nahm an ihr nur Helens Geruch wahr. Daher wusste er, dass die beiden Frauen etwas miteinander erlebt hatten, was ihm seit langer Zeit verwehrt war und was er ohnehin noch nie gefühlt hatte.


    Liebe.


    Wie erbärmlich und wie schwach! Es brannte ihm auf der Zunge, seine Schwester nach Helen zu fragen. Dass sie mit ihr geschlafen hatte und nicht nach Blut roch, musste nicht unbedingt bedeuten, dass ihr Abkömmling noch am Leben war.


    Pandora wusste, dass sie Helen töten musste, und sie war bestimmt nicht so dumm, dass sie es nicht getan hatte.


    Jacob war sich dessen fast sicher, aber nur fast.


    Hatte seine Schwester eine stürmische Liebesnacht mit Helen verbracht und ihr dann beim ersten Sonnenlicht das Genick gebrochen? Er hielt es für möglich. Aber hatte sie es auch tatsächlich getan?


    „Du hast unsere Probleme gelöst?“ Jacob war vorsichtig mit seinen Worten. Die Warnung seiner Schwester, Helens Namen nie wieder auszusprechen, war deutlich und sehr ernst gemeint gewesen.


    Pandora löste langsam ihren Blick vom Landhaus, als würde sie endgültig Abschied davon nehmen, und sah ihren Bruder an. Was er in ihren Augen wahrnahm, gefiel ihm. Der Schmerz darin war so klar, so rein und so exquisit. Zugleich zeigte sich in ihnen aber auch finstere Wut und Verzweiflung.


    „Fahr schneller, wir müssen Kontakt zu unserem alten Freund aufnehmen und herausfinden, welches der anderen beiden Verstecke Carmilla ansteuern wird.“ Der Klang von Pandoras Stimme machte deutlich, dass sie nicht bereit war, über die Ereignisse im Landhaus zu sprechen.


    Jacob gab Gas. Im Grunde konnte es ihm ja auch egal sein. Er war wieder mit seiner Zwillingsschwester allein und sie waren vereint in ihrer Jagd auf Carmilla. So sollte es sein, so waren sie einander nahe. Alles andere war nicht von Bedeutung.


    Sie wandte ihren Kopf von ihrem Bruder ab und widerstand nur mühsam dem Impuls zurückzublicken. Eigentlich war ihr das Gebäude gleichgültig, aber es war der Ort, an dem Helen und sie sich noch einmal geliebt hatten.


    Ein letztes Mal.


    Pandora schloss die Augen, um zu verhindern, dass die Tränen, die in ihnen aufzusteigen drohten, über ihre Wangen perlten.


    Tränen, die allein Helen galten und die niemand sonst sehen sollte.
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